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vorwort. 


Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift hat leider die Beſtim— 
mungen des Proſpectes über die Erſcheinungs-Ziele ber. 
Hefte nicht einhalten können. Die mitgetheilten Arbeiten koſteten 
ihn größtentheils einen Aufwand von Zeit und Mühe, welchen 
man ihnen nicht anfieht. Denn die Erforihung und Daritel- 
lung der Detailgejhichte verlangt eine forgfältige Durchſicht 
ganzer Stöße von Acten und Urkunden, und ein minutiöfes 
Erheben und Berichtigen beinahe unzäliger Einzelheiten. 

Sp viel freie Zeit aber, als nöthig wäre, um die Hefte der 
Bapdenia vierteljährlich richtig erjcheinen lafjen zu können, ift 
dem Herausgeber neben feinem Archivdienſte nicht gegönnt, 
Er war daher jchon entjchloffen, diejelbe aufzugeben, wurde in— 
defjen davon wieder abgebracht, und will nunmehr, unter Bei 
hilfe einiger Freunde und Förderer vaterländiicher Literatur, mit 
der Zeitſchrift eine Aenderung vornehmen, welche geeignet fein 
dürfte, deren Leſer eher zu befriedigen, als es in der bisherigen 
Weiſe möglih war. Ein neuer Proſpectus ſoll hierüber in 
Bälde das Nähere mittheilen, 
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- Der gegenwärtige zweite Band der Badenia aber, defjen 
Aufſätze mit derfelben Xiebe für unfer jchönes Land und braves 
Bolt, wie die früheren vaterländifchen Schriften des Heraus: 
gebers, ausgearbeitet worden, möge dem erjten mit gleichem 
Glücke an die Seite treten und zur Hebung bes heimatges 
ſchichtlichen Sinnes in Baden fein Schärflein fruchtbrin 
gend beitragen. 

Dem Herausgeber galten die Worte immer als Richtfehnur: 
„Will ein Volk zu edlerem Dafein gelangen, fo müffen al’ 
feine Glieder fich rühren. Jeder, welcher denkt und innerlich 


lebt, muß mitwirken, wie er's vermag, und ſoll nicht lange 
fragen, wie viel er wirken könne Das Meer entſteht aus 


Flüſſen, der Fluß aus Bächen, der Bad) aus Quellen, und aud) 
die Fleinfte Quelle trägt ihr Theil zum Ganzen bei.“ 


Karlsruhe, am Iten Dezember 1862. 
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Martin Haizmann. 


Ein Bild aus dem neuen Bauernkriege. 


Hinter Freiburg, am Fuße des breisgauiichen Schwarz: 
waldes, 309 ſich ehedem die uralte Heer- und Weinjtraße, 
welhe aus der Rheinebene nah Schwaben führte, gegen St. 
Märgen aufwärts dur ein enges Thal, deſſen Namen „bie 
MWagenjteige” dieſen Bergpaß noch heute bezeichnet. Bon da 
(äuft die-Straße über den Turner und holen Graben, um bei 
“ver Falten Heerberge jofort ihre Richtung nach Jurtwangen und 
Billingen zu nehmen. In der Gegend des Turners nun befand 
ſich ehedem, neben einer vielbefuchten Dertlichkeit, das ſ. 9. 
Benediftswäldlein "), weldyes im Jahre 1613 zum „Rütle“ 
eines neuen Bauernfrieges erlejen war. 

Unmweit davon, gegen die Straße zu, ſtund eine Schenfe, 
genannt „aufm Stüble”, ein geringfügiges Ding, dejjen Namen 
jedoch in der ganzen Landjchaft einen guten Klang hatte; denn 
bier. verfammelten jich, wenn im Herbite die Weinmener aus 
dem Breisgau durch die Wagenfteige herauffuhren, alle Wirthe 
der Nachbarichaft, um den Neuen zu verfojten 2). 

Im Frühlinge aber herrichte dajelbit Häufig noch ein viel 
munterer Leben. Wenn nah langer Winterszeit der Himmel 


4) Es lag auf dem Gute Weiland des Vogts Benedikt Wehrle, ba: 
her wahrſcheinlich jein Namen. 
2) Es fcheint, daß ein Theil der Weinfubrleute mit ihrer Yadung 
unterwegs Handel trieben, und gewifie en hatten, wovon ber erite 
„auf dem Stüblein“ bei St. Märgen war 
Badenia, Il, 1 


jein herrliches Blau über das frifche Grün der Haiden und 
Wälder jpannte, während nur noch einzelne Schneelagen bie 
rauheren Plätze bedeckten; wenn das janfte Wallen der Erdwärme 
von den jonnigen Halden aufitieg, und die mildwehende Luft 
alles Lebende hinauslocte in Gottes freie Natur — da gieng’s 
an ſchönen Sonn= und Feiertagen von den benachbarten Höhen, 
aus den benachbarten Thälern (vom Rorberge, von der Hoch— 
und Hinterjtraß, aus der Spirznach und Glashütte, dem Schweig- 
brunnen und Holzjchlage) gar Iujtig der Schenke zu. 

Und das Stüblein faßte lang die verjchiedenen Scharen 
nicht, fie lagerten fich auf der Lieblichen Najenebene daneben, 
welche recht bezeichnend der „Trinkwaſen“ hieß. Da waren fie 
bunt verfammelt die nächlten Ummwohner, „Jung und Alt, Män- 
ner und Weibsperjonen, die einen, um ihre Kurzweil zu trei— 
ben, die andern, um ihnen zuzufehen.“ Es wurde getrunfen, 
getanzt, gefegelt, "gewürfelt und — bis der Abend die Leute 
wieder nach Hauſe rief. 

So unſchuldig munter gieng es aber am Sonntag nach der 
alten Faſtnacht (den Zten März) des Jahres 1613 auf dem 
Trinkwaſen nicht her. Zwiſchen das Tanzen und Spielen 
miſchte ſich mancherlei politiſches Geſpräch. Man erzälte 
von den Unruhen im obern Rheinviertel (im Hauenſtein und 
Frikthal) wegen des neuen Ungeldes; es fiel manch bittere 
Anfpielung auf die Mächtigen, zumal manch jcharfes Wort über 
die Herren zu Freiburg und zu St. Peter, unter deren 
näherer Obrigkeit die ganze Waldgegend vom Turner bis am 
den Kandel gelegen war °). 

„Himmelſchreiend iſt's“, bemerften einige Stintmen im All 
gemeinen, „wie die Obrigkeiten täglich mehr den armen Unter- 
than bedrücken, wie fie ihm immerfort neue Schazung und Steuer. 


3) Der fanftmärgifhe Abt Johann Fehr hatte 1462 ſämmtliche Etif- 
tungsgüter feines Klofters (zu St. Märgen, Wagenfteig, arten u. ſ. w.) 
an die Stadt Freiburg verkauft, und feine Mönche waren nach Allerheis 
igen dafelbft übergeſiedelt. Erſt im Beginne des 18ten Jahrhunderts wurde 
das Klojter zu St, Märgen wieder erneuert und bezogen, 
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en und ihn mit immer jchwereren Frondienſten plagen.” 
Andere aber rückten näher heraus. „Wie gegen alle Brief und 
Siegel”, fagten fie, „haben uns wie Pfaffen von St. ‘Peter die 
Stockloſung bis auf drei Batzen gejteigert”. And zu feinem Nach: 
bar gewendet bemerkte hiebei Wolf Schwer von der Spitzen: 
„Muß man denn jo einen Schelmenmönd Meijter lafjen, daß 
er jeinen Bauern das Holz vertheuert? Wenn der Pfaff derlei 
neue Brauch’ aufbringt, folgen die anderen Herren ihm nad). 
Und die Vögt' werden dadurch auch Schelmen, fie ejjen und 
trinken mit den Herren, laffen fich jchmieren und verbieten her: 
nah den Wald, wie man’s haben will.“ 

Dabei zeigte jich der Knecht des Spirzenbauern, Martin 
Haizmann, befonders aufmerfjam, und als der rechte Augen 
blik gefommen jchien, winkte er einigen Andern und gieng mit 
ihnen dem Wäldlein zu. Es waren ihrer fünfe — wohl die 
Zuverläfligiten der Verjchworenen, welche im Dunkel der Than 
nen jeßt ihr Borhaben näher beſprachen. 

Sie blieben aber nicht lange allein; e8 kamen noch Andere 
zu ihnen, was den Haizmann ermutbigte, die entichiedene Frage 
zu thun: „Wer zum Bauernfriege,helfen und mitziehen 
wolle?” Da meldete fich zuerft ver „Schwer-Wolf“ und ihm folgten 
die meiften. Dieſe ließ man nun dem Thoman Martin aus 
dem Erlenbache, als dem Oberſten des Bundes, ftrengen Gehor— 
jam jchwören, und oronete ſodann noch Mancherlei an, was für ' 
die nächjte Zeit nöthig jchien. “ | 

Auf diefe Weiſe folgten noc zwei Zufammenfünfte im 
Benediftswäldlein, die eine am Sonntag Deuli (ven 10ten), die 
andere am Sonntag Lätare (den 17ten März), wo man bie 
Zahl der Theilnehmer an der Verſchwörung von 44 bis auf 
400 brachte, und die bewaffnete Hauptverfammlung 
auf den Oſtermontag (den Sten April) feitjeßte. 

Sch höre den Lejer hier verwundert fragen, wie es benn , 
gefommen, daß etliche Hundert Schwarzwälder Bauern ſich 
zutrauen konnten, einen neuen Bauernkrieg zu beginnen? 
Und da 'müßen wir freilich bekennen, es ſchwebe noch ein Dunfel 
über dem Zujammenhange diejes- tollfühnen Unternehmens 

1 * 


ie 
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mit ähnlichen Erjcheinungen anderwärts. ebenfalls jtunden die 
Berjchworenen des Benediktswäldchens nicht vereinzelt da, 
nicht ohne geheime Verbindungen nah Süden und Norden. 

Der alte Baßernkrieg (1525) war ein Nothjchrei des 
deutſchen Landmanns gewejen, ein Schritt der Verzweiflung, 
nachdem. die vielfach veränderten Rechts- und Xebensverhält- 
nifje den Bauernjtand in eine Bedrängniß von Steuerbrud, 
von Schuldenlaft und Nechtsbeirrung gejtürzt, welche nicht mehr 
länger erträglich ſchien. 

Ale Zeichen der Zeit, alle Mahnungen tiefer blicfender 
Köpfe hatten nichts gefruchtet. Da brach's auf den Schwarz: 
waldhöhen [os und griff weithin um fich, wie ein gewaltiges 
Hochgewitter, welches alle Länder des Neiches zu überziehen und 
alle Bfaffen-, Fürſten- und Adelsfige zu vernichten drohte, 

Das war ein Fingerzeig des Himmels; aber die Herren und 
Dbrigfeiten achteten feiner nicht. Sie wollten nichts gelernt 
haben und unterbrüdten das Uebel, anjtatt es zu heilen. Sie 
fuhren fort, die Volksrechte mit Lift und Gewalt zu befeitigen, 
die Steuern und Frondienfte vertragswidrig zu vermehren und 
den Unterthan wig eine willenloje Sache zu behandeln H. 

Der alte patriarchaliiche Staat hatte aufgehört; e8 waren 
große Monarchien entitanden mit concentrierter Regierungs— 


4) Ich führe nur ein Beifpiel an. Der Truchſäß Chriſtoph von 
Waldburg zu Scherr, ein Vetter des bekannten Bauernbändigers Georg, 
„vergaß das Amt einer chriftswäterlichen Oberfeit und fich jelber mit feinen 
friegerifchen Gewaltthaten in Auflegung und Abdringung bisher nit er: 
hörter Eidespflichten und Huldigungen, ungeziemlicher neuer Anlagen, Zinjen 
und Frohndienften, unerhört hoher Geldftrafen und dergleihen Mißbräuche.“ 
Dergeftalt brachte er feine zuvor vermögliche Unterthanen in Armuth und an 
den Bettelftab. Da wurden fie 1592 endlich ſchwierig und beriethen fich 
über Abhilfe ihrer Notb. Der Truchſäß aber betrachtete das als „Rebel: 
lion“, fuhr joldatifch darein, fette Mehrere gefangen, vwerjagte die Ihrigen 
aus dem Land und begieng eine Reihe der gröbjten Gewaltftreihe. Nun 
fteeften fich die Bedrängten in die Waffen und wollten nichts weiter mebr 
gedulden, Die benachbarten Prälaten aber nahmen ſich jeßt der Sache an, 
worauf die Unterthanen fich dann zur Nube erboten. Prullendorfer Akten 
von 1592 bis 1600, j 
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gewalt, welche die landſtändiſchen Einrichtungen und Freiheiten, 
wie die Eigentümlichkeiten der verjchiedenen gejchichtlich erwach- 
jenen Land- und Herrichaften als läſtige Schranfen nieder zu 
halten oder zu bejeitigen ſuchten. Diejer nvellierende eilt 
des neuen Staatsweſens aber gieng von den großen Reichen 
auch auf die Kleinen Fürften über und verhalf namentlich in 
Deutfchland der gewaltig emporjtrebenden Yandesherrlid- 
feit zum völligen Siege. 

Und während der große Handel aus den Händen der 
deutichen Kaufleute an andere Nationen übergieng und das deutſche 
Münzweſen ſich täglich verjchlechterte, nahm gleichwohl ber 
Lurus an Höfen und in Städten immer zu. Uebertriebene Kleider: 
pracht, fchwelgerifche Gelage und fittenloje Ausjchweifungen waren 
gang umd gebe. Wo aber jollte das Geld zu alledem herfom- 
men? Man juchte e8 durch Schuldenmachen und Steuerver- 
mehrungen zu gewinnen. Hiedurch gerieth der Bauernjtand 
in eine noch gedrücktere Lage, als vor 1525, und zu einem neuen 
Bauernfriege war Stoff genug vorhanden. 

Es zucte am Schluffe des 17ten und zu Anfang des fol- 
genden Jahrhunderts da und dort — in Thüringen, im Mün— 
jterifchen, in Schwaben 5), in Vorderöſterreich und jelbit in der 
Schweiz! em Rappenfriege 9) des bafelichen Landvolfes 
von 1594 folgte der frikthaliſche von 1614, und wäre nicht 
der große Religionskrieg ausgebrochen, fo hätte man wohl eine 
blutige Säcularfeter von 1525 erlebt. « 

Am verhaßteften war in den oberrheinifchen Gegenden die 
neue Beitenerung durch den ſ. g. Rappenpfennig, welcher 
neben dem bereits bejtehenden Ungelde für die Maß zu verzapfen- 
den Weines gefordert wurde. Man hatte denjelben im Jahre 1474 
zum erjten Male bewilligt — als eine vorübergehende Noth— 
fteuer; als er aber wiederholt zur Sprache Fam und fich in eine 


5) „Große Rebellion der ſ. g. vier Vogteien unter Bifhof Heinrich 
zu Augsburg, von 1605. bis 1608.” Varia memoranda (Hdihr. bes 
ehem. Kloft. St. Beter) J, 19. 

: 6) Ochs, Geh. v. Baf. VI, 327. 
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ftändige Steuer zu verwandeln jchien, erhob fich überall großer 
Widerſtand gegen jeine fernere, Erhebung. 

Depwegen war das Jahr 1612 am Oberrheine ein höchſt 
bemwegtes. Der Aänner hatte den vorderöjterreichiichen Unter- 
thanen ein neues Ungeld8- Mandat gebracht und der Februar 
ſah jchon den Losbruch des Volksunwillens. Die Yandleute aus - 
dem Rhein- und Frikthale ), aus der Einung Hauen- 
jtein und den zugewandten Thälern Schönau und Todtnau 
hielten mehrere VBerjammlungen und thaten mit "aufgehobenen 
Händen folgenden Schwur: 

„Dem Kaifer und dem Erzherzoge, al& unjerm Herrn 
und Schirmvater, wollen wir allen jehuldigen Gehorjam leijten ; 
aber gegen den Laut unſerer Freiheiten nichts Altes abthun, 
nichts Neues auffommen, zumal uns Feine neuen Abgaben 
und Laſten auflegen laflen. Schon find viele Biderleute unter 
uns an den Betteljtab gefommen und die metjten tief verjchuldet, 
jollte e8 fortgehen , wie bisher, jo müßten wir alle zu Bettlern 
werden. Daher wollen wir vom Rappenpfennige on mehr 
wiſſen, was auch daraus entjtehen mag.“ 

Hierauf, am WBiten März, gaben bie Beriätoorenen ihre 
Beſchwerdeſchrift bei der Enſißheimer Regierung ein, welche 
unverweilt einen Ausſchußtag abhielt, wo man die nöthigen Bor: 
ſichts maßregeln befprach, e8 aber verfchmähte, auf jene Be— 
ſchwerden eine Antwort zu ertheilen, Das Volk hatte den Weg 
ver Nechtsverhandlwng ergriffen, die a an in: 
defjen giengen nicht darauf ein. 

Es fam zu einer neuen Berfammlung der Landleute, welche 
diesmal, 800 an der Zahl, mit ihrem Seitengewehre er— 
ſchienen. Da ritten die drei landſtändiſchen Syndike als Abge— 
ordnete der Landesrepräſentation herzu, um mit den Haufen 
zu verhandeln; e8 führte aber zu feinem Ziele, und man gieng 
in lauter Aufregung auseinander ®). 


7) Die Gegend bei Rheinfelden und Möhlin mit dem Frikthale bildete 
die alte Grafſchaft Rheinfelden, weldye jenfeits an die Grafſch. Laufen: 
burg und dieſſeits an die Graffh. Hauenftein grängte. 

5) Walchner, der böſe Pfenning, in meinen breisg. Lan dſtänd. ©. 94. 
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Es erſchien der Herbſt, wo der Bauer ruhig ſein Feld be— 
ſorgte, und der Winter, wo er Zeit hatte, über den begon— 
nenen Handel nachzudenken. In dieſen ſtillen Tagen ſprach man 
auf dem ſanktpeter'ſchen Schwarzwalde viel von den 
Hauenſteinern und Frikthälern, wie muthig ſie ſeien, wie ſtand— 
haft ſie ihre Sache verfolgten und ſich nicht bewegen ließen, den 
böſen Pfenning zu bezahlen. In dieſen Tagen geſchah's denn 
auch, daß der Haizmann durch ſeinen Meiſter „die Conſpi— 
ration erfuhr.“ | 

Wolf Schwer auf der Spirzen %, freiburgiicher Unter: 

than, war ein jchlauer, verwegener Mann, der fich ungefcheut 
eines Todjchlages rühmte, daheim und bei feinen Nachbarn auf: 
rührerifche Reden führte, auf den Abt von St. Peter ſchimpfte 
und ſich jo gebahrte, daß man ihn mehrfach als „das Haupt 
der Unzufriedenen“ bezeichnete. Schon feit Längerem hatte er 
da und dort davon gejprochen, „wie man’s machen müße, 
um die Laſt der Herren abzujchütteln;“ 
Seine nächſten Nachbarn, die Spirzen- Bauern, waren 
ihm meiſtens zugethan, den eifrigiten Förderer der Verſchwörung 
fand er aber n Martin Haizmann, jeinem Knechte, einem 
öfterreichifchen Unterthan aus Neufirh im ZTribergiichen. Er 
jcheint diefen entjchlofienen Menſchen vorangejtellt zu haben, 
um im Stillen deſto jicherer zu wirfen, oder im alle des Miß— 
glückens fich leichter aus der Gefahr zu ziehen. 

Haizmann, der Sprökling einer angejehenen Familie dor: 
tiger Gegend 1%), gewann nad und nach vierundvierzig Leute, 
welche „ihm zujagten, um einen rechten Bauernfrieg zu 
beginnen”, und im März 1613 zählte er als Theilmehmer jchon 
die Bauern von Ror, von Waldau und Buchenbach, wie 
ihre Nachbarn im Jbenthale, in det wilden Gutad und 


9) Die Spirzenad ift das Bergwaifer, welches vom Turner nad der 
Wagenfteige berabfält. Man unterfcheidet die Gegend „in der Spirzen“ 
(das Spirzentbal) und die anftopende „auf der Spirzen“ (die Höben umd 
Halden am-Spirzenfopf). 

10) Sein Vetter Martin Haizmann ar' ſanktpeter'ſcher Vogt, „ein 
aufrechter, redlicher, wahrbaftiger Mann.“ 


—— 
*. 
auf den Selgütern. Die fürſtenbergiſchen Unterthanen im 
Josthale verſprachen, ihnen beizuſpringen, und eine gleiche 
Hilfe erwarteten fie von den Stimonswäldern und Gloter— 
thälern, „weil diefelben wegen verjuchter Rebellion bei ihrer 
Dbrigfeit noch in Ungnade ftunden.“ 

In der That herrjchte. unter der Bevölkerung der öſterrei— 
chiſchen Herrſchaften Raftel- und Schwarzenberg, wozu der 
Simonswald imd das Gloterthal gehörten, jeit dem Schluffe des 
vorigen Jahrhunderts eine höchit ſchwierige Stimmung, welche 
durch das anmafliche und gewaltthätige Verfahren der dortigen 
Amtleute hervorgerufen worden. Namentlich hatte ſich der f. g. 
Schützenklaus, ein herrichaftlicher Foritfnecht, den Haß der 
Thalleute zugezogen, und e8 war nahe daran, daß die allgemeine 
Erbitterung in „offenen Aufruhr” ausbrach 17), 

Eine ähnliche Stimmung verbitterte die Gemüther der Unter: 
thanen in der benachbarten Herrichaft Triberg, welche, von dem 
belichten General Schwendi an das Haus Fürftenberg geerbt 
war, deſſen tribergijcher Obervogt Fabri das arme Volk ab: 
jcheulich mißhandelte. Auch bier drohte eine Empörung, und 
fo hatte fich von der Schlüht bis an die Treifam und Elz des 
böfen Stoffes genug angefammelt, um beim Gelingen der 
Spirzenacher Verſchwörung ſehr ſchwer in die Wagichaale zu 
fallen und ihr bevenflihen Nachbrud zu geben. 

Bei jenen drei VBerfammlungen auf dem Trinkwaſen und 
im Benediftswäldlein aber hatten die Verjchwornen, mit merk: 
würbiger Umficht, über ihre Organifation, ihren Plan und 
ihre Mittel folgende Beichlüffe gefaßt: 


11) P. Baumeifter, annal. mon, S. Petri, I, 730. Die Regierung 
hatte es jchon 1598 geahndet, daß bie dortigen Untertbanen „jowohl verbot: 
tene hochſträfliche Generalgemeinden, als gleich abjonderlihe Zufammenfünfte 
und Ausſchußtäge abgehalten, VWerbündniffe wider die Obrigfeit gemacht 
und fich meuterifch und rebellifch erzeigt.“ Akten von 1586 bis 1598 und 
von 1601 bis 1619. Nach einer Notiz des Hrn. Pfarr. Werfmann zu 
Heuweiler lebt der „Schüzenklaus“ als wilder Jäger und Waldgeift beute 
noh im Munde des Volkes von St. Peter bis in's Kirchzarter und Walb- 
kircher Thal. 


—— 


„Oberſter“ der 400 Verbündeten ſoll de Thomann Mar: 
tin ſein, Bauer vom Erlenbach, „Hauptman“ der Georg 
Martin von der Spirzen !?) im Dinggericht, „Fähnrich“ der 
Gallus Lämblin aus dem Steinbach bei'm Turner, „Leut: 
nant” Martin Hatzmann (des Schwers rechte Hand), „Feld: 
waibel” der Heine Thebis von der. Spirzen und „Profos” ber 
Kaſpar Wehrle von da; das „Lojungswort endlich Tolle 
St. Michel heißen. 

Das „Laufgeld“ wollen fie im Klofter St. Peter holen, 
wo der große Schab, ein Faß voll Gold, begraben Tiege; das 
„Pulver“ habe Andreas Ketterer zu liefern, welcher vor 
Kurzem vom Abte die Erlaubniß erlangte !3), auf dem Peters: 
berge eine Pulvermühle zu errichten, und das „arobe Geſchütz“ 
foffe vorderhand aus Eichenftämmen und Eifenringen gemacht 
werden, worin der Schwer-Wolf bewandert jet. 

Am Oftermontag follen alle Verjchworenen ſich beim St. 
Benediktswaͤldlein „bewehrt” verfammeln und in der Nacht von 
da aufbrechen nah St. Peter, Weiler, Bifenreute, Kird- 
zarten und Ebnet, um das Gotteshaus und die Schlöffer 
dafelbjt zu überrumpeln und auszuplündern. Alsdann jolle es 
nachher Villingen gehen, um dort jchweres Geſchütz zu befom- 
men, und hierauf gegen $reiburg, um die vielen Studenten, 
welche Alles vertheuern, aus der Stadt zu treiben. 

Um nad Villingen hinein zu gelangen, müße man „Büchfen 
und Hellbarden auf zwei Koblbennen laden‘ und mit Kohl 
zudeden, ſodann thun, als ob man zu Markt gehe, und fich alfo 
in die Stadt einjchleichen, fich zu den Bennen hinſtellen, die 
verborgene Wehr ergreifen, Lärmen machen, was fich widerjeßen 
wolle, niederjtoßen, und das Zeughaus einnehmen, wo viel 
Geſchütz vorhanden jet.“ 


12) Sein Häuslein fund in der Nähe des Benediktswäldchens. War's 
etwa das „Stüble” am Trinkwaſen jelber? — 

13) Anuo 1613 Andreae Ketterer licentia datur adificandi 
molam ad conficiendum pulverem pyrium, de qua quotannis sol- 
vat 5 solidos. Baumeister |, 715. 


— 10 — 


„Wenn man ihnen aber nach ber Pluͤnderung des Kloſters 
St. Peter zu Leib gehen würde, wollen fie fliehen, alsdann 
von einem Haus zum andern rücen und nicht allein die Bauern 
und Taglöhner, jondern alle Untergebenen, Söhne, Knechte 
und alle Jungen, welde das 15te Jahr erreicht hätten, zur 
Hüfleiftung mit Gewalt zwingen, damit es einen rechten 
Bauernfrieg gebe.” 

Der Oftermontag nahte heran, plößlich aber verſchwand ber 
Haizmann und die Berfammlung unterblieb. Der freiburgijche 
Thalvogt war der Sahe auf die Spur gekommen, welches 
jener noch zu rechter Zeit erfuhr, um fich durch eilige Flucht zu 
retten. Er hatte die Abficht, „da die Schweizer Kriegsleut' 
annähmen, ihnen zuzuziehen und ſich unter fie zu jtellen”, begab 

ih alfo durch das Hauenjteinische an den Rhein hinauf '"). 

| Dort traf Haizmann unterhalb Waldshut mit einem 
Drtspogte und einem Bauern zujammen, welche ihm nad län 
gerem MWeggeipräche, als fie bemerften, daß derjelbe aus dem 
Breisgau fomme, mit den Worten zujeßten: „Was er da oben 
im Land herumziehe? Die Herren von Freiburg werben ihn. 
heraufgefchieft haben, damit er ihr Ländlein ausfundfchafte und 
verrathe.” Der hiedurch jehr Verlegene entichuldigte jih und 
gab die Urfache feiner Wanderung an, Es verfieng aber nichts 
bei den beiden Hauenjteinern, er wurde für einen Ausſpäher 
gehalten und mißtrauiſch beobachtet. 

Der Berlauf des Gejpräches führte nun auf den neuen 
Mappfenning, wobei Haizmann fich redſelig entjchuldigte und 
‚vernehmen ließ, daß er „nicht des Pfennings wegen, jondern 
eines andern Hänbeleins halber, jo fih unten im Land zutrage, 
herauf an den Rhein gekommen.“ 


14) Ueber die Verſchwörung im Benebiftswäldchen und das folgende 
Schidfal des Haizmann liegen- mir als Quelle vor 1) ein Auszug aus 
deſſen Prozeß mit feinen Geftändnifien, aus dem Archive von St. Peter, 
und 2) Baumeifters Jahrbücher, worin (I, 722) ein Schreiben an 
die vorberöfter. Regierung vom Ziften Dezember 1613 und ein ausführlicher. 
Bericht über diefen Empörungsverſuch ER, ift. In gebrudten Werfen 
findet fi kaum Etwas davon. 
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Der Vogt und jein Gelpann fuhren fort, vom Maßpfen— 
ninge zu reden; „fie wollten eher ihr Blut laſſen, als ihn ent- 
richten.” Da entfiel ihrem ungläubigen Begleiter der unvorfichtige 
Ausdrud: „Ei, ſo lüg“, was die beiden veranlaßte, denſelben 
dem hauenfteinifchen Nedmann Schneider zuzuführen, welcher 
ihn jofort gefänglich nad) Waldshut Tieferte 19), 

Dort wurde Haizmann nad den erjten Verhören auf 
das obere Stabtthor, wo der Thurmbläfer wohnte, in ein leidlic) 
bürgerlich Gefängnig gebracht, an welchem der Wächter täglich 
vorüber mußte. Es kam daher zwilchen den beiden. zu man: 
cherlet Zwiegeſprächen. Der Gefangene jcheint Mitgefühl 
erweckt zu haben; denn es. wurde ihm das Mittel verrathen, wie 
er ſich befreien könne. 

Haizmann fand ein Brettlein in ſeinem Gemache, mit 
welchem derſelbe einen Bodendielen aufzuwiegen wußte. Da es 
nur ein einfacher Boden war, ſo gelangte er durch dieſe Oeff— 
nung leicht in das untere Gemach, wo ſich ein Holzſtück vorfand, 
das ihm dazu diente, neben dem Thürpfoſten ein Loch in die 
Riegelwand zu machen. Durch dieſes Loch ſtreckte er nun ſeinen 
Arm und öffnete die Thüre, gelangte ungehindert die Stiege 
hinab und ebenjo ungehindert durch die äußere Thüre in den 
Kirchhof, verbarg ſich dorten in’s Beinhäuslein, bis der Meßner 
lautete und der Kuhhirt blies, und entkam jo durch das Wald— 
thor unbemerft aus der Stadt. 

Es gehörte wohl ein naiver Leichtjinn dazu, nach jolchen 
Borfällen noch im Lande zu verbleiben. Haizmann that diejes, 
verbingte fich bei dem Maier:Bauern am Titifee und wagte fich 
jogar nah Neufirch, in jeine Heimath. Er glaubte im Für— 
ſtenbergiſchen ficher zu fein, wurde aber erfundjchaftet, eingefangen 
und am 30ſten August nach St. Peter ausgeliefert. 

Hier wäre e8 ihm beinahe gelungen, wie in Waldshut 
auszubrechen ; der Kloſtergärtner entdeckte jedoch die Gefahr, 
worauf man den Gefangenen an drei Ketten ſchmiedete sand 
in ein dickes Blockhaus ſteckte. 


15) Nach dem Auszuge aus H's Maldshuter Verhören. 
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In den Verhören erzählte Haizmann ſeine Theilnahme 
an der Verſchwörung ganz einfach, und gab auch die Namen der 
übrigen Haupttheilnehmer an, ohne jedoch etwas Bedeutenderes 
zu verrathen. Die Folter preßte ihm nur Geſtändniſſe über 
Verhandlungen mit dem Teufel, über Schatzgräbereien und der— 
gleichen aus 16). All' ſeine Ausſagen lauteten ſo, daß es den 
Angegebenen nicht ſchwer fein konnte, ſich mit wenig Schaden 
aus der Affäre zu ziehen. 

Als dieſelben nach Freiburg erfordert und daſelbſt ver— 
hört wurden, „damit man beſſer aus dem Werk kommen und 
erkundigen möge, was dahinter ſtecke“, bekannten ſie, daß der 
. Haizmann allerdings zu St. Märgen von der Einnahme des 
Kloſters St. Peter gefprochen und einen Bauernfrieg angefün- 
digt; daß man darüber jedoch nur gelacht und fich „ſchimpf— 
weiſe“ zur Theilnahme erklärt habe !7), 

„Der Haizmann“, hieß es weiter, „jei ein leichtfertiger, 
boshafter Menſch, ein Fabelhans. Auch der Wolf Schwer, 
welchen er als Urheber der Verſchwörung angegeben, habe nur 
Scherz mit ihm getrieben.” Schwer aber jelbjt behauptete bei 
der Confrontation, daß ihm niemals eingefallen, jolches Zeug 
mit feinem Knechte zu reden — es müßte denn in „einer Wein: 
feuchte” gefchehen fein. Der Haizmann fer ihm eben Keind, 
weil er demjelben jeine Tochter nicht geben wollen; bie ganze 
Sache laufe auf ein eitel Schimpf- und Fabelwerk hinaus, 

Und damit blieb denn Georg Haizmann ber alleinig 
Schuldige. Demnach wurde derjelbe „auf Donnerjtag, den 19ten 
Dezember 16143 mit Urtel lebendig zum Feuer condemniert, 
welches man aber, auf jeine bejchehene Bitt’, dahin gemildert, 


16) Alles nach dem Auszuge aus H's ſanktpeter'ſchen Verhören, 
welche viele Abfchweifungen über ein eingebildetes Verhältniß des Anquifiten 
mit dem Teufel enthalten. 

17) Laut des Auszuges aus den Freiburger Verhören. Vergeblich 
ſucht man in der ausführlichen Geſchichte der Stadt Freiburg von Dr. H. 
Schreiber (III, 338) über das Verhör und die Beſtrafung der freibur— 
giſſchen Unterthanen, welche an der Verſchwörung Theil genommen, einige 
Auskunft. 
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daß er erjtlich mit dem Schwert vom Leben zum Tode gebracht, 
und hierauf fein Leib zu Aſche verbrannt worden“ '#), 

So mußte auch hier die Schuld empörerifcher Gelüfte ihr 
Sühnopfer finden. Der Traum erhigter Gemüther war vor— 
über, die nackte Falte Wirklichkeit lag fpottend und warnend vor 
den ernüchterten Blicken. Welch' ganz andere Reden mochten 
jest, während der Winterszeit, in den Bauernhütten der Spirz- 
nach, und tm folgenden Frühlinge auf dem Trintwafen bei 
Marienzell verlauten! 

Die Verſchwornen vom vorigen März werben den glück— 
lich in's Berhörprototoll’ geſchmuckelten „Schimpf” redjelig genug 
ausgebeutet haben; aber wie gelinde fie auch davon gekommen 
jein mögen — die Spirzen, das „Hauptneft der Unzufriedenen“, 
blieb auf Lange hin ein anrüchiger Namen. e 

Die Herren zu St. Peter und zu Freiburg hatten fich über 
den Ausbruch des Haizmann aus dem Gefängnikthurme zu 
Waldshut „höchlichjt verwundert” und denjelben übernatür: 
lichen Mitteln zugejchrieben; wir aber können uns nur über 
die Gläubigfeit verwundern, womit man das angebliche „Schimpf- 
und Fabelwerk“ hingenommen. Denn unverkennbar hieng die 
„Trinkwaſen-Verſchwörung“ an einem Faden, welcher weiter 
reichte, als von Waldau bis in’s Ibenthal. 

Wenn Haizmann das Befenntniß ablegte, „daß er diefe 
Eonjpiration bei Wolf Schwer auf der Spirzen inne wor: 
den”; wenn er wußte, wie ji) vor Jahren 7000 Thüringer 
Bauern zufammengerottet und aus Eichenjtänmen grobes Ge- 
Ihüß gefertigt, und wiederholt erwähnte, wie der Schwer mit 


18) Die 19. Decembris h. a. novi belli rusticorum incentor et 
auctor M. Haizmann, subditus tribergensis, mature detectus ad 
S. Petrum ultimo suppliecio afficitur. Cum vivus -debuisset ardere, 
ex gratia dom. Abbatis ad humiles preces suas gladio cadens in 
cineres redigitur. Baumeister Ill, 722. Nachdem ber gute Pater den 
Berlauf der Verſchwörung ꝛc. auf 10 Seiten feiner Jahrbücher mitgetheilt, 
ruft er ©. 733 danfbar aus: Deo sint laudes, qui custodivit domum 
suam et solo malae conscientiae metu machinas horum nebulonum 
annihilavit! | 
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Herbeiihaffung ſolchen Geſchützes immer in Gebanfen be— 
ichäftigt gewejen, da „ohne dajjelbe Fein. Bauernfrieg möglich 
jet” — worauf wohl deutet ‚das Alles hin? 

Und wenn Haizmann ferner angab, er habe „von den 
Achtmannen verjtanden, warn es unten im Breisgau einen 
Auflauf gebe, wollten jie am Rheine oben aud, nicht feiern“; 
wenn er auf bie Ausrede der Andern, e8 jet Alles nur ein 
ſchlechter Spaß geweien, bedeutſam erioiberte: „Wäre nur um 
Faftenzeit der Markgraf in's Land kommen !9), man würde 
dann wohl erfahren haben, ob es Schimpf oder Ernſt jei“ 
— was verrathen diefe Andeutungen wohl? 

Dem Spirzen=-Wolf muß es bei allem „Schimpf- und 
Fabelwerk“ doch schlecht zu Muthe gewejen fein, ſonſt würde er, 
nachdem die Sache verrathen war, ſich gewiß nicht an den Titis 
jee begeben und von dem Haizmann verlangt haben, er jolle 
ihn „als einen Unjchuldigen der Sache entichlagen”. 

Was alsdann, bei der Stimmung des obern Rhein: 
viertels über den Maßpfennig und die wachjende Steuerlaft, 
der Gegenjtand jener Gefpräche zwilchen Haizmann und dem 
Thurmwächter zu Waldshut gewejen jein mochte, läßt ſich 
leicht errathen, und die „wunderbare Befreiung” des Gefangenen 
erklärt ji) damit von jelber. 

War nun aber durd das Gerede, „der Herr Thalvogt 
zu Kirchzarten habe Alles erfahren”, der Ausbruch der Empö— 
rung auf dem fanktpeter’jchen und freiburgiichen Schwarzwalde 
auch verhindert, jo Fam e8 gleichwohl bei ven Hauenjteinern 
und Frikthälern zu jehr ernftlichen Auftritten, welche leicht 
hätten blutig und verderblich werden können. Denn weder bie 
Hinrichtung des Haizmann, noch der Abfall vieler der Ihrigen 
vermöchte e8, die dortigen Unzufriedenen einzujchüchtern. Im 


19) Zwifchen dem Markgrafen Georg Frider ich von Baden-Durlad), 
als Befiger der Herrſchaften Hachberg, Röteln und Saufenberg, und der v. ö. 
Regierung waren Verhandlungen über Sicherheitsmaßregeln im Gange. 
Alten, den Aufftand dev Bauern auf dem Schwarzwald, im Rhein und 
Frikthal betreffend von 1614. 
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Gegentheil, ſie hielten nur deſto entſchloſſener zuſammen und 
ſprachen die Todesſtrafe gegen jeden Abtrünnigen aus. 

Selbſt die bittere Wahrnehmung, ſich von den Schwei— 
zern, auf welche ſie am meiſten gehofft, entſchieden verlaſſen 
zu ſehen, konnte die Bethörten von ihrem Widerſtande nicht ab— 
bringen. Sie ergriffen die Waffen und zogen aus — gegen 
Waldshut, gegen Laufenburg und Rheinfelden, um 
ich die Yandfahne und das nöthige Geſchütz zu verichaffen. 

Ihr Zug aber mißglückte völlig, während fie bemerken muß: 
ten, wie die vordberdfterreichiiche Regierung, die Basler umd 
der Markgraf von Baden fich ernftlichit gegen ſie gerüftet hiel- 
ten. In diefer verzweifelten Lage Fam ihnen die Vermittelung 
der Eigenofjen 2°) noch rechtzeitig zu Hilfe. Am 15ten Septem- 
ber 1614 brachten viejelben eine Capitulation zu Stande, 
wornad die Aufrührer jtrengen Gehorſam jehworen und (nad) Be— 
ftrafung ihrer Anführer) Verzeihung erhielten 2"). 


20) „Geftrigen Tags jein wier zue dem Hauenfteinifchen Feldlager 
fomen. Haben die Bauren den Handel denen Aidgenoffen übergeben, 
wie dann alle 13 Ort heut zue jnen in ihr Leger geritten vnd fie abgejchafft, 
daß fie (die Bauern) wiederum naher Haus ziehen.“ Bericht eines Rhein— 
felders an den Abt von St. Blafien, vom dten September 1614. 

21) Der Rappenfrieg ober ber böfe Pfenning, ©. 109. 

* 


Die Juden in Konftanz. 


Wach den Urkunden des dortigen Stadtarchives. 


Das Bolt Israel zeritob nach feinem legten heldenmü— 
thigen Kampfe gegen die übermächtigen Römer wie Spreu im 
- Winde nach allen Gegenden der Erde. Im eigenen Lande mehr 
ein aferbauendes und Hirten= als ein Handelsvolt, wurde 
es durch die Macht der Umjtände in feiner Verbannung aus 
der Heimat, wo Milh und Honig floß, feinem früheren Berufe 
und feinen Neigungen entfremdet, und zu einer ganz entgegen- 
gejeßten Lebensrichtung hingebrängt. 

Durh den Shader und Wucher, welche das Völklein 
„in der Fremde” zu jeinem Lebensunterhalte hauptjächlich trieb 
und nothgedrungen treiben mußte, war e8 bei unjern Vorfahren 
nirgends gerne gejehen, obgleich man jeiner faum entbehren 
fonnte, Man juchte daher fein zweideutiges Gewerbe durch Ge- 
ſetze möglichjt zu erjchweren und entriß ihm häufig durch un— 
chriftliche Graufamteit fein wohl oder übel erworbenes Vermö— 
gen mit fammt dem Leben, ohne fich ein Gewifjen daraus zu 
machen, weil e8 eben — Juden waren! 

Dieje Fremdlinge, bloß beichäftigt mit dem Kleinhandel, dem 
Wechſel⸗ und Leihwejen und zum Theil auch mit der Heilkunit ?), 


1) Ueber die Juden im deutfchen Mittelalter fchrieben Schudt (Frank— 
furt 1714), Ulrich (Bafel 1768), Joft (Berlin 1825, im bten Bd. jeines 
großen Werfes) und Schaab (Mainz 1855). Die Judenärzte waren 
im Mittelalter nicht felten. So nahm bie Stadt Speier 1348 den „Meijter 
Lemblin von Tann, ben Juden, der hier wonet vnd nibten wuechert, 
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hatten fich bereits jeit dem fiebenten Jahrhunderte im ſüdlichen 
Europa fo verbreitet, daß ihre Angelegenheiten ein nicht une 
erheblicher Gegenftand der Gejebgebung wurden. In Deutjch- 
land ftanden fie als Hörige bes Kaijers. unter dem. gemeinen 
kaiſerlichen Rechte und bezahlten an die Faiferliche Kammer ein 
Kopfgeld, den j. g. Opferpfenning, daher man fie „Eatjerliche 
Kammerknechte“ zu nennen pflegte. Sie durften fih im ganzen 
Reiche aufhalten, erlangten jedoch meiftens nur ein vorüber: 
gehendes Aufenthaltsrecht an beftimmten Orten. Indeſſen gab 
es da und dort auch erblich angejejjene Juden, welche eigene 
Wohnhäufer, Synagogen und Begräbnigpläße bejaßen. 

Entrichteten die Juden aber für ihren Kopf und für bie 
Erlaubniß ihres Geld» und Schachergefchäftes au den Kaijer eine 
Verjonal und Gemwerbefteuer, fo hatten fie dem Gebiet3- oder 
Grundherrn, unter welchem fie fich niederließen, ein Aufent- 
halts- over Schußgeld zu bezahlen. Diefe Judengefälle 
Ipielten durch's ganze Mittelalter hindurch eine nicht unwichtige 
Rolle, indem fie durch das wachjende Verfehrsleben auf man- 
cherlei Weije in jehr verjchiedene Hände übergiengen. 

Denn die deutjchen Kaifer und Könige benüßten ihre israe- 
litiſchen „Kammerfnechte”, wie andere NReichseinfünfte, zu Un— 
terpfandsjtüden für Geldanleihen, und die Landesherren 
oder Gebietsinhaber, welchen ſie verfeßt wurden, gaben fie öfters 
noch einem Dritten in Afterpfandſchaft. So gelangten die 
Judengefälle verjchiedentlich in die Hände von Fürſten, von Bis 
jchöfen, von Städten und jelbjt einzelner Bürger, 

Konnten die Juden nun in verichtedenen Städten des 
Reiches, wie in Worms, Speier und Bajel, beinahe zu völligem 
Bürgerrechte gelangen und ftädtifches Grundeigentum er: 
werben, jo war diejes auch in Konjtanz der Fall. Die „alte 
Kate”, die erjte Trinkſtube der Batrizier in der hiefigen Samm— 
fungsgaffe, wurde 1424 an den Juden Abraham abgetreten, 
welcher das alte Gejchlechterhaus zu einer Synagoge und Juden— 


vmbe daz er ein Arzat ift“, im ihren Schup auf. Zeitſchrift für die 
Geſch. des Oberrheins VII, 30. | 
Babenia, I, 2 
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ſchule umgejtaltete. Die Stelle des Begräbnißplatzes ber 
Konftanzer Juden kennt jeßt Niemand mehr. | 

Eine Nachricht der alten Ehronif von Konftanz ?) läßt 
übrigens vermuthen, daß die Juden dajelbjt jchon weit früher 
jtändigen Wohnfig hatten. Sie berichtet nämlich beim Jahre 
1314: „An des heiligen Krüzes Tage ze Maigen bejchach die 
groß Brunnft, die gieng uf in eines Juden Hus an einem 
Sabat, und darumb wollt’ der Jud nit löſchen.“ Dieſes blieb 
gewiß. eine für ihre israclitifchen Miteinwohner jehr jchlimme 
Erinnerung unter der Konftanzer Bürgerjchaft. 

Der Rath in Konftanz ließ übrigens die Juden dajelbjt 
nur gegen Entrichtung einer größern oder Fleinern Abgabe auf 
Pfänder leihen. So erhielten nach dem Rathsbuche von 
1431 Hans Friburger und Ulrich Steinſtraß den Auftrag, ein 
‚Uebereinfommniß mit einigen Juden zu treffen, wouach die 
jelbigen von einem Martinstage zum.andern gegen Entrichtung 
einer gewiſſen Summe ihr Geld ausleihen durften, jedoch nicht 
auf „gelegenes Gut”. Für dieje Erlaubnig mußten Seelig— 
mann und Salomon 10, Mojes 2, Bonan 14 und Je— 
verli 5 Gulden entrichten, 

Durch jolches Darleihweien und Unweſen erwarben fich die 
Juden eben jowohl Freunde als Feinde, jelbjt unter den höch— 
jten Häuptern, den deutſchen Königen, welche in immerwäh— 
render Geldnoth ſteckten und von aller Welt borgten, ohne oft= 
mals das Gelichene wieder zurüczahlen oder die hiefür gegebenen 
Pfänder wieder einlöſen zu fünnen. In verblümter Weife läßt 
ung eine Freiheit König Friderichs II vom Jahre 1317 für 
die Konftanzer Judenſchaft errathen, daß auch ihm das jüdiſche 
Geld aus irgend einer Verlegenheit geriſſen habe. Er fpricht 
darin von Dienften, welche ihm die daſigen Juden geleiftet, um 
berentwillen er ſie auf vier ganze Jahre „aller Dienfte umd 

Steuern: leidig und frei laſſe“. 
| Eine Freiheit König Wenzel’s von 1393. geftattet. „ven 
Koftengern, ſowohl diejenigen Juden, welche gegenwärtig bei 


2) Abgedrudt in Mone's Quellenfammlung zur bad, Geld. I, 309, 


ihnen jeien, als diejenigen, welche hernach zu ihnen kommen 
würden, vor Gewalt zu jchügen umd zu ſchirmen zwölf Jahre 
lang und darnach fo’ lange, als nicht er jelbjt oder jeine Nach— 
fommen im Reiche dies widerrufen”. Aber Wenzel brauchte 
das Geld zu nothwendig, um hiebei leer ausgehen zu wollen. 
Er fette deshalb feſt, daß die Stadt von Allen, was fie in 
bejagter Frijt von den Juden einriehme, es jet „an Steuern, 
Beten oder irgendwelchen Aufſätzen“, dem Könige die Hälfte über: 
antworten jolle; die andere Hälfte möge fie zu ihren Nutzen oder 


Frommen verwenden. Der JZudenpfennig, welchen ein jeglicher 


Jude umd jegliche Jüdin zu Konjtanz, die in’ das zwölfte Jahr 
gekommen, alljährlich auf Weihnachten an die föniglihe Kam: 
mer zu zahlen hatte, war natürlich vorbehalten. 

Der Eingang diefes reibriefes enthält eme ſchreiende 
Gewaltthätigfeit des Königs gegen die Juden 3). Er ent: 
band nämlich alle Fürſten, Herren, Ritter, Knechte, Frauen 
und’ Aebte, die unter ihm und dem Neiche gejefjen, „von allen 
Schulden, Judenſchuld genannt, welche fie ihren Juden bisher 
ſchuldig geworden, in Betreff alles Schabens, Gejuches und 
Wuchers (Zinfes) gänzlich, und des Hauptgeldes (Kapt- 
tals) zur Hälfte. Die andere Hälfte follen fie den Juden vom 
nächſten St. Jörgentag über ein Jahr abbezahlen und dadurch 
ihrer Schulötgfeit für fi und ihre Bürgen ledig und los— 
gejagt fein. Ueberdies aber ließ Wenzel einen Theil der Sum: 
men, welche die Kammerfnechte zu fordern hatten, von deren 
Schuldner an jeine Rentkammer abtragen, wodurch et die Ju— 
den doppelt prellte. Als Grund der Mafregel’ gab derſelbe an, 
„des Reiches Fürften, Herren, Ritter, Knechte und Städte jeien 
den Juden jo viel ſchuldig geworden, daß'ſie land flüchtig und 
zum Reichsdienfte unnüg werben müßten, wenn man- fie zur 
Zahlung: anhalten würde.“ 


3) Wenzel war Übrigens nicht der erfte beutfche König, welcher fich 
ſolchen Gewaltjchritt gegen die Juden erlaubte; denn ſchon fein Vater und 
Vorweſer, Karl IV, hatte die Schuldbriefe, welche die Biſchöfe zu Speier 
den Juden’ ausgeftellt, ſämmtlich kaſſiert, „weil diefelben Wurherzinfe genom: 
men“. Remling, Geſch. der Bild. von Speier I, 55. 
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Dieſe Worte geben uns einen: Fingerzeig. zum Verſtändniſſe 
einer abjcheulichen Erjcheinung des Mittelalters — der Juden: 
verfolgungen. Die Herren nämlich, welche das Schwert 
führten, die Landherren und die ritterftändifchen Bürger, fanden 
in der Bertilgung ihrer Gläubiger das leichtejte Meittel zur 
Entledigung ihrer Schuldenlajt, und gebrauchten zu ihren Mord— 
thaten ein Feldgejchrei, welches mit dem Geiſte des Chrijten- 
tums in empörendem Widerjpruche ſtand. Geit den Zeiten der 
Kreuzzüge im 12ten und 13ten Jahrhunderte hatte ſich in ge— 
fteigerten Verhältniſſen, mit der Verbreitung der Gegenjtände 
des Genujjes und Aufwandes, aud der Hang dazu bei 
den Land» und Städtebewohnern vermehrt, ohme daß der Ertrag 
ihrer Güter, Gewerbe und Wirthichaften damit gleichen Schritt 
hielt. Dieſes Mißverhältniß dauerte fort im 14ten Jahrhundert 
und wird von unterrichteten Zeitgenoſſen als Urjache jener 
Verfolgungen angejchen H. 

Unter ſolchen Umſtänden und bei den abenteuerlichen Vor— 


ſtellungen von den Gebräuchen der jüdiſchen Religion be— 
durfte es öfters nur eines geringfügigen Anlaſſes, um die Volks— 


wuth gegen die Israeliten in Harniſch zu bringen. So geſchah 


es auch zu Konſtanz im Jahre 1333. Juden ſollen, wie. 


man fagte, von einem Chriften eine Hoftie gekauft und in die— 
jelbe gejtochen. haben. Bei jedem Stiche jei Blut aus derjelben 
geflofien, was zehn Menſchen gejehen hätten. Das darüber rajend 
gewordene Volk ergriff die nächiten beiten Juden- und jchlachtete 
fie mit dem Beile, wie man Stiere ſchlachtet. Eilf oder zwölf 
Suden jollen überdies noc verbrannt und ſechs bis neun in 
den Rhein geworfen worden jein. — 

Dies war aber nur das Heine Vorſpiel zu einem großen 
Blutbade; denn dem Jahre 1348 war es vorbehalten, gegen die 
Juden eine der graufamjten Berfolgungen in vielen Ländern 
zugleich aufzuführen. Eine aus Italien, Frankreich und Spa— 


4) Dan zählt als Haupturfahen dev graufamen Jubenverfolgungen bie 
wucheriihen Geldgejchäfte der Juden auf, die Sudt, chriſtliche Knechte 
und Mägde in ihre Dienſte zu verlocken, die Sage vom Brunnenver— 
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nien fich verbreitende Peſt der fchlimmften und verheerenditen 
Art gab die Veranlaffung hiezu. Man bejchuldigte geradezu bie 
Juden allenthalben, die Brunnen vergiftet und hiedurch diefe 
fürghterliche Seuche gefliffentlich erzeugt zu haben. Faſt gleich: 
* zeitig, wie auf Verabredung, fiel nun das bethörte Volf an 
mehreren Orten, wie in Bafel, Freiburg, Straßburg, Frank: 
furt, in den meisten Städten von Schwaben, Oberallemannten, 
Elſaß und Franken, über die Juden her und morbete fie ſchaa— 
renweiſe. Auch Konſtanz blieb hierin nicht zurüd, indem da— 
jelbft viele derjelben unjchuldig verbrannt wurden. 

Die alte Stadt-Chronif jagt darüber in ihrer naiven 
Bündigfeit: „Anno 1348, an dem dritten Tag in dem Märzen, 
wurdent die Juden ze SKoftenz verbrennt und auch an gar 
mängen Enden in dem Land verboten. Und bejchach das darumb, 
daß (damals) der erſt' groß' Tod angefangen, und zieh man 
die Juden, ſie vergiftent die Lüt. Es fand ſich aber darnach, 
daß ihnen Unrecht beſchehen.“ 

Aehnliches geſchah wieder im Jahre 1390, als ſich das Ge— 
rücht verbreitete, daß Juden ein Chriſtenknäblein 9 ge 


ſchlachtet Hätten, um deſſen Blut bei religiöſen Feierlichkeiten zu / / 


gebrauchen. Es wurden wieder viele ermordet, und wahrjchein: | 


{ich nur jene am Leben gelaffen, welche enteinmen fonnten oder‘ 
fih taufen ließen. Ein Jude, der dies gethan und darüber 


giften und Umbringen der Chriftenfinder, und ben jüdiihen Weber: 
mutb im Glüde, welcher fich öfters vermaß, beitebenden Geſetzen zu trogen 
und chriftliche Sitten und Gebräuche zu verhöhnen. Vergl. oberrheinifche 
Zeitſchrift VII, 264. 

5) Die Sage von den gemordeten Chriftenfnäblein ſcheint aus ber 
älteften Zeit geftammt zu haben und ein Gegenfaß ber frehen Beſchuldi— 
gung geweien zu fein, womit die Juden einst das chriftliche Abendmahl den 
Heiden als einen Ritus dargeftellt, bei welchem das Fleiſch und Blut 
eines Kindes genofien würde. Diefe Angabe war es vorzüglich, was bie 
Heiden zu den graufamen Chriftenverfolgungen aufreizte, und fo 
erfchien es als eine Nemefis, daß die Verwandlung ber jüdifchen Verdächti— 
gung in bie mittelalterliche Chriften Sage eben auch eine hauptjächliche Ur: 
jache der blutigen Judenverfolgungen wurde. Vergl. hierüber Mone, 
oberrhein. Zeitihr. IX, 260, : 


/ 
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Rene und Gewiſſensbiſſe empfand, wurde auf feine inftänbigen 
Bitten an gewöhnlicher Nichtitätte öffentlih verbrannt. | 

Nachdem fich die Volkswuth in diefen Gräuelthaten ab- 
gefühlt hatte, wurde da und dort nicht allein die Unſchuld 
der armen Schlachtopfer eingefehen, fondern auch der Mangel 
diefer im großen und Kleinen Lebensverkehre jo brauchbaren Werk: 
zeuge und Zwifchenhändler, wie der Ausfall des Judengeldes 
in den Hof- und Stabfaffen, immer lebhafter empfunden. Man 
‚zeigte fich daher wieder billiger gegen die Juden, nahm fie 
wieder auf und ließ fie in ihrem Wefen wieder gewähren, bis 
erneute Mißbräuche derfelben auch neue Beihränfungen und Ge: 
waltthätigkeiten hervorriefen. | 

Sp erließ der Stadtrath zu Konftanz im Jahre 1401 
folgendes Gefeg: 1) Die Juden follen nicht auf ligende Güter 
leihen, weder wenig noch viel, jondern allein auf fahrende 
Pfand, damit Niemand betrogen werde, wenn er Neder, Wies 
fen, Häufer, Holz oder Feld erfauft. 2) Will ein Jube in Kon— 
tanz Bürger werden, allein ober mit Familie, jo muß er 
Ihwören, feinen Juden und Feine Jüdin zu ich in's Haus zu 
nehmen, der oder die ihm daran zahlte, ober ihm Steuer gäbe. 

3) Kein Jude darf darleihen in Konitanz, er wäre benn 
belonderer Bürger, oder der Rath hätte es ihm beſonders exlaubt. 
4) In der Charwoche ſollen alle Juden, Jung und Alt, Mann 
und Weib, in ihre Häuſer eingeſchloſſen werden, und keine auf 
die Straße gehen. 

Und leider wiederholten ſich auch die Anſchuldigungen gegen 
die Juden, als ob ſie Chriſtenknäblein ſchlachteten, um deren 
Blut zu benützen. Solches geſchah 1429 gegen Juden in Ra— 
vensburg, und die Folge davon war, daß ihre Glaubens— 
genoſſen daſelbſt, wie in Ueberlingen, Lindau und in Konſtanz, 
gefangen geſetzt wurden. Erſtere Städte, mit Kaiſer Sigis— 
munds Erlaubniß, verbrannten die Angeſchuldigten, während 
die Konſtanzer diesmal menſchlicher waren und die armen Ge— 
fangenen wieder losgaben. 

Aber kaum der Haft entronnen, geriethen dieſelben ſchon in 
eine neue Verlegenheit. Am Freitage vor Weihnachten 1429, nach 
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der Tagmefje im Dome, ſchloß man alle Thore der Stabt, fieng 
jämmtlihe Juden und jperrte fie in ihre Häufer ein, wo 
fie bewacht wurden. Die Juden baten, man folle fie loslaſſen 
und die Wächter entfernen. Der Stadtrath gieng darauf ein, 
wenn jie ſchwören würden, weber Leib noch Gut von ber 
Stadt zu entfremden. Als fie dies thaten, wurden fie frei; doch 
famen jie nicht viel unter die Leute und — ſich in ihren 
Handlungen eingezogen. 

All' das indeſſen half ihnen wenig; denn hei der vierten 
und legten Zunftempörung, am 31ſten Juli 1430, drangen die 
Aufrührer in die Häufer der Juden ein, nahmen Yung und 
Alt von beiden Gefchlechtern, die vorher nicht entfliehen konnten, 
gefangen umd festen fie auf den Thurm am Ziegelgraben. 
Die Armen ließen ben Rath um die Erlaubniß bitten, eine Bot: 
Ihaft an Kaijer Sigismund nad) Regensburg abjenden zu 
dirfen, was ihnen auch gejtattet wurde. Hierauf begaben fich 
achtzehn Rathsglieder zu den übrigen Juden in die alte Kabe, 
welche mit ihnen übereintamen, daß fie 2200 Gulden auf den 
Zag erlegen, ſich damit von der Stadt loskaufen und jich mit 
dem Kaiſer barüber benehmen jollten. 

Da fih die alten Gejchlechter in Konftanz wegen ihrer 
Bertreibung im Jahre 1429 dem Sciedsipruche des Kaijers 
unterworfen hatten, und deshalb Unterhandlungen mit ihnen und 
der Gemeinde eröffnet worden waren, jo wollten ſich die kai— 
ferliden Anwälte nicht mit den angebotenen 2000 Gulden 
begnügen, fondern verlangten noch weitere 2000 für die kaiſer— 
liche Kanzlei. Die ſtädtiſchen Abgeordneten nahmen biefen 
Vorſchlag an, wenn man der Stadt die zur Löfung der Sig— 
mund'ſchen Pfänder verjprocdenen 10,000 Gulden baar ausbe: 
zahle, was nun in einem Wechjel auf Venedig geichah ®). 

ALS die Geſandten wieder zurücfamen, gieng e8 hinter bie 
Suden her. Man befahl ihnen, Alles, was jie hätten, oder 


6) König Sigmund war einer Anzahl von Konftanzern feit den Tagen 
bes Conciliums noch 21,500 Gulden fchuldig, wofür er ihnen koſtbare Ta— 
peten, Bor: und Umhängtücher in Berfaß gegeben. Vergl. Marmor, 
das Eoncil zu Konjtanz (nad Reichenthal), ©. 13. 
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was ihnen zum Aufbewahren gegeben worden, beim Rathe zu 
hinterlegen. Als dies aber kaum die Hälfte der geforderten 
Summe ausmachte, wollte man fie verbrennen. Da erjchie: 
nen Juden von Zürih und Schafhaujen, unter Begleitung des 
Grafen Hans von Lupfen, und machten einen Vergleich mit der 
Stadt, wonach die Juden den Venediger Wechfel behalten, da— 
gegen in die Fatjerliche Kanzlei 2000 Gulden baar, und an den 
Pfändern des Kaiſers bis Martini 1431 in zwei Zielern 8000 
Gulden abtragen jollten. Hierauf wurden bie Gefangenen ihrer 
Haft wieder entlajjen. 

Dieſe Vorgänge ftellt die alte Stadtchronik viel aus: 
führlicher dar, als die vorigen Audenverfolgungen. Wir theilen 
ihre Iakonifche Erzählung in Folgendem auszugsweije mit, 

„Deſſelbigen Jares (1430), umb unfer Frouen Tag im 
Dugiten, do wurdent zu Koftenz gar wunderlich Löuf. Es 
warent daſelbs die Juden gefangen by 83, und hatt? man fie 
ze Rafensburg, ze Lindow und ze Meberlingen verbrennt. Und 
hatte unfer Herr der Künig ben Stätten geboten, fie zu bren— 
nen und ihr Guet ihm ze behalten, von des Mords wegen an 
dem Knaben zu Rafensburg. Alfo zeigten die von Koſtenz ouch 
Muet, ihre Juden ze brennen. Das verzoch fich aber jo lang, 
daß man fie wieder ließ gohn in der Statt und einen Teil dar: 
von loufen. Und doc hatten fie einem Nat geſchworen, Lib 
und Guet nit ze verändern.“ 

„Nun wollt' es die Gemeinde dunken, wie ein Rat die 
Sach' unredlich verhandlete, daß ſie groß' Zwifel hatt' und das 
Ding ſie gar ſehr verdroß. Und uf eine Nacht ſammletent ſich 
die von Stadelhofen uf der Schnezbruck. Des wurdent etlich' 
der Gewaltigen gewahr und hättent ſie gern geſtillt; aber die 
Ledergerber luffent zue etlichen Zunftmeiſtern umb Hilf.“ 

„Do ſprachent die Rät' zue ihn'n: Lieben Fründ, was 
gebricht üch? Sie entwurtent, man gienge nit recht mit den 
Sachen umb und laſſe die Juden hinweg gegen des Künigs 
Gebott. Do kament ander' Zünft' zue ihn'n und ward ein groß 
Gelöuf in der Statt und giengent über die Juden, fielent 
in ihr' Hüfer mit Gewalt und fiengent fie.” 
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„Do gieng ein’ Gemeind’ zefammen und fazten ben Mat 
gemeinlich ab und erwältent ze Stund einen nüwen. Rat. Nun 
wähntent aber die von Koſtenz, der Künig hätt ihn'n ihr 
Juden ze foufent geben, als er ouch gethan, aber er faite den 
Brief wider ab und wollt ihn nit halten, und gebot den von 
Koſtenz, daß fie Lib und Guet der Juden ſolltent behalten, 
aber ſie nit brennen.“ 

Ungeachtet deſſen aber, daß die an dieſem Auflaufe un— 
ſchuldigen Juden gleichwohl die Zeche bezahlen und eine 
harte Haft ausſtehen mußten, beſchloſſen der kleine und große 
Rath 1439 dennoch, künftig keine Juden mehr in Konſtanz 
zu halten, weil die Stadt ihretwegen in großen Schaden und 
Abgang gekommen ſei. Man gieng jedoch von dieſem Beſchluſſe 
bald wieder ab. 

Immer noch, von Zeit zu Zeit, tauchten Gerüchte von 
Ermordung chriſtlicher Kinder durch die Juden auf, und ver— 
anlaßten die Obrigkeiten verſchiedener Städte zu harten Map: 
regeln. So wurden 1443 zu Konſtanz die dafelbft wohnenden 
Juden in’s Gefängniß geworfen, weil in Mersburg ein Chriſten— 
mäblein von einem Juden gemartert worden jet. Volle fünf 
Jahre wurden die Armen gegen Zahlung der Unkoſten gefänglic 
zurücbehalten, bis von Wien aus König Friderich III dem 
Rathe befahl, alle ihre Juden mit Hab und Gut dem Herzos. 
Albrecht von Oeſterreich zu übergeben. 

Mit dem Jahre 1448 nun hörten die Juden in Konſtanz 
auf, ftändige Wohnfite zu haben, und erjchienen nur nod) zeit: 
weiſe als unwillfommene, vorübergehende Bejucher auf Furze Zeit 
und unter erfchwerenden Bedingungen. Denn die nachfolgenden 
Dronungen liefern den Beweis, daß fich diejelben im 16ten 
Jahrhundert einer befondern Gaftfreundlichkeit des Raths Feines: 
wegs zu erfreuen haften. 

Die erite Ordnung von 1533 geftattet den Juden während 
einer Woche nicht mehr als eine Nacht hier in der Stadt zu 
verbleiben. In Mebertretungsfällen fol auch der Wirth gejtraft 
werden, und nur der Bürgermeifter darf aus wichtigen Gründen 
nod eine Nacht zugeben. Die Ordnung von 1537 enthält aber 
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noch viel ſchwerere Bedingungen. Wir geben dieſelben in nach— 
ſtehenden vier Abſchnitten: 

1) Jeder Bürger, welcher einem Juden ſchuldig, um etwas 
verſchrieben oder ſonſt haftig iſt, ſoll ſich zwiſchen jetzt und nächſt 
kommender Weihnachten von ihm ledigen und ihn bezahlen, 
damit er Feine Klage zu gewärtigen habe. Wer dies aber nicht 
thäte, der joll einen Monat lang im Gefängniß ligen und dar- 
nad) bei Vermeidung weiterer Strafe fich von ihm ledigen. Will 
er aber nicht eingejperrt werden, jo hat er für jeden ag (d. h. 
24 Stunden) einen Gulden in den Stadtjädel zu geben, und 
joll alsdann jo viele Tage und Nächte des Thurms gefreit fein, 
als er Gulden giebt. 

2) Von jet an follen die Bürger und Emmohner zu 
Konftanz von. den Juden, weder umjonjt, noc auf Gejuch, 
nichts mehr aufnehmen oder entlehnen, noch einigen Handel 
mit ihmen treiben, wodurch fie ihnen Etwas ſchuldig blieben. 
Dazu jollen fie ſich um nichts gegen fie verjchreiben, auch ihnen 
nichts, weder ligende noch fahrende Habe, verfegen oder ver— 
pfänden, alles bei Vermeidung obgeichriebener Strafe. Wäre 
ein Bürger zu der Zeit, da er in ſolche Strafe fommt, dem 
Juden noch ſchuldig, jo joll er nach Abtrag diefer Strafe, in 
einer vom Fleinen Rathe beitimmten Zeitfrift, jeine Schuldigfeit 
bei weiterer Strafe berichtigen, 

3) Keinem Juden wird gejtattet, jeinen Wandel in Kon— 
ftanz zu haben, noch in die Stadt zu kommen, er wolle denn 
geſtrackten Weges durchziehen, oder zu jeiner Nothdurft um 
baares Geld etwas Faufen oder verfaufen. Zuvor jedoch und 
ehe ihm ein gejchworner Knecht zugeorbnet wird, Toll er beim 
Thore verziehen und Jemanden zum Bürgermeijter jchien, 
welcher dieſem jage, daß er durchziehen oder aber, was und bei 
wem er faufen und verkaufen wolle. Darauf joll ihm derſelbe, 
wo nicht Gründe dagegen ſprechen, den Knecht ſchicken, welcher 
ihn durch die Stadt führe und Alles jehe und höre, was. er 
faufe, verkaufe oder handle. | | 

4) Sobald der Jude aber jeine Nothourft gefauft oder 
verkauft hat, joll der Knecht mit ihm bis unter das Thor gehen 
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und er von der Stadt wieder hinwegziehen. Begehrt derſelbe in 
der Stadt zu eſſen, ſo mag er's thun, jedoch ohne zu über— 
nachten. Auch ſoll er dem Knecht für jede Stunde, ſo lange er 
bei ihm iſt, drei Pfenning Lohn geben, und dies ſelbſt für den 
Fall, wenn er mit ihm ſtracks durch die Stadt geht. 

Im Jahr 1537 wurde die nämliche Ordnung auf die Jü— 
dinen oder Judenfrauen ausgedehnt und vom Rathe beſchloſſen, 
dieſelbe alljährlich, wenn man dem Bürgermeiſter ſchwört, der 
Gemeinde öffentlich vorzuleſen, und daß die Zunftmeiſter fie 
gleichfalls denjenigen, welche eine Zunft Kaufen oder erneuern, 
vorleſen jollen, 

Auf dem Neichstage zu Regensburg von 1541 erhielt ber 
Konftanzer Abgeordnete Konrad Zwick von Kaiſer Karl V 
auf feine Bitte unter Anderm folgende Freiheit: „Es ſoll Fünftig 
fein Sud oder Jüdin ohne des Bürgermeiſters oder Raths 
Erlaubniß Konſtanzer Bürgern, Hinterfaffen, Unterthanen, ‚Ge: 
richts= oder Schirmsangehörigen, noch ihren Weibern und Kin- 
dern, auf ligende ober andere ausdrücklich benannte Güter, weder 
mit noch ohne Wucher, bei Berlierung des Hauptguts und der 
Schuld, leihen oder vorftreden. Wo aber Konſtanzer fi) vor 
Solchem mit Juden eingelaffen, jollen fie einen rechtlichen — 
machen und dieſelben bezahlen.“ 

Ungeachtet diefer für den Handel und Berfehr der Ju— 
ben mit den Einwohnern ber Stadt äußerſt beläftigenden Maß— 
regeln, entiprach der Erfolg den Erwartungen doch nicht, weil 
fich die beigegebenen Knechte wahrjcheinlich beſtechen ließen. 
Der Rath ſah ſich daher zu noch jchärferen Maßregeln gezwun: 
gen, um jeine Leute vor „unfern Leuten” gu jchügen, und ver: 
ordnete deshalb im Jahre 1540 Folgendes: 

„Hinfüro darf fein Jude mehr in die Stadt und in deren 
GSerichtsobrigkeit fommen, ohne zuvor eine genugſame Verjchrei- 
bung gegeben zu haben, daß er weder zu Konftanz, nod 
anderswo mit den Bürgern, Einwohnern und Berwandten ber 
Stadt Konjtanz, -weder im Leihen, Kaufen, Taufchen, noch ſonſt 
auf eine Weile Handeln wolle, wobei man ihm jchuldig bleibe. 
Wenn aber ber Jud diejes überführt, jo ſoll er an Leib und 
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Gut geftraft werben nad) des Rathes Erkenntniß. Uber freie, 
aufrechte, rechte und ungefährliche Täufche, Käufe und Verkäufe 
um baar Geld zu thun, dabei Keine der beiden Parteien der 
- andern Etwas jchuldig bleibt, das ſoll dem Juden, der die Ver— 
ſchreibung gegeben hat, zugelaffen ſein.“ | 

Die Verſchreibung, welche bie Juden dem Rathe der 
Stadt Konftanz geben mußten, ift in den Ordnungen gleichfalls 
enthalten und begreift alle obigen Verfügungen und deren Be- 
folgen von Seiten der Suden in fih. Ein Rathsbeſchluß von 
1543 gejtättet jedoch dem Bürgermeiſter, einen Juden auch 
ohne Verſchreibung in Begleitichaft eines Knechtes, welcher auf 
ihn achte, damit er mit Niemanden handle oder jchachere, durch 
die Stadt ziehen zu laſſen 7). 

Das ATte Jahrhundert nahm den Juden nad, vollends 
jedes Necht oder jede Begünſtigung, ſelbſt unter den drückendſten 
Auflagen, mit den Konjtanzer Bürgern und Einwohnern ver: 
fehren zu können. Auf Bitten ver Kaufleute wurde nämlich 
‚1651. bejchlofjen, den Juden den Eingang in die Stabt völlig 
zu verbieten. AM diefe Verordnungen zu Konftanz waren 
jedoch nur ein Vollzug der Reichsabſchiede von 1427 bis 
1667 über die Nudenverhältnifje mit Abänderungen, wie bie 
Dertlichkeit jie veranlaßte. 

Unfer jeßiges Humanes Jahrhundert gab den Juden 
größere Freiheiten wieder zurüd. Sp wurde auch zu Konjtanz 
in einer Sitzung des großen Ausschuffes vom Dten Juli 1847 
mit 65 gegen 29 Stimmen bejchloffen, „den Juden den bür- 
gerlichen Eintritt in die Stadt zu geftatten“, und mit 54 gegen 
36 Stimmen, „dieſelben als Ortsbürger, und nicht als 
Sousbärge aufzunehmen“. 


7) In ganz ähnlicher Weife verfuhr man auch in andern Städten gegen 
die Juden. Vergl. Stetten,. Gefhichte von Augsburg IM, 475, 578, 
604, 647. 
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Dieſe kurze Schilderung von den Verhältniſſen der Juden 
in der ehemals reichsfreien, hernach vorderöſterreichiſchen Stadt 
Konſtanz gibt uns ein verkleinertes Bild des Schickſals, welchem 
ſich das israelitiſche Volk nach ſeiner Zerſträuung in Deutſchland 
preisgegeben ſah. Es war ein herbes Loos — herbeigeführt durch 
die traurigſte Verkettung von Mißgeſchick und Selbſtver— 
ſchuldung, wie es das Verhängniß kaum über einen andern 
Volksſtamm jemals gebracht hat. 

„Seit dem Chriſtentume ſind die Juden eine außerordent— 
liche Erſcheinung in der Geſchichte; denn unter alle Völker zer— 
ſträut, fügen ſie ſich in die Lebensweiſe derſelben und reden 
deren Sprache, verſchmelzen ſich aber nicht mit ihnen, ſon— 
dern bewahren ihre Religion und durch ſie ihre Nationalität, 
Diefe Eigentümlichkeit hat kein anderes Volk auf Erden, fie ift 
nur aus dem Chrijtentume richtig zu beurtheilen, weil die 
erſte Ausbreitung defjelben mit der Zerjträuung der Juden ur: 
ählih zufammenhängt.” 

„Neben den Apoſteln und ihren Jüngern, welche in alle 
Welt ausgiengen, mußten die Juden als unfreiwillige Zeugen 


auch zu allen Völkern gehen und mit der Prophezeiung des alten 


Zeftaments den Heiden die Wahrheit der Erfüllung durch das 
neue befräftigen helfen. Hiedurd find und bleiben ſie für die 
Heiden und Glaubenslojen ein dauernder Beweis des Chriften- 
tums bis an's Ende der Welt, welcher von feiner negierenden 
Sophiſtik bejeitigt wird.” 

„Darum konnten und können fie auch durch feine Verfol- 
gung verfilgt werden; denn es vuht ein Segen auf ihnen von 
Abraham her. Sie Können aber auch ihres Segens nicht froh 
werben, da fie mit dem Tode Chriſti eine Blutjchuld, auf fich 
und ihre Kinder geladen. So iſt die Sage vom ewigen Ju— 
den in ihrer Nation verkörpert. Sie Fünnen zu Feiner Ruhe 
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gelangen; fie haben viele Völker und Stämme dahinjterben jehen, 
und fie jelber find nicht geftorben.” . 

„Aus dem gelobtes Lande, wie aus einem zweiten Pa- 
radije, durch ihre Schuld verſtoßen, irren fie in der Welt um— 
her als unftäte Fremdlinge, weldhe mit ihrem Vaterlande den 
Sinn für Aderbau und Viehzucht verloren, daher fich an feinen 
‚Boden mehr gefeffelt fühlten und deshalb zu dem wechjelnden' 
Handel und dem flüchtigen Gelde hingedrängt würden.” 

„Dieſe Berhältniffe laſſen ſich durch Feine Verſuche der 
Staatsfünftler ändern, denn die Synagoge unterligt. der 
menſchlichen Willkür nicht ; es find Bezichungen zur Weltgefihichte. 
Das Judentum begleitet überall das Ehrijtentum, und dieſes 
allein hat eine Weltgefchichte, weil die Kirche mit ihrer Einheit 
bie ganze Erde umfaßt, was feine Nation vermag“ 9). 

Unwillfürlic wird man bei Betrachtung des Geſchickes der 
Juden in Deutjchland an die Zuftände ver alten Hebrüer 
im Aegypten und in der Wülte, an ihren Ueberinuth unter David 
und Salomon, an ihre folgenden Zerwürfniffe und ihre Be— 
drüdung unter’ den römischen Landpflegern erinnert. Und manche 
Gejchichtichreiber haben aus der Vergleihung der Juden des Mit: 
telalters und der Neuzeit mit jenen Borältern des zähen 
Volkes einen Schluß gezogen, welcher ihr Geſchick als verdiente 
Züchtigung. erfcheinen läßt. 

Mir wollen gerechter fein. Der göttliche Stifter unſerer 
Kirhe war. aus- Abrahams Geblüte entjprofien, er lehrte in 
Paläftina-und jammelte aus Hebräern feine Schiller; die heiligen 
Schriften des Volkes Israel bilden das alte Tejtament unjever 
Bibel, und manches Stüc der althebräifchen Kultur’ ift auf die 
unjerige Übergegangeit: 

Und feinerjeits drängte unverkennbar ein geheimer Zug— 
das zerfträute Judenvolk, ſich an die chriſtlichen Völker anzu— 
klammern, und verlieh ihm die Ausdauer, womit daſſelbe, trotz 
allen Hemmniſſen, Beſchränkungen und Unbilden, unter ihnen 


8) Mone, sberrhein. Zeitſchr. IX, 257. Ueber das Geldiwefen ber 
Juden vergl. ebenda VIN, 257. 


verhartt, als ob es ahnte, daß nur aus dem Geilte des 
Chrijtentums feine endliche Erlöfung erfolgen könne ! 

m Deutjchland wurden die Juden von den Katjern und 
Fürſten geradezu als Beſteuerungswerkzeug aufgenommen 
und verbreitet. Man warf die unermüdlichen, gewandten, liſti— 
gen Schacherer und Wucherer wie Shwämme in bie Bevölke- 
rungen, um biejelben, wenn fie jich vollgejogen, zu Gunjten 
der eigenen Kaſſe wieder auszudrüden. 

Schacher und Wucher find aber ein ebenjo verächtliches 
als verführeriiches Gewerbe, welches durch jeine Hebung gewiſ— 
jenlos und niederträchtig, wie durch jeinen leichten und großen 
Gewinn übermüthig und bochfahrend macht. Die Juden 
haben fich diefem gefährlichen Gewerbe mit entjchiedener Neigung 
faſt ausſchließlich Hingegeben und ſich damit ſicherlich jelber ihr 
Urtheil geſprochen. 

Der Haß und die Verachtung, womit das Chrijtenvolf früher 
die Juden behandelte, erklären jich hieraus ſchon im Allgemei- 
nen, und einzelne Erjcheinungen, einzelne Vorkommniſſe (wie zu 
Köln und Regensburg 1327) hatten einen zu aufreizenden 
Charakter, als daß die herrichende Bevölkerung fie hingehen lafjen 
fonnte, ohne Rache dafür zu nehmen. 

Das aber hat fich inzwiſchen jehr geändert. Durch ihre 
zähe Ausdauer, ihre geistigen Fähigkeiten und ihre kluge, ums 
fichtige Benüßgung der Zeitverhältnijje, bei den huma— 
neren, toleranteren Gejeßgebungen und Staatseinrichtungen un— 
jeres Jahrhunderts, find die verachteten Wechsler: und Schadher- 
juden vielfach jehr vermögliche und einflupgreiche Gefchäftsmänner 
und Handelsleute geworden, aus,denen die Geldfürften des 
Tages hervorgiengen, welche oft ein enticheivendes Gewicht in 
die Wagſchale der Ereignifje legen! 

Die Juden find als Fremdlinge, als Gäfte, zu uns gekom— 
men, obwohl jie fühlen mußten, wie verwegen es von ihnen jet, 
gerade unter Bevölferungen zu wohnen, deren Religionsſtifter 
durch ihre Vorältern verrathen, verkauft und gefreuzigt worden! 
Nur jener dunkle Zug erflärt diefe Verwegenheit und die Aus- 
dauer, womit fie die harte Schule ihres bisherigen Schiefjals 
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überjtanden und fich ungeachtet aller Niederhaltung und Ber: 
folgung zahlreich vermehrt und emporgebracht haben. 

Und auch in den gelehrten Studien, in Rünften und 
Wijjenjhaften, praftiich namentlich eis Rechtsanwälte und 
Uerzte, haben fih manche Juden mit Lob und Auszeichnung 
hervorgethan. Nur leider in der Literatur und Journa— 
liſtik nimmt ihre Thätigkeit, durch den Geiſt rückſichtsloſer Ne— 
Yation und Zerfegung, öfters eine Richtung, welche die beſſere 
Meinung von ihnen wieder verdirbt und den alten Widerwillen 
gegen fie wieder heraufbeichwört. | 

Kun ringen jie unermüdlich nach ihrer Gleichſtellung 
mit den chriſtlichen Confeſſionen, und der „moderne Staat“ bietet 
ihnen ein breites Element hiezu. Mögen ſie's würdig und dank— 
bar benützen! Ihr Geſchick, gleich dem Geſchicke anderer Stämme 
und Völker, wird ſich geſtalten und erfüllen, wie ſie es ver— 
dienen. 


‚Herzog Ernft von Schwaben, 
Uach Sage und Gefchichte. 


Vom claſſiſchen Altertum herab bis heute ift e8 eine reichlich 
bezeugte Thatjache, daß an einen gefeierten Namen lamwinenartig 
alle möglichen Zuthaten jich ankleben, daß ein jolcher Namen 
typiſch wird für eine ganze Claſſe von Erjcheinungen. Deutjch- 
land liefert hievon Beifpiele in Fülle, h 

Sp wird in feinem Südweſten faſt jedes frühmittelalterliche 
Bauwerk jenem König Dagobert zugejchrieben, welcher ja auch) 
in ernſter Gefchichte räthielhaft jpufte, bis fie ihn (noch gar nicht 
lange ber) in drei Dagoberte anatomiert hat. Seine Reiterſtatue 
prangt 3. B. an der rontjeite des Straßburger Münjters, an 
defien Bau „der gute König” jo unjchuldig ift, als Karl der 
Große, welcher dort jein Pendant bildet. "Und diejer Karl, 
wie hat die Sage feinen ganzen Lebensweg in ein buntjchillern- 
des Gewebe alles großartig Abenteuerlichen "aus vier Jahrhun— 
derten gehüllt ! 

Da ift ferner einer der Werkmeiſter des Fühnen Baucs zu 
Straßburg, Erwin. Sein Namen iſt-zur Gefammtbenennung 
geworden für alle Meifter vor ihm und nach ihm. Hat man ihm 
doch ſelbſt Sabinen, die ein Jahrhundert frühere, zur Tochter 
gefchenft. Der Sage kommt e8 hierbei gar nicht darauf an, einen 
und denfelben Zug bei einer Menge ihrer Lieblinge zu wieder: 
holen, bis in's fleinjte Detail hinein ). 


4) Vergl. 3. B. die Wanderungen, welche die Geihichte vom Nuß: 
jhalenfeuer des Biſchofs Werner von Straßburg BEN bat, bei Wat: 
tenbad, die Gejchichtsqu. ©. 226. 
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Dft nun birgt ſich, abgejehen von ihrem poetiichen Gehalte, 
ein tüchtiges Stüd hiftorijc, verwerthbaren Stoffes in den Ge— 
bilden der Sage, und jo iſt es immerhin nicht bloß ein chemifches 
Paradekunſtſtück, jondern eine gedeihliche Arbeit, ein ſolches Amal— 
gam auf jeine Grundbeſtandtheile zurüdzuführen. 

Zum Frommen und aus Xiebe der. jhwäbtichen Gejchichte 
mag.dies am Herzog Ernjt gejchehen, welcher jpät erſt, nach— 
dem die nationalen Sagenkreife in den Hintergrund getreten und 
die vom Auslande erborgten Stoffe durch unzählige Bearbeitungen 
erjchöpft waren, in die Sage und Dichtung fich einjchiebt, aber 
heute noch im Volke bekannter ift, als alle die ungleich meiſter— 
hafter behandelten Helden und Heldinen früherer Zeit, den ge— 
hörnten Sigfrid allein ausgenommen. 

Es handelt ſich hier nicht um eine neue Entdeckung, fon- 
dern lediglich um den Detailbeweis einer Behauptung, welche 
längſt bei den Beiten der Wiſſenſchaft laut geworden ift und 
welche bejagt, e8 jet im Herzog Ern ſt eine Menge von hetero— 
genem Sagenftoff nicht nur, jondern von wirklicher Gejchichte 
zuſammengeſchmolzen; allerdings habe der Hijtoriihe Herzog 
Ernjt von Schwaben des Alten Jahrhunderts einiges gelie- 
fert, aber überwiegend das meijte müße auf einen andern, einen 
größern Volkshelden zurüdgeführt werden, auf den Herzog 
Liutolf, des großen Dtto Sohn. 
| Nur der Theil der Sage joll hier befprochen werben, welcher 
von den Ereignifien in Deutſchland, nicht aber ver, welcher 
von der abenteuerlichen Meerfahrt redet. 

Das Volksbuch jchlagen wir zuerft auf ). Es erzählt, 
wie Herzog Ernjt der Ueltere von Baiern und Oeſterreich fich 
mit „des Königs Lotharius Tochter Adelheid“ vermählte und 
wie er bald nach der Geburt jeines Sohnes Ernſt verftarb. 
Die Wittwe erzog ihren Sprößling nad) beiten Kräften. Latein 


2) Docen bat bewiejen, daß das Volfsbuch nicht, wie Görres meint 
(Boltsb. ©. 34) von dem v. Velded’fchen Gedicht ausgegangen ift. Er bat das 
wahre Original zu Augsburg entdedt, in lateinifcher Proſa mit leoninifchen 
Verſen gemijcht. Dahinter eine deutsche Ueberſetzung. Die Berje find in 
deutichen Heimen wiedergegeben. 
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lernte er und griechiſch und wälich. Frühe wurde er weit- 
befannt unter Rittern und Volk durch ſeines Armes Kraft, 
Einen treuen Freund hatte er an dem ihm nahe verwandten 
Grafen Wetzilo oder Wegel. 

Zange ſchon hatten Ritter und Herren die Herzogin beſtürmt, 
fich wieder zu verehelichen; da kam ein würbiger, lockender An- 
trag hinzu. Damals herrſchte über Deutjchland ver Kaiſer 
Dtto?), weldem jeine Gemalin gejtorben, die fromme Otto- 
geba aus angeljähfiichem Königsjtanıme So beichloß er auf 
den Rath jeiner Getreuen eine zweite Ehe mit der Herzogin von 
Baiern, und diefe, auf den Rath ihres Sohnes Ernſt, jagte 
ihm zu. In Mainz wurde die Hochzeit begangen. 

In Folge diefer Verbindung ſah ſich Herzog Ernjt jehr 
Bald an den Hof geladen. Er wurde zu. des Reiches oberjtem 
Richter bejtellt und galt eine Zeit lang als der Nächſte und 
Beliebtejte beim Kaifer. Aber 

Neider verfolgen Hochgeſinde, 
Ueber hohe Berge weben die Winde. 

Einer der innerjten Räthe des Hofes, Pfalzgraf Heinrich, 
verleumdet aus Reid den Herzog bei dem Kaifer, er jtrebe ihn, 
jeinem Stiefvater, nad) dem Leben. Otto glaubt demſelben nd 
fragt, wie der Böje wohl aus jeinem Land vertrieben werden 
fönne, bevor er losſchlage. Da räth der Pfalzgraf, der Kaijer 
jolle, wenn Ernſt gen Regensburg geritten, in der Stille 
und namentlich ohne der Kaiferin Wiſſen ein großes Heer ſam— 
meln und plöglic, über den Herzog losbrechen laffen. 

Sp geſchah es. Der Pfglzaraf führte das Heer. Er ver: 
wüjtete Baiern und Defterreih, aud das Biltum Wirzburg, und » 
belagerte Bamberg. Die Bamberger wehrten fid) tapfer und 
riefen ihren Herzog Ernſt herbei. 

Da verjammelte, wie e8 im uralten Xiede von Herzog 
Ernſt heißt, derjelbe „gar bald mit eines Löwen Muth mehr 


3) Mit praftifher Genauigkeit find die Daten beigefügt. Er jet ber 
Site Kaifer gewefen fert Augufto, erwählt 933, gekrönt zu Nahen. Dann 
folgen Angaben über Kaiferfrönung und Ungarnſchlacht ꝛc. 
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als dreitauſend Ritter gut“ und ſchlug die Belagerer ſo, daß 
der Pfalzgraf nur mit wenigen Reiteryg davonkam. 

Nun zieht der Kaiſer jelber gegen Ernft in's Feld, und 
vergebens ift der Kaiferin Fürbitte bei'm Gatten, welcher „mit 
zornigem Muthe hin und wieder gieng wie ein grimmiger Xen“. 
Eine Stimme vom Himmel jagt ihr, des Uebels Quelle jei 
Pralggraf Heinrich. Dies jchreibt fie dann dem Sohne, und 
wie beim Kaiſer Feine Barmherzigkeit zu finden jet. 

Der Herzog. entſchloß fi) raſh. Zu Speier hielt Dito 
mit den Kurfürjten einen großen Reichstag. Dorthin ritt Ernſt 
"mit dem Grafen Weßel und nur einem Diener. Dem ließen 
die Beiden im Schloßhofe ihre Pferde, ftiegen die Treppen hinan 
und famen an das Gelaß, wo der Kaiſer mit dem Pfalzgrafen 
heimlichen Rath pflog. » Sie jtießen die unverriegelte Thür fre— 
ventlih auf und kamen mit bloßen Schwertern über den Kaijer 
und jeinen Bertrauten, Der. Herzog durchbohrte jeinen Ber: 
leumder, Der Kaiſer aber fprang über eine Bank in die nahe 
Kapelle. „Darin verbarg er fich vor feinem Sohn.” 

Die Thäter entritten unangefochten. Da beſchloß der Reichs— 
vath, dem Herzog jein Land zu nehmen. Der Kaijer zog in 
Perſon gegen ihn und belagerte Regensburg. Ernſt warb fich 
den Herzog von Sachſen zur Hilfe, aber auf des Kaifers Zorn— 
anrede gieng diejer wieder heim und ließ den Regensburgern nur 
etliche Hilfstruppen zurüd, 
5Dieſen rieth nun Ernſt ſelber zur Uebergabe unter der 
Bedingung, daß der Kaiſer ihnen das Leben, jedem ſein beſtes 
Kleinod und eine Traglaſt von dem Seinigen laſſe. Dann ritt 
. er hinweg. Die Bürger aber beſchloſſen, „mit Weib und Kind 
in der Stadt zu leben und zu fterben”. Erſt nach drei Mo— 
naten, als der Kaifer zum Sturm rüjtete, unterwarfen fie fich 
und „wurden bei ihrer Gerechtigkeit belajjen”. 

Dann verwüjtete Otto, „ein blutgieriger zoniger Mann“, 
alles Land am Lech und an der Donau mit jo überlegener Macht, 
daß Ernſt ihm nicht widerjtchen konnte, fondern außer Lands 
zu gehen beſchloß. Mit fünfzig erlefenen Rittern und jeinem 
getreuen Wesel fuhr er „zum heiligen Grab“, 
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Diefe Reife wird num mit al den Wundern ausgefchmückt, 
wie fie jeit den Kreuzzügen in der Phantafie des Abendlan— 
des lebten. Völker mit Kranichsföpfen, Cyklopen, Riefen, Zwerge, 
der Magnetberg, Kämpfe mit Greifen, fern in Indien und 
im Mohrenland, kommen dabei vor. Wir übergehen den gan: 
zen Schauplag dieſer Mirabilien. 

Nah allen jenen Abenteuern Fam der Herzog endlich gen 
Jernfalem. Ein volles Jahr blieb er dort, dann zog es ihn 
in die Heimat zurück. Zu Rom bat er den Papſt um Ver: 
mittlung bei dem Stiefvater. Aber der jchlug’s ihm ab; er ftand 
jelber nicht gut bei dem Kaifer. So gieng denn Ernjt auf 
eigene Fauſt herüber nach Deutjchland und gen Nürnberg, 
wo der Kaifer einen Reichstag hielt. 

Am Chrijttag Morgen redete er als Bettler verfleidet mit 
jeiner Mutter, der Kaiferin, wie fie zur Frühmefje gieng. Das 
Mutterherz fand einen Plan, den Kaiſer zu verfühnen. Zu deſſen 
Ausführung bot der Bilchof von Bamberg die Hand und be- 
ſprach ſich worbereitend mit den Fürſten. Dann, beim großen 
feierlichen Hochamt predigte er von der chriftlichen Liebe, und in 
diefem Augenblif warf der Herzog in Büßerkleidung fi dem 
Kaifer zu Füßen; die Kaiſerin, die Fürſten baten mit ihm 
und für ihn um Verzeihung. 

Die verfagte Otto nicht und in Freuden gieng’s vom Hod)- 
amte zur Tafel. Schon ganz in Güte war e8 gemeint, als dort 
der Kaifer dem Stieffohn die Frage ftellte, aus welchen Beweg— 
gründen er ihm denn jo feind geworden. Da war nun des 
Herzogs Antwort: „Sp wahr als ein Gott lebt, ich habe wider 
. Euch nie mit einem Wort geredet. Ms ich aber erfuhr, daß 
mich der Pfalzgraf aljo verleumdet hatte, habe ich ihn in 
der Entrüftung aufgefucht und getödtet.“ | 

Zum Ergögen der Tiſchgeſellſchaft erzählte Ernſt hierauf 
jeine wunderſame Wanderjchaft, jtellte die ſeltſamen Menjchen 
vor, welche er als Ausbeute ethnologifcher Euriofitäten mit: 
gebracht, und bejchenkte den Kaiſer mit dem auf waglicher Höh— 
lenfahrt errungenen Carfunkel, welcher unter dem Namen des 
„Waiſen“ ſpäter die deutſche Königsfrone zierte. 


Als Anhang gibt das Volksbuch etliche Legenden von der 
Katferin Adelheid, wie fie Zimmerholz zum Kirchenbau in 
Salza durd ihrer Hände Berührung in die Länge reckt; wie fie 
Broſamen in ihren Händen zu Weinbeeren verwandelt, wie fie 
den Sinjturz des Domes im fernen Augsburg ahnt, und ende 
lich wie die Sonnenstrahlen einen ſchirmenden Mantel um ihren 
Leib weben, als der Kaifer fie ſchlagen will. 

Aus dem Adten Jahrhundert mag das Volksbuch jtam- 
men und iſt die Meberfegung eines läteiniſchen Tertes. Höchſt 
manntchfach waren die Formen, in welchen Ernjt’s Thaten im 
Volke lebten, und recht frühe ſchon. Stellte ja zwiichen 1173 
und: 1176 Markgraf Berthold IV von Andechs ) an den Abt 
Ruprecht von Tegernfee die Bitte, ihm „das deutjche Büchlein 
vom Herzog Ernjt“ zum Mbfchreiben zu leihen 5). Ob dies 
Proſa war oder Dichtung, wiffen wir nicht. 

Die Ältefte uns erhaltene poetifche Bearbeitung der 
Sage beiteht Leider nur aus zwei Bruchftüden ). Sie enthalten 
die Erzählung von Ernſt's Verbältniffen am Kaiferhofe und 
wie des Pfalzgrafen Neid begann, jodann des Herzogs blutige 
‚Rache zu Speier. Der König ſei ihm fehr gut gewejen und 
babe ihm ungewogen rothes Gold in Fülle gegeben. 

Das that Herren Heinrich web, 

Der des Katjerd Neffe war 

Und jein Ratber immerdar. 

Die Pfalz am Rheine hatt’ der Manır, 
Den faßte Neid auf Ernten an. 

Mit Lift trug er dem Kaifer vor, der Stiefjohn wolle ihn 
vom Throne ftoßen, groß fei fein Anhang, alle Fürjten 
jeien ihm hold. Hiermit endet das erjte Fragment, und das 
zweite enthält nur die uns fchon befannte Scene, wie Ernft 





4) Dich K. Friedrich I Markgraf von Iſtrien 1173. Er ftarb 1188. 
Hormayr, Werfe II, S. 132 u. 236 fi. 

9) Libellum teutonicum de Herzogen Ernsten. Pez, thes. anecdot. 
VI, ps. U, 13. Haupt, Zeitſchr. VII, 253. 

6) Bei Hoffman, Kundgruben I, 227. Die Mundart diejer Frag: 
mente (dat, gud, ratgeve 20.) weiſet auf ben Niederrhein bin, auf die 
Gegend dar Mofelmündung. 
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mit „dem Grafen Wetzeln in des Kaifers Kemenate zu Speier 
dringt”. Mit dem „freilichen Schlag“, welchen der Herzog dem 
Pfalzgrafen gibt, bricht das Blatt ab. 

Länger beichäftigen uns zweit poetijche Bearbeitungen 
defjelben Sagenjtoffes, welche aus dem 13ten Jahrhundert ſtam— 
men. Gie find jehr nahe verwandt, gleichwohl ijt aber nicht 
etwa die eine der andern entnommen oder nachgebildet, jondern 
‚beide haben eine ältere, dritte Abfafjung der Ernitjage zur 
gemeinjamen Duelle. 

Diefe Quelle und zugleich die des Volksbuchs iſt cben bie 
jchon erwähnte lateiniſche Proja ”), „ein rhetorijches Pracht: 
ſtück gelahrter Gejchmacdlofigkeit“, zu dem ein Getftlicher den 
niederrheinifchen Herzog - Ernst verarbeitete. Don den beiden 
Gedichten aber wurde das deutjche mit Unrecht dem Heinrid 
von Veldeck zugejchrieben ), da es nad) feiner Seit entitand. 
Betrachten wir daſſelbe näher. | 

Den Anfang macht das Lob der Herzogin Wittwe Adel: 
heid von Baiern und ihres Sohns, des Hırzogs, welchem die 
Mutter eine treffliche Bildung in Frankreich und Griechen 
land hat ertheilen laffen. Zu Konſtantinopel war er mit dem 
„Strafen Wesel, feinem (Dienji:) Mann“ Von einer Ber: 
wandtſchaft zwifchen beiden tjt nirgend die Rede. 

Nach feiner Heimkehr lebt Ernſt bei jeiner Mutter. Da 
fommt an fie Kaifer Otto's Merbung, und auf des Sohnes 
Rath willigt fie ein. Daß die Hochzeit zu Mainz gewejen, wird 


7) Abgedrudt bei Haupt, Zeitichr. VII, 193 f. nach den beiden Münch— 
ner Hdſch. Cod. lat. 850 u. Cod. germ. 572. - 

8) Nicht zu Gebot ift nämlich die Ältere Umarbeitung des niederrhei— 
nijchen Urgedichts, welhe Hoffmann unter ben Wiener Hoſch. erwähnt, 
Docen (Muf. T) beſprochen und Haupt (Zſchr. VII, 253) eingebend kriti— 
firt bat. Er fett fie in das 12te Jahrhundert. Die dort gegebenen Proben 
enthalten diefelben Scenen, wie Hoffmanns Fragmente und die Werbung 
Otto's um Adelheid. Diejes Gedicht ftebt feinem Original viel näber, ale 
die beiden von und zu bejprechenden Umtarbeitungen, und obwohl „Ad aus 
ihm das alte Gedicht in feiner urfprünglicen Form nicht wieder: gewinnen 
laßt“, jo wäre es unferer Vergleichung doch höchſt förderlich geweſen. 


— —— 


nicht bemerkt, wohl aber geſagt, als der Kaiſer den Herzog zu 
fih entbietet: „zu Oppenheim dies gefchah.“ 

„Wie feinen Sohn wolle er ihn halten“, verheift Otto 
dem Berufenen, und deſſen Stellung im Reich wird deutlich da= 
durch bezeichnet, daß der Kaifer auf der Fürften Nath ihm be— 
fiehlt, „des Gcerichtes zu pflegen.” In diefem Amte erwarb 
ih Ernſt allgemeine Gunſt. 

Inhm waren die Getreuen holb. 
Was er gebot oder wollt', 
Das leiſteten ſie, wie er ſie hieß. 
Der Kaiſer ihm große Lieb' bewies, 
Und Arme gleich wie Reiche 
Erwieſen ihm die gleiche. 
Ihm waren die Fürſten unterthan, 
AS gehörten fie ihm als Mannen an 
Bon feinem Batererbe ber. 


Hierüber, aljo aus politifchem Neide, erwuchs ihm zum 
Todfeind der Pfalzgraf Heinrich. Diefer iſt auch hier des 
Kaiſers DVertrauter und fein Neffe, „feiner Schweiter Sohn.“ 
Die Anklage defjelben wider Ernſt beim Kaijer lautet: „Nicht 
allein nach) dem Reiche trachte ihm der Stieffohn, ſondern ſelbſt 
nach dem Leben.” I 

Hier hat nun der deutſche Dichter einen großen Vorzug 
vor dem Tateinifchen. Er bringt freilich weniger drohende 
Declamation, aber dafür läßt er den Kaifer auch nicht gleich 
feigherzig und Tieblos alles glauben. Mit harten Worten ent: 
gegnet der Monarch dem Pfalzgrafen, und beginnt erjt nach wieder: 
bolter, bejtimmter lautender Anklage, an jeines Stiefſohns Treue 
zu zweifeln. Da trägt nun Heinric vor: Leider fönne man 
dem Schuldigen nicht jo geradehin zu Leibe gehen ; denn 

Wir haben alle ihm aeihworen, 
Als er nad) Euch ward geforen. 

Die Fürften müßten vor Allem ihres Eides ledig werden, 
und dies kann nur dadurch gejchehen, daß Ernst genöthigt wird, 
die „Vogtei“ niederzulegen, d. h. eben fein Richteramt, „weil 
zwei Richter dem Neiche zur Laft feien.” Dann werde ber 
Herzog ungehemmt feinen Gelüften nach Ritterjpiel und Kampf 
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in fremden Landen nachgeben, und nun fei e8 Zeit zu raſchem 


Angriff. So lautet des Pfalzgrafen Rath, welchen der Kaifer. 


befolgt, die Fürften entbietet und den Herzog der Vogtei entſetzt. 
Aber es gejchieht, wie vorhergefehen: Ernst achtet feiner Ent- 
jegung „nit um ein Ei” und turniert weit umber mit ritter- 
fihem Ruhm und Glanz. | 

Und nun z0g der Pfalzgraf mit dem Angriffsheer heran. 
Unmittelbar voraus gieng ber Bote mit dem Abjagebrief. Er 
traf den Herzog natürlich nicht und gab jeine Botjchaft an. den 
Viztum ab. Der gefaßte Plan, jenem Chatacter entjprechend, 
war liſtig genug erfonnen; denn 

Ehe man nody den Brief verlag, 
Heinrich fhon an der Gränzmarf was. 

Ernſt's Lande wurden alfo treulos überfallen. Die erite 
Verwuͤſtung traf Dftfranfen, „das zu Baierland gehörte,” 
Drei Burgen eroberte Heinrich und pflanzte des Reiches Fahne 
drauf. An alle Mannen, arm und reich, ergieng das Gebot, 
„Sie jollten "des Kaiſers und Reiches warten und nicht des 
Sohns der Adelheid.” Aber 

" Viel wertbe Männer waren 

Nicht willig, zu willfahren. 

- Viel Rittersleut’ und Knechte, 
Grforen fih das Rechte, 
Machten heimlich fih von dannen, 

| Zu dem Herzog fie entrannen. 
Treu beftand der Wadern Muth, 
Mar nicht feil um Geld und Gut, 

Der Pfalzgraf belagerte nın Nürnberg mit aller Macht. 
Jetzt erit Fam Botichaft an Herzog Ernſt, fein Land jet ange: 
griffen. Raſch entbot er an Streitern, was er fonnte „Er 
hatte auf dem Gefilde wohlgezählt zweitaujend Schilde.” 

Im Morgendüſter überfällt er das Belagerungsheer und 
zeriträut es. Dasſelbe ftellt fich nochmals zur Schlacht, bei 
MWirzburg, und erleidet eine neue Niederlage. Der Sieger 
wendet ſich nun an jeine Mutter, die Kaiſerin, und bittet fie 
um ihre Vermittlung; denn „lieber wolle er jterben, als daß 
man ihm Untreue nachjagen könne.“ 


———— 


Den Sühneverſuch hat der deutſche Dichter mit ungleich 
höherem Geſchick gegeben, als der lateinische Rival. In nächt- 
licher Kofeftunde bittet mit Liebesworten die Kaiferin den N 
der aber entgegnet mit entichiedenem Nein. 

„Er hat mich enttbronen wollen. 

Ach hätte ihn Frönen laffen, 

Zum römifhen König ihn küren. 
Das joll er übel verlieren!“ 

Bei diejer Gelegenheit, und nicht, wie im Volksbuch, durch 

eine Bifion, erfährt die Kaijerin, daß Pfalzgraf Heinrich der 
Ankläger ſei. Sie Jchreibt dies an ihren Sohn, welcher hierauf 

ſeine Vaſallen verfanmelt und ihren Rath hört. Alle rathen zum 

Widerſtand, denn jeine Ungnade jet unverjchufdet. 

Bevor der Angriff des Kaiſers erfolgt, vollführt nun Ernft 
den Gewaltjtreich zu Speier. Derſelbe ift ganz in der gleichen 
Weiſe, wie oben, auch hier erzählt; nur ruft der Herzog jeinem 
fliehenden Stiefvater nach, „es jet zaghaft gethan, daß er jeinen 
Verwandten jo im Stiche laſſe.“ 

Auf des Kaifers Antrag Sprachen nunmehr die Fürſten bie 
Acht über den Herzog, und mit 30,000 Mamı zicht Otto jelber 
vor Negensburg Die Bürger waren jtolzen Muths: 

Sie waren vermejlen, j 
Daß fie hatte umſeſſen 

Der rothe Kaifer Dt!’ ®) 
Damit trieben fie ihren Spott. 

Endlich aber, nach langer Belagerung, beugten doch des 
Kaifers Wurfmaſchinen (Antwerhe) und Wandelthürme (Eben: 
höhen) ihren Troß. Sie erbieten fi) zur Uebergabe und auf der 
Fürſten Rath verwilligt der Kaifer ihnen Gnade, unter genau 
- angegebenen Bedingungen. Zum Feldzuge aber wider des Her- 
5098 andere Städte und Burgen muß das Neichsoberhaupt aufs 


9) Der rothe Otto. Dies ift der gew. Beiname K. Otto’s II. Ab— 
ftracte Beinamen, wie „der Große“, womit ber eigentliche Belagerer Regens: 
burgs gekennzeichnet wird, find nicht für’s Volksgedächtniß geeignet. Per: 
fünlihe Merkmale verlangt es. Drum ift der „rothe Otto“ vollsmäßig 
geblieben, wie ber Nothbart, 


| — 


neue der Fürfien weitere Hilfsverwilligung einholen. Sie ſagen 
zu; das Land lechaufwärts und donauabwärts wird überzogen 
und wehrt ji auf eigene Fauſt. » 

Viel Volf der Kaifer da verlor, 

Was die Baiern umverzagt 

An Todeshege dort erjagt, 

Als sie jelbft mit Manneshand 

Schirmten ihres Herren Land, 

Sich mwagten, zur eignen Leibeswehr, 

In offnen Kampf mit bem Königsheer. 

Leicht fand Ernſt ein Heer zum Wiederlosbruch, jobald der 
Kaifer abgezogen war und wüthete damit grimmig in den Landen 
der Fürſten, die wider ihn gezogen. Specielle Thatfachen blutiger 
Rache werden aufgeführt: 

Viel gute Burgen bracht’ er zu Fall, 
Die hieß er nieder brechen all. 

Wen man ergriff, ber mußt! ein Pfand 
Rücklaſſen in der Tapfern Hanb: 

Der feine Hand, ber feinen Fuß. 

So lautete der Baiern Gruß, 
Sobald fie an die Feinde kamen. 

ALS der Kaifer wieder zu einer Feldzug rüftet, unternimmt 
„der Herzog, welchen feines Volkes jammert, feine Meerfahrt. 
"Bon Serufalem aus kommt die Kunde feiner Thaten an jeine 
Mutter. Dieje erbittet der Fürſten Beihilfe zum Gnadengeſuch 
und jchreibt dem Sohne dann die Einladung zur Heimfchr. Zu 
Bamberg erfolgt die VBerföhnung. Auch, hier 

Gab Ermit dem Reich den Stein, 
Der mit lichtem Farbenſchein 

Heute noch erglänzt vom Throne 

In der beutichen Königsfrone, 

Wir wiffen ſchon, es iſt der „Waiſe“, der große Solitair 
des erſten Reichskleinods, welchem die Sage diefe wunderjame 
Erwerbungsgejchichte gibt; der Stein, an deſſen Befig nad Volfs: 
anficht geradezu die Berechtigung zum Throne geknüpft jchien. 

Unfer Gedicht hat die Necapitulation der Abenteuer des 
Herzogs nicht, auch Keinen Anhang von Wundererzählungen, 
ſondern fchliegt mit der ihm ausſchließlich eigenen Wendung: 
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Ernſt nad Gottes Gnaden warb. 
Er bat ſodann, bevor er ſtarb, 
Um Beiſetzung zu Roßefeld, 
Wo heut'gen Tages noch der Held, 
Wie's Fürſten ziemt, begraben liegt. 
Dort ruht auch ſie, die obgeſiegt 
Der Weltenluſt, Frau Irmegard. 
Stark geht zu ihr die Gnadenfahrt; 
Gott viele Zeichen durch ſie thut. 
Er geb' auch uns ein Ende gut. 
Amen. 


Das ganze Gedicht iſt freilich keine Blüthe, wie die große 
Zeit der Nibelungen und der Gudrun ſie trieb. Aber wer 
es liest, wird doch an der ſchlichten Darſtellung ſeine Freude 
haben, weil ſie überall, wo der Schauplatz Deutſchland iſt, 
das warme pulſirende Leben durchfühlen läßt. Sie unterſcheidet 
ſich hiedurch und eben durch ihre Schlichtheit ſehr zu ihrem Vor— 
theile von der lateiniſchen Bearbeitung der Sage. 

Dieſer würde man die Mönchszellenarbeit anmerken, ſtünde 
auch nicht Odo's Dedication an den Erzbiſchof Albrecht von 
Magdeburg darin !9). Seine Scholaſtik und feine Beleſenheit 
in griechifcher und römischer Mythologie beherricht den Verfaffer 
ganz. Wohl iſt fein Herameter fließend, feine Sprache glatt, , 
aber auch aller Schwung erzwungen, geſchraubt; und wenn bie 
Sprache fich hebt, jo declamiren die deutſchen Helden in einer 
Weiſe, wie mittelalterliche Schulmeister ihre Eramenreden mögen 
gehalten haben. ei 

Fünfzig Verszeilen lang ift nur allein die Schilderung deifen, 
was dem jungen Ernit an gelehrter Bildung zu Theil wird, 
Luſtig genug liest es fih, wie der Held von Grund aus erlernt, 
wie ein tüchtiger Schluß „allwärts durchdringt mit jpitigem 
Hornſtoß“, und mit welch’ mächtigen Beweiſen Ariftoteles der 
Große die Kämpen zum Wortgefecht wappne. - Auch griechijch 


10) Abgedr. in Martene, thes. III, 308. Aus jener Widmung läßt 
fih fchliegen, daß das Gedicht aus dem Anfang des 13ten Jahrh. ftammt. 
Eccard, Fr. or. II, 510, wo übrigens manche wunderliche Deutung vor: 
fommt. 
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lernt der junge Fürjt und feiner Gelehrjamfeit find alle 
Lande voll; die vitterliche Wehrhaftmachung dagegen wird mit 
wenigen Worten abgethan. | 

Bei diejer Gelegenheit tritt Wecelius zuerſt auf. Von 
ihm, welchen das Volksbuch den Vetter des Herzogs, das deutjche 
Gedicht aber lediglich „dejjen Mann” nennt, ijt hier gejagt, der 
Herzog habe zum Genofjen feines Rittertums den erforen, 

Der von verwandtem Geblüt und Wetzel mit Namen gebeißen, 

Längft ibm an Treue erprobt, treu war auch in jpäteren Zeiten, 

Wie er mit ihm einſt diefelbige Milch und die Wiege getbeilet, 

War er an Geifte ibm glei und gleih an blühenden Jahren. 

AS Einleitung zur Bewerbung des Kaijers um Adelheid 
ift erzält, wie diefer Herricher am Elbjtrande den Magdebur— 
ger Dom erbaut. Weitläufig wird gejchilvdert, wie er ihn mit 
Bildern aus der heiligen Schrift verziert, wie er das Erzbistum 
errichtet und feine erjte Gattin im neuen Dome bejtattet, Edith, 
die zarte Taube aus angeljächjiichem Stamm, welche viele Jahr: 
hunderte im liebevollen Andenken des Volkes lebte. 

Groß war ibr Stamm, doch größer war fie als alle die Kön’ge, 

War berühmter als fie, die angelfühitichen Ahnen. 

War jie ja doch als freundlich Geſtirn den Menſchen gejpenbet, 

Daß ihr fegnender Glanz das nächtliche Dunkel verſcheuche. 

Tags verftrahlt! ihr Geſicht, das fromme, die füßejte Labe, 

Aber die Naht und ihr jtilles Gemach, die fah'n ihre Thränen. 

Drum bat fie Wunder gewirkt, als längft ihr Geift war entflogen, 

Als fich zu himmliſchen Reih'n gar lang ſchon Edith gefellet. 

Wie der Kaifer zur neuen. Ehe auf der Fürfter Rath jich 
entjchließt, wie er um Adelheid wirbt, iſt in gleicher Weije 
erzält, wie oben. Hochzeitsort it Maiz, und auch hier ladet 
Otto erjt jpäter den Stiefjohn an den Hof, schenkt ihm ein 
Streitroß und einen Schild mit wunderjamem Bildwerf, an des 
Peliden und andre dem nachgedichteten Schilde erinnernd. Dann 
aber hat ihn der Kaifer, 

Welchem auf Erben die Zahl feiner Jahre nicht Hoffnung mehr zulich, 
Freundlihen Sinnes zum Sohne, zum einzigen Erben erforen. 
Auch befichlt er ihm alle Gejchäfte des Reichs. So weit 
hat fein Behandler der Sage den: Kaijer gehen lafjen, als der 
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dem praftifchen Leben fernjtehende Mönch. Für unjern Zweck 
befitt feine Angabe gerade darum geringen Werth. 

Sein fiegreicher Widerſacher iſt wiederum der Pfalzgraf 
Heinrich. Der politifche Neid, die Göttin Invidia, wird bier 
feibhaftig in Scene gejegt, mit vollem Apparat von Draden: 
wagen und grauenvoller Gewandung. Nachts träufelt fie dem 
Ichlafenden Pfalzgrafen ihren Schierlingstranf ein, daß er jäh- 
lings auffährt und bejchlicht, durch Lug und Lift den ftolzen 
Batern zu ſtürzen. Es koſtet ihn jehr wenig Mühe. Der 
Kaifer glaubt der Berficherung auf der Stelle, daß der treu 
oje Herzog, ein anderer hundertarmiger Briareus, ihn vom 
Throne jtoßen, ihm das Leben nehmen wolle. 

Zornentbrannt !") bricht der Kaifer wider den Stiefſohn los, 
den von allen drei Furien geheßten. Er jollte es fühlen, des 
Kaijers Feind zu fein, jo bitter, daß ihm der Wunſch nahe lie— 
gen werde, e8 möge Therſites, der Spottheld, fein Vater, und 
Thais, die Buhlerin, feine Mutter fein. 

Leicht bringt der Pfalzgraf den Heerzug und die Webertra- 
gung des Oberbefehls an ihn jelbjt zumege. Der Ueberfall, die 
Belagerung von Nürnberg, der Entjat und dad zweite Ge— 
fecht ſind wie im deutſchen Gedichte erzält; nur die Nennung 
von Oſtfranken und Wirzburg fehlt. Dagegen haut bier 
der Herzog perjönlich dem Pfalzgrafen den Helmfegel durch, daß 
er mühſam entrinnt. 

Nun folgt ver Sühneverjud der Mutter, gleich erfolg- 
(08 wie oben, mit geſchmackloſem Aufwand an mong- und dia- 
logiſchen Pompreden. Die Mordjcene zu Speter bringt feine 
neuen Thatfachen, nur neue Declamation. ; 

Hier zum Tartarus floh die Viperfeele, es jauchzten, 
Wie jie erſchien mit Trauergebrüll, der Unterwelt Schaaren, 
Cerberus beit! breiichlündig ihn an, den neuen Therjites, 

Sp tft des Pfalzgrafen Tod gegeben. Aller antike Höllen- 
apparat wird auf den Gehaßten Losgelaffen. Die Belagerung 
von Negensburg, der fuxchtbare 5jährige Kampf in Baiern 


11) Tumido ore, jagt der Dichter, 
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finden fi bei dem Mönche, wie wir fie jchon fennen. Seiner 
Phantafie genügten die Verſtümmelungsgräuel nicht, er dehnte 
fie auf Augen, Najen und Zungen aus. Die Seefahrt und 
die Berjöhnung find ganz wie im Volfsbuche erzählt, nur 
ruft der Kaiſer den Stiefjohn ſelbſt zurück, jo daß die Zwie— 
iprache mit der Mutter und der Kniefall zu Havenberg 
eigentlich dev Motivirung entbehren. 

Mit einer Wehklage über des Neiches Spaltung und mit 
der Widmung jchliegt das Gedicht, dejjen Verfaſſer die Kämpfe 
der Hohenftaufen und Welfen, des Papſttums und der Kaifer: 
macht mit eigenen Augen gefehen. 

Nur flüchtig wollen wir eine ſpätere Bearbeitung der 
Sage vom Herzog Ernjt erwähnen 7), welche wahrjcheinlich 
die Verkürzung eines längern Driginals und in der breiten Mund— 
art des fränkiſchen Gebirgs in Bänkelfängerart geſchrieben 
it. Alle Einzelheiten der» Sage find jtark verändert. An die 
Stelle des Kaijers mit dem rothen Haupthaar tritt der mit dem 
rothen Barte. Kaifer Friderich hat eine jchöne Gemahlin, 
deren 24jähriger Sohn, Herzog Ernit, ihm mit Gift nach dem 
Leben jtel® Durch Entjendung entzieht ihn die Mutter der 
Todesftrafe. Er maht eine wunderbare Reife die Donau hinab 
und nad dem Morgenlande, wo er fid) ‚die Königstochter von 
Indien mit Land und Leuten gewinnt. 

Einmal des Nachts befinnt er fih auf die Heimkehr und 
ihieft den Karfunfel an den Kaifer, welcher zwar die Acht 
nicht zurücknimmt, aber den Herzog zu jenem Nachfolger be— 
jtimmt. Gerade aber, wie Ernjt anlangt, ſtirbt jein Stiefvater, 
und jo bejteigt er den Thron und herrſcht lange als gefürchteter, 
trefflicher Kaijer Über das Reich, 

Wir fennen nun die Sage von dem vielbefungenen Herzog 
Ernst nad ihren verjchievenen Auffafjungen. Halten wir die 
Hauptzüge feit und vergleichen wir damit, was die Geſchichte 


12) v.d. Hagen, Einl. zu feinem Abdruck von Herzog Ernſt. Zſchr. VIH, 
S. 477 ff. Erzäblung und Beurtbeilung nad) der kürzeren Bearbeitung im 
Heldenbuh Kajpars von der Rhön, in derl. Zſchr. VII, 290. 
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bietet. Zuerſt trete der hiſtoriſche Ernſt auf, nämlich Ernſt II, 
Herzog von Schwaben !*). Wir laſſen aber ver Erzählung breiten 
Raum, damit fie fich zum vunden Ganzen entfalten könne, über 
das Bedürfniß unjeres Zweckes der Bergleihung hinaus. 

Das fachliche Kaiferhaus war mit Heinrich II zu Grabe 
gegangen 4). Auf dem Wahlfeld zu Camba am Rhein war von 
den zwei fränkiſchen Konraden der Aeltere, „der von Speier”, 
zum Könige gekürt worden, und der Jüngere, fein Vetter, hatte 
freudig zugejtimmt, denn eine einflußreiche BEAT war ihm 
— durch dieſe Wahl. 

Im alten Stammlande der Franken ſtand Konrads I 
Wirge, Dort ſaß er auf echtem Alod, Feines andern Dann. 
Sein Bater rühmte ficd) der Abfunft won den alten Franken— 
herzogen und von Konrad dem NRothen, dem ruhmreichiten 
Kämpen der Dttonenzeit. Seine Mutter Adelheid jtammte 
aus dem alten elſäßiſchen Grafenhaude, welches fich nach jeinem 
Site von Egisheim nannte, 

„Freigebig war er, heitern, feften, unerſchrockenen Sinns, 
freundlich mit den Guten, jtreng mit den Böſen, Bitter hart 
gegen feine Feinde, thatfräftig, wo er Etwas anfhkte, uner- 
müdlich in allen Geſchäften“ 5%). Seine Gattin war jeit 1016 
Giſela, heritammend aus der Ehe des Schwabenherzogs Her: 
mann mit der Königstochter Gerberg von Burgund. Dieſe 


13) Dan bat unter dem von der Sage gefeterten Herzog Ernft wohl 
fhon jenen in Rud. Fuld. ann., M. G. I, 374, und in Hincmari chron., 
M. 6. I, 455, erwähnten dux Ernustus verftehen wollen, welcher 861 vom 
deutſchen Kön. Ludwig jeines Amtes entjegt wurde, weil ev feinen Schwie— 
gerjohn (?), des Königs Sohn, Karlmann, in feiner Empörung gegen 
den Vater unterftügte. Gfrörer, Geſch. d. Karol. I, 314, Hiermit ift die 
weitere Nachricht der ann. Fuld. zum J. 865 verbunden worden, wonach 
Ludwig den fränfifhen Grafen Werner wegen Hocverratbs bejtraft. 
(Ebenda,-S. 420). Schwerli aber ftammt irgend ein Zug unferer Sage 
aus jenen Zeiten des farolingifchen Bruderzwiites. : 

14) Diefem helldenkenden, thatkräftigen Fürften ift erft in neuefter Zeit 
jein Recht wiederfabren. Gieſebrecht's trefflihe Gefchichte der deutjchen 
Kaijerzeit möchte ich jeder deuifchen Hausbibliothek zur Zierde wünichen. 

15) Wippo, Konrads Seeretär, ift Hauptquelle des Folgenden. 
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Abſtammung birgt in ſich den Keim zur folgenden tragiſchen 
Entwicklung des Sohnes, welchen Giſela dem Babenberger Ernſt, 
dem Herzog von Schwaben, in zweiter Ehe geboren '6). _ 

Das Ehepaar war jchon gereiften Alters, als Konrad 
die Königsfrone aufs kluge Haupt feiner Gijela jegen fonnte; 
denn ihr Sohn Ernjt trug damals jchon die Herzogsfahne von 
Schwaben, und jaß volljährig, als der zweite in der Reihe der 
Reichsfürſten, 1024 auf dem Wahlfelde am Rhein. 

Man warf Konrad vor, jeine Gemahlin fei ihm zu nahe 
verwandt; war jie ja die Schweiter jeiner Tante Mathild, der 
Mutter jeines großmüthigen Kronrivalen, Konrads des Jün— 
gern. Ihr wurde (und wohl zum Zweitenmal) ihre rajche Wie- 
derverheiratung verdacht, und die Mahnung ihres jterbenden 
zweiten Gatten: „Bedeutet meiner Gattin, daß ſie ihre Ehre 
wahre und meiner nicht vergefje”, als ein wohl begründetes Wort 
angejehen 7). | 
Gegiß iſt, daß fie mit jtarfem Geiſt, mit ſcharfem Ber: 
jtand zumal, begabt war; daß fie dem thatkräftigen Konrad 
in allen Lebenslagen treu zur Seite ftand; daß er fie zum po— 
litifchen Rathgeber nahm in allen wichtigen Gejchäften. War 
fie ja ſchon vor ihrer Berehelihung mit Konrad geübter in 
Staatsgejchäften, als cr, der Feine Dynaft, fie, die Herzogin— 
wittwe, welche die wormundjchaftliche Kegierung von Schwäben 
erſt um diejer dritten Ehe willen durch Gebot des zürnenden 
Kaifers Heinrich I verlor. 


16) Hier die Daten ihres Lebens: Sie war etwa 990 geboren, wurbe 
zum erften Male vermäblt 4005 mit dem Grafen Bruno, ihr Sohn aus 
diefer Ehe war Liutolf, geb. 1006. Sie muß ſich bald, wohl 1007, mit 
Ernst I wieder verheirathet haben, denn ihr Sohn Ernft II ift 1024 acht— 
zehnjährig. Ahr zweiter Gemahl ftarb am 31. Mai 1015. Im Sommer 
1016 trat fie in dritte Ehe mit dem damaligen Grafen Konrad, gebar dem: 
jelben am WBiten Dftober 1017 den nachmaligen König Heinrich IM und er: 
hielt durch ihn die Krone einer deutfchen Königin 1024. Damals war sie 
alfo etwa 34, Konrad wohl 40 Jahre alt. 

17) Thietmari Merseburg. chron. M,G. V. p. 841. Wippo nennt 
fie avida gloriae. non laudis, jet aber bei: pudoris amans, foemiggi : 
laboris patiens. 
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Gewiß ift ferner, daß Konrads Intereſſe fortan ihr eigenes, 
ihr, höchstes war. Ihre Klugheit brachte den Vertrag zu Stande, 
wodurch Burgund an das Reid fam, den Anſprüchen ihres 
eigenen Sohnes Ernjt zum Troß. 

Siehenjährig war im Augenblic der Krönung ihr Sohn 
aus dieſer dritten Ehe, Heinrich, mit ſeinen ſchwarzen Locken, 
der Stolz jeines Vaters. Stumme Siegel predigen die Liebe des 
Königs zu feinem Sohn. Sie tragen zweijeitig oder einjeitig 
die Bilder beider, und die —— lautet: „Heinrich, des 
Reiches Hoffnung“ '9). 

Der Königin jehr Ähnlich an Ehrgeiz, Klugheit, Bildung 
und. — Weltluft, war ihre Schweiter Mathild; aud fie in 
zweiter Ehe Iebend mit dem Grafen Friderich, Herzogtums 
verwejer in Oberlothringen. Mathildens Sohn, der jüngere 
Konrad, war’zu Anfang von feines Vetter Königtum dem 
Verjprechen von Samba gemäß eine der erjten Gejtalten am Hof. 
Aber wie immer, wo Berehnung, nicht Herzensdrang ein Ver— 
hältniß begründet, lockerte jich der Bund in Bälde. 

Artbo, der fühne Erzbiichof vo Mainz, der Mann der 
Seligenjtadter Bejchlüffe wider Roms Webergriffe, gehörte gleich- 
falls zu den näheren Räthen des neuen Könige. Da waren 
ferner Bischof Wernher von Straßburg und Biſchof Bruno 
von Augsburg, legterer der Bruder weiland Kaiſer Heinrichs I, 
wider den er mehrmals in Waffen gewejen. 

Straßburg und Augsburg! zwei Bilchofsfige von höch- 
jter politifcher Bedeutfamkeit für den König; jeder an der Gränze 
zweier jtammverjchiedenen Herzogtümer, jeder am Uebergang über 
einen Gränzftrom Natürliche Politik der deutſchen Staats- 
häaupter war es, dort Männer zu haben, "welche dem Königs» 
interejje ergeben und gute Beobachtungspojten gegen die Herzoge 
waren. Die Bilchöfe im Allgemeinen waren ohnehin, zumal 
durch Heinrich IE, die beiten Stügen der Kaiſermacht gegen 
die weltlichen Großen, jeit dieje aus Reichsbeamten wieder Lanz 
besherren geworden. 


18) Bechmann, hist. Anh, IV. tab. sig. I. num. 9, ımb Mei- 
chelbek, hist, Fris. p. 229. 
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Ronrads Hof geftaltete ich jehr raſch um. Mit Clunia— 
cenjereifer hatte Aribo wider die Ehe Konrads mit Gifela ge— 
ſprochen, das vergaß ihm das hochgemuthe Weib nicht. Er wurde 
verdrängt, und für Konrads des Jüngern Stellung am Hofe 
war die dem König feindliche Haltung feiner Eltern bald nicht 
minder verderblid). 

Nachdem ein ‚einziges Jahr feit der Königswahl verflofien, 
war es zwiſchen den beiden Konraden jchon dahin gekommen, 
daß der jüngere auf Race jann und fih um Bundesgenoſſen 
zum Aufitand umſah. Er fand fie nicht nur an jeinen mit 
Frankreich befreundeten Lotbringijichen Verwandten, er fand 
fie in der nächiten Nähe des Throns. 

Wohl hatte Herzog Ernft von Schwaben dem Gatten feiner 
Mutter jeine Wahljtimme gegeben, aber jchwerlich weil er ihm 
perjönlich hold war. Er mochte wohl Hoffnungen politifchen 
Gewinns von diefer Thronbejteigung jeines Stiefvaters hegen. 
Gewiß aber war er der Zuverficht, e8 müße ihm wenigitens ein 
Theil des burgundiſchen Erbes werden, um der Abſtam— 
mung jeiner Mutter willen. 

Alle dieſe Hoffnungen zerrannen, Wo ein Kopf und eine 
Kraft, wie Aribo, nichts galt, wird wohl der junge Schwa— 
benherzog wenig Eingang für feinen Rath gefunden haben. Uno 
jeiner Mutter Einfluß wirkte ihm geradezu entgegen. Auf's 
ganze burgundiiche Erbe hatte König Konrad zu Baſel offe— 
nen Anspruch erhoben, von Reichswegen, und Gifela jegte all’ 
ihre Künjte nach diejer Richtung in Bewegung. 

Sp jchloß fich denn Ernjt bereitwillig dem Bunde wider 
ven Kaifer an. Aus Haß, wie es jcheint, hauptfächlich gegen 
den Augsburger Biſchof, gehörte dazu ferner Graf Welf, reich 
an Gut, mädtig an Waffen, welcher wahrjcheinlich zu Rapens— 
burg jeinen Siß hatte. Seine Gattin war die Schweiter Fri— 
derichs von Lothringen !?), und Biſchof Wernher von Straß- 
burg jein alter Waffenbruder aus den Burgunderkriegen. _ 


19) Anonym. Weingart. bei Hess, Mon Guell. p #3. 
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Die Verſchwörung erftreefte fich von Weit nach Oft durch 
den ganzen Süden des Reis. Aber e8 waren nimmer die 
Zeiten, wie früher. Heinrihs H Saat reifte jeinem Nach— 
folger. So nachhaltig war der Widerftand der Eleinen Madt- - 
haber für geraume Zeit. gebrochen, jo feit das Königtum 
begründet, daß fein Inhaber, welcher doch nur eine Heine Haus— 
macht bejaß, mit ruhiger Hohheit, ja verächtlich die Wellen 
des Aufruhrs an den Thronjtufen zerrinnen jehen Tonnte. 

Es ift, als ob fein bloßer Bli das Unwetter für’ erjtere 
vericheucht hätte. Er geht nah Lothringen, und fiehe, Her— 
309 Gozelo tritt jo entjchteden auf feine Seite, dak Frank— 
reich den Muth zum Angriffe verliert. Um die Verjchworenen 
im innern Deutjchland kümmerte ſich der König jo wenig, daß 
er feinen Römerzug um feinen Augenblic verjchob. 

Demüthig bittend erſchien Herzog Ernjt vor ihm zu Augs— 
burg, wo Konrad Reichstag hielt und Heersmufterung zum 
Zug nad) Italien. In Augsburg, der ihm feindlichen Bi— 
ſchofsſtadt, mußte er Gifela’s und der Fürſten Gunft fuchen, 
damit jie Vermittler für ihn wurden. Willig, aber ziemlich 
geringjhäsig, verzieh der Monarch. Erklärten ja die Für— 
jten widerſtandslos ſchon jegt jeinen jungen Sohn zum Nad)- 
folger im Reiche. Biihof Bruno wurde Reichsverwejer und 
Hüter des fleinen Königsjohnes. Konrad aber gieng zum Sie— 
geslauf über die Alpen. 

Den Herzog_Ernjt nahm er mit. Vollſtändig hatte er 
ihm verziehen und Kempten, die reiche Abtei, zu Lehen ertheilt. 
Bald jandte er ihn jogar vertrauensvoll aus Stalien zurück, „weil 
er glaubte, Niemand fei geeigneter, den Mißmuth der Unzufrie- 
denen zu bejänftigen, Niemand werde fie leichter zur Pflicht zu: 
rücführen, al8 fein Sohn“. 

Statt der Ruhe ftiftete Ern ft jedoch neuen Brand. Dan 
liest nicht, wie e8 Fam, daß Biſchof Bruno gerade damals 


20) Sp interpretint Giefebreht mit Recht Wippo’s Worte: „Ernft 
jei zur Sicherung des Heimatlandes ehrenvoll vom König zurüd: 
gejendet worden,“ 


Deutichland verlieh. Am Hten April 1027 bereits war er in 
Rom ?N beim Kaiſer. Vielleicht flüchtete er vor dem ſchon 
ausgebrochenen Aufſtand ??), oder aber der Kaiſer bedurfte feiner 
ſehr nothwendig, und erit nach feiner Abreife über die Alpen 
brach die Empörung los. 

Wahrſcheinlicher ift das erſtere. Stellt ja doch der Ge: 
Ihichtichreiber feinen Satz: „Graf Welf und Biihof Bruno, 
welche im Kampf mit einander lagen, jchädtgten das Neich jehr 
durch Raub und Brand“, jo hin, als ſei dies ein ziemlich lange 
dauernder Zuſtand gewejen, ehe der Graf endlih auf Augs— 
burg felber losbrach ??). Er eroberte die Stadt und verheerte 
fie. Den Schat des Biſchofs nahm er mit fort. Bald freilich 
fam der Tag, wo der heimfehrende Kaifer ihn zwang, all feinen 
Raub reichlich zu erjegen. 

Konrad der Rüngere hielt ſich äußerlich friedlich. Sowohl 
er. als feine Sippe ſpannen jedoch Ränke. Schicfte doch feine 
Mutter Mathild an den Mieciflam von Polen, des Neiches 
ſchlimmſten Feind, einen Brief voller Schmeichelei mit bereit- 
williger Anerkennung des angemaßten Königstitels. 

Ernst aber jchlug offen los, nach entgegengejetter Seite 
von Welf. Augenſcheinlich gedachte er, in Elfaß und Bur- 
gund fich eine DOperationsbafis zu Jchaffen und mit burgun— 
difcher Hilfe wider feinen Stiefoater vorzugehen: Sein Heer 
beftand aus „vielen Sünglingen“ verjchiedener Lande. Wahr: 
jcheinlich werden es (mach altdeutſcher Gewohnheit) wieder die 
nahgebornen Söhne gewejen fein, welche aus Speculation 
an das erite beite Erfolg verfprechende Kriegshaupt ſich an— 
Ihlofjen, wie in den früheiten Zeiten. 

Die Hauptitübe des Kaiſers im Elfaß war jein Vetter 
Hugo, Graf im Nordgau, welcher nach feinem Stammſitz 


21) Dort waren auch die Bifhöfe Warmann von Konftanz, Wernher 
von Straßburg, die Erzbifchöfe Aribo von Mainz, Poppo von Trier und 
Thietmar von Salzburg. 

22) Stenzel’s Vermuthung. Fre. Rail. I, 34. 

23) Hiermit ftimmt auch der Anonymus Weingart. beiHess, mon. 
Guelf. 12, zufammen. 
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„von Egisheim“ und nach jeiner erheiratheten Herrichaft „von 
Dagsburg” hieß ?). Ihn traf Ernſt's eriter, Angriff, feine 
Burgen wurden gebrochen, jein Yand verheert. Wahrjcheinlich 
hatte er die Elſäßer Zuzüge aufgehalten, und war es dem Her: 
zoge vor Allem darum zu thun, biefelben flott zu machen. 

Hierauf drang Ernjt mit „jeinem großen Heer von jungen 
Männern” in's cisjuranische Burgund ein und vindicierte fich 
feinen Theil an der eigentlich noch uneröffneten Erbſchaft mit 
Waffengewalt. Als Zeichen jeiner Befitergreifung verjchangte 
und bejegte er die Petersinjel im Bieler See). Dies that 
er wohl erft, nachdem König Rudolf, der ewig ſchwankende, 
ſchwache Herricher von Burgund, ihm feine Hilfe bereits verſagt 
batte; denn es war ja eine Thathandlung auch gegen ihn. 

Es jcheint fait, als habe Rudolf aus Angit vor dem 
Kaifer feinen verwegenen Verwandten zum Abzuge genöthigt, 
ohne auf das Angebot zu hören, welches ihm diefer im eigenen 
und im Namen des thurgauiſchen Adels zu machen hatte. 
Genug, der Zug jcheiterte völlig, und e8 galt, fich irgendwo 
feitzufeßen zu neuen Vorbereitungen. Jedenfalls aber mußten 
auch die leeren Hände feiner Jünglinge, been er wohl Ruhm 
und Beute genug verjprochen, gefüllt werben. 

Zwifchen Zürich und Winterthur ſchaut von einem fteilen 
Hügel am Tinten Ufer der Töß noch heute eine ftattliche Burg, 
umgeben von waldigen Bergrüden und tief eingejchnittenen Thä— 
lern, weit über ihre Umgebung hinaus. Es ift die Kiburg. 
Dort ſaß des Herzogs thatkräftigfter Anhänger, Wernher, ein 
merfwürdiger Mann, der feine ganz befonderen Pläne bei dem 
Aufitande verfolgte. 

Die Kihurg wurde zum Hauptwaffenplag des freilich nicht 
mehr jo vielveripredhenden Unternehmens erjehen. Ernſt ließ 
jie jtarf befeftigen und brandichagte von dort aus die dem Kaifer 
ergebenen Klöjter St. Ballen und Reihenau 


24) Schöpflin, Alsat. ıll. II, 474, Neugart, Episcopat. Con- 
stant. 337. Beaulieu, le comte de Dachsb. Paris 1536. 
25) VBermuthung von Neugart, adoptiert von Stälin. 
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So ſtand es in Oberdeutſchland, als der Kaiſer wieder 
an die Heimkehr dachte. Der bloße Schreck ſeines Namens hatte 
dem Aufſtand überall wirkſame Riegel vorgeſchoben. Wie nun 
des Helden Geſtalt ſelber die Alpen überſtieg, im Glanz der 
kampferoberten Kaiſerkrone, da zerrann aller Widerſtand 
im nichts! Abermals in das Bollwerk der Kaiſerpolitik für Sübs 
beutichland, nah Augsburg, berief er feine Getreuen und 
berieth, was wider die Empörer zu thun jei. Es wurde ein Tag 
nach Ulm angejegt und Alles dahin vorgeladen. 

Ernjt erſchien in feiner Eigenjchaft als Herzog an ber 
Spise der ſchwäbiſchen Ritterichaft. Sich zu fügen, hatte er 
feineöwegs im Sinn. Alte Erinnerungen mochten ihm not: 
jchweben, wieviel ein vwolfsbeltebter Herzog auch wider einen 
jftarfen Kaiſer vermöge. Aber dag andere, neue Zeiten waren, 
ſollte er bitter erfahren. 

Der „Herzog“ galt eben nicht mehr als Verförperung der 
Stammesidee, eines Heinnationalen Princips, oder doch nicht 
mehr in jo überwiegendem Grade, daß andere Intereſſen ihm 
gegenüber gejchwiegen hätten. Ohnmächtig ſtand er vor der 
Ueberwücht eines neuentjprofjenen, eines Standes interefjes, 
vor dem der Ritter, welche jich als einen Theil der großen, 
über ganz Deutichland gelagerten Waffenzunft fühlten. 

Das war eine Wirkung Huger, den Berhältniffen ſich ans 
jchmiegender Kaiſerpolitik. Lehnte jih auch Konrad, gleich 
jeinem Borgänger Heinrich. H, auf die Schultern der Bilchöfe, 
um die weltlichen Landesherren niederzuhalten, jo hatte er wider 
beide eine in den lebten Jahrhunderten zu großer Bedeutſamkeit 
erwachſene Zunft jich dienjtbar gemacht, die Ritterſchaft. 

In Wippo's Worten: „Das Wohlwollen der Ritter ficherte 
er fih dadurch, daß er ald Grundſatz aufitellte, Lehen, welche 
der Vorfahr bejefjen, dürften dem Nahfommen nicht ent: 
zugen werden“ 2%), in diefen Worten liegt der egranel zu 
dem, was SERBEN zu Ulm wiberfuhr. 


26) War diejes auch noch nicht in Geſetzesform ausgeiprochen, ſo 
gieng doch Konrads Politik von Anfang an darauf hinaus, 
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Auf feine Mahnung, treu zu ihm zu ftehen in feinen Nö— 
then, erwiederten ihm zwei Grafen, wahrjcheinlich die von Zol— 
lern und von Tübingen, im Namen ber ſchwäbiſchen 
NRitterichaft: „Wohl haben wir dem Herzoge zu folgen wider 
 Männiglich, ausgenommen den Kaiſer; wohl haben‘ wir ihm 
deßhalb den Eid der Treue geleiftet; aber nicht als Hörige find 
wir dem Herzog überwieſen worden. Wir find freie Männer 
und der Katjer ift der höchſte Schirmherr unierer Freiheit. 
Wir würden dieſelbe daher verlieren , wollten: wir nicht getreu 
zu ihrem Schirmer halten.“ 

Diefe Sprache war flar genug; Ernit erfannte wohl, daß 
aller Widerftand unnüß wäre. Er unterwarf fich dem Kaifer 
auf Gnade und Ungnade und wurde auf dem Gibihenftein 
bei Halle gefangen gejeßt. 

Bon jeher hat diefe unergögliche Scene zu Ulm dem ſchwä— 
bißchen Patriotismus dornigen Weg bereitet. Sie tft jeboch fo 
ihlimm gar nicht, wenn man den Herzog nicht, wie es die 
Sage gethban, auf eine unhiſtoriſche Höhe jteigert. Er ſtand 
dem feiner großen Rolle fo treuergebenen Kaifer keineswegs als 
ebenbürtiger Verfechter eines großen Princips entgegen. In That 
und Wahrheit war er ein jelbjtfüchtiger politifcher Freibeuter, 
welchem fein Staatsftreich mißlang. Mildernde Umstände mögen 
dem Menſchen Ernit zu Gute kommen, dem Helden ver: 
mögen fie nicht aufzuhelfen. 

Mit Stegerjchritt durchzog der Katfer Alemannien und 
zertrat die Nefter der Verfchwornen. Vor Kiburg hielt Wernher 
ihn drei Monate im Schach. Während diejer Belagerung wohnte 
die Kaijerin mit dem nun zehnjährigen Heinrich im Kloiter- 
St. Gallen, ließ fi) in der treuen Mönche Bruderichaft auf: 
nehmen und jeßte ihre jchreibgewandten Federn für fich in Be: 
wegung, denn fie war der Wiſſenſchaft hold ?). 


27) Hieraus ergiebt fih, wie jehr mit Unrecht man die Kiburg bat in 
den Breisgau verlegen wollen. Dann wäre Giſela, welche aus Italien 
dem Gemahl über Augsburg und Um nad Bafel dicht folgte, in Wald: 
kirch gewejen oder St. Blafien, nicht in St. Gallen. Und von Bafel 
aus gieng ja die Reife den Rhein herab, 
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Unmittelbar nad dem Kriegszuge tft Giſela mit dem 
Kaifer in Bafel und hilft dort mit ihrem Better, dem König 
Rudolf von Burgund, den Bertrag abjchliegen, welcher dem 
deutjchen Herricher die Nachfolge in's burgundiiche Reich ficherte. 
Dann fuhr Konrad mit den Seinen den Rhein hinab bis gen 
Worms. Dort brach er die Burgen Konrads des Jüngern, 
weil er dem Aufitand nicht fremd gewejen, objchon er loszu— 
ſchlagen nicht gewagt hatte. 

Am Ende der Strafenlifte hat nıfı der Ehronift in ganz 
eigentümlicher , geheimnißgvoller Weife die Notiz, „ber Biichof 
Wernher von Straßburg aber ſei vom Kaifer als Gefandter 
nach Konjtantinopel verwendet und auf diefer Reiſe wunderbar 
aufgehalten worden“. Er fehrte nämlich nie mehr zurüd, 

Eine freilich nicht unverdächtige Duelle 29) fagt geradezu, 
„ver Raifer habe ven Bifchof befeitigen wollen, e8 feiner 
mächtigen Verwandten wegen aber nicht gewagt. Daher habe 
er ihm dieſe diplomatische. Sendung übertragen und hintendrein 
einen Brief an ben Griechenkaiſer geſchickt, worin geftanden, daß 
der Biſchof als Reichsverräther verbannt jei, weshalb ihn der— 
jelbe auf eine Inſel gethan und dort vergiften Laffen.” 

Ueber des Bilchofs räthjelhaftes Ende werben wir nichts 
Neues erfunden fünnen, wohl aber über jein Verhältniß zum 
Aufitande des Herzogs. Der Kaifer hatte eineu leichten Steg 
. gehabt, und fo verrauchte denn fein Zorn deito raſcher. Bald 
finden wir den Welf wieber in feine Neichslehen und Aemter 
eingefebt, Konrad den Jüngern frei und Herzog Ernit fogar 
wieder mit einem Herzogtum belehnt, doch nicht mehr mit Schwa— 
ben, jondern mit Baiern 2%). Aber das Verhängniß drängte 


28) Das Chron. Novientense. 

29) Die Belehnnungsgefchichte mit Baiern beruht auf ber Urfunde über 
Weißenburg im Norbgau bei Falkenst. Cod. dipl. ant. Nordg. und 
bei Eccard, corp. hist. II, p. 100: „ducatum Bojaricum sibi tradi- - 
dimus.‘ Die Uebertragung war aber nur ber fumbolifche Boract der Ein: 
führung. Herzog Ernſt heißt übrigens am 27. März 1029 Alamanno- 
rum dux inclytus, ſ. Tſchudy, Schw. Ehron. I, 11 und Senfenberg, 
sel. jur. et hist. p. 257. Er war alſo frei und führte den Titel Herzog 
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fich zwilchen Becher und Mund. Die Herzogsfahne hatte er, 
doch auf den Herzogsftuhl gelangte er nicht. 

Warum der Kaifer die Belchnung rückgängig machte, ft, 
ungewiß. Sicher wiffen wir nur, daß Grnft niemals im Be: 
fie von Baiern war, jondern daß ihm 1030 zu Ingelheim vom 
Kaifer fein altes Herzogtum Schwaben angeboten wurde, aber 
unter einer Bedingung, und dieſe ift ſehr merkwürdig. 

Dem, jüngern . Konrad hatte der Katfer verziehen, dem 
Grafen Welf das Gefhehene vergefien, und war jet bereit, 
feinem aufrühreriichen Stiefiohne "die Hand zu reichen mit 
einer Herzogsfahme dazu. Nur Einen tahm er aus von 
der allgemeinen Sühne, mit ganz auffallender Auszeichnung. 
Nur unter der Beringung wollte et den Herzog wieder mit 
Schwaben befehnen, wenn derjelbe den Wernher von Kiburg 
als Neichsfeind mit al den Seinen verfolgen und dies eidlich 
verfprechen wolle. Als der Grund diefer Bedingniß aber wird 
angegeben, weil Wernher den Reichsfrieden durch vielfache 
Parteianzettelungen geſtört habe *9). 

Augenſcheinlich behandelt der Katfer den Grafen von Ki— 
burg als den Verführer des Herzogs. Cr iſt das „Haupt ber 
Empörung”, die Seele des Bundes wider den Kaiſer. Es ligt 
ein Anerkenntniß für Wernhers Bedeutſamkeit in Konrads 
- Bedingung, noch mehr aber in deſſen Verfahren, als Ernſt 
das Herzogtum ausichlug und Ingelheim trotzig verlieh. 

Der Kaifer Sprach die Acht aus Über den Stiefjohn. Und 
die Acht war inter folh einem Herrjcher fein ohnmächtlig papie— 
ren Ding, wie in fpäteren Banferuttzeiten des Neichs; fie gebut 
zur Heße auf Leben und Tod, 





von Schwaben. Jene Urkunde über Weißenburg iſt vom 13. Mai 1029, 
und am 29, März 1030 geſchah das bedingte Angebot von Schwaben zu 
Ingelheim, Hiernach wird die mittlere Angabe, die dev Belchnung mit 
Baiern, zweifelhaft. 

30) So werden wohl Wippo’s Worte: „qui multis faetionibus reg- 
num turbaverat“‘, zu nehmen fen, Giejebrecht giebt fie: „weil der noch 
auf freiem Fuß befindlihe Werner das Reich durch abenteuerliche Züge 
beunruhigte.“ ® 
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Dies iſt der große tragiſche Augenblick in Ernſt's Leben, 
welcher ihn zum Helden ſtempelt. Von jetzt an vertritt er ein 
großes ſittliches Princip. Die Freundestreue gießt ihre 
Weihe über ihn. Unſterblich iſt er durch ſein Opfer und dadurch, 
daß Wernher ſich deſſen würdig gezeigt durch feinen Tod. 

Was aber waren nun jene Umtriebe dieſes jedenfalls uns 
gewöhnlichen Mannes? Was machte des Kaijers Seele jo bitter 
gerade gegen ihn? Der Schlüffel wird fich finden Tafien. Von 
Altem ber beiteht zwiſchen dem Welfenhaufe jenfeits des Bo: 
denſee's und dem mächtigiten Dynaftenhaufe im Thurgau, ven 
Kiburgern, ein enges Band, wie manche wollen, das einer 
gemeinjamen Abſtammung. Und näher noch verfnüpft find bie 
Kiburger mit denjenigen Grafen des benachbarten Argaues, 
welche ſich um diefe Zeit nach ihrem neuerbauten Schloſſe 
Habsburg zu nennen pflegen. 

Radbod Hiek das damalige habsburgiſche Stammeshaupt, 
durch feine Gattin nahe verwandt mit dem lothringiſchen 
Herzogshaufe. Und des Grafen Bruder war jener Bilchof 
Wernher von Straßburg, den wir als jo unglückjeligen Di: 
plomaten fennen gelernt. 

Gewöhnlich trieb das Standesintereſſe der Biſchöfe fie 
auf des Katjers Seite. Hier, bei Wernher, überwog die 
NRücfiht auf feines Hauſes Vortheil. Mit den Einfünften 
jeines Stifts, mit Allem, was er (nicht immer durch die rein= 
ften Mittel) erwarb, unterſtützte er feinen Bruder zu Begründung 
einer achtunggebietenden Hausmacht. 

Der Grund zum Grolle des Kaifers wider den Biſchof war 
nicht deſſen Stolz allein, oder weil er Münzen jehlug mit 
dem eigenen, ftatt mit des Kaiſers Bruſtbild, nicht fein Schied— 
ſpruch in der Gandersheimer Streitfache, e8 war ein tiefer Tiger: 
der Grund. Die Verficherung der ihm feindlichen Chronit von 
Ebersmünſter, er fer wegen Theilnahme an Ernit’s Planen 
auf die Reiſe gejchiet worden, mit einem Uriasbrief hintendrein, 
wird bald eine hohe Wahrjcheinlichkeit erlangen. 

Die Befigungen beider Grafenhäufer, des kiburgiſchen 
und des habsburgiſchen, lagerten fich quer über die Gränze 
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zwiſchen Alemannien und dem cisjuranifchen Burgund ?"), hatten 
aljo eine höchſt wichtige Lage zu einer Zeit, wo das burguns 
diſche Neich der Zankapfel fo vieler Bewerber war. 

m Burgund war das gelobte Land der großen Bafallen. 
Sie trieben mit der Krone ihr beliebiges Spiel. Die Unbehag: 
lichkeit ob folchem Zuftande trieb den ſchwachen König Rudolf IH 
in die Arme der deutſchen Kaifer. In Deutjchland war die 
Stellung der Großvafallen weit beſchränkter, beſonders ſeit Konz 
rad II, welcher zu feines Vorgängers bifchofsfreundlicher Politik 
das Supplement der Heranziehung des nenne in's kai—⸗ 
ſerliche Intereſſe gefügt. 

Was Wunder, wenn dem eisjuraniſchen Adel und feinen 
Nachbarn und Freunden die burgundiſche Ordnung der Dinge 
beſſer anſtand als Konrads ſtraffes Regiment? Aufrechterhaltung 
des burgundiſchen Reiches trotz Erbvertrag und Schwur, viel- 
leicht‘ Begründung eines cisjuraniſchen Königtums für Ernſt, 
oder freies Dynaftenwejen unter deſſen Firma, das mögen die 
Gedanfen gewejen jeyn, welche im Lande umgiengen. 

Zwiſchen dem eigentlichen Burgund und den Welfen jen- 
jeit8 bes See's aber waren Kiburg und Habsburg die Binde: 
glieder. Und GrafWernbher wird wohl die Seele des ganzen 
Planes gewejen fein. 

Gerade für das uns beichäftigende Jahr 1026, das Jahr won 
Ernſt's unglücklichem Aufitand, findet ſich eine zwar dunkle, 
doch diefe Vermuthungen wejentlich jtügende Aufzeichnung. Das 
babsburgifche Haus war; wie alle politifch jtrebjamen Ge— 
ichlechter, auf Anwendung eines eigentümlichen Mittels zur 
Stärkung jeines Befiges im Argau bedacht, auf eine Kloſter— 
gründung. Die „Vogtei” des Gotteshaufes nämlich war der 
Familie vorbehalten, und für den Vogt wurde die Stiftung ein 
WBaffenhaus und eine Leihbank, eine offene Hand, vermöge 


31) Kurz, Beitr. zur Gefch. d. Aarg. I, S. 146 ff. Bon den 9 of- 
ficia (Aemtern), in welche im 13ten Jahrhundert der kiburgiſche Güterbeſitz 
getheilt war, Tag etwa bie Hälfte bieffeits, die Hälfte jenfeits „des Waſſers“, 
d. b, der alemannijch-burgundijchen Bränze, | 
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deren Bergabungen von hohem Betrage, welche den Mönchen 
gemacht wurden, indirect ihm zu gut kamen 32). 

Eine ſolche Klojteripeculation unternahm denn aud) das auf: 
jtrebende habsburgische Haus dur die Gründung von-Muri. 
In den Aufzeichnungen. diejes Klojters wird uns gejagt, Graf 
Radbod habe, um Mönche für feine neue Stiftung zu befom: 
men, fih an den Abt Embricg zu Einfieveln gewendet und 
jet mit diefem auf der großen VBolfsverjammlung zuſam— 
mengetroffen, welche eben damals zu Glattbrud jtattgefunden 
habe. Das Factum diefer VBerfammlung an der Glatt zwijchen 
Zürich und Kloten jteht dadurch feit 33). 

Letzterer Drt aber gehörte zur Grafihaft Kiburg und die 
Ritter von Kloten waren fiburgijche Dienjtleute. Die Maljtatt 
lag aljo, ob aud auf Thurgauer Boden, doc) an der ferniten 
Ede dejjelben, d. h. fie war neben den Thurgauern auch für 
andere bejtimmt. Sie lag im fiburgijchen Gebiete, gewiß ijt 
aljo Wern her dort erjchienen und jchwerlich die Berjammlung 
ohne jeine Einladung gerade dort gehalten worden. Radbod 
fam auch dorthin, woraus die Theilnahme an der Verſamm— 
lung der Arganer Ear genug erhellt. 

Schwerlid war der Graf nur um Muri's willen dort, und 
es wird der Abt von Einjiedeln wohl auch nicht ausjchlieglich 
diejer geiftlichen Angelegenheit wegen herabbejchieden worden jein 
in's Kiburger Gebiet. Der Abt war ein Herr von Abensberg 
in Baiern und jtand weithin in hohem Anfehen. Das Doms 
fapitel zu Chur ließ ſich von ihm feinen Biſchof jegen, und aud) 
der eben 1026 neugewählte Bijchof von Konjtanz wurde der 
Zahl der Einfievler-Mönche entnommen. | 

„Der zu Glattbrud verjammelte argauifche und“ thur— 
gauische Adel vereinigte fi zu dem Entichlufje, dem Herzoge 


32) Es foll nicht geläugnet werden, daß unzälige Klofterjtiftungen wirf: 
lih aus religiöſem Drange gejhahen. Aber gar oft war nebenher bie 
Gründung eine politifhe und Geldjpeculation. 

33) Cum eodem tempore maximum placitum fieret iuxta pon- 
tem fluvii, qui dieitur Glat, venit ibi comes Rateboto etc, Acta 
Mur. bei Herrg. Genealog. Habsb, 
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Ernſſt zur Beſitznahme von Burgund behilflich zu ſein.“ Ob— 
gleich bloße Eonjectur +), hat doch dieſe Angabe alle Wahrſchein— 
lichkeit für fich, denn daß der Adel beider Gaue am dem Auf— 
ſtande Theil nahm, iſt erwiejen. 

Zu dieſem Bejchlufje wird man gejtrebt haben, den wich— 
tigen Einfiedler- Abt zu gewinnen. Wurde ja auch Biſchof 
Warmann von Konftanz noch im jelben Jahr wegen derjelben 
Gründung angegangen. Man mußte diefe Würdenträger um jo 
mehr zu gewinnen juchen, als die mächtigen Abteten Reichenau 
und ©. Gallen zum Kaijer hielten. 

Aber Abt Embrico und Biſchff Warmann machten feine 
‚Ausnahme von der Regel, wie Bijchof Wernher von Straßburg, 
jie ftanden zu Konrad, welcher jie auch jehr begünftigte *°). 

Es war ein weitausjehendes Unternehmen, welches hier vor= - 
bereitet wurde, und war Wern her die Seele deſſelben, dann tft 
er die wichtige Perſon, als welche ihn der Kaiſer betrachtete. 
Wer den Bund des Thurgauer Adels mit dem des Aargau 
vermittelte zum Anjchluß an Burgund, wer hiezu Bundesge— 
nofjen warb vom Lech bis nad) Lothringen, der war allerdings 
ein höchſt gefährlicher Neichsfeind, auch wenn es nicht durch 
jeine Verführung gejchehen, daß .ein jo wichtiger Neichsfürit, 
wie der Stiefjohn des Katjers, jih an die Spike des Fühnen 
Unternehmens geftellt. 

Dean werfe einen Blid auf die Karte. Hocwichtige Als 
penpäjje, die Reichsvogtei Zürich, das Biltum Chur, was 
ren dem. Reiche mitverloren, wenn die helvetiiche Adelsrevolution 
burchbrang. Seht wird erſt Ernit’S Zug ganz Far. Es galt, 
die elſäßiſchen Zuzüge freizumachen, die Macht des Nord— 
gaugrafen zu brechen, damit Lothringen freie Hand befommte, 


34) Gefüllige Auskunft des Heren Defans Bupifofer zu Bilchoffszell. 
Bergl. deſſen Geſch. d. Thurg. I, 89. 

35) Auf dem Kriegszug wiber den Aufitand (1027) bejtätigte der Kaiſer 
die Güter von Einjiedeln; Biihof Warmann wurde Herzogtumsver: 
wejer in Schwaben, und Bilhof Hartmann von Chur ſtand hoch in 
Suuft. Mebrigens war der Bifchof von Konftanz herkömmlich in. derlei 
Fällen der Siatthalter des Herzogs. 
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dann aber Burgund, das dieſſeits des Jura gelegene wenigſtens, 
rajchen Streichs zu, ſichern, wenn es mit dem ganzen Reiche 
nicht gehen wollte. 

Mit diefer Macht im Rüden, follte dann in Abwefenheit 
des Kaijers dem ſchwäbiſchen Adel die Propofition gejtellt 
werden, welche zu jpät gejtellt, zu Ulm unter jeinen Augen jo 
kläglich abgewiejen wurde, 

Drei Factoren waren aber von den Verſchworenen außer 
Rechnung gelaſſen, des Kaiſers hohes Anſehen, des kleinen 
Adels Ungunſt, und der Neid der übrigen Competenten um 
Burgund. An der Eingeſchüchtertheit, Theilnahmloſigkeit, Eifer: 
ſucht derer, welche man beizog, ſcheiterte Alles. Die Veränderer 
der Karte von Oberdeutſchland ſanken zu politiſchen Frei— 
beutern herab. 

Wir haben oben geſehen, daß der linke Flügel des Bundes 
aus dem jüngern Konrad und feiner loöthringiſchen Sippe 
bejtand, daß verjelbe aus Furcht nicht losjchlug, wohl aber mit 
dem jchlimmiten Reichsfeind an der Djtgränge, mit dem Polen— 
herzog Miecijlam, landesverrätheriiche Plane jpann, Wie mochte 
den Kaifer, weldyer eben gegen König Stephan von Ungarn 
eine große Heerfahrt rüjtete, die Nachricht, ergreifen von einem 
unerhört blutigen Einfall der Polen, mit welchen mand) landes- 
flüchtiger Deutjche ſich verbunden! 

Mitten im Winter war der Einbruch gejchehen. Mehr als - 
zehntaujend Deutjche waren fortgejchleppt in polnijche Ge- 
fangenichaft, darunter der Bilchof von Brandenburg. Furcht— 
barer Schrecken verbreitete fich auf weithin. Die Nachricht bie: 
von traf den jtolzen, leidenſchaftlichen Kaiſer im Augenblide, 
wo er den ganzen ritterlichen Heerbann des Neichs, Jogar fernher 
aus Lothringen, und wohl recht abfichtlic gerade daher, aufbot 
gegen den Ungarnfönig. 

Konrad war wohl feit dem Bertrag über Weißenburg 
durch ein Berjprechen gebunden, dem Stiefjohn nicht nur eine 
Herzogsfahne, jondern ein Herzogtum zu geben. Mit Baiern 
war es unthunlich. Und Schwaben? Da mußte ja der Kaiſer in 
feinem Rüden jeden Augenblik neuen Aufftand gewärtigen. 
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Den iſolirten Ernſt fürchtete der Kaiſer nicht, es galt nur, 
die Brücke abzubrechen zwiſchen ihm und dem Bunde, durch wel— 
chen er gefährlich war. Er mußte Bürgſchaft geben für ſein 
Wohlverhalten durch Thathandlung wider die Seele jenes Bundes, 
wider Wernher, das „Haupt der Empörung“, wie ihn ſein 
Zeitgenoß und Landsmann, Hermann der Lahme, im Kloſter 
zu Reichenau benennt. 

So erflärt jich die Bedingung, welche der Kaiſer an die 
Berleihbung Schwabens Fnüpfte, jo die Wichtigfeit, welche er ihr 
beilegte, jo die radicale Schärfe, mit welcher er dreinfuhr, als 
Ernjt nicht darauf eingieng ?6). 

Des Herzogs troßiges Weggehen war mehr als cin bloßes 
Neinjagen auf ein freundliches Angebot, war mehr als ein bloßer 
Act der Freundestreue. Es war ein Mebergehn zum Reihsfeind 
im Weiten, im Augenblick, wo zwei Neichsfeinde im Oſten mit 
aller Kraft zu bekämpfen jtanden, daher die Acht, Es war. 
die Erklärung, auch fernerhin zu den Klofterräubern und Kir— 
chenbedrängern halten wollen, daher ver Bann. 

Deßwegen und weil jie überhaupt beichlofjen hatte, nur ih: 
res Gatten und ihres Sohnes Heinrich Intereſſe zu leben, 
ſchwur Giſela den,Eid, welchen eine Mutter wohl nur dann 
über die Lippen bringt, wenn, fie ein politiſches Weib ift, 
Sie fagte ſich los vom regellojen Sohne und von der Rache für 

> die etwanige Tödtung durch des Reiches Treibjagd. 

Saft ift es Sünde, an einem jo jchönen Ding zu mäkeln, 
wie die unbedingte Freundestreue, mit welcher der unglück— 
liche Herzog an jenem Wernher gehangen haben joll. Und 
doch muß die Wahrheit die Ehre haben. Es waren Zeitum: 
ftände, welche dem heigblutigen jungen Mann hohe Plane -aber: 
mals nahe legen mochten, Des Kaijers doppelte Bedrängtheit 
und jeine eigene Anerkenntniß von der Wichtigkeit de8 Kibur— 
gers lagen vor Augen. Viel mochte jegt möglich jcheinen, was 
furz vorher noch in unerreichbarer Ferne gejtanden, 


36) Die Worte penitus ducatu amisso beuten übrigens darauf, da 
Ernſt nominel als Herzog von Schwaben fortgegolten, 


In manmigfacher Weiie fuchte Ernit den Aufitand zu or: 
ganifieren in des Kaijers Rüden, aber Alles mißlang““). Mit 
Bernber gieng er zum Grafen Odo von Champagne, feinem 
Better, welcher jelbjt Antprüce auf Burgund hatte und fpäter 
jegreich zum Theil durchſetzte. Der aber war wenig in Laung 
und Lage, fein Bundesgenog zu werden. Hatte doch Ernſt ganz 
kürzlich auf eigene Kauft den Berjuch gemacht, nicht blos einen 
Theil, jondern das Ganze zu befommen! 

Wo Wernher inzwijchen gehaust, wird nicht gejagt. Ge— 
wi ijt nur, daß er nicht - bereits bei Dodo gewejen, als jein 
Herzog grollend Ingelheim verließ. Er wird wohl auf den ei= 
genen und den Schlöffern jeiner Verbündeten in Helvetien ſich 
herumgetrieben haben. 

Ernit’s Plane wurden dMesmal noch rajcher zunichte als 
das erjtemal. Bei Schramberg, hoch im wildeiten Schwarzes 
walowinfel der Baar, drängt jich die Schiltach ſchäumend durch 
eine enge, tiefe, finjtere Schludt. Oben, wo fie um eine jcharfe 
Ede von Thennenbronn herab fommt, bejpült fie auf drei Seiten 
den linfen Thorpfeiler der düjteren Felsallee. 

Hier ligt Ramſtein; am untern Ausgang der Schlucht 
erhebt jih Kalfenjtein, und drüben auf der Felswand des 
rechten Ufers ſteht Berned. GSteinbod?’), Falk und Bär hiel- 
ten da oben Gejellichaft. 

Eine und diefelbe Familie ſaß auf diefen Schlöffern und 
hatte noch andere Burgen in den benachbarten Gauen. Es waren 
Dynajten, welche wohl nie jonderlich reich gewejen, und daher in 
ihrer Naubvogeleinfamfeit eigene Gedanken über Freiherrlichkeit 
gehegt haben mögen. Hierhin zogen die Geächteten. 

Aber Bischof Warmann von Konftanz, der Herzogtums: 
verwejer in Schwaben, hatte ein großes Treiben auf die Flücht- 
linge organifiert. Immer enger zog ſich der Kreis der Ber: 


37) Multa cogitans, multa moliens, qualiter Imperatori resisteret, 
magnos labores in vanum consumpsit. Wippo. 

38) Das altdeutihe Ngqm bedeutet Wucherthier, Eber, Bod. Das 
Wappen der Falfenfteine und NRamfteine ift ein Widder (Bod) über 
3 Bergen. Bergl. Bader in Schr. d. bad. Alt, Ber. IT, 301. 
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folger, und als den Geheßten die Pferde von der Waide weg er= 
beutet wurden, da merkte Ernſt, alles fei zu Ende. Auf Rache 
und Tod zog er mit den .Seinen aus, und braußen auf ber 
Baarhochebene fanden fie beides. Graf Mangold von Nellen- 
burg, welchen der Kaijer jüngjt zum Schiemvogt der Reichenau 
ernannt, trat der Todesſchaar entgegen und erfocht jich den 
Sieg, aber auch das Grab; denn er ftel, und Herzog Ernſt und 
Graf Werner fielen, und Viele mit ihnen. 

Ernjts Leiche wurde nah Konjtanz verbracht und dort in 
ber Marienfirche beigejegt. Später aber jcheint fie nah Roß— 
thal in Franken, in's Erbbegräbniß der Babenberger, verjegt 
worden zu jein; denn diefen Ort verjiehen wohl die Schluß— 
verje des erwähnten deutjchen Epos unter ihrem Roßfeld. 

Diefen Stoff, wie er hiftorijch vorligt, hat Uhland zum 
Trauerjpiele verarbeitet. Eingehendere Betrachtung wäre hier 
nicht am Ort. Nur jo viel jei bemerkt, daß diejer Stoff an fich 
dem Dichter bedeutende, Schwierigkeiten bot. Groß mußte der 
Katjer gehalten werden, um der Wahrheit und um des Endes 
des Dramas willen. Groß mußte Wernher gehalten werben, 
damit das Opfer Ernſt's motiviert jei. Da gerieth denn noth- 
wendig die Titelrolle bedenklich in Sie Klemme. 

Die ſchlimme Scene zu Ulm ift wol mit Recht aus dem 
- Rahmen der Dichtung weggeblieben; aber das Gleiche wäre befjer 
mit Mangolds Reuebekenntniß gejchehen, welches fie jühnen joll. 
Intereſſant ift, wie der Dichter den Character der Kaiſerin faßt. 
Er hat ihn geändert, und wo ein Dichter die Gejchichte ändert, 
da fritifiert er fie. Gijela it nun durchweg als duldende, bis 
zu Ende liebende Mutter dargeftellt. Hier zeigt es fich wieder, 
wie Feine aus ihrer ächten Weiblichkeit an mn Frau ei⸗ 
nem Dichtergemüth entſprechen kann. 

Die hiſtoriſche Giſela iſt zu klug, zu kalt diplomatiſch 
und zu ſtarkgeiſtig für die Poeſie. Jener aus politiſcher Ueber— 
legung geſchworene Losſagungseid war für den Dichter ein kaum 
zu bewältigender Stein des Anſtoßes. Uhland hat ihn ſo 
glücklich umgangen als möglich. Die Kaiſerin verbindet ſich ſchon 
bei der früheren Sühne eventuell eidlich zu dieſem Schritt, 
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um nur des Sohnes Wicderlosfaffung zu erwirfen. Auch in ber 
Form iſt die Losjage gemildert. Und doch iſt fie entjezlich un— 
mütterlich, ummerblih und jomit unpoetiſch. Hieran vermag ber 
Dialog mit dem bußepredigenden Adelbert von Falfenftein 
keineswegs etwas zu bejjern. 

Kehren wir aber von diefer Abjchweifung zurücd, um nun— 
mehr den hiſtoriſchen Herzog Ernjt mit jenem von der 
Sage geidilderten zu vergleichen. 

Sein Vater Ernſt, feiner Mutter Mittwentum, jeine 
Freundſchaft mit Weßel, fie treffen zu; aber das iſt jo ztemfich 
auch Alles, was zutrifft. Denn jchon der Umjtand, daß der 
Kaifer Ernſt's Mutter heirathet, paßt nicht. War ja Konrad 
noch fange nicht Kailer, als er Gifela heimführte. Und dann 
heißt der Stiefvater nicht Konrad, er heißt Otto, die Mutter 
heißt nicht Giſela, fie heit Adelheid. Das Volksbuch fügt 
Zahlen und Daten bei, welche e8 außer Zweifel jezen, daß hier 
Otto der Große gemeint jei, obwohl das deutiche Epos vom 
rothen Otto ſpricht. 

Die ſanften Züge, welche der Kaiſerin beigelegt werden, 
paſſen nicht auf Giſela, und der böſe Pfalzgraf Heinrich iſt 
in Ernſt's wirklicher Geſchichte nirgends auffindbar. Alsdann 
macht der ganze Kampf des Herzogs der Kraft des Kaiſers 
gegenüber gar nicht den Eindruck eines heftigen Widerſtandes. 
Er wird geknickt, wie die Lawine einen Buſch niederdrückt. Das 
alte Lied auf Konrad ?% hat ganz Recht, von dem aus Italien 
heimkehrenden Kaiſer zu rühmen: 


- Daheim im Allemannnenland . 
Er Lug und Tüde herrſchend fand. 
Der Kaifer ſcheuchte fie geſchwind, 
Gleichwie den Staub ein Wirbelwind. 
Sie alle famen um zugleich, 

Die Theil gehabt am Räuberſtreich. 


Ernit’s Kampf tobte nun im Elſaß und der Schweiz, 
dann zum Schluß in Schwaben. In der Sage aber iſt es ein 
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39) Bet Eceard, quaternio m. th. 55, und Haupt, Ztſchr. XI 
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riefiger Volkskampf, welcher in Baiern und Dftfranfen vor 
fi geht, in Ländern, wo wegen des hiſtoriſchen Ernit nie- 
mals ein Schwert gezückt wurde. Das ganze Volk, Ritter und 
Gemeine, nehmen in der Sage Theil am Kampfe ihres Herzogs, 
feiner weicht von der Treue. Welcher Gegenjag zu dem Abfall 
der ſchwäbiſchen Großen in Ulm! 

Nichts hat die Sage vom Feldzuge im Eljaß, in Burgund, 
nichts vom Todesfampf unfern der Schiltachſchlucht. Gerade aljo 
das Hervortretendſte in ber Geſchichte unferes ſchwäbiſchen Ern jt 
hat diejelbe nicht. . 

Nah) Baiern fam Ernjt gar nie, obwohl es nicht unge: 
rechtfertigt ift, daß die Sage ihn als Herzog dieſes Landes be— 
zeichnet. Denn, wie wir gejehen, erhielt er die Belehnung 
mit diefem Herzogtume wirklich. Aber feine Hand rührte ſich 
dort für ihn, im Gegentheil, von dort fam wohl der Wider: 
ftand, welcher feine Einführung jcheitern machte. 

Der ganze Anhalt der Sage ift ungleich großartiger, als 
jener der Gefchichte des unglüdlichen Herzogs. Alle Charactere 
find gewaltiger, dramatiicher. Man fieht ihnen das Heritammen 
aus einer heldenmäßigen, früheren Zeit eigentlih an. In dieje 
müfjen wir denn hinauffteigen, wollen wir die echten Helden 
unferer Sage finden. 

Es ift längſt von Meiftern der Gejchichte gefagt worden, 
wen die Sage mit ihrem „Herzog Ernft“ eigentlich meine. Es 
war ein anderer Herzog von Schwaben, unglücklich wie Ernit, 
aber gewaltiger an innerer und äußerer Kraft, höher noch gebo— 
ven — Luitolf, der ältefte Sohn des großen Kaijers Otto 
aus Sachſenſtamme. 

Ein Jahrhundert früher, «als Ernſt feine Laufbahn ſchloß, 
hat Quitolf die feine begonnen. Auch fie war nur kurz, brach 
ſchon im Lenze ab, aber das Volk hat feine Lebensgefchichte 
treu bewahrt. Er war jo jchön gewejen, der frühverblichene 
Stern, jo ftrahlend fein Aufgang, jo heil fchien er im Zenith, 
ob auch manchmal blutig roth, jo voll wehmüthig ſtolzer Glorie 
ſank er hinter's Alpengebirg hinab. 

Ruhte doch Luitolf kaum ein Jahrzehnt in ſeiner Gruft zu 
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Mainz, der jtolzen Königsftadt des Frankenlandes, fo erflang 
das Gedicht ſchon, worein die edle Roswit von Gandersheim 
fein tragifches Geſchick verwebt hat 9. 

Ziutolf, Gemahl der ſchwäbiſchen Herzogstochter Ida, 
ein ſtattlicher, leutjeliger Jüngling, war von feinem Vater zum 
Nachfolger im Reiche beftimmt und vor der Hand mit der Ver: 
waltung des Herzogtums Schwaben betraut worden. Hierüber 
faßte fein Oheim Heinrkch, Herzog zu Baiern, bittern Groll 
gegen ihn, und auf dem Zuge nach Stalien, welchen der Kaifer 
zur Befreiung der verwittweten Königin Adelheid unternahm, 
fam es zwijchen beiden zu offener Feindſchaft. 

Höchſt mißvergnügt auch über feinen Vater, welcher dem 
Herzog Heinrich günftiger war, und vielleicht auch, weil er ihm 
bei der jchönen Adelheid zuvor gefommen, kehrte Liutolf nad 
Deutjchland zurüd und ſchmiedete mit Erzbifchof Friderich von 
Mainz verderbliche Plane. 

Bald verbanden fih mit dem jungen Herzoge noch andere 
Unzufriedenen unter den Fürften, und er 309 mit einem ziem— 
lichen Heere nad) Regensburg, wo ihn der Kaifer belagerte. 
Da rief Liutolf die wilden Ungarn herbei, welche verheerend 
durch das Land zogen, und es gelang ihm, fich mit den Seini- 
gen nah Schwaben zu retten. 

Der Kaifer folgte ihm und jchon ftunden die Heere an ber 
Fler kampfbereit fich gegenüber, als dem Bijchofe Ulrich von 
Augsburg noch gelang, den Sohn mit dem Vater zu. verjöhnen. 
Liutolf verlor aber gleichwohl fein Herzogtum und wurde mit 
einem Heere gegen Berengar nad Italien gejendet, wo er als 
Sieger, im Aſten Lebensjahre, jeinen Tod. fand. 


40) Hrotsuithae carmen de gestis Ottonis. M. G. VI, 317 sq. 
Erhalten find 835 VBerszeilen. Davon betreffen 160 Luitolf, feine Mutter 
und feine Schweiter. 


Ein Durlacher Hofpoet 
. und eine ſchwarzwäldiſche Dorfdidterin. 


Durlach, unjere jpäter jo mufenarme Pfinzſtadt, erfreute 
fich auch einmal des Ruhmes, innerhalb jeiner altertümlichen 
Mauern "ven edlen Mufen gehuldigt und deren Künjte ge 
pflegt zu haben. Dieje goldene Zeit fiel in die zweite Hälfte 
des 17ten Sahrhunderts, und dankbar dafür umjchwebten am 
Schluſſe defjelben die holden Pierinen freudelächelnd die Wiege 
eines Durlacher Kindes, welches bejtimmt war, einjt die 
Reihe der bejjeren Sänger am Rheine zu eröffnen N). 

Schon unter den Lehrern des Gymnasii illustris widmete 
fi) damals einer und der andere der Poeſie, namentlich der 
Ephorus diefer Anftalt, Hofrath Red, welcher diejelbe jo jehr 
in Blüthe gebracht. Er galt für einen ausgezeichneten Dichter 
in der lateinifchen Sprache, deſſen Epigramme bejonders bemun- 
dert wurden. Noch zu feiner Zeit bejuchte Maljch, der Leib: 
eigene Bauernjohn, das Gymnaſium und entwidelte da die Keime 
eines ſchönen Dichtertalents ?). 


1) Karl Kriderih Drollinger, geboren am 26ten des Chriſtmonats 
1688, ber gelehrte Archivar und ehrwürdige Dichter. „Seine Iyrijhen 
Gedichte, die reifen Früchte eines männlichen Geiftes, athmen Fräftiges 
Gefühl und ernftes Nachdenken. Seine religiöfen Oden find nicht ohne 
Feuer und den. Haller'ſchen vorzuziehen. Seine Darftellung ift gedigen ges 
drängt, die Sprache rein und voll, der Versbau wohllautend.“ Wachlers 
- Borlefungen, 21. 

2) 3. 69. Ked war 1631 zu Straßburg, und 3. C. Malſch 1675 zu 
. Staffort geboren. Vergl. Gehres, Durlach. Chron. U, 95, 111. 
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Neben dieſe ernſtere Muſe der gelehrten Schule trat aber am 
Durlacher Hofe auch die leichtere, gefälligere des Schauſpiels 
und der Muſik. Der für Künſte und Wiſſenſchaften einge— 
nommene Markgraf Friderich Magnus hielt ein kleines 
Hoftheater und eine Hofkapelle, welche den fürſtlichen Herrſchaf— 
ten nicht allein abendliche Unterhaltung, ſondern auch Gelegen— 
heit boten, ſich ſelber in beiderlei Kunſt zu verſuchen. 

Wenigſtens wurde das Theater meiſtentheils mit einem 
Tanzſpiele eröffnet, wobei die Prinzen des Hauſes mit den 
Prinzeffinen und Hofdamen als Schäfer und Schäfer: 
inen oder Jäger und Nymphen erjchienen und ihre Tänze durch 
erotiſche Wechſelgeſänge belebten. 

Es mangelte auch nicht an einem fähigen und eifrigen 
Hofpoveten, denn der ehemalige Erzieher eines markgräflichen 
Prinzen widmete fich in feinen ältern Tagen beinahe völlig dem 
Lieblingsvienfte, das kleine Hoftheater mit feinen Schöpf: 
ungen zu verjehen und alle in Freud’ und Leid merkwürdigen 
Tage des fürjtlichen Haufes Funftgerecht zu befingen. 

Diefer Mann hieß Johann Dobened und jcheint aus 
dem Wirtenberger Lande gejtanımt zu haben. Aus Rejpect vor 
der Eigenfhaft eines „Erziehers bei Hofe” verleiht ihm Sachs?) 
das Adelsprädikat; das aber lautet wie bittere Ironie, denn der 
‚vermeintliche Herr von war bis in’s Grab ein bürgerlicher ar: 
mer Schluder geblieben. Werfen wir einen Blid auf feinen 
fümmerlichen Lebensgang. 

Wenn man von Bafel aus durch die Feldungen, Matten 
und Gehölze der herrlichen Ebene wandert, in welche fich das 
Wieſenthal gegen den Rhein hinaus verliert, fo trift einem 
jenfeitS des Nonnenwäldleins der Hochrain von Fridlingen 
entgegen, der jebt die „Leopolds-Höhe“ heit. Hier, auf dem 
Borjprunge, wo die Zollamtsgebäude ftehen, erhob fich in früh: 
mittelalterlihen Zeiten das Feldſchloß Otlikon H, deſſen Ei- 


3) Der Prinz „hatte ſich unter Anführung bes in ben ſchönen Wifjenfchaf: 
- ten fehr erfahrnen Johann von Dobened gebildet.” IV, 625. 

4) Ueber dieſes Schloß, weldyes 1392 urfundlih castrum campestre 
beißt, vergl. Sach s 1,480, 502 und II, 591. j 
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gentum mit der röteln'ſchen Erbſchaft 1311 an die Markgrafen 
von Hachberg und nad) deren Erlöfhen 1503 an das Haus 
Baden: Durlach gefallen. 

Die uralte Veſte, welche während des Schwebenfrieges in 
Ruin gerathen, hatte Markgraf Friderich V wieder aufbauen 
laffen und ihr zu Ehren des weitfälifchen Friedens den Namen 
Triedlingen beigelegt. Bon feinen Prinzen erhielt fie hierauf 
Karl Magnus zur Behaufung, welchem jeine jugendliche’ 
Gemahlin, Maria von Hohenlohe, im Jänner 1651 daſelbſt 
den erjten Sohn gebahr. 

Diefer Erjtgeborne nun befam unferen Dobened zum In⸗ 
formator. Der junge Mann unterrichtete ſeinen fürſtlichen 
Schüler mit thunlichjter Gründlichkeit und erzog ihn zu einem 
Freunde der jchönen Wiſſenſchaften; Fonnte aber gleichwohl die 
Ehre nicht erlangen, den Prinzen auch auf jeinen Reifen in’s 
Ausland begleiten zu dürfen. 

Dazu war ein Junker nöthig, und der bürgerliche Erzieher 
hatte fich gehorſamſt zu bejcheiden. Er erhielt, in Anbetracht 
jeiner redlich erfüllten Pflichten, einen Gnadengehalt von jähr— 
lichen Hundert Gulden unter der Bertröftung, daß’ „wenn 
der Liebe Gott feine Durchlaucht zur Majorennität BRD laſſe, 
ſie noch ein Mehreres thun wollten“ 5). 

Mit diefem Gehalte und diefer Hoffnung lebte Dobened, 
in einer geringen Privatwohnung zu Durladı, bei feinen Bü: 
chern und Schriften, getrojt der Zukunft entgegen. Um wie 
viel Flüger hätte er indeffen gethan, fich auf feine weitere Gnade 
zu verlafien, jondern irgendwo ein ficheres Brot zu juchen! 

Karl Friverich erreichte zwar die Volljährigkeit, aber 
jein fernerer Lebensgang war jo wenig geeignet, dem ehema= 
ligen Erzieher eine wirkſame Zuflucht zu gewähren, daß jogar 
von defjen geringer Benfion mehrere hundert Gulden im Rück— 
jtande blieben; denn der Prinz wurde 1671 in Rom katholiſch, 
trat zu Wien in den Mealtefer - Orden und kämpfte 1674 bei 
Senef, während der franzöſiſch-hollän diſche Krieg ſich 


5) Laut einer unten näher zu bezeichnenden Bittfchrift D's. 
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damals nad Deutjchland verbreitete und auc das marfgräfltche 
Haus und Land in feine Gefahren und Verluſte 309. 

Unfer junger, hoffnungsvoller Johanniter fam kränklich aus 
jeinem Feldzuge in die Heimat zurüd und ftarb 1676 zu Ba: 
ſel. Dieſer Todfall mußte den guten Dobeneck ſchon hart ge: 
nug treffen, da auch die Mutter des Prinzen bereits verjchieden 
war. Weit härter traf ihn aber ein fpäterer Schlag. 

Kaum hatte der Nimmweger Friedensichluß die Bewohner 
des Mheinthales wieder etliche Jahre aufathmen laſſen, jo brach 
der orleans’jche Krieg über diejelben herein und Durlach war 
die erſte der badiichen Städte, welche das traurige Schickſal der 
pfälziichen traf. Es wurde im Auguft 1689 von den galliichen 
Vandalen unter Melac eingenommen, geplündert, angezündet 

und bisauf fünf Häufer eingeäfchert Bei diefer Kataftrophe 
verlor unjer guter Dobeneck „durd Brand und Plünderung 
all’ das Seinige.” 

Bergegenwärtigen wir uns auf einen Augenblic jene jchref- 
lichen Tage durch einen Blik in die Durladher Chronik, 
welche Folgendes Bild davon entwirft: 

„Ludwig XIV hatte die gänzliche Unterjohung Deutſch— 
lands bejchloffen, und weil er diefen Plan nicht zu vollführen 
vermochte, aus Rache den Befehl gegeben, das deutſche Rhein: 
thal zu verwüften. Die jchöne, gefegnete Pfalz, im rauheren 
Deutichland das Bild des milden Staliens, wurde auf Anord— 


nung des Kriegsminifters Louvois Fannibalifd) verheert. Hier - 


auf ward von den Franzojen in der Markgrafſchaft ebenjo 

kannibaliſch' geplündert, gebrannt, verwüftet und gemordet.“ 
„Schon zu Anfang des Auguftes rückte der Feind 8 bis 

000 Mann ſtark vor Durlach, welches der Obrijtwachtmeiiter 


von Schilling mit 350 Mann bejegt hielt. Obwohl es kaum 


möglich war, die fchlechtbefejtigte Stadt gegen diefe Übermacht 
zu halten, jo erwiderte der Kommandant die Aufforderung zur 
Übergabe mit der entjchloffenen Antwort, daß er fich verteidigen 
werde, bis auf den legten Mann.” 

„Von Morgens 6 bis Abends 8 Uhr ließ er auf die Feinde 
tapfer Tanonieren, welche fich indeſſen hinter dem Ballhauſe im 
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fürftlihen Garten und an anderen Stellen feſtſezten und ihr 
Geſchütz gegen die Stadt aufführten. Da brachte ein Bauer, 
dem es gelungen war, ſich durd) das Gebüſch an's Basler Thor 
beranzufchleihen, vom Markgrafen Karl Guftav®) die Ordre, 
daß Schilling die zu Mülberg und Staffort noch liegende wenige 
badiſche Mannjchaft mit der feinigen vereinigen und fich nach 
Pforzheim zurücziehen ſolle.“ 

Der Kommandant hielt nun Berathung mit jeinen Offizie— 
ven, welche einhellig beichlofien, ſich zu ergeben, indem der 
Feind ſchon bis an die Pallifaden vorgerückt, die erhaltene Orbre 
daher nicht mehr zu vollziehen fe. Schilling, welcher ſich 
in dem ritterlichen Geifte jeines alten Gejchlechtes lieber nieder: 
hauen lafjen, als jo jchimpflicy ergeben wollte, mußte der allge 
meinen Stimme weichen und ji in die ——— Kriegs⸗ 
gefangenſchaft fügen.“ 

„Während deſſen hatten die meiſten Durlacher ihre beite 
Habe in das. marfgräfliche Schloß geflüchtet, wo fie diefelbe für 
geficherter hielten. Als jedoch das Plündern in der Etadt begann, 
“fiel der Soldat auch die herrliche alte Refidenz an und hauste. 
vandalifch in den angefüllten Zimmern und Gewölben, indem 
er Dasjenige, wornach e8 ihn nicht gelüftete, auf die ſchändlichſte 
Weiſe verdarb und zertrümmerte.“ | 
„Sin Engel in dieſer verzweiflungsvollen Lage war für bie 
Durlacher der marfgräflihe Hofrath Boch, welcher jeine Gunft 
bei dem General Ehanle mit foldem Erfolge geltend zu ma— 
chen wußte, daß ihm gegönnt wurde, die arme Bürgerichaft vor 
weiteren Unbilvden zu fichern. Nachmittags 4 Uhr erhielt diejelbe 
hierauf den Befchl zum Auszuge, wobei Seglicher mit ſich neh— 
men fünne, was er zu tragen vermöge. Auch jchickte der men: 
ſchenfreundliche General etliches Geld für die Armen und einen 
Wagen für die Kranken.“ 

„Da zogen die Unglüdlihen nun zum hinteren Schloß- 

thore hinaus, wo jede Perjon noch einen Laib Brotes und acht 


6) Diefer trefflihe Prinz, der Bruder bes regierenden Markgrafen Fri: 
dberih Magnus, war nach tapferen Kriegsverrichtungen in ben Nieber: 
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Kreuzer an Münze mit auf den Weg erhielt. In dieſem Angen— 
bfite loderte von dem Holzwerke des Bergthurmes, welches 
ber Feind angezündet, die Flamme als Trauerſignal in bie 
blaue Luft empor.” 
„Der Feldmarfhall Villeroy hatte fich beim Dauphin 
mitleidsvoll für die Durlacher verwendet, war aber an den 
Marſchall Duras gewieſen worden, welcher unerbittlich blieb 
und die Ausführung der königlichen Ordre dem rechten Mann 
übertrug — dem Mordbrenner Melac. Sofort wurden (nach- 
dem man das fürjtliche Münzkabinet und Archiv noch hatte 
retten können) die Straßen mit Stroh und Pechkränzen angefüllt 
und Tags darauf, den 16ten Auguft, die Gebäude der Stadt 
in einen gräßlichen Schutthaufen verwandelt.“ 

Dieſer Schilderung, welche größtentheil® dem lateinischen 
Aufichrieb des damaligen Durlacher Profefjors Bulyowsky ent- 
nommen jeheint ”), füge ich ergänzend noch das Wenige bei, was 
derjelbe von dem traurigen Auszuge der Bürgerjchaft erzält. 

„Als Melac’3 Morobrennerbande am Zten Auguft vor 
Durlach erichien, war der Hof mit vielen Einwohnern fchon ent: 
flohen. Sonntags den Aten, wo der herfümmliche vorgejchrie- 
bene Prebigttert von der Zeritörung Jerujalems die Angit 
der Gemüther noch erhöhte, jah die Stadt fich genöthigt, ihre 
Thore zu öffnen, und am dten fand die allgemeine Plünde- 
rung durch die Franzoſen jtatt.“ | 

„Während dieſer fürdhterlihen Stunden wurden wir, bie 
Zurüdgebliebenen, ale im Schloßhofe zujammengefperrt 
und erſt gegen Abend zum öftlichen Thore hinaus gelafjen. Wir 
namenlos unglüdlihen Menſchen wanderten in einzel: 
nen Haufen über die Berge, auf deren Höhe wir gegen Diten 
eine große Feuersbrunnſt (wahrjcheinlih in der Gegend von 
Pforzheim) erblicten.” 


landen, am Rhein und in Ungarn, 1688 zum Generalfeldzeugmeifter des 
ſchwäbiſchen Kreiſes ernannt worden. Er fiel durch feine Korpulenz all 
gemein auf, und ftarb 1703 zu Pforzbeim ohne Manneserben. 

7) Gehres I, 116. Vierordt, Geſch. ber 1724 von Durlad nad 
Karlsruhe verpflanzten — S. 32. 
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. „Nachdem wir im Walde bei Rangenfteinbac die fol- 
gende Nacht jammervoll zugebracht, fahen wir beim Ausbruche 
bes verhängnißvollen bten Augufts, von einer Höhe herab, unter 
Thränen ohne Zahl, wie Durlady zu brennen begann, und wie 
es mit feinem herrlichen Schloffe, feinem Gymnafium und ſei— 
ven drei Kirchen in Trümmer und Aſche jan.“ 

Solche Gräuel kannibaliſcher Verwüſtung erſchütterten felbft 
viele Herzen des Feindes Bon den Offizieren und Ge— 
"meinen that mancher, was er konnte, um den jchulblofen Be— 
völferungen ihr Loos zu erleichtern. Die Herrihaften waren 
geflohen und hatten diejelben rath- und hilflos im Stiche gelaffen. 
Wäre man geblieben, hätte man alle vorhandene Mannſchaft 
zufammengezogen und den Landſturm aufgeboten, jo würde 
es wohl anders gegangen fein. 

- „Die Franzoſen“, Sagt ein damaliger Bericht aus Hei: 
belberg, „wie fie zum öftern verlauten laſſen, verwundern fich 
ſelbſten, wa8 doch die Deutfchen für Leute feien, daß 
jelbige fie in ihrer Deftructionsarbeit und Landesverheerung jo 
ruhig handeln ließen. Sie giengen ja langjam genug damit um, 
und wünfchten nur, daß die Deutfchen kommen und fie alfo 
eine Urſach oder Entichuldigung haben möchten, des Königs 
Ordre nicht vollends zu ercequieriren.” 

Suchen wir aber unfern PBoeten wiederum auf. Ob fich 
Dobeneck bei dem gejchilderten Auszuge befunden oder auf 
andere Weije davon gefommen — ficherlich gieng es ihm nicht - 
beſſer, als den ärmften der Flüchtlinge. Er mußte hab- und 
heimatlos dahin ziehen und juchte fi) an verjchiedenen Orten 
ein Unter: und Ausfommen. Allein c8 wollte ihm nirgends gelin- 
gen, und jo trieb er fich einige Jahre „hin und wieder bei fremden 
Leuten elend umher, nur um das tägliche Brot und den noth: 
wendigjten Aufenthalt” zu gewinnen ®). 

Im Jahre 1692 endlich erhielt Dobeneck, auf eine wie 
derholte Eingabe an Markgraf Friderih Magnus, ben regie- 
renden Vetter des verjtorbenen Prinzen, von Pforzheim aus den 


8) Bittſchrift an den Markgrafen vom April 1694. 
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Beſcheid: „Seine hochfürftliche Durchlaucht, welche aus beſon— 
derer Gnade darauf bedacht geweien, wie derjelbe in jezigen Zei: 
ten nach Möglichkeit vertröftet werden möge, haben ſich dahin 
tejolwiert, ihn mit nah Bafelzu nehmen und dafelbit in Koft 
und Loſament nothoürftig zu verforgen. Wolle er aber Lieber 
bier unten im Lande verbleiben, jo jolle ihm die gewöhnliche 
Koſt von anderthalb Maltern Roggen, fünf Maltern Dinkel und 
fünf Ohmen Weins aus der herrichaftlichen Kellerei zu Pforzen 
oder Durlach geliefert werden“ . 

Dobened Ichte damals in Kalw !®) und entjchloß ſich 
zu „der fchweren Reife” nah Baſel (1693), wo ihm durch 
Bermittelung bes Generalauditor® Seubert von dem Mark: 
grafen „alles Gute anerboten ward.” Er war daher voll fro- 
her Hoffnung und bedachte feine Gläubiger mit heiteren Ber: 
teöjtungsbriefen !). « 

Leider jedoch blieb das Alles noch längere Zeit eine Täu— 
hung; denn erſt in Folge einer beredten Vorſtellung, welche 
Dobened 1694 an den Markgrafen richtete '?), wurde ihm in 
etwas acholfen. „Sch bin ad extrema gebracht“, jagte er da= 
rin. „Nachdem ich al’, das Meinige verloren, fünf Jahre lang 
elend herum getrieben und mothgedrungen in Schulden ges 
jtürzt worden, die mich faſt ſtündlich verfolgen, lebe ich in ſol— 
her Dürftigfeit, daß ich Feinen Faden am Leib trage, der mein 
eigen ift, und daß ich leider für mein herangerüctes Alter 
feinen Heller befize.” 

Dieje Schilderung wirkte. Das alte Guthaben Dobene ds 
von 500 Gulden wurde unterjucht und theilweije ausbezahlt, jo 
daß er jeine Gläubiger endlich befriedigen Eonnte !?), Man 
nahm fich aber feiner noch weiter an, was auf jeine poetijche 


9) Schreiben des W. Maler, Datum Pforzheim, den 23ten März 1692. 

10) Wo auch der marfgräflihe Hofprediger Fecht feit dem Durlacer 
Brande bis 1690 fih aufbielt. j 

11) Schreiben D's an feinen ehemaligen Hauswirtb Lazarus, d. 
d. Baſel den 3iten Oftober 1693. 

12) Die oben bezeichnete Bittfchrift. 

43) Berfchiedene Quittungen von 1695 und 1696. 
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Ader einen jehr fruchtbaren Einfluß hatte. Denn ſeit 1694 
verherrlichte er alle beveutenderen Hofereigniffe durch feine Berje '7), 
und bei der Rüffehr des markgräflichen Hofes nah Durladı 
(1699) erſchien auch er wieder dajelbit. | 

Der bemooste Muſenſohn verfaßte die Terte zu den ers 
wähnten Singjpielen, wie fie damals im Geifte der jchles 
ſiſchen Schäferpoeſie jchon überall Mode waren. So Iejen wir 
von ihm: „Nah Eröffnung des Theatri. Erftes Entree, 
ein Jäger und zwei Nymphen, wird getanzt von Prinz Chri— 
ſtoph, Pringeffin Albertina und Fräulein Loniſe von Men- 
zingen. Zweites Entree, vier Schäferinen, wird getanzt von 
den Prinzejiinen Katharina, Chrijtina und Johanna, 
und von Fräulein Auguste von Rippur.” | 


Seit wir Nymphen auf den Haiden, 

In vertrauter Freud’ und Luft, 

Unfer's Glüdes unbewußt, . 
Treue Schaaf und Lämmer mwaiben, 

Hat uns nichts fo ſchön geziert 

Und fo füß das Herz gerührt. 


Ihr Schäfer und Hirten, aus blühenden Myrten 
Bereitet euch Kräuze; beginnet die Tänze! 


14) Ich finde unter D's Schriften einen Glückswunſch für den Prinzen 
Karl Wilhelm auf deſſen Neife nad Italien 1694, und ein Bewillfom: 
mungsgebicht auf feine Heimfehr 1695; Canzone al giorno della nascita 
di S. A. S. la princessa Catarina Barbara marchesa di Bade &c. 
aus demſelben Jahr; Applauso al natalizio dell’ A. S. di Carlo Gug- 
lielmo, ein Sonett auf den Geburtstag der Frau Marfgräfin Augusta 
Maria, und ein Propempticon S. P. D. Christophori marchionis, 
iter in exteras provincias feliciter ingredientis von 1696 (Princeps 
macte! Tuis respondet ausis cum pelago benigna tellus); ein Begleit: 
gedicht zu einem Gegenpräjent der Frau Markgräfin A. M. für ibren Ge: 
mabl von 1697; ein Hochzeitcarmen (Amor oculatus) auf die Vermäh— 
lung des Jrinzen Karl Wilhelm mit der herzoglichen Prinzeſſin Magda: 
lena Wilhelmine von Wirtenberg, welche zur Feier bes Ryswiker Fri— 
densichlußes am Bten Juli 1697 zu Bajel abgehalten worden, und endlich 
ein Glückswunſch für beide „Fürftin und Prinzeffin, Markgräfinen zu 
Baden, als fie den Aten September 1699 von Bafelnader Durlad 
glüklich zu Schiffe giengen.“ 
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Es freue fih Alles, was freuen fich mag, 
An unjeres Fürſten geburtlihem Tag! 


Ich verichone den Leſer mit weiteren Proben der dobenecki— 
ſchen Schäferlieder, worin Thyrfis und Phyllis, Aurora 
und Diana die unvermeidlichen Staffagen find. Gegen die ſüß— 
liche Tändelet diefer Gejänge nimmt fich folgendes Jägerlied 
etwas friiher und männlicher aus, 


Die Jägerluft entzüdt die Bruft, 
Die jih an ihr ergözet, 

Wenn wohlbeitellt man durch das Feld 
Die Hirſch' und Hafen bezet. 


Drum friſch voran, friſch auf die Bahn, 
Ihr Burſch' und Waidgejellen! 
Wir wollen’ heut zu unſ'rer Freud’ 
Des Waldes Zierde füllen. « 


O Jügerluft in freier Bruft! 
Schon fängt e8 an zu tagen, 
Es ruft uns jhon der Hörnerton, 
Das edle Wild zu jagen. 


Wir ſteh'n bereit zu rechter Zeit. 
Dem Fürften zu Gefallen 

Erhebt Kompan fib mit Kompan 
Und läßt fein „Hüff“ erjchallen. 


Eine andere Lieblingsbejhäftigung, und wohl auch eine kleine 
Einfommensquelle unjeres Poeten waren die Gelegenheit: 
gedichte Er verjah damit jeine bürgerliche Umgebung, bejon- 
ders indejjen den fürſtlichen Hof. 

Wenn ſich jedoch jeine Erzeugnifje erfterer Gattung öfters 
ſtark in's Gemeine verloren, jo litten feine verfifizierten Reife 
glückswünſche, Vermählungs- und Geburtstagsgratulationen für 
den Markgrafen, die Markgräfin, die marfgräflichen Prinzen und 
Pringeffinen an einer pedantifhen Steifheit, welche nur 
zuweilen von einem gefunden poetiichen Gedanken belebt wird. 

Dobened war aber nicht allein Dichter, jondern auch 
praftijcher und gelehrter Mufifer, denn er durfte im ber 


fürjtlihen Hoffapelle mitjpielen und verfaßte ein Opuscu- 
lum musicum, welches er aus Dankbarkeit dem Markgrafen 
Friderih Magnus dedicierte, als welcher ihm in afflietissi- 
mis turbatae patriae temporibus sub umbra alarum suarum 
eine jichere Zuflucht geitattet. 

Erhob jih nun unfer Hofpoet als Dichter, und vermuth— 
(ih auch ale Mufifer, nicht über die liebe Mittelmäßigkeit, To 
muß ich ihm dagegen nachſagen, daß er ein dejto befjerer Pa— 
triot war. Ein lateinischer Aufſatz über den Friedensvorſchlag 
Ludwigs XIV von 1693, welcher aus feiner Feder Fam, ver: 
räth ein warmes Herz für die nationale Ehre, Einigkeit und 
Macht der Deutjchen. Es heißt darin unter Anderem: 

„Die Berbündeten, ruft man und zu, möchten doch 
ihre jchweren Kriegslaften, die Abnahme ihrer Heerkräfte, ihrer 
Einigkeit und ihres Vertrauens bedenken, um den angebotenen 
Frieden als eine unjchäzbare Wohlthat für ganz Europa zu 
erkennen! Nur Großmuth jei e8 und Sceue vor weiterem 
Blutvergießen, wenn der allerchrijtlichite König uns den Frieden 
Ichenfe. Und dafür verlange er cin verhältnigmäßig jehr ge— 
ringes Opfer.” 

„Laſſen wir uns hierdurch nicht tänjchen! Das ehr: und 
berrichjüchtige Streben Ludwigs XIV und die inneren Schä— 
ben Frankreich find allein die wahre Urſache diejes Angebotes; 
denn der König fühlt ſich bejiegt; er möchte aber den Schein 
wahren und die Früchte eines Sieges Ärnten.” 

„Das alte Sprichwort, daß der Franzoſe im Verfolg ſei— 
ner Intereſſen gegen das Ausland Fein Gewifjen kenne und Feine 
Scham, bewährt fic wieder aufs Neue. Der Beherricher Frank: 
reichs jucht die Uebel und Gefahren, welche ihn daheim um— 
geben, durch feine Politit nach Außen zu verdecken.“ 

„Gewiß begehren die Berbündeten feinen ſolchen Frieden, 
und noch viel weniger mag e8 den Deutjchen zu Sinne kom— 
men, das gegen alles Völkerrecht und alle Verträge von Franf- 
reich beſetzte Elſaß hinzugeben — illam contra omnia gentium 
ac transactionum jura occupatam Alsatiam cedere et pro 
derelicto habere.“ 


„Der angebotene Frieden müßte ein jehr jchlüpfriger fein, 
wenn jeine Beitimmungen nicht vor Allem auf die wahren Be- 
dürfniffe und Wünjche des deutſchen Neich8 und feiner Stände 
gegründet würden. Und Gottlob, die Vereinigung der deutjchen 
Kräfte und die fiegreihen Waffen des Markgrafen von Baden 
berechtigen uns zu der Hoffnung, daß man dem zügellojen, er: 
oberungsfüchtigen Gallier endlich einmal beftimmte Grän: 
zen vorjchreiben werde“ 15), 

Unfer Durlacher Hofpoet muß ein ziemlid hohes Alter er: 
veicht haben, denn noch 1704 verfakte er ein Klag- und Troft: 
gedicht an die Frau Markgräfin Auguſte auf das Hinjcheiden 
ihres Bruders, des Herzogs Chriſtian Albrecht von Schles- 
wig-Holftein !%). Und was für Zeiten waren es, welche er als 
Augenzeuge und Leidensgefährte mitgemacht! 

Hatte noch jene Periode des Schmwedenfrieges, wo Frank— 
reich offen ich einmilchte, die Wiege des Knaben mit ihrem 
Waffengelärme umtobt, jo genoß der Jünglting freilid die Er- 
holungszeiten ſeit 1648, meift im jchönen Markgräfler Yande, zu 
Sriedlingen, in der freundlichen Nähe von Bajel. Aber der an: 
gehende Mann mußte die feindlichen Plane des Barijer Kabi: 
netes auf den deutjchen Weiten fich immer furchtbarer entwickeln 
jehen, und der Greis Fonnte auf die blutigen Gräuel von mehr 
als zwanzig Feldzügen zurückbliden, worin Ludwig AIV unjere 
Rheinlande verheeren lieg! 

Sp umfaßten die Lebenstage Dobenecks die traurige Zeit 
der Uebermacht von Frankreich, der Kriege defjelben gegen 
Kaiſer und Reich, der mordbrennerischen Verwüſtung des Rhein— 
thals; die Zeit des allbeherrichenden Geiftes und Glanzes am 





15) Was für Empfindungen und Miünfche erregen diefe Stellen, weldye 
oft wie geftern erjt gejchrieben —— in der Bruſt eines deutſchen 
Mannes der Gegenwart! 


16) Es ligt gedrukt vor mir und ſchließt mit den ſinnreichen Verſen: 
Was ſoll man ſich mit Pracht und Zierde viel verweilen, 
Vo Erd’ und Himmel ſich mit den Verblich'nen theilen? 
Es haben beide ihm ſein Denkmal ſchon beſtellt, 
Der Himmel hat die Seel', den Ruhm die ganze Welt! 
Badenia, 2. Jadrg. 6 


———— 


Pariſer Hofe ung ber beginnenden Nachahmung dieſes Sün: 
denpfules an den deutſchen Fürftenhöfen, wo man über 
den Jagden, Tafen, Mufif- und Schaujpielen, über den Mai- 
trefien,, Pferden und Hunden alle Roth und Schmac des Ba- 
terlandes bald wieder zu vergefien pflegte 7). 


Als der Durlacher Hofpvet zu den Vätern gieng, lebten erjt 
die Großältern der Dorfdichterin, welche wir ihm in uns 
jerer Meberjchrift an die Seite gejeßt. Und es war etliche Tage: 
märjche von der Pfinz, weit über den Bergen des Oberlandeg, 
wo fie ihre Heimat erblickte — zwijchen dem Feldberge und ho— 
hen Randen, in der fürftenbergifchen Landgrafichaft Stü- 
fingen, deren Weſtgränze hier mit der jankftblafiichen Grafſchaft 
Bondorf zufammenftie. 

Wenn der Wanderer vom freundlichen Amtsorte Bondorf 
die Straße nach dem alten Städtlein Stülingen hinüber ver— 
folgt, jo führt ihm diefelbe aus der Thalung von Wellendingen 
jachte bergan und bald am Sparrenberge vorbei, welches der 
höchſte Punct (2819) diejes Gebirgsarmes ift. Dann geht e8 
» wieder abwärts über die ſ. g. Alp und Hinter dem Stülinger 
. Schloßberge in das Wutachthal hinaus. 

Die freie Höhe der Alp aber bietet ihm eine der herr— 
fichjten Aussichten des ganzen Oberlandes. Denn bei gün- 
ftiger Witterung fieht er hinweg über das Waldesgrün der be— 
nachbarten Kletgauer Berge nnd der vorderen Höhen des - 
Thur- und Argaues, um im Hintergrunde der weiten Scene die ganze 
Schweizer Alpenkette in ihrer vollen Majeſtät zu erbliden ! 


17) Der Pfarrer Tulla zu Nöttingen, in jenem „Schickſal bes Haufes 
Baden aus dem Gefichtspuncte des Chriſtenthums betrachtet” (Karlarube 
1772), jchreibt Seite 68: „Im vorigen Jahrhundert bat unjer Vaterland 
ein jo bartes Schickſal erdulden müßen, daß wir nicht ohne die tieffte 
Welmuth daran denken fönnen. Fragen wir nad. ber Urjache, fo gibt uns 
das Wort Gottes die befte Antwort, Ezechiel XXII, 29 bis 31, Jere: 
mias Il, 33 bis 35 und IX, 3 bis 7.“ 
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Kaum eine halbe Wegftunde nun von der Alpftraße, in 
dem einen Bergeimjchnitte, ruht das Pfarrborf Betmaringen, 
und in dem andern der Filialort Mauchen, an eittem luſtigen 
Thahvajjer, welches bei Oberedingen in die Wutach fällt. 

Diefes „Muchheim”, wie's die alten Urkunden fchreiben, 
war urjprünglich ein verſteckter geheimer Winkel dortiger 
Gegend, deſſen erite Bewohnung den Namen feiner Lage er: 
hielt 19). Dann fiedelten fich mit der Zeit noch mehr Leute da— 
jelbjt an und es entitand ein Weiler mit einer Kapelle, wel— 
cher ſich allmählig zum Dorf erweiterte, Dafjelbe war aber ein 
gräflich fürjtenbergifches Lehen in der Hand der Junker von 
Almishofen, deren es einer 1465 wieder an den Lehnsherrn 
verfaufte. Gegenwärtig zält der Ort 500 und etliche 60 katho— 
liſche Bewohner, welche meijtens vom Betriebe des Aferbaues und 
der Biehzucht Leben. 

Spridt nun der Wanderer oben im Alpwirtshauje 
etwa ein und unterhält fich mit den Leuten über die Umgegend 
und deren Geſchicke, jo wird ihm gelegentlich wohl auch „vie 
Bein von Muchen“ genannt; denn diefe Frau hat manches 
Merkwürdige, was ſich dortherum zu ihrer Zeit begeben, in 
Reime gebracht, welche noch häufig im Volke leben. 

Während der ruhigen Jahre nach dem Hubertsburger Frie— 
den (1763), als die deutjche Welt nur in einem Meinungsfriege 


28) Das Stanmwort Much, welches den Begriff bes Heimlichen, 
Berborgeuen, Verftohlenen, Verfchlofienen hat, Tigt noch vielen Wörtern und 
Ausdrüden zu Gründe. Wir jagen: der Meuchel (ein furchtſamer Menſch, 
der fi) gern im Berborgenen hält), Meucelmörder (sicarius), Heumeu- 
helein (Grille), den Meuchler (etwas mit einander heimlich) haben, 
meucheln oder meuchtelen (nach verfchloffenem Raume, nah Moder riechen), 
mufen (heimlich tun), mukſen (heimlich reden), maudjeln (heimlich 
herum jshleihen), maufeln (munfeln) u. ſ. w. Als Bezeichnung von 
Dertlichfeiten fommen vor: Muchheim, Muchenland, Muchenfurt, Muchen: 
thal, Muchenfturm, wo fi das ch oft in ein cd oder gg verwandelte, was 
zu Auslegungen wie „Sturm der Mücken“ umd dergleichen führte. 

19) Schon 1157 beſaß das Stift Et. Blafien ecclesiam Batema- 
ringin cum subdita sibi ecelesia Mucheim, 
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lag — zwifchen Joſef dem Zweiten und Friderich dem Ein— 
zigen, befand fich unter den Ungezälten, deren Geburt von diejer 
Triedensjonne bejtrahlt war, auch unjere Dichterin ?"). 

An jenen Tagen konnte man bei uns wieder gedeihen, darum 
find diefelden geihichtlich geworden als „die gute alte Zeit“. 
Sp erfreuten fich denn auch die Mauchener eines glücklichen Ge— 
beihens, und unter ihnen bevorab Michel Breijer, der Kater 
unferer Dichterin, auf feinem ſchönen Bauerngute. 

Er war ein ebenjo jtrenger als rechtlicher Mann und 
Vater, während jein Weib die Härten feines Charakters durch 
liebevolle Sanftmuth zu mildern wußte. Beide hielten beſonders 
auf Zuht und Ordnung unter den Ihrigen und hatten bes- 
halb ein jehr geregeltes Hauswejen, wie es damals im Bauern⸗ 
ſtande noch häufig gefunden ward. 

Das preiſer'ſche Ehepaar beſaß eine ſtarke Familie — 
zwei Söhne und neun Töchter! Es ſchickte-ſeine Kinder zur 
Winterszeit um jo fleißiger in die Schule, weil die Sommer: 
ichulen damals auf dem Lande noch nicht bejtunden. Daheim 
aber, um feinen Müßiggang aufkommen zu lajjen, wurde jegs - 
lihem Kinde jeinem Alter nach ein Geſchäft angewiejen, und 
die Aeltern ſahen ftreng auf die Verrichtung dejjelben. 

In der Mauchener Dorfichule, welche damals zu den 
befjeren der Gegend gehörte, bejchränfte fich der Unterricht: jo 
ziemlich auf das Lefen, Schreiben, Rechnen und den Katechis— 
mus. Sn allem diefem that fich unter den preijer’jchen Kindern 
die muntere, finnige Katharine bejonders hervor; nur wollte 
die Mutter es nicht leiden, daß fie ſchreiben lerne. „Eine 
Banerntochter brauche das nicht; es verleite fie nur zu Liebes: 
briefen“ 2). Daher übte ſich das Mädchen heimlich darin. 


20) Die folgende Schilderung iſt verjchiedenen mündlichen, bejonders 
aber den jchriftlihen Mitibeilungen entnommen, welche mir ein Sohn 
ber Bein (Pfarrer Basler) mit ihren jämmtlichen Gedichten vor Jah: 
ven zugeſchickt. Die poetiſche Hinterlaflenichaft unſerer Albgauer Karſchin 
bejteht in 44 meift längeren Gedichten. 

21) »Ganz der uralt deutiche Grundſatz: Literarum secreta joll die 
Jugend nicht tennen. Tacitus, Germ. 19. 
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Jedes erjparte Kreuzerlein wurde auf Papier, Tinte und 
Federn verwendet, was der Vater nicht ungerne fah und zumei- 
len unterjtügte, ohne den Hausfrieden zu ftören. Da wurde dann 
die Schlaffammer zur Schreibjtube, und war es darin etwa zu 
falt, jo hatte die Käther gute Freundinen an der Hand, in 
dereg Älterlichem Haufe ſich ſchon irgendwo ein warmer Schreib: 
winkel finden lieh. 

. Mit dem A3ten Lebensjahre kam das Mädchen aus der 
Schule, worauf härtere Beichäftigungen eintraten. Aber es 
entwidelte ih an Leib und Seele jchnell zur blühenden 
Jungfrau, deren Kräfte bei mancher Arbeit die männlichen 
bejhämten 22). Auch befähigte fie eine ſchöne, Hangvolle Stimme 
bejonders zur Kirchenfängerin. 

Da fanden dann etliche Frau Bajen, daß „des Preifers 
Rothe“ für den Bäder und Gajtwirtb Basler, einen noch 
röjchen Wittwer, wie gemacht jei. Der Mann felber zwar 
meinte, „eine Bauerntochter aus ſolchem Haufe jtreiche mehr 
Mehl und Teig an ihren Schurz, als er in jeinem bejcheidenen 
Anweſen zum Berbrauch habe“; und das Mädchen wollte von 
einer Heirat mit jo einen „alten Murrfopf” ſchon gar nichts 
wiffen. Aber vdiejelbe kam dennoch zu Stande, und Da nod) 
überdies ganz glücklich aus. 

Alles gieng anfangs feinen ruhigen, geregelten Sang; bald 
jedoch brachen jchlimme und jchlimmere Zeiten herein. Die 
Franzojen, welche ſchon einmal abjcheulich im Lande gehaust, 
fehrten wieder und fein Dorf, fein Weiler, Fein Haus blieb ver: 
ichont von den ranbjüchtigen, ausjchweifenden Hprden. 

„Der jchuldlofe, unbewehrte Zandbewohner ift immer das 
nächte Opfer des Krieges ?). Schwaben hatte jchen mehr: 
mals diefe Erfahrung gemacht, und machte fie wieder. Ber: 


22) Es ift in jenen obern Gegenden : nicht felten der Fall, daß Mäd— 
hen die Buben an Stärke und Gewandtheit übertreffen, was ſich ın bau: 
figem Wettringen barthut. , 

23) Pahls Denkwürdigkeiten zur Geh. von Schwaben, (Abidlingen, 
1802), ©: 291. 
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brannte Wohnungen, geplünderte Häuſer, verwundete und ge— 
mordete Bürger, entehrte Weiber und Mädchen, zertretene Saa— 
ten, leere Ställe und Scheunen — das war immer und überall 
die Hinterlaſſenſchaft der kämpfenden Heere am Rhein, am 
Bodenſee und an der Donau.“ 

„Wenn auch in der franzöſiſchen Armee mehr Ordnung 
und Disciplin berrichte, als 1796, jo wurde doch, wie damals, 
von Genceralen, Offizieren und Kommijjären geraubt, betro- 
gen und reguieriert. Die Orte, wo man fechtend einzog,' 
. unterlagen fajt immer der Plünderung und Verwüjtung, wobei 
ber Soldat viele Einwohner, welche ihr Eigentum zu verteis 
digen wagten, leichtfinnig und graujam niederjchoß oder ver 
wundete, und wenn es demjelben an Lebensmitteln gebrach, 
ohne Rücficht auf das Maß feines Bevürfniffes, Alles ausleerte, 
und was er nicht verzehrte, muthwillig vernichtete.“ i 

„Sp wurden, während diejer Feindjeligfeiten, in vielen Ges 
genden die herrlichſten Saaten niedergefreten oder vor ber 
Reife abgemäht, und da, wo jich die Heere lagerten, die Zäune, 
Holzwände, Feldhütten und dergleichen abgerifjen und verbrannt. 
Die fremden Gäjte fragen alle Lebensmittel auf, daß die Ein: 
heimischen hungern mußten. Das Vieh wurde ihnen wegge— 
nommen amd gejchlachtet oder als Borjpann auf den Märjchen 
fortgejchleppt, Dis e8 erlag, und manche friedliche Wohnung des 
Landmannes gieng in Flammen auf.“ 

Die meiften Bewohner am Schwarzwalde hatten fich mit 
Vieh und Habe in die Wälder geflüchtet. ALS diefelben nun, 
nachdem die Feindesgefahr vorüber gegangen, wieder zurüdfehr- 
ten — in welcher Berwüftung fanden fie ihre Hütten! 

„per Ort Mauchen war arg mitgenommen worden. Je— 
der Einwohner glaubte immer mehr, als der andere, gelitten zu 
haben. In Eleinen Häuflein ftunden die Leute beifammen und 
betrachteten, weinend und jammernd, die Trümmer ihres 
Glückes. Jeder fragte: Was ſoll ich nun beginnen ? Das 
Elend war groß und allgemein. 

Auch Basler jah fich ſchwer betroffen; aber er richtete ſich 
männlich auf und ſprach zu jeinem Weibe: „Haben wir uns im 
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Glücke die Hand gegeben, jo ſoll uns dieſe Prüfung nicht 
muthlo8 machen.“ Und jie fiengen wieder an, zu ordnen, zu ar— 
beiten, zu ſparen, und der Herr gab feinen Segen dazu. 

Nach wenigen Jahren jedoch famen noch härtere Prü— 
fungen über unfere Dichterin.. Denn nicht allein hatte fie mit 
ihren Landsleuten die Schmach und die Laften zu empfinden, 
welhe Deutſchland dur die Siege Napoleons I und bie 
Zertrümmerung des Reiches erlitt, ſondern es jtarb ihr im Früh— 
finge 1808 auch der Gatte. Unter diefem Schlage glaubte fie 
erliegen zu müſſen. 

Sieben Kinder, welche nah der Mutter ſchrieen, keines 
erwachſen, um ihr Hülfe leiſten zu können, und ein ganz geringes 
Anweſen, worauf die Folgen der langen Kriegszeit laſteten, das 
war bie Lage ber Wittwe. Aber fte erleichterte ihr Herz durch 
ein Trauergedicht, erhob ihren Blick nach Oben und tröjtete fich: 
„Der Herr-hat es gegeben, der Herr hat es genommen. Ge: 
priejen jei der Namen des Herrn.“ 

Lest mußte Katharina den Bater und den Mann er- 
fegen. Sie trieb die Bäckerei, in welche fie fich bisher ‘ziemlich 
eingeübt hatte, und bejtellte mit einer einzigen Magd ihre Fleine 
Saft: und Hauswirtihaft. Und fiche — Alles gewann 
einen erfreulichen Fortgang! 

Die Speilen und Getränke, die Ordnung und Reinlichteit, 
und zumal der glüdlihe Humor ver Beckin zogen viele Säfte 
am. Aber die Rofen dieſes Glüces waren nicht-ohne Dornen 
des Neides und der PVerläumbung. Zwei Wirte, welche das 
Brot bei ihr nehmen mußten, fahen mit mißgünſtigem Blide 
das gebeihliche Geſchäft der jtattlichen, lebensmunteren Wittwe 
und meinten, „die Herren Gäfte könnten Brot und Fleiſch 
genug bei ihr haben.“ 

Dem böſen Gerede folgten auch bittere Schikanen wegen der 
Bäckerei, indem man der Basler das Brot häufig zurückſchickte 
und zur Rechtfertigung beim Amte unterſchobenes ganz ſchlechtes 
vorwies, bis dieſer Betrug entdeckt und der Vogt von Mauchen 
unter ſcharfer Strafandrohung verwarnt wurde, demſelben für - 

immer zu ſteuern. Daher kam es, daß die Kinder gar oft 


- 
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verwunderlich ſehen mußten, wie ihre Mutter, welche in der 
Wirtsſtube eben noch mit einem Gaſte gelacht und geſcherzt, in 
der Nebenkammer bitterlich weinte, und dann wieder einen 
neuen Gaſt mit der heiterſten Miene willkommen hieß! 

Es war ein gar unterhaltlicher Aufenthalt bei einem guten 
Trunke in der Wirtſchaft der Beckin. Das geiſtig und körper— 
lich kerngeſunde, gewandte Weib ſtach Manchem in die Augen, 
und Anderen gefielen ihre Verſe und Witzreden, welche oft ſehr 


ſchlagend ausfielen. 


Als einmal ein aufgeklärter Straßenmeiſter das Ge— 
ſpräch etlicher Gäſte über die Unſterblichkeit der Seele als „dum— 
mes Zeug” bezeichnete 2?) und die Frage von dem großen Uns 
terjchiede der menjchlichen Befähigung dahin beantwortete, daß 
„eben der Thau von den Gräbern gejheider Leute auf bie 
Feldfrüchte falle, und wer von dieſen genieße, wieder gejcheid 
werde”, bemerkte Katharine: „Da müßten des Meßners jeine 
Kühe ja Menjchenveritand beſitzen.“ in jchallendes Gelächter 
begleitete die Niederlage des naturphilojophiichen Straßenmeiiters, 
welcher jein Gläslein austranf und ſich davon machte, um für 
lange Zeit bei der Beckin nicht wieder einzufehren. 

Das umfichtige, kluge Wirtichaften unferer Wittwe belohnte 
fih immer mehr. Sie konnte ein bejjeres Haus erfaufen, 
daran eine Scheuer und Stallung, einen Keller und Tanzboden 
erbauen, und ihre Fäſſer mit köſtlichem Eilfer füllen. Ein 
folhes Weib war nicht zu verachten; als daher der Ortsvogt 
Nebmann das feinige 1813 durd den Tod verloren, heiratete 
er die Beckin. Die neuen Eheleute brachten nicht weniger als 
14 Kinder zujammen, wozu jpäter noch drei weitere kamen! 

Das deutjche Vaterland wurde damals vom Drude der 
Fremdherrſchaft befreit; aber die Nachwehen des Krieges 

24) Soldye freigeifterifhe Philofopben „aus dem Volfe* findet man 
heutzutage in den Dorfſchenken jehr häufig, wobei das Traurigite ift, daß 
fie nicht felten auch empfängliche Zubörer finden. Die Seude der Halb: 


‚bildung (eine charakteriftiiche Erſcheinung des modernen Zeitgeiftes) bat 


fih aus unferen vielen Städten und Städtlein ſchon vielfach in die Dörfer 
verbreitet. Sehe man zu, was daraus entjtehen wird! 
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fafteten ſchwer auf dem Volke. Faſt allenthalben herrfchte Man- 
gel an Berbienft und Lebensbedarf. Da war's Fein Leichtes, 
viele, Kinder zu ernähren und zu erzichen. Doc gelang e8 der 
Beckin und ihrem Manne, die ihrigen jo ziemlich zu verjorgen. 
Schs Söhne waren beim Militär, einer ftubierte, ein anderer 
bildete fich zum Lehrer und viere wurben Handwerker. 

Sp wechjelten bet unferer Dichterin beſſere mit jchlimmeren” 
Jahren, heitere mit trüben Tagen, und je nad) ihrer Stimmung 
„machte fie ein Liedlein dazu“. Dies geſchah aber nicht am 
Screibtiiche, jondern meijtens während der Arbeit, jo daß 
die Freude am Dichten den Pflichten ber Hausfrau nicht den 
geringiten Abtrag that. 

Am Jahre 1829 wurde Katharine zum zweitenmale 
Wittwe. Site trieb die MWirtjchaft fort, verforgte ihre Töchter 
durch angemejjene Heiraten, und reifte- zu einer vielgeehrten 
Matrone heran, welche mit Befriedigung auf eine erfahrungs- 
reiche Lebensbahn zurückblicken konnte. 

„Diele Leute juchten bei ihr Troft, Rath und Hülfe Für 
jedes Herz hatte fie eine Gabe, ald wäre jie die Mutter aller 
gewejen. Daher wurde ihr auch die allgemeine Liebe und Ver: 
ehrung zu Theil, was ſich an ihrem Begräbnißtage, im® 
September 1849, überrajchend zeigte. Aus der ganzen Nachbar: 
ſchaft ftrömten die Menjchen in Menge herbei, um ihr die legte 
Ehre zu bezeigen, und als die erſte Schaufel Grundes auf ihren 
Sarg fiel, weinten beinah’ alle.“ | 

An ihren Gedichten und Liedern fchilderte die „Beckin von 
Mauchen“ zunähft die Nöthen und Sorgen des Jahres 1796 
und der folgenden Kriegszeiten. Sie betrachtete darin die 
Nichtigkeit aller irdischen Größe an dem Schiejale Napoleons, 
für deſſen gränzenloje Herrichjucht das Blut der Völker jtrom- 
weije gefloffen, und durch welchen jo viel Schmach und „Sammer 
über das gute Deutſchland gekommen. 


Sag’, wo biſt du hingerathen, ” 
Bonaparte,großer Held! 

Haft bejchlojjen deine Thaten, 
Zieheft nicht mehr in das Feld? 
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War richt durch bein ganzes Leben 
Krieg zu führen dein Pläfter ? 

Willſt dich jest zur Ruh' begeben ? 
Das fommt mir verdädhtig für. 

Wollteſt mebr fein, als ein König, 
Aller Monardie zum Spott. 

Jebes war dir noch zu wenig, 
Hielteft: dich für einen Gott. 

Wo ift jetzo deine Stärke? 
Wo ift deine Kaiſermacht? 

Wo find deine Wunderwerke, 
Welche dich fo ftolz gemacht ? 


Alsdann gibt unfere Dichterin ein Bild vom dem Elende 
der Hungersmoth zwiſchen 1816 und 1817, welche nach den 
vorausgegangenen jchweren Kriegslajten die Benöllerungen um 
jo härter traf. Damals fer das Amerifa- Wandern aufges 
tammen, weil die Verzweiflung viele Leute gezwungen habe, den 
eimatlichen Heerd zu verlaffen und ſich jenſeits des Weltmeeres 
ihre Nahrung zu juchen 25). 
Das verſtändige, die Täuſchungen der Wegziehenden wohl 
erkennende Weib war ſehr gegen dieſe AUswanderung ein— 
genommen und ſprach ihre Empfindungen darüber in einem grö- 
ßeren Gedichte aus, welches ich dem Leſer vollſtändig mittheile. 
Es ift dad Zweigejpräc zwiſchen einem Auswanderer und 
feinem Nachbarn. 


U. 
Willſt bu, Freund, mit mir jpazierem, 
Mach dic, auf, und das: gefehwind ; 
Denn ich bin zum Ausmarfcieren 
Nah Amerika gefinnt. 
Hat mid hier das Schickſal troffen — 
"Dort läßt fih noch Gutes hoffen, 
Wie man immmer jagen hört, 
Rubiglid) und unbefchwert. 


25) Noch vecht lebhaft erinnere ich mich jener traurigen Zeit, wo 
bungernde Menſchen ſchaarenweiſe vom Schwarzwalde in bas Rhein: und. 
Wutachthal herabfamen, um fi einen Biſſen Brotes zu erbetteln. Da börte 
man hernach beinahe nichts, als „nach Amerika!“ 


B. 
Freund, ich will noch etwas warten, 
Bis ich beſſer bin bericht't. 
Ich befürcht', der Roſengarten, 
Sei mit Dörnern eingeflich't. 
Wollt' ich eine Roſe brechen, 
Könnten mich die Dörner ſtechen. 
Auch könnt' noch die Frage ſein, 
Ob ich käm' in Garten 'nein. 
A. 
Freund, du kannſt mich nicht erſchrecken, 
Wann du ſchon von Dörnern ſprichſt. 
Hierlands hat es auch viel Hecken, 
Wo du dich d'ran blutig ſtichſt. 
Iſt jewo ein ſchöner Garten, 
Und du willſt am Eck nur warten, 
Springt der Gärtner gleich herfür 
Und verſezt: Geh' weg von hier! 


B. 
Freund, ach thu' dich wohl beſinnen, 
Eh' dich auf die Reiſe machſt. 
Haft’ fein Geld im Beutel drinnen, 
O fo bift fein werther Gaft! 
Auf die Seiten kannſt du ftehen, 
Und man wird dich nicht bejehen. 
Haft du Geld, fo kannſt allbier 
Auch dir machen bein Pläfier. 


A. 
Freund, ich will es ausprobieren — 
Ich verderbe mir kein Spiel. 
Hier kann ich nicht exiſtieren, 
Denn der Steuern ſind's zu viel. 
Thu’ ich etwas Geld erringen, 
Weib und Kinder durch zu bringen, 
Heißt e8 gleih: Zahl d' Steuer aus, 
Sonft verfanft man dir das Haus! 


: B. 
Freund, ich thu' dich dringend bitten, 
Laß dich nicht jo weit hinaus. 
Dort haft! nicht mal eine Hütten, 
Dann viel weniger ein Haus. 


—— 


Wer wird wohl dort auf dich paſſen 
Und ſein eig'nes Neſt verlaſſen, 
Daß du ſetzeſt dich dahin? v 
O wie thorecht iſt dein Sinn! 


A. 
Freund, ich laß' mich nicht abweiſen, 
Ausgemacht iſt ſchon mein Plan. 
Eh' will ich die Welt durchreiſen, 
Als noch hier ſein Unterthan. 
Niemand will mir etwas borgen, 
Meine Kinder zu verſorgen. 
Immer heißt es nur: Zahl' aus! 
Dieſes Ding ſieht traurig aus. 


B. 

Freund, ich muß dir noch was ſagen, 
Denn ich ſeh' dein Unglück vor. 
Deine Händ' wirſt z'ſammen ſchlagen, 

Du betrog'ner, armer Thor! 
Und mit was für ſauern Blicken 
Wirſt' dich auf den Heimweg ſchicken, 
In's gelobte Vaterland, 
Jetzt dein einzig Unterpfand! 


A. 


Adje, Freund, ich muß mich trennen, 
Und ſo geht der Streit zu End. 
Thuſt' mir nur mein Glück mißgönnen, 

Dein's hab ich dir nie mißgönnt. 
Was ich vorhab', muß geſchehen — 
Wirſt mich ewig nimmer ſehen. 

Adje, unſer Streit iſt aus, 

Ich verlaſſe Land und Haus. 


dB. 
Freund, wie leicht haft’ vorgenommen! 
Deine Reife macht mir bang. 
Reife nur — wirft” wieder kommen, 
Ueber furz ald über lang. 
Mußt nicht wie ein Adler fliegen, 
Sondern dich in's Leben fügen, 
Daß du, wenn es geht zum Reſt, 
Wiederfind'ſt dein altes Net. 
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Obwohl ein gebornes Fürſtenberger Kind, hegte die Bedin 
doch auch patriotiiche Gefühle für Baden, welchen ihre Heimat 
jeit 1806 als itandesherrliches Gebiet angehörte. Der frübe 
Hingang des Großherzogs Karl veranlahte ibre herzliche Theile 
nahme zu einem Qrauergedichte; ſodann begrüßte fie den neuen 
Zanbesheren, Großherzog Yudwig, mit dem Ausdrucke ihrer 
freudigen Hoffnung auf feine Regierungszeit, und befang mit 
dankbarem Herzen die große Wohlthat, welche durd Errichtung 
der Saline Dürrheim dem ganzen Yande geworden. 

Etliche Lieder der Beckin, nach bekannten Volksmelodieen 
gedichtet, haben die Möordtbaten zum nbalte, welche zu ihrer 
Zeit in der Gegend vorgefallen, wovon eine aud mich berührte. 

Der Student Mühlbach von Xegerfelden bei Klingenau 
fam am Schlufje der Diterferien 1824 zu mir herüber nad 
Thiengen, damit ich den Rüdweg nach „Freiburg in jeiner 
Geſellſchaft machen möchte. Mich hielt jedody Dies und Jenes 
noch einige Tage feit — und der Unglüdliche gieng alleiu! 

Unterwegs traf er mit zwet badischen Soldaten zujunmen ® 
“und glaubte nun, in ihrer Begleitung erjt recht ficher zu reiſen. 
Die Ruchlojen griffen ihn aber in der einfamen Gegend zwijchen 
Rotbhaus und Dreſelbach jtraßenräuberifh an, und obwohl 
er ihnen all’ jeine Barjchaft hingab, begiengen fie doch den 
abſcheulichſten Mord, welcher jeit längjter ‘Zeit auf weithin im 
Lande gejchehen war. 

AS die Nachricht davon zu meinen Aeltern kam, glaubten 
fie, ihr Sohn ſei der Ermordete ?%), Für mid) aber fonnte 


26) Es dauerte volle 14 Tage, bis über den Vorfall. eine Nachricht im 
ber Freiburger Zeitung (Rum. 125, vom 2djten Mat) erichten! Die: 
ſelbe lautete: 

„Bondorf, den 17ten Mai. Am A10ten d. M. ift ber Freiburger 
Akademiker Joſef Mülbach von Deyerfeiden auf feiner Reife nah Frei: 
burg, zwiihen Grafenbaufen und Dreſſelbach, mittelft 23 auf Kopf und 
Hände beigebrachten Hiebwunden in graufamer Weife ermordet worden. Der 
Berdacht diefer Gräueltbat ruht auf zwei Soldaten des Regiments in Kon: 
ftanz, Tb. Baumann von Dauchingen und K. Gäng von Ueberachen, 
welche am Öten Abends aus ihrer Garnijon entwichen find. Dieſe Dejerteurg 
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es Fein Leichtes ſein, wenige Tage nachher den gleichen Weg eben⸗ 
falls allein zu machen, und hart an ber blutbefleckten Stelte 
vorüberzuziehen. Es war ein düfterer Nachmittag; graues Ge- 
wölf zog über bie vereinfamte, unwirtlihe Höhe und ein 
vauher Wind ftrih durch die Tannen. Wie pochte mir bas 
Herz, als ich nad) der erhaltenen Beichreibung das Waldgejtrüpp 
erkannte, wohin die Abjcheulichen ihr Opfer gejchleppt, um es 
nicht auf offener Landftrage abzuthun! 

Die Mörder fielen der Gerechtigkeit bald in die Hände, 
Der eine nahm ſich im Gefängniffe jelber das Leben, und der 
andere wurbe hingerichtet. Noch bezeichnet ein hohes hölzernes 
Kreuz die Stelle ihrer blutigen Gräuelthat. 

Kehren wir zu unferer Dichterin zurüd. Eine ziemliche 
Zahl ihrer poetifchen Erzeugnifje betreffen natürlid Familien- 
jachen, deu Tod ihres erjten Mannes, die Priefterweihe ihres 
Sohnes, die Gefahren und Sorgen ihres Wittwenjtandes. 

Aus diefem letztern floßen die meiſten Klaggedichte. 
. Wem auf Erden joll ich's klagen, 
Daß ich jo verlaffen bin? . 
Ale Stunden, welche jchlagen, 
Rufen mir e8 in den Simn. 
Ich muß trauern, ich muß weinen, 
Niemand hört mich auf der Welt. 
Taub ift Alles, gleich den Steinen 
Auf dem weiten dürren Feld. 
Ach, ih muß es anders failen, 
Daß die Sorg’ mich nicht erdrüdt, 
Muß mich ganz auf Den verlafien, 
Welcher mir es zugeſchickt. 

Das Vertrauen auf Gott war ein vorherrfchender Zug im 
Herzen unferer Dichterin. Es half ihr immer wieder aus der 
Betrübniß heraus und jchenkte ihr manches frohe en 
worin fie ihrem Humore den freien Lauf lic. 
trafen mit M. im Rothen Hauje zuſammen, und wahrſcheinlich war ſeine 
fleirie Geldgurte mit 44 Gulden und feine ſilberne Sackuhr die Urſache der 
unmenſchlichen That.“ 
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Mehrere Gedichte bemeifen dieſes, 3. B. die beiden, welche 
dag weibliche Geſchlecht gegen die Angriffe des männlichen 
in Schuß nehmen, namentlich wegen der Ausprüde Schlange 
und Ripp. Es iſt einiges Salz in diefen halb ernſt- und halb 
Icherzhaften Ergüfien. Das eine jchliekt mit der Strophe: 


Es geſchieht ſchon gar zu lange, 
Daß der Mann zum Weibe iprict: 
„Geh' hinweg, du falfhe Schlange! 
Was du fagft, ift lauter Gift.“ 
Dieſes muß ich mir verbeten, ' 
Denn der Mann betrügt jich ſehr. 
Würd’ ein Weib die Schlang’ zertreten, 
Wenn es ihres Gleichen wär’? 


In einem und dem andern Gedichte aber geißelte Katha— 
rine die Thorheiten und dummen Streiche, welche ihr aus ber 
Umgegend zu Obren gelangten, wobei mancherlei Leute etwas 
zu jchnupfen befamen. Am unbarmberzigiten jedoch nahm fie 
den „neuen Kicchenftifter Ronge” mit, und auch das Fieber 

“von 1848 preßte der hochbetagten Frau noch einige bitteren 
Verſe aus. 

Die meisten Gedichte und Lieder ber Bein find ihrer Form 
nah für den Gebildeten faum genießbar, und. wer nicht den 
Bolfsgeift des oberen Albgaues verfteht, wird jelbit ihren Ge— 
halt jehr mittelmäßig finden. Es ift aber um die Bolfspoejie 
ein eigenes Ding; man muß ihr Beites gleihjam wie zwiſchen 
den Zeilen leſen. 


Das wären der Hofpoet und die Dorfdichterin mm- 
jever Ueberſchrift. Zufällig und in verſchiedener Zeit kamen 
ihre Arbeiten in meine Hand; aber die Zufammenftellung 
beider Perjönlichkeiten ergab fich jogleih. Denn wie weit die— 
jelben an Zeitalter, Heimat, Bildung und Lebensberuf auch aus— 
einander lagen, jo bieten fie gleichwohl etwas Gemeinſchaft— 
liches in ihrem Leben dar, und nicht etwa blos darin, daß fie 
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als poetiſch begabte Naturen ſich die Sorgen und Kämpfe ihrer 
Tage durch Verſe erleichterten, ſondern in ganz anderer Weiſe 
noch. Es waren ſo beſcheidene, unbedeutende Perſönlichkeiten, und 
doch weiſen ihre Geſchicke und Lebensſorgen auf zwei gewal— 
tige Erſcheinungen hin, welche aus der gleichen Quelle 
floßen, und deren Gefahr ſich für Deutſchland in jüngſter 
Zeit wieder zu erneuern droht. 
In dem beſchränkten Leben Dobenecks und in dem noch 
beſchränkteren der Beckin ſpiegeln ſich — dort die Schmach und 
Verluſte ab, "welche unſere Nation durch Ludwig XIV erlitt, 
und hier die Leiden und Erniedrigungen, wozu fie durch Na: 
poleon I verdammt war, 

Mächtig aber drängt fich die Beziehung zwiſchen diefer Ver— 
gangendeit und unjerer Gegenwart dem patriotiichen Gemüthe 
auf. Wenn ich als Dritter zu den Beiden trete — iſt's nicht 
das nämliche nationale Mißgeſchick noch, was auch mich betrübt 
und mit Sorgen erfüllt? Es bereit ein Gefühl durch ganz 
Deutſchland, als jeien die Tage nicht mehr ferne, wo fich’8 
‚wiederholen werde, was damals über uns gekommen. . 

Sollte dieje Gefahr im Rathſchluſſe des Herrn liegen, jo 
hat er uns wahrlic auch Kehren genug zu Theil werden laſſen, 
um diejelbe zu bejichen. Wir kennen fie und bejprechen fie 
täglih. Es mangelt uns nicht an Maſſe, an Kraft und Opfers 
willigfeit — 08 gehet uns nur Eines ab. Wir vermögen «8 
nicht, uns felbji zu überwinden, gerade in Dem nicht, was 
zu unjerer Einigkeit unerläßlich ift. 

Wenn der alte Nationalfeind nun zum Dritten male an 
unjere Thore klopft — wird er uns einiger, gerüjteter, ent: 
ichlofiener finden, als Ludwig XIV und Napoleon I unfere 
Väter gefunden? Hoch erhebt die Warnung ihre Hand, 
Würde auch diesmal der alte Fehler begangen, dann hätte das 

Verhängniß unerbittlich geiprochen: Finis Germaniae! 
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Aufzeichnungen 


des Nöteln’schen Landvogts von feutrum. 


Bekanntlich beftanden die baden-durlachiſchen Lande im Breis- 
gan aus der Markfgrafihaft Hach berg, der Landgrafichaft Sau— 
jenberg und den Herrichaften Badenweiler und Röteln. 
Dieje Schönen, gejegneten Befigungen waren feit dem 16ten Jahr: 
hunderte in drei Oberämter abgetheilt, denen je ein Yandvogt 
vorstand, und deren Site man von der Veſte Hachberg nad 
Emmendingen und von den Burgen Nöteln und Baden nad) 
Lörrach und Müllheim verlegt hatte '). 

Der erjte zu Lörrach wohnende Landvogt war Reinhard 
von Gemmingen, und nad) ihm Bernhard aus dem nämlichen 
‚Sejchlechte, welcher 1716 verjtarb und Herrn Ernſt Friderich 
Leutrum von Ertingen zum nächſten Nachfolger hatte, Lebterer 
bewährte fich als einen wohlftudierten, gutunterrichteten Geſchäfts— 
mann, deſſen gewandte Feder jehr Vieles über die Welthaͤndel 
ſeiner Zeit aufgezeichnet hat. 

Unter dieſen Aufzeichnungen nun befinden ſich auch manche 
Nachrichten über Ereigniſſe und Angelegenheiten unſeres enge— 


ren Vaterlandes, welche ich für intereſſant genug halte, um 


ſie dem Leſer auszugsweiſe hier mitzutheilen. 
Leutrum lebte in den Zeiten, wo das deutſche Reich nach 
dem Hingange ſeines gefährlichſten äußeren Feindes, jenes Ludwig 


1) Dan ſagte daher: „das Oberamt Hachberg zu Emmendingen”, wie: 


„das Oberamt Röteln zu Lörrach“. 
Babenia, II. 7 
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„des Großen”, welcher ihm fo bittere Niederlagen und Berlufte 
bereitet, der Welt das traurige Schanjpiel einer Spaltung und 
Verwirrung in jeinem Innern darbot, wie fie früher faum 
je einmal zu Tage getreten. 

Als Kaifer Karl VI im Jahre 1740 verjchieden war, er— 
hoben. fich die Feinde Oeſterreichs von allen Seiten, zunächſt 
die deutichen Brüder von Preußen und Baiern mit den 
Waffen; jodann Spanien, Polen und Sardinien mit Anjprüchen 
an das sfterreichiiche Erbe, während England, Rußland und 
Neapel nicht helfen fonnten, und Franfreich in diefem trüben 
Wafjer ven Plan verfolgte, die habsburgiiche Monarchie zu zer=- 
ſtückeln And jo den größten Hemmjchuh feiner Ermeiterungs- 
gelüjte zu bejeitigen 2). 

Maria Therejia befand jich in der allerichwierigften Lage 
von der Welt. Sie verlor Schlefien, Böhmen, Oberöjterreich, 
und e8 gab damals eine Klaſſe deutſcher Patrioten, wie 
gegenwärtig, welche dem Untergange der erſten Großmadt 
Deutjchlands mit Herzenslust entgegenblidten. Aber nach wenigen 
Jahren ſah die Königin das Meifte wieder zurüderobert und ihren 
Gemahl zum deutſchen Kaijer erwählt! 


Den 1Tten Juni 1738. . 
(Tödtliher Hingang des Markgrafen Karl.) 


Am 12ten Mai, des Morgens frühe gegen 5 Uhr, wurde 
der durchlauchtigfte Fürft und Herr, Markgraf Earl zu Baden ?), 


2) Damals erjchien eine beipende Satyre unter ber Aufichrift: Pompe 
funebre ou le grand Triomphe de l’enterrement du S. Empir Romain 
et de la libert& de l’Europe, auquel la Cour de France,ä travaille 
depuis deux Siecles et dönt les preparatifs sont maintenant à leur 
derniere periode. Sie fhliegt mit dem lateinifchen Ausruf: O caecitas 
Principum! Qui obliviscentes studio exempla et sinentes se decipere 
conspirant in propriam ruinam. 

3) Karl Wilhelm, der Sohn und Nachfolger des Markgrafen ride: 
rih Magnus, und Gründer von Karlsrube. Diefer merfwürdige Fürft 
brachte jein Leben nur auf 59 Jahre, zeigte aber während feiner Regierung 
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ganz unvermuthet, aus dieſer Vergänglichkeit in das Reich der 
Auserwählten verſetzt. Weshalben ich eine Tour auf Carls— 
ruhe nacher Hof machte, um die füͤrſtlichen Leichenceremonien 
allda abzuwarten und als fürſtlicher Rath und Vaſall meine 
Functionen zu thun. 

Gleih darauf aber bey meiner Retour habe ich die Leichen: 
ceremonien zu Xörrach veranitalten helfen. Die Leichen- und 
Gedächtnißpredigt wurde am 31ſten Juli gehalten, wobey viel 
Volks eintraf, ſowohl inländifche als benachbarte hohe und niedere 
Standesperjonen, weshalb die Kirche jehr angefüllt war. 

Die Gedächtnißpredigt hielt Herr Kirchenrath Höl zlin über 
den Zert: „Die Krone unferes Hauptes ift gefallen.“ or und 
nach der Predigt wurde Trauermufit gemacht, wozu Compofition . 
und Text von einem gewiflen Burrigelio und dem hiefigen 
Amtsjeribenten geliefert worden. Hiernach legte Herr Prorecto 
Hißig vor dem Altar die Parentation ab. . 

Er nahm dabei zwei Medaillen zum Thema, wovon 
ver höchitfelige Herr die einte beim Antritt feiner Regierung 
anno 1709, und die andere anno 1734, während feines Aufent- 
baltes zu Baſel, hatte prägen lafjen. Die erftere enthielt das 
Bildniß eines über zerbrochene Waffen Hinmwegjchreitenden Löwen 
mit der Beilchrift: Audacem Fortuna coronat; die legtere zeigte 
den Löwen in einer, friedlichen Landſchaft ruhend mit dem 
Symbolum: Requiesco ). Wem nun der höchftlöbliche Status 
regiminis de8 Dahingeſchiedenen befamnt-ift, der muß ohne 
Slatterie befegnen, daß ſich diefer edle Fürſt bey feinen Lebzeiten 
jelbjten parentiert habe. 


Zuvor bracht’ ich euch Freude, 
est, da id von euch jcheide, 


— — — — 





eine ſeltene Thätigkeit. Einige allerdings auffällige Sonderbarkeiten abge— 
rechnet, war er ein trefflicher Regent, welcher das Zeug dazu gehabt bätte, 
auch einen großen Staat zu regieren. 
4) Berftett, bad, Münzgeſch. führt diefe Schaumünzen &. 44 auf 
und gibt Taf. XI, Num. 246 und 247 getreue Abbildungen davon. 
7* 
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Betrübt ſich euer Herz. 

Doch, wann ihr's recht betrachtet, 
Und Gottes Weisheit achtet, 

Sp ſchwindet euer Schmerz. 


Am Wjten Augujt 1738. 
(Die Erbhbuldigung in ben oberen Landen.) 


Nach beendigten Leichenceremonien erjchienen jogleich aller- 
hand Befehle, die Erbhuldigung und die Herauffunft des Herru 
Aominiftrators Carl August hochfürftlicher Durchlaucht be— 
treffend 5). Höchitfelbe vejolvierten fich, den Huldigungsact in 
Ya Peauling was den hiefigen Wirthen und Gewerbs- 
leuten eine angenehme Botjchaft war. | 

Inzwiſchen hatten ſich meine drei Oberamtsjcribenten fleigigjt 
bemüht, zwei Compagnieen Reiter, jede zu 70 Mann, und ein 
Bataillon Infanterie von 500 Köpfen aus den jungen au— 
gejeheneren Bürgern zu errichten. Dieſe Ehrengarden trugen 
weiße Röcke mit rothen Krägen und Aufichlägen und Hüte mit 
Kofarden und Silberborten. 

Frühmorgens am 14ten Auguft begaben ſich die beiden 
Reitercompagnieen nach dem Etterjtein an der jchliengifchen 
Gränze, wo Serenissimus Administrator unter Abfeuerung von 
24 Böllern, unter Trompeten- und Paukenſchall auf's freubdigite 
bewillfommt wurde. Hierauf gieng der Zug nah Lörrach, wo 
die Infanterie von der Landvogtey bis an die Tumringer Straß 
eine Gafje bildete. Ich aber hatte das hohe Vergnügen, Sere- 
nissimum zu logieren. 

Des andern Morgens gieng der wirflihe Huldigungs: 
actus vor jih. Zuerſt legten die Geiftlichfeit und die weltlichen 
Antleute und Diener im Landvogteyhaufe den Eid dr Treue 
9) Karl August (geboren 1712, geft. 1788), der älteſte Prinz des 
Markarafen Ehriitoph (des jüngften Sohnes von Friderih Magnus), 
wurde durd das ZTeftament des M. Karl Wilhelm auf beifen Todesfall 
bin neben der Frau Markgräfin Wilhelmine zum Vormünder bed als 
Nachfolger erklärten Prinzen Karl Friderich bejtimmt Seine Landes: 
verwaltung joll er trefflich geführt haben, 
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ab. Herr Präfident von Irkyl that dabey die Propofition, und 
ich als Landvogt ſprach die Antwort mit dem fchlieglichen Wunſche: 
„Der Herr laſſe in Sonderheit unfern thenern Kandesprinzen 
aufwachjen in allen fürftlihen Tugenden, zur Freude feines 
Haufes, feiner Diener und Unterthanen.“ 

Hierauf fuhren Serenissimus Administrator durch das Spa: 
lier der Eavallerie und nfanterie nach der Burgvogtey, um 
die Erbhuldigung derer Unterthanen zu empfangen, welche im 
Hofe verfammelt ftunden.. Dieſe Huldigung gejchahe während 
‚eines starken Regenguſſes, woben die Yeute aber gerne naß 
wurden, indem es ſeit vier Wochen nicht mehr geregnet. 

Nah diefem returnierten hochfürftliche Durchlaucht in die 
Landvogtey, allwo herrlich zu Mittag tractiert und anbey auch 
pro patria getrunfen, geichoffen, mufiziert und gejubelt wurde. 
Die Geiftlichkeit efrayierte man im Schwanen, die Offiziers 
und Lägersleute in der Sonne, und die Dorfsvorgejegten auf 
den verjchiedenen Stuben, mit gebührender Diät und herr: 
\haftlihem Ehrentrunfe. 

Enfin, Alles war fehr content und Serenissimus bezeugten 
eine ſolche fürjtliche Leutjeligkeit, daß fie auf die Stuben fuhren 
und denen VBögten und Stabhaltern auf des Vaterlandes 
MWolfahrt eines zutranfen. Einem jeden Unterthanen, welcher 
gehuldiget, wurden eine Map Weines und anderhalb Pfunde 
Brodes gereicht, wodurch mancher luſtig, mancher mit jchwerem 
Kopf und mancher ohne Pferd nach Haufe kam. 


Den 14ten Augujt 1743. 
(Kriegsbeſchwerden. Brunnft in der Stadt Durladı.) 


Wir leben hieroben zu Lande in betrübten Umjtänden ©). 
IH darf nicht daran denfen, wie mein Poſten unruhig und ges 


6) Es war Fürzlich eine dfterreichtiihe Armee von 70,000 Mann unter 
bem Herzog von Lothringen in's Breisgau gekommen, um über den Rhein 
zu ſetzen, was aber nicht geſchah. Weber die Laft der Einquartierungen und 
Lieferungen durch diefe Truppen beflagen jih auch die fänctzpeterfchen 
Jahrbücher bitterlich. “ 
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fährlich tft: Bald kommt eine Bartie Huſaren; bald jchieft Die 
hohe Seneralität und fordert Mehl, Haber, Heu; bald wie— 
ber begehrt das Oberfommijfariat eine Menge von Wägen, 
um die Fourage nad) Breifac führen zu laffen, wo die Armee 
jüngſtens einmarjchiert it. 

Und zu allem Dem fam vor etlichen Tagen auch noch von 
Durlach die betrübte Nachricht herauf, daß. allda bey 18 Häufer 
in die Ajche gelegt worden jeyen, nebjt denen großen herrichaftlichen 
Speichern und Fruchtfchütten, worauf ein ziemlicher Vorrath von 
Früchten gelegen. 

Dieſes Unglück iſt, bey jetzigen Conjuncturen, da das Vater: 
land ohnehin viel erlitten, nicht A propos gekommen. Das 
Hauptquartier war eben in Durlach und logierte Serenissi- 
mus dux-Lotharingiae im Wirthshaufe zur Krone. Niemand 
will wiffen, ob der Brand durch Unvorfichtigkeit der Soldaten 
oder durch eingelegtes Feuer angegangen; er brach in eimer 
Scheuer zuerit aus. Manche Leute hatten noch das Unglück, 
daß ihre geflüchteten Effecten in ungetreue Hände geriethen und 
entwendet wurden’). 


Den Adten October 1743. 
(Großer Franzojenlärm am deutjchen Oberrhein.) - 


Ganz unvermuthet haben Prinz Carl von Lothringen und 
Feldmarſchall von Kevenhüller die bey Breifach und im dieſen 
marfgräflichen Landen jtehende Armee verlafjen und ſeynd nacher 
Mien gereifet, nachdem fie zuvor noch die Winterquartiers:Repar: 
titionen gemacht, über etwa 25,000 Mann, welche theil® in das 
Breisgau, theils in die Waldſtädte verlegt worden. 

Kaum waren diefe Truppen eingerücdt, jo wurden fie ſchon 
wieder allarmiert, indem ſich die Franzoſen vor acht Tagen 
unterjtunden, bey Hüningen eine Schiffbrücke über den Rhein zu 
ichlagen, auch Poſſeſſion von der Inſel und den alten Fortifica: 


— — — — — ·— 


7) Gehres in ſeiner Durlacher Chronik erwähnt dieſes Brandunglüdes 
nicht. Mach den Akten geſchah es im dev Nacht bes 30ften Juli. 


J 
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tionen zu nehmen, welche doch in allen Friedensichlüffen dem 
Haufe Baden:Durlac als EURER vom Reichsboden reiti- 
tuiert worden find. 

Unterdefjen verurjachte Diejes großen Schredten und Lärmen 
im ganzen Breisgau, bejonders aber bey denen Marfgräflern, 
welche als gebrannte Kinder des vor 10 Jahren gejchehenen 
Uebergangs alle ihre Effeeten naher Bajel flüchteten, woburd 
der arme Unterthan wegen des Hin= und Herziehens und ftarfen 
Hauszinjes in große Schulden gerathen muß. 

Bon den ungarijchen Truppen haben fi ohngefähr 
25,000 Mann hinaus in Bavariam et Palatinatum superiorem 
in die Winterquartiere begeben, werben bort aber eben jo ange- 
nehm ſeyn, als die anderen in den vorberöfterreihifden. 
Landen, wo der Unterthan fehr verarmt ift und die Gemeinden 
ſchon anfangen, ihre Glocken nach Bafel zu verfegen ®). 


Den Witen October 1743. 
(Karl Friderzichs erfte Reife in's Oberland.) 


Nachdem man ſchon geraume Zeit in diejen obern Landen 
ſich erfreute, unfern gnädigften Landesprinzen umd defien 
Herrn Bruder zu venerieren, jo mußte dieſe Ankunft (am 29jten 
September) leider in Zeiten gefchehen, wo man außer Standes war, 
die theueren Fürjten nad Gebühr zu recipieren. 


8) Die Jahrbücher des ebemal. Stiftes St. Peter auf dem Schwarz: 
walde erzälen diefe Hergänge einfach und bündig in folgender Weife: 

„Am 13ten Auguft 1743 langte ein zahlreiches öfterreihijches Kriegs: 
heer unter dem Prinzen von Lothringen im Breisgau an. Das Haupt: 
quartier war zu Munzingen. Am 20ften- begab fih der Herzog mit dem 
Grafen von Kbevenbüller und anderen Generalen nah Freyburg, ben 
24ften aber nah Baſel, und ließ den Rhein genaueft befichtigen.“ 

„Hierauf, zwiſchen dem ten und Aten September, verjuchte das öfter: 
reichifhe Heer an zwei Orten, bei Rheinweiler und Breifah, über den‘ 
Rhein zu gehen; weil aber die franzöfifche Seite deſſelben wohl beſetzt war, 
mußte e8 von dieſem Vorhaben abfteben und bezog den 12ten Oftober ohne 
weitere Unternebmung bie Winterguartiere, welche ihm theils im Breis: 
gau und auf dem Schwarzwald, theils in Baiern und Böhmen angewiejen 
wurden,“ 


—— 


Ehen dazumal ſtand ein ſtarkes Commando ungariſcher Völker 
bey der kalten Heerberge, wo das Hauptquartier war, und 
der commandierende General, Fürſt von Waldeck, wohnte im 
daſigen Wirthshaus, welchem Serenissimi en passant eine Viſite 
abſtatteten, worauf ſie ſich nacher Gupf begaben und bey ihrer 
Durchlaucht dem Prinzen Ehrijtoph?) das Mittagsmahl ein— 
nahmen. Des Nachmittags aber fanden ich Höchitjelbe zu Baſel 
ein, wo dann fieben Fürſten an der Tafel zu jehen waren, 
welche wegen Enge des Duartierd in einer Scheuer jpeifeten. 

Dieje Fürften find gewejen: Unjere drei durcdlauchtigiten 
Prinzen, der Fürſt von Walded und die Prinzen von Bir— 
-fenfeld, von Darmitadt und von Stolberg. In der 
‚ Suite unjerer hohen Reijenden befanden ſich der Herr Hofmeijter 
von Rotberg, die Kammerjunfer von Ixkyl und von Gers— 
dorf, der Hofrat Lüdecken, der Leibmedicus Elofen, ber 
Reifeprediger Förderer, und endlicd) die Bagen von Keſſelau 
und von Schilling!) 

Als nun Ihre Durchlauchten etliche Tage in Baſel jejour- 
nierten, wurden fie vom ganzen Dreizehnerrathe und von vier 
Häuptern becomplimentiert, und präjentierte man Ihnen more 
solito Fiſche, Wein und Haber. Serenissimus antworteten 
furz und gut und baten fich diejenige Zuneigung und Freund: 
haft aus, welche der Löblihe Stand allezeit gegen feinen . 
Großvater bewiefen. Und verblichen die Herren Basler ſämmt— 
lich bey der Mittagsmahlzeit. 


I) Diefer Prinz war ber dritte Sohn des Markgrafen Chriftopb (bes 
Jüngftgebornen von Friderih Magnus, alfo des Bruder von Karl 
Wilhelm), geboren 1717, unvermäblt geftorben 1789. Er trat frühe in 
faiferliche Kriegsdienfte, wurde 17414 Oberft und befand ſich 1743 bei dem 
Heere bes Prinzen von Lothringen, welches bamals am Oberrheine lag. 
Prinz Ehriftoph hatte fein Quartier zu Gupf bei Tannenkirch. 

10) Nachdem Karl Friderih bis in fein 15tes Jahr daheim in 
Spraden und Wijienfchaften unterrichtet worden, follte feine Bildung in der 
Fremde fortgejegt werden. Man wählte zunächſt Lauſanne, an beifen Aca— 
demie jchon der Vater und Großvater des Prinzen fi aufgebalten., Er ver: 
weilte zwei Jahre daſelbſt und genoß den Unterricht eines Croufaz, ‚Bo: 
hat und anderer berühmten Gelehrten, 


Zwei Tage darauf imwitierten Serenissimi den Föntglich 
ungarijchen Ambafaboren Marquis de Prie und feine Gemah- 
fin zur Zafel, nachdem fie zuvor auch von ihm splendide trac- 
tiert worden. Ich hatte gleichfalls die Gnad, dieſe zwei Fürjten 
in biefiger Landvogtey, unter Zulauf und Frohloden vieler Leute, 
über Mittag unterthänigit zu bedienen. 

Und da man wegen der jchlimmen Kriegsconjuncturen nicht 
präftieren fonnte, was die Schuldigfeit erfordert hätte, jo hieße 
e8 doc: Est laudanda voluntas. Zu unterthänigiten Ehren 
haben die röthelnjche Dienerichaft und Unterthanen folgendes 
Carmen, auf Atlas gedrudt und in eine Jammetne Dede ein: 
gebunden, durch mich gehorjamft überreichen laſſen. 


Beglüdter Untertban, nicht wahr, 

Dein Herz ift voller Freuden? 
Du bringft es einem Prinzen bar, 

Um ben fie dich beneiden. 
Wie innig bift dur nicht gerührt, 

enn bier dein Aug’ die Hoffnung fpührt, 

Daß diejes Prinzen Geiftesgaben, 

Was Fürftenföhne würdig ſchmückt, 

Was Land und Leute hochbeglückt, 
In reichſter Fülle an ſich haben. 


Erwünſchter Troſt für Stadt und Land, 
Carl Frid'rich, unfre Wonne! 
Sein frommer Sinn iſt uns bekannt, 
Er ſtrahlet wie die Sonne. 
Wir wiſſen, daß er Tugend übt, 
ALS wahrer Chriſt das Gute liebt, 
D'rum preifen wir fein Leben. 
Er wird, nad, feines Geiſtes Zug, 
: Mit eines Adlers hehrem Flug, 
Zur Weisheit fich erheben 11), 


Seine hochfürftliche Durchlaucht reijete fodann, mit den 
Segenswünjchen feiner Unterthanen, über Bern nad Raufanne, 


11) Das Gedicht enthält 10 folder Strophen, wovon dieſe beiben 
die beften find; mit den übrigen verfchone ich den Lefer, 
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hielt fich drei Tage unter vielen Ehrenbezeigungen allda auf und 
wurde von dafigem Stande freygehalten, auch vom englischen 
Gejandten, Herrn de Burnabi, einmal herrlich tractiert. 


Den 10ten October 1744. 
(Franzöfifhe Kriegsbefhmwerden im Markgräfiſchen.) 


Ehen laufen zwei mißliebige Nachrichten ein. Einmal, daß 

franzöfifhe Hufaren und Fußvolk mit des Comte de Cler- 
-mont jtarker Bagage hieher kommen, welche duf 40 Wägen 
Vorſpann weiter joll gejchafft werden, Conſtanz zu. 
Der zweite verbriegliche Avis ijt eine eingetroffene Ordre 
des franzöſiſchen Intendanten, nach welcher 100,000 Rationen 
Heu und eben fo viel Haber in’s Hauptquartier nah Mengen 
abgeliefert werden follen; die Nation Heu zu 18 Pfund wohl- 
gebunden, und die Nation Haber zu 6 Sejtern mohlgemeffen, 
in einem guten Sade. 

Mit diefer Lieferung fol morgenden Sonntags der An: 
fang gemacht werden — 10,000 Nationen, wozu man bei 300 
Wägen braudt. Das ift ein harter Stoß für das arme Land, 
inmaßen jchwerlich einige Bezahlung erfolgt, während der Herbit 
einfällt und Mancher noch nicht ausgeführt hat 12). 


Den i2ten November 1744. 
(Die Belagerung und Uebergabe von Kreiburg.) 


Nachdem die Belagerung von Freyburg dem Könige in 
feinem Quartier zu Munzingen (einem Schloffe des Herrn von 


12) Die fanctpeterfhen Jahrbücher fagen: „Das franzöfifche Heer geht 
bet Kehl über ben Rhein und Coigny zieht mit dem Haupttheil deffelben 
gegen Freiburg im Breisgau. Dahin hatte fi General Hagenbach mit 
ungefähr 2000. Mann begeben. Es werben fofort alle Gebäube fammt ber 
Wühre abgebrannt, und am A7ten September rüden"die Franzofen 
heran, lagern fich bei Wendlingen, St. Georgen und Merzhauſen, 
wie zu Denzlingen, Zäringen und Herdern, und am folgenden Tage 
verftärfen fie fich durch eine Abtheilung vom Schwarzwalde her, welche ſich 
bei Ebnet lagert, fo daß Freiburg gänzlich eingeichlofien ift.“ 


v 
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Kageneck, zwei Stunden von der Stadt gelegen) allzu lange 
Weile gemacht, und ſelbiger die Uebergab' der Schlöſſer nicht 
abwarten wollen, begab er ſich von dar hinweg und kam den 
Iten November bey Kaltenherberg mit einer Heinen Escorte 
von etwa 25 Gensdarmes vorüber. 

Während der Zeit nun, als die Relaispferbe angefpannt 
wurden, hatte ich die Ehre, den König über die glückliche arrivee 
in diefen Landen auf der Straße unterthänigft zu becomplimen: 
tieren 1°). Er ftiege nicht aus der Chaifen; feine Mine war ver: 
gnügt, dem Anſehen nach, und gnädig. Der Herr von Andlau, 
als königlicher Exemt, discurierte mit ihm auf dem Pferde zur 
Gutſchen hinein, und möchte vermuthlich eine auf der kalten 
Herberg am offnen Fenjter ligende Bfarrersfrau die Decafion 
dazu gegeben haben. 

Kurz vor des Königs Abreife hat der Kommandant von 
Freyburg eine weiße Fahne ausgefteckt, fich zum Könige nach 
Munzingen in Perſon verfügt (welches ihm Einige nicht am 
Beiten ausgelegt) und die Stadt übergeben !?), megen denen - 





—— — 


13) Sollte es möglich fein, daß die Zeiten wiederkehren, wo deutſche 
Amtsvorſtände die „glüdlihe Ankunft“ des fremden Eroberers in ihren 
Amtsgebieten unterthänigft begrüßten ? 

14) Nah ben glüdlihen Erfolgen der Franzoſen am 20ften und 
21jten Dftober gegen den bebedten Weg ließ der König den Commanbanten 
von Damnig zur Uebergabe auffordern, Diefer aber erwiderte: „Es würbe 
mir zwar zu feiner Echande gereichen, ben Play an einen jo großen Monar: 


. hen zu übergeben; ich mache mir aber eine weit größere Ehre daraus, feiner 


Majeftät zu zeigen, wie lange ein braver Dffizier eine Feſtung defendieken 
könne.“ Als Ludwig dieſe Antwort erhielt, ſagte er zu den umſtehenden 
Generalen: „Es müßen trefflihe Commandanten in Freiburg fein, und ich 
wänfchte, lauter ſolche Leute in meinen Dienften zu haben.“ 

Diefe, aus ben fanctpeter’ihen Yahrbüchern entnommene Anekdote, 
welche die Tapferkeit des freiburgifhen Commandanten jo jchön bezeichnet, 
theile ich bier mit, weil Schreiber in feinem ausführlichen Berichte über 
biefe Belagerung’ (Gefchichte der Stadt Freib. IV, 283) fie nicht erwähnt. 
Damnitz würde auch nochmals einen Hauptſturm glücklich abgefchlagen 
haben, aber für die Feitung doch ohne nachhaltigen Erfolg, während ben 
Defterreihern jekt Alles daran Ligen mußte, ihre Truppen zu jchonen, 
da ber König von Preußen wieder gegen fie in’s Feld gezogen! 
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Schlöffern aber ift beiverfeits auf 14 Tage lang ein Waffen: 
jtilljtand beliebt und von den Belagerten ein Gourier nachher 
Wien geſchickt worden. 

Man berichtet, daß vom Beginne der Belagerung bis zur 
Uebergabe der Stadt, welche den Iten November 1744 ge— 
heben, aus 150 Geſchützen an Bomben und Kanonenfugeln 
nahezu an 56,000 Stüd hineingeworfen worden. Beiderſeitige 
Ingenieurs und Artilleriſten bekaunten frey, daß fie noch nie— 
malen ein jo entjegliches Feuerwerk gejehen und gehört. 

Anjegt find die Herren Franzoſen beihäftigt, alle Forti- 
- ficationes, jowohl um die Stadt, al8 auf denen Schlöffern, 
völlig zu demolieren und Freyburg ganz offen zu machen. Es 
jieht der Zeritörung Jeruſalems ganz ähnlich; die Bürgerfchaft 
erfranfet ſehr ftarf und e8 fterben viele Leut’, welches theils dem 
feuchten Aufenthalt während der Belagerung in den Kellern 
und Gemwölben, theils dem ausgeftandenen großen Schrecken, den 
ſtark riechenden vielen todten Körpern, und endlich dem Dampf 
und Rauch, dem Springen dev Mienen und ‚dergleichen Urs 
jachen zugejchrieben wird. 

Mein Oberamt ſoll dato zur Megführung der Kriegsgeräth: 
Ihaften und Sprengung der Veitungswerfen täglich 55 uhren 
und 130 Mann dahin abjichieen, was einen ungemeinen Koften 
für das Land verurfachet. Gott gebe nur, daß nicht weiter in 
der Nachbarſchaft eine anftedende Krankheit ausbreche. 


Den 15ten November 1746. 
(Trodener Sommer. Rückkunft des Erbprinzen.) 


Es kommt die erfreuliche Zeitung an, daß unſer junger 
gnädigſter Landesfürſt von ſeinen Reiſen glücklich arriviert ſey, 
und am 22jten dieſes Monats, nach erhaltener Majorennität 
durch den Kayfer, die Regierung über dero Unterthanen an: 
treten werde. Gott gebe ihm dazu jeinen Segen 19). 

15) Er bat ihn gegeben! Karl Friderich bildete fich unter diefem 
Segen zu einem Fürſten heran, welchen man mit vollem Rechte Friderih 
dem Großen unb Joſef dem Zweiten beigezäblt hat. 
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In dieſem Sommer ift eine ſolche Trodene geweſen, daß 
alle Flüß' ſchier ausgetrodfnet feynd und viele Mahlmühlen haben 
ſtill ſtehen müßen. Und wo es nicht feit dem October einige 
Regen abgegeben, jo hätten leicht durch einen einfallenden Froſt 
die wenigen Wafjer vollends verjchwinden und daraus eine große 
Brodnoth entitehen können 16). 


Den WBiten November 1746. 
(Regierungsantritt des Markgrafen Kari Friderich.) 


Der Kirchenrath zu Carlsruhe hatte unterm Iten No- 
vember ein Decret erlajjen, wonach die in denen für den Negie- 
rungsantritt eines neuen Landbesfürjten vorgejchriebenen ge— 
wöhnlichen Kirchengebeten enthaltene Vorbitte fürohin dahin 
eingerichtet werden jolle, daß in derjelben die Worte: „Ihro 
Hochfürjtliche Durchlaucht“ in diefe: „Unjern gnädigiten Yan des: 
fürjten und Herrn“ abzuändern feyen. 

Als nun Serenissimus in Carlsruhe glüdlich arriviert 
und darauf die Regierung angetreten, habe ich im Namen bier: 
obiger Herrichaft Röteln und Landgrafihaft Saujenberg 
folgendes Carmen gratalationis allbier drucken und unterthänigft 
präjentieren laffen. „Xob= und Danfopfer, welches bey ber 
höchſtbeglückten Rückkunft von Reifen und dem ſegensvollen Antritt. 
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16) In den Jahrbüchern von St. Peter leſen wir bei dieſem Jahre: 
„Am Iten September des Morgens zeigte ſich beim reinſten Himmel die 
Sonne in ſo mattem Lichte, daß man ſie mit ungeſtörtem Auge bequem 
betrachten konnte. Sie glich mehr einer glühenden Scheibe als einem Geſtirn, 
und man fonnte an ihr, ähnlich wie am Monde, ſchwarze Flecken be 
merken. Nach einer halben Stunde erjchien fie ganz blaß, wie hinter einer 
Nebelwolfe, und die nächftfolgenden Tage ganz röthlich. Auch de Mond 
batte damals ein rötbliches Licht.“ 

„Bom Auguft bis in den Dctober berrfihte eine ungemeine Hitze und 
Trodenbeit, wodurdh die Menge des Weines zwar ſehr eingieng, eine 
Güte aber jo ausgezeichnet wurde, daß feit Langem fein bejjerer gewachſen 
war. Dann änderte jich’s plöglih und am 15ten October fiel in den Bergen 
ein gewaltiger Schnee und trat eine empfindliche Kälte ein; nad St. Urſula 
jedoch wehte wieder eine mildere Luft.“ 
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der Regierung des durchlauchtigften Fürften und Herm Carl 
Friderichs, Marfgrafens zu Baden das Oberamt Lörrach, 
deſſen Geiftlichkeit, Dienerjchaft und Unterthanen in tisfiter Ehr- 
furcht und Unterthänigfeit darbringen.“ 


Süd zu, von Gott erbeiner Fürft, 
Glück zu bey deinem Regimente! 
Wer küſſet nicht viel tauſendmal 
Dis güt'gen Schöpfers Baterhände, 
Der ung den Trojt, fo wir verloren, , 
An Dir, Earl Fridb’rich wieder fhenft? 
Frohlockt, ibr treuen Oberländer, 
Die Vorficht iſt's, die an Euch denkt. 


Was vormals Karl und Friderich 
An jelt'nen Gaben reichlich hatten, 
Das fiehbt man bey Carl Friderich 
Sich mit der volliten Anmuth gatten. 
Wir ſehen Salomonem berrihen, , 
Der gold’ne Zeiten wieder bringt, 
Davon der Fama Ruhmgetöne 
Durch nab’ und ferne Länder dringt. 


Welch’ wertbes, unfhäsbares Glüd 
Beitrablet uns mit feinem Schimmer! 
Drum fomm’, o treues Oberland, 
Eröffne Gottes Heiligthümer 
Und breite, um Erbörung bittend, 
In Ehrfurdt deine Hände aus: 
Der Herr, ber alle Dinge leitet, 
Bewahre uns Carl Frid'richs Haus! 


Eine Fahrt und Wanderung durch's 
Pfinzthal. 





Eine jener unbehaglichen Stimmungen, worin man gerne 
nach etwas Aeußerem greift, um fich daran zu zeriträuen, 
trieb mich vor den Bücherfchrant. Ih nahm ohne Wahl ein 
Bändchen aus der nächiten Reihe und jegte mich damit in meinen 
Mußeſtul, jchlug es gemächlichit auf und fand — Göthes 
italieniſche Reife! | 

Die eriten Bogen wurden flüchtig durchgeblättert; ich eilte 
mit dem Verfaffer nah Rom. Als er mir nun jchilderte, wie 
ihm unter dem tiefblauen Himmel, in der prangenden Natur, 
zwilchen den Denkmalen und Kunſtwerken der ewigen Stadt all- 
mählig das Herz aufgegangen, wie das Gefühl des Schönen, 
Sroßen, Erhabenen über ihn gefommen, da tauchte mir aus 
dem tiefiten Seelengrunde eine Sehnſucht auf, welche mich 
nicht mehr ruhig verbleiben ließ. 

Ich legte das Buch hinweg und erhob mich, um das Weite 
zu juchen. Die Lieblichjte Maienjonne erheiterte den Tag; die 
Luft war durch leiſen Oftwind, welcher jpielend in den Zweigen 
und Dlühten des üppigen Baummerkes raufthte, angenehmft be 
febt, und die Ferne in ihrem blauen Zauberjchleier lockte nach 
den Bergen. ch wiberftund dem Drange nicht länger, gieng auf 
ven Bahnhof und benügte ven Zug nad Wilferdingen, 

Rom und Durlach, Stalien und das Pfinzthal — dieſe 
unmillfürlihe Zuſammenſtellung nöthigte mir ein halbjaueres 
Lächeln ab. Aber ich tröftete mich, denn es jagte mir eine 
Stimme: „Wem da8 Große verjagt ift, der gewinne dem 
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Kleinen ſeine Gaben und Geheimniffe ab.” In folhen Ge- 
danken fuhr ich vehin. Das Dampfroß jehnaubte bald munter 
durch das breite Bett des Thales hinauf, und ich Fonnte, unge— 
jtört von der Gejelfchaft, mit Muße die Gegend betrachten. 

In stiller, heiterer Einſamkeit ruht unſer bejheidenes 
Thal zwiſchen den anfangs zahmen, dann ſchrofferen und wil— 
deren Höhen des pfinzgauiſchen Berggeländes. Es macht den 
Eindruck eines abgelegenen Erdenwinkels, und doch beſtund darin 
vor anderthalb tauſend Jahren ſchon eine gangbare Straße 
aus dem Rheinthal nad) dem Necarthale, welche auch im Mittel: 
alter ziemlich befahren war, ‚namentlich feitvem Pforzheim 
badijc) geworden (um 1200), wodurch e8 mit Durlady und Ett- 
lingen in nahe Verbindung trat. | 

Aber außer dem einförmigen Berfehre ver Thalgemeinden 
belebten nur einzelne Krachtfuhrwerke, nur einzelne Poſt- und 
Dmnibuswägen diefe uralte Straße. Das Thal blieb einjam, 
es jah wenig fremde Wanderer und nur zuweilen an jchönen - 
Sonn, und Feiertagen eine Gejellfchaft aus der benachbarten 
Rejidenz. Das wird nun anders werben, jeit die unvermeid- 
liche Schienenbahn auch diefe TIhalgegend dem großen Ver: 
fehre geöffnet hat. 

Wie zwei gewaltige Thorpfoften erheben fich am Eingange 
des Thales — rechts der Thurmberg 852°, und links der 
Rodberg 744° über die Meeresfliche. Die Entfernung ihrer 
Scheitel von einander beträgt eine ſtarke Viertelsmeile; der eine 
it mit dem alten Römerthurm geziert, der andere aber völlig 
fahl, während die ſüdweſtlichen Abhänge beider Berge bis hoch 
hinauf mit herrlichen Reben bekleidet find. 

Am Fuße des Thurmberges, gegen das Thal zu, ligt die 
Auguftenburg, das ehemalige marfgräfliche Sonmerjchlöglein, 
neben dem Muftergute des hochjeligen Markgrafen Wilhelm; 
gegenüber aber, am Fuße des Rodberges, ‚dehnt fich der alte 
Pfarrort Grezingen aus. Die Landitrage von Durlach zieht 
fih am Augujtenberge vorbei nach Berghaufen, und die Eijen- 
bahn lenkt unweit unter der Stadt in das Pfinzthal en, 
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Die Lage von Grezingen ift eine jehr gejegnete. Von 
der Bergitraße (nad Weingarten) ziehet fich das Adergelände 
bis an den Eingang des Thales; dann umgeben Wiejen und 
Härten mit zahlreichen Fruchtbäumen das Dorf, und thalein- 
wärts folgen wieder Acergefilde. Die Bergabhänge find, wie 
gejagt, mit Reben bepflanzt, und hinter denjelben erjcheinen die 
Höhen mit Fruchtfeldern oder Waldungen bevedt. 

Der zahme Charakter diefer Gegend, in welcher der Sand: 
ftein und der Kalkboden vorherrichen, hat für das Auge, 
nichts Ueberrajchendces, gewährt ihm uber das gefällige Bild einer 
wohlbebauten, fruchtbaren Landſchaft mit einzelnen idylliſchen 
Sconen. Sie verrät) dem geübteren Blicke auch ſogleich ein 
hohes Alter ihres Anbaues, dejjen en man mit wachſen— 
dem Intereſſe verfolgt. 

Wenn Durlach), von wo aus man in das Pfinzthal eins 
tritt, den Kelten und Römern jeine Anfänge verdankt, jo reicht 
die gejchichtliche Kunde von Grezingen bis in’s höchſte Mittel: 
alter hinauf. Denn jchon unter den merovingiſchen Königen 
befaß das Stift Weißenburg ein Landgut dajelbit, welches 
1800 Morgen an Feldern, Weingärten und Wiejen zählte, das 
Almendgeläude (Waiden und Waldungen) nicht gerechnet, aljo 
wohl die ganze jegige Gemarkung umfaßte. | 

Auf diefem weitjchichtigen Landgute jtunden ein Fronhof, 
fünf Kapellen und vier Mühlen. Zum erjteren gehörten 700 
Morgen Salgut, während das übrige in 34 Hubgüter zer: 
fiel, wovon aber nur die Hälfte bewohnt und bebaut wurden ). 
Man darf daher mit Sicherheit annehmen, da hieraus das jpätere 
Dorf Grezingen entitanden jei. 

Nachdem nun jeit den Farolingijchen Zeiten unter den Gau— 
grafen und GStiftswögten überall die Unjitte eingerifjen, nad 
dem Kirchengute zu greifen und ſich das wohlgelegenjte davon 

1) ©. meine „Fahrten und Wanderungen -durd’s Heimatland“ 
1, 16. Unter Salgut verfiund man vor Altem das zu einem Herrenhof un- 
mittelbar und ungetheilt gehörige Bauland, und unter Hubengut bie an 
einzelne Beftänder verliebenen Güter defielben. 

Badenia, Il, 8 
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anzueignen, gelang es eben auch dem Grafen des Ufgaues, 
welchem das Pfinzthal einverleibt war, das Grezinger Landgut 
als ein ſtiftweißenburgiſches Lehen an ſich zu reißen und in 
eine Erbherrſchaft zu verwandeln. 

Zu dieſem Zwecke mag er um den Römerthurm * dem 
benachbarten Berge eine Veſte angebaut, neben dem Fronhof 
eine Pfarrkirche gegründet und die ledigen Hubgüter mit Bauern 
beſetzt haben. Von ſeinen Nachkommen aber wurde ein Zweig 
auf dieſe Herrſchaft abgetheilt, deſſen Glieder ſofort als Grafen 
von Grezingen erſchienen 2). 

Hier müßen wir einen Blick in die Gaugeſchichte unſerer 
Gegend zurückwerfen. Wahrſcheinlich bildete die Gegend von 
dev Murg und DS zwilchen dem NRheinftrom und der Wafjer: 
jcheive des Gebirges bis nad) Weingarten und Graben hinab ur- 
jprünglid nur einen großen Gau, welcher jeine Unterabthei- 
lungen hatte, wie der benachbarte Kraichgau. Es ‚war ber 
Ufgau mit den Osgau bei Baden, dem Albgau bei Ettlingen 
und vem Pinzgau bei Durlach. Diejer legtere aber umfaßte 
das ganze Wafjergebiet der Pfinz aus der Tiefe des Hardwaldes 
bis hinauf gen Bauſchlot und Dobel. 

Der eigentliche Schoß deſſelben war unſer Pfinzthal, 
durch welches von der alten Bergſtraße bei Durlach der Landweg 
nach Pforzheim führte. Dieſer uralte Ort lag im großen Gau 
ver Enz, an deſſen Gebiet ſich oft, ſüd- und nordwärts der 
Wirmgau, Murrach-, Nedar: und Eljenzgau mit 
ihren Unterabtheilungen anjcylojjen. Das ganze Bereich aber vom 
Murrhard bis zum Lußhard md Nhein bildete die Südgränze 
von Rheinfranfen gegen Alcmanien oder Schwaben. 

Seit den meropingiichen Zeiten ‚waren diefe wichtigen Gaue 
in der Hand des mächtigen &ejchlechtes von Kalw vereinigt 
geweien. Dafjelbe hatte feinen Stammfiß im waldigen Wirm— 
gan, im engen, wilden Thale der Nagold, wo jetzt das Städtlein 
ver gewerbthätigen Kalwer am Fuße des Burghügels ruht. 


27 68 ericheinen urkundlich 1158 comes Wezelo und 1187 comes 
Heinricus de Grezingen, 
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Diefes uralte Dynaftengejchleht, welchen die Sage den 
Ruhm bejonderen Antheils’an der Einführung und Verbreitung 
des Evangeliums in unjerer Gegend bewahrt bat, wurde 
auch jpäter für diefelbe von größter Bedeutung, denn aus jeiner 
Wiege find im Bereiche der Ortenau, des Uf- und Kraich— 
ganes, des Enz-, Elſenz- und Neckargaues eine Reihe 
von Grafenhäufern hervorgegangen, welche während des Mittels 
alters daheim und auswärts einflußreiche Rollen gejpielt. 

Die hochedlen Herren auf den Sclöffern zu Laufen, 

Vaihingen und Xöwenftein, auf den euren von nu Mid 
von Hohenberg, von Grezingen? Eberjtein und TE Van 
fenberg — alle dieje und noch andere waren aus kalwiſchem 

Geblüte entjprungen und walteten mit gräflihen Amte oder, 

Titel auf uralt kalwiſchem Grunde und Boden! % J ——— 

Der kalwiſche Stammherr von Eberſtein hinterließ eine 
Tochter, welche die Stammesmutter der Markgrafen von Baden 
ward; ein Graf von Hohenberg ſtiftete die Abtei Gottesau 
. und ein Graf von Grezingen wurde ihr Wohlthäter; die Eber: 
fteiner jelbft geboten über die meisten Eigen: und Lehengüter 
im weiten Ufgau und gründeten die Klöfter Herren= und 
Frauenalb. Die Befigrechte aber und die Geſchicke diejer 
Familien und Gotteshäufer beftimmten -größtentheils die Älteren 
landwirthichaftlichen, bürgerlichen und politiihen Verhältniſſe 
des Pfinzthales. 

Schon frühe jedoch erlaichen die Grafen von Bxegingen, 
gleich denen von Hohenberg, und- die Herrſchaft des „Schlofjesz. B 
und Dorfes“ erbte an die Freiherren von Roßwag aus def 4 7 35, 
Enzthal, welche ſich jofort auf dem neuen Erbe nieverliegen und. 
darnad) benannten 3). Da brachen die Zeiten des großen Zwiſchen— 
reiches über Deutjchland herein und verurjachten vielfache Ver: 
änderungen des Befisitandes auch in unjerer ‚Gegend. 

Wie anderwärts, jo erhob jich auch hier ein kühner Fürſt, 
um die Heineren Herren unter und neben ihm zu verjichlingen. 


3) Im Urfumde von 1261 erfcheint dominus Heinricus de Ros'e- 
wac dietus de Grezingen, mit der ceberiteintjhen Roje im Sigel, iu 


car 2 ie” Bar A a 
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Markgraf Rudolf I von Baden war's, ein Mann von über: 
legten Planen zur Vergrößerung feines Haufes. Er griff ge: 
waltig um ſich während der kaiſerloſen Zeit, fügte ſich aber, 
nachdem wieder em Reichshaupt erforen war, und ſetzte jetzt 
durch Verträge und Rechtsgänge in's Werk, was er früher mit 
der Fauſt begonnen. 

Dergeitalt kam es, daß ihm vie Familie von Roßwag ihr 
„Schloß und Dorf Gregingen mit allen Zugehörten“ als 
jtiftweißenburgijche8 Lehen verfaufsweije abtrat*). Von dem 
an wohnte der Marfgraf öfters auf unferer Burg, deren weite 
Ausficht ihm behagen mochte, wie jene auf dem Eberitein! 

Er überjah von diefen Höhen den weiten Ufgau, die alte 
falwijch =eberjteinifche Heimath, worin fich jeine Väter jo warm 
gebettet, und welche das Herz jeines Fürftentumes umſchloß. 
Unter den Tenfterbogen von Grezingen und Eberſtein 
mochten jih die Entwürfe der Ergänzung und Abrundung am 
beiten zum Bejchlufje der Ausführung geftalten. 

Die Feine Herrihaft Grezingen war aljo der Marf- 
grafichaft einverleißt und konnte dabei nur gewinnen; denn die 
Markgrafen wußten dasjenige, was andere Herren dajelbit 
bejaßen, allmälig an fich zu bringen, wodurch fich die Verhält- 
niſſe der Gemeinde immer mehr vereinfachten und. oroneten, was 
den jeweiligen Zuwachs neuer Steuern wohl etwa aufwiegen 
mochte. Werfen wir einen Blick auf das damalige Dorf. 

Grezingen war eine alte Pfarrgemeine mit wohlbewid- 
meter Kirche, deren Patronatsrecht der Deutſchordens-Commende 
zu Heimbach gehörte. Es bejtunden dabei zwei Kaplaneien 
mit eigenen Wohnungen, wovon ſich aber nur das j. g. Frühmeß— 
oder St. Barbara: Pfründhaus erhielt. Dieſe Verhältniſſe währten 
bis zur Neformation, wo Markgraf Philipp 1526 den Kicchenjaß 
an ſich Zaufte und Markgraf Karl 1556 jene Pfründen aufs 
hob und die Pfarrei mit einem Prädicanten bejegte. 


4) Diefes Alles ift urkundlich dargelegt im meiner Schrift Über den 
Ursprung des Haufes Baden (Karlsruhe 1849) und in der oberrhei— 
niſchen Zeitſchrift V, 249. i 


— —— — — 
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Politiſch wurde der Flecken, welcher in ein oberes, 
mittleres, unteres und Kirchenviertel eingetheilt war, durch einen 
Schuldheißen und zwölf Richter verwaltet, unter denen der 
Büttel, Schütze und die Hirten ſtunden. Das Dorfgericht ver— 
handelte über die niedern Rechts- und Molizeifachen, ‚nach dem 
Weistum und den Einungen, wobei die Strafgelder halb der 
Landesherrichaft und halb der Gemeinde zufielen. 

Grezingen beſaß, wie alle alten Orte, eine ziemlich aus- 
gedehnte Gemarfung, deren Hauptbeftandtheile noch gegen- 
wärtig die gleichen find. Sie erſtreckte fich vom Reutenharbe 
bis hinab in das Brucland, mo der Gießbach in bie Pfinz 
fällt, und vom Hummelsberge bis hinüber an das linke Pfinz— 
ufer bei Hagsfelden und Büchig. Diefes bedeutende Markungs— 
gebiet beftund aus Getraidefeldern, Weingärten, Wiefen 
und Almendgut an Waldungen und Maiden. 

Die letzteren zerfielen in eine Kub- und Roßwatde und 
nahmen bei weiten den meilten Raum ein, wovon aber ein 
großer Theil unzugängliche Brüche und Moräfte waren. Denn 
die häufigen Ueberſchwemmungen der Pfinz und des Gießbaches, 
noch mehr jedoch die Werrengquelle an der Strake zwijchen 
Srezingen und Weingarten, verwäfferten die Nieverungen und 
ließen nichts als NRöhricht und Riedgras darin gedeihen. 

Das Aderland, welches mit diefen weiten Waibepläten 
in gar feinem Berhältniffe jtund, bildete eigentlich drei Fluren, 
eine in der Au, vom Dorfe neben der Landitraße abwärts bis 
zum Gertenberg, eine „obenhinaus” im Thal und gegen ben 
Neutenhard, und eine binter dem Rodberges), welche aber 
zur eriteren gezählt wurde. Der Boden galt im Ganzen für 
mittelmäßig, häufig für mager und jchlecht. 

An den ſüdweſtlichen Halden des Rodberges, zwilchen der 
Auzelge und dem Thalboden, zogen fich die Weinberge hin, 


5) Jetzt wird fälfchlih Rotbberg geichrieben, denn der Namen fommt 
von roden, welches fränfisch daffelbe ift, was alemannifh reuten. Da— 
ber haben wir in unſerer Gegend, wo Franken und Alemannen neben ein— 
ander lebten, anch neben einander den „Rodberg“ und ben „Reutenhard.“ 
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meijtens in guter Lage. Die beiten Wiefen aber umgaben das 
Dorf auf beiden Seiten der Pfinz, und die geringe Waldung 
fag zeritreut auf dem Berg: und im Bruchgelände 6). 

Die Grezinger ernährten ih aljo durch Vichzucht, 
Feld» und Nebenban, bejonders durch den leßteren, deſſen 
Anfänge auch hier in die ältefte Zeit hinauf reichen, vielleicht 
bis in die römische. Inter den grezingifchen Rebenbefigern war 
aber das Stift Gottesau, weldes einen ftattlichen Maierhof 
im Dorfe bejaß, wohl der beveutendfte. Es verlich feine Wein- 
garten nach Landesgebraudh um das Fünftel des jährlichen 
Erträgnifjes oder um ein beitimmtes Maß -von jedem Morgen, 
was nad der Güte der Neben drei bis fünf Viertel des ge> 
felterten Weines betrug”). 

Auch die Abtei Herren: ur hatte ein bejonderes Hof: 
gut zu Grezingen; beide Kloſterhöfe mit ihren Zugehörungen 
aber giengen durch die Neformation an die Markgrafen von 
Baden: Durlach über, welche nun die alleinige Grundherrichaft 
und Obrigfeit im Dorfe waren. 

Als Solche beſaßen fie dajelbft die hohe und niedere Ge- 
vihtsbarfeit, mit den „Freveln, Bußen und Poͤnen“ oder 
Strafgeldern, bezogen das Bejthaupt bei Todesfällen, den 
Trottwein von ihren zwei Keltern, das Weinungeld (bie 
dte Maß), wie den größten Theil des Zehnten, und erhoben 
jährlih an Betfteuer 160 und an Bodenzinfen 45 Gulden, 
nebjt mehreren ablöfigen Zinfen, Wein und Korngilten. 

An liegendem Gute aber bejaß die Herrichaft zu Grezingen, 
außer den eingezogenen Klojtergütern, einen Wald ®), wo dic 


— 


6) Dieſe Orts- und Marktumsbeſchreibung iſt aus einem Urbere von 
1404 und aus den Lagerbüchern von 1532 und 1683 entnommen. 

7) Leihtlin’s Gottesaner Ehronif, ©. 37, und Urkunden von 1367, 
1387, 1392 und 1476. 3 

8 „Ein Wäldlein, darin foll Niemand Holz howen, dann mit Ver: 
gönnen (ber Herrichaft); ift verfteint, ftoßt auf die rot Lachen, mitten in 
Greginger Wald, ift genannt der Stalbühel.“ Hier alfo befand ſich in 
ven Zeiten der Gauverfaffung die „gemeine Stätte" bes Pfinzgauer Gau— 
aerichts, eine Dertlichteit, welche deshalb wohl dieſe Anmerkung verdient, 
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Bauern das. Eckerich benügen durften, gegen eim Demengeld vor 
zwei Schillingen für jedes Schwein; eine Mahlmühle, welche 
beſtandsweiſe verliehen warb, und einen Schafhof mit be: 
deutender Schäfere. Dieſe PBefigungen und Rechte trat aber 
Markgraf Karl IE der Gemeinde käuflich ab, wie er derjelben 
auch verwilligt hatte, fich mit einer billigen Summe von dem 
verhaßten Hauptrechte frei zu Faufen ?). 

Man ſchließt hieraus auf einen ziemlichen Wohlſtand der 
Grezinger, und eine Vergleichung des Dorflagerbuchs von 
1683 mit den Erneuerungen aus dem 1bten Jahrhundert läßt 
bemerken, daß derſelbe bis dahin nicht abgenommen habe, den 
Manches war geichehen, was nur vortheilhaft auf den Verkehr 
der Gemeinde einwirken konnte. 

So hatte derjelbe Markgraf Karl das alte Prründehaus 
in eine fürjtlihe Wohnung verwandelt und auf der Anhöhe da— 
hinter ein Lufthaus erbaut, von dejjen Fenſtern aus man die 
‚ganze Gegend von Grezingingbeherrichte. Rene Wohnung aber, 
welche das „hohe Haus” geheißen, wurbe jpäter durch die Ge— 
mahlın des Markgrafen Friverih Magnus in ein Schloß: 
gebäude verwandelt-und Augujtenburg benannt 19). 

Sind nun die Weinbauern von jeher und überall ein etwas 
leichtjinniges Volk geweſen, jo verfanfen die Grezinger bei 
ihrem großen Almendbeſitze dejto mehr in diefen Fehler, und 
nachdem durch den Schweden: und die folgenden franzöjtichen 





. ’ 
Sie ligt an der Gemarkungsgränze gegen Weingarten, im Grezinger Bruch: 
wald, dem MWerrenbäuglein gegenüber. Man veral. über Namen und 
Begriff von „Stallbühel” den Bb. I, S. 327 diefer Zeitfchrift. 

9) KRaufbriefe von 1563, 1568 und 1569. Das Fagerbuch von 1532 
fagt: „Ein Reber, fo in Gregingen hushablich fit und mit tod abgeet, 
git unferm gnedigen Herrn das beſt Houpt Viehs zu Fall.“ Das Lager: 
buch von 1683 aber bemerkt hierüber: „Der Haubtrehte und Todtfäll 
baben fich die Unterthanen zue Gregingen anno Domini 1563 durch abfauf: 
fung erledige. Doc baben Ihre Hochf. Durchlaucht fich und Ihren Erben 
die Recht! der Reibaigenfchafft und was fich außerhalb der Haubtrecht' 
vnd Todtfäll von gewohnheitswegen gebührt, ausdrüdlich vorbehalten.” 

10) Ausführliches bierüber findet man im meinen „Fahrten und 
Wanderungen“ Bd. II, S. 22. 
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Kriege die Bürgerfchaft ſehr zufammengefchmolzen, ftel die Ge=. 
meindenutzung für die wenigen Familien reichlich genug aus, 
um bdiefelben noch üppiger und fahrläffiger zu machen. 

Beſonders Tiefen ſich's die Vorgeſetzten wohl fein. „Sie 
faßen unabläffig in ven Wirthshäuſern, fchalteten mit den 
Gemeinde-Einfünften nah Willfür und legten gar feine Rech— 
nung mehr darüber ab, weshalb man in der Nachbarſchaft gar 
übel von ihnen redete.” Diejes Vorbild wirkte dann höchft ver- 
derblich auf die Bürgerfchaft, und fie verfam immer mehr 11), 
wozu auch die dortigen Juden das Ihrige beitrugen. 

Grezingen hatte feine Israeliten von den Durlachern 
geerbt, Schon im 16ten Jahrhundert. Das emfige, ſchlaue Völk— 
lein wußte fich die verwirrten Kriegszeiten und den Leichtjinn 
jeiner chriftlichen Dorfgenoffen trefflich zu Nuten zu machen und 
wurbe dadurch immer übermüthiger. 

Die Zeit nach der orleans’schen Mordbrenneret ſchien ben 
Grezinger Juden günftig, ihren Gottesdienſt in einer Weife 
abzuhalten, woran der Ortögeiftliche und viele Bürger großes 
Aergerniß nahmen. Erfterer verbot ihnen daher denſelben, und 
begründete feinen Schritt in einer Eingabe an den Kirchen: 
rath 12), aus welcher ich folgende Stellen entnehme: 

„Nachdem nicht allein die allhiefigen, fondern auch die in 
der ganzen Nachbarſchaft wohnenden Juden dahier ihre öffent: 
fiche Synagoge und Zuſammenkunft halten wollten, um ihren 
Götzen- und Gräueldienit zu verrichten, habe ich meines Ambts 
zu ſeyn vermeint, eine oberfeitfiche Erlaubniß darzu von ihnen 
zu begehren, indem jelbft viele Chriſten von Fatholifcher und 
reformirter Seite ebenjo wie fie in herrichaftlihem Schuße ftehen 
und gleichwohl feine conventus zu Uebung ihres Gottesdienftes 
abhalten dürfen. Dieweil fie aber eine jolhe Permiſſion 
vorzulegen nicht vermochten, jo habe ich ihnen ihre Zufammen: 
funft unterjagt, wozu mic) die wichtigften Urſachen bewegten.“ 


11) Akten über Grezinger Gemeindeſachen, von 1691 bis 1698. 
12) „Datum Grözingen, den 12. September 1699°, in den Aften 
über Indenſache zu G. von 1699 bis 1702. — 
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„Denn daß derjenige Dienft, welchen fie in ihrem memoriale 
anführen, fein Gottes-, jondern ein wahrer Teufelspienft 
jene, wiffen wir aus der Apocalypje, und ihres Gebetes für 
gnädigfte Herrichaft dürfen fie fich wenig rühmen, indem aus 
ihrem boshaftigen Gemüth, wie aus ihren Gebethbüchern zu 
erweiſen iſt, was für imprecationes et execrationes fie gegen 
das römifhe Reih und alle Krijtlihe Obrigfeiten 
zu führen pflegen.“ 

„Bas bey ihren Zuſammenkünften ven Ehrijten etwa Nach— 
theiliges paffiere, will ich anjego nit unterjuchen, indem ſchon 
"das dem Chriſtenthumb nachtheilig genug tt, daß fie die chriſt— 
lichen Shabbi8-Mägde zu Anftrumenten ihres Gräuelbienjtes 
mißbrauchen und ihrer Sünden theilhaftig machen.“ 

Pfarrer Bechtold meinte, daß die Durlacher und Grezinger 
Juden ihre „Satansjchule” am Füglichiten da abhalten möchten, 
wo ſie ohnehin auch ihr Begräbniß hätten, nämlich zu Durlach. 
Serenissimus aber wollte im feiner Reſidenz Feine Judenſchule 
leiden, jomit wurde ihnen diefelbe unter der Bedingung, „daR 
fie fih gebührlih und till dabey ‚halten und Feine fremden 
"Juden zulaffen*, zu Grezingen erlaubt, ſpäter jedoch in bie 
Stadt zurück verlegt. 

So hatte fich das Volf Israel in dem ergiebigen Markt: 
flecfen wieder recht eingeniftet und wucherte üppig heran. Wie 
ſehr e8 aber fein Handwerk auch verftund, fo brachte es doch 
fein Grezinger Jude zu dem Meichtune, welchen ein dafiges 
Chriftenfind erwarb. Freilich durften fich die Eingebornen 
nicht mit ihm brüften; denn leider war’s ein „Hergelaufener”, 
Einer vom Ueberrhein, ein Mezgerburfhe von Langen- 
fandel, welcher feine ganze Habfeligkeit in feinem Kopfe und 
jeinem Ränzlein mitgebracht. 

Fleiß, Treue und Klugheit aber erwarben dem Gejellen 
das volljte Vertrauen des Meifters und Antheil an deſſen Ge- 
winnjten. Er machte jein Meijterjtüc, verichaffte fich eine tüch- 
tige Hausfrau und gründete ein eigenes Gewerb. Bald be- 
neidete die mitbürgerlihe Mifgunft den Niklaus Nidda um 
das jchnelle Gedeihen jeiner Unternehmungen, deren ergiebigite 


m 
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ein. merfwürbiger Schafhandel war, worüber man. zu Gre⸗ 
zingen und anderwärts allerlei Zweideutiges erzähtte, 

Wie dem aber fein mochte, Meijter Niklaus wurde ein 
grundreiher Mann und verwendete feinen Reichtum auf eine 
Weiſe, welche ihn das ehrendſte Andenken hinterließ. Er fand 
verdientermaßen auch ſeinen eigenen Lebensbeſchreiber, 
aus deſſen Schrift!8) ih das Weſentliche in folgenden Aus— 
zügen bier mitzutheilen nicht unterlafien will. 

Der Schwedenfrieg war vorüber gegangen, Tieß aber an 
vielen Orten die Peſt zurüd, wie namentlih auch in, Gre— 


zingen, wo allein noch fünf Haushaltungen übrig blieben. - 


Da kamen Fremdlinge aus allen Gegenden in das verüdete 
Dorf, aus dein Oberlande und der Schweiz, ſelbſt aus Wälſch— 


fand und DOefterreih. Sie bevölferten und bebauten es wieder, 


und der Markgraf zu Durlach hatte jeine Freude an der neu 
aufblühenden Gemeinde. Da aber fam abermals Feindesnoth 
über-das Land, und ein einziger Feldzug verwüſtete dasjelbe noch 
ärger, als es der 30jährige Krieg gethan. 

Durlach janf in Schutt und Aſche Cam bten Auguſt 1689) 
und Greziugen, dejjen Bewohner davongeflohen, erlitt das 
gleiche Geihid. Dem Markgrafen blieb im ganzen Laud Fein 
einziges Schloß mehr übrig, als das Grezinger hohe Haus! 
Diejes Schlößlein bezog die fürjtlihe Familie, in der Nähe 
aber quartierte fih der Hofitaat mit den Kanzleien ein, weshalb 
dieſe Häufer den Namen die Herrengajje erhielten. 

Damals war es, da Meiiter Niklaus ich hervorthat und 
fein Glück machte. Die Grezinger begriffen die Schnelligkeit 
nicht, womit derjelbe ein reicher Mann ward; ihrer Sichel: 
ſucht aber ungeachtet half er ihnen mit feinen Thalern und 
jeinem Witze häufig aus der Noth. 


13) „Leben und Thaten der drei Bürger Badens: Jacob Kait, 
Jobann Nikolaus von Nidda und Anton Rindenſchwender. Garlsrube bei 
Madlot, 1811.” Nidda war 1674 geboren md ftarb 1722, wurde affe 
nicht einmal ein 5Oger und bat es joweit gebracht! Vergl. über ibn auch 
Mecrweins „Ehrendenkmal für die um Badens Landescultur verdienten 
Männer, Carlsruhe bei Madlot, 1822. 
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Unfer Mezgermeiſter wurde ein Heiner Kröfus — durch 
Krieg, Theuerung, Klugheit und Sparfamfeit. Denn ba unter 
ven Schafheerden der Umgegend die Krätze berichte, jo kaufte * 
Nidda diefelden um geringes Geld überall zufammen und trieb 
fie den Armeen zu, wo cr durch etliche wohlangebradhte Hand: 
griffe feine Waare zu enormen Breifen abſetzte. Läfterzungen 
freilich jagten ihm nach, daß er öfters, um die räudigen Heerden 
zu vermehren, den anſteckenden Stoff unter den Finger: 
nägeln mitgebracht und jodann tüchtig an den geiunden Schafen 
berumgegriffen habe. Wir müßen viefe Beichuldigungen und 
ähnliche dahingejtellt jein laſſen. 

In den Feldzügen, welche auf ven Mordbrenner⸗ Krieg von 
1689 folgten, hatte ſich die franzöſiſche Hauptarmee wiederholt 
zu Grezingen gelagert, alle Vorräthe aufgezehrt und die kaum 
reifende Feldfrucht abgemäht, wodurch Theuerungen entſtunden, 
deren bittere Noth ſich 1699 durch großen Waſſerſchaden wieder: 
holte. Da zeigte fih Nidda unter feinen Mitbürgern ale ret- 
tender Engel in Rath und That; er lieh ihnen Geld und Früchte, 
wofür fie ihm ihre Aecker verjegten, welche noch heutzutage die 
Laibbrot-Aecker heiken. 

War Nidda auf diefe Weife für die Alten ein Tröfter 
und Helfer, jo verehrte aud) die Jugend nicht weniger einen 
lieben Mann in ihm. Er gieng nie ohne einen Schiebiad voll 
fleiner Münze aus, und wenn die Kinder ihn bei den Händen 
und Kleidern pacten, vertheilte er ihnen diejelbe unter freund 
lichen Worten bis auf den leiten Heller. 

Meifter Niklaus hatte fi) aber gewaltig umzuthun, mußte 
öfters das Leben wagen und manchen Mezgergang machen, um 
zu feinem Reichtum zu gelangen. Er wär ebenjo unermüdlich 
als jpeculativ und jparjam; er benußte feine Zeit auf's Beſte, und 
jaß nicht jo häufig in der Kanthe, wie andere junge Männer, 
ſonſt würde ihm's jchwerlic, jo wohl geworben fein, dieſes Wirthe- 
haus an fich faufen zu können. 

Kam em Fremder nah Grezingen und fragte verwun— 
dert, wen das und jenes jchöne jteinerne Haus, das und jenes 
stolze Gefpann von Rappen oder Füchſen gehöre, jo hieß es: 


- 
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„Wem fonft, als dem Kanthenwirth! So einer fommt nicht 
bald wieder in's Dorf.” Das z0g den Fremdling an, er ſprach 
bei Nidda ein, Iernte einen gewandten, freundlichen Wirth und 
eine treffliche Wirthichaft kennen, rühmte fie andermärts und 
führte ihr neue Gäſte zu. Sp wurde der reihe Mann meit 
umber befannt und feine Stube nimmer leer. Denn obgleich er 
Grezinger ausſchenkte, jo war's doch kein Kräßer. 

Mancher Bürger, welcher früher den Mezgerfnecht weder 
eines „grüß' euch Gott”, noch eines „dank' euch Gott“ (wie's 
bet ven Grezingern der Brauch tit, die gerne jo viel als mög: 
lich dem lieben Gott überlajjen) gewürdiget, und den jungen 
Meifter in spießbürgerlihem Dünkel faum über die Achjel an- 
gefehen, der 309 feine Mütze jest voller Mefpect vor dem. Herr 
Kanthenwirth und geizte nach einem freundlichen Blicke 
von ihm, der's daran auch nicht Fehlen ließ. 

Keiner von den legten aber, welche ihm ihre freie Achtung 
erwieſen, war fein guter Fürſt. Die Hofleute erjchöpften fich 
über die Liberalität des Grezinger Kröfus und Friderich 
Magnus fand an demjelben einen Mann, den er brauchen 
fonnte. Auh Karl Wilhelm, fein Sohn und Nachfolger, 
beehrte ihm öfters mit Befuchen, und unter den marfgräflichen 
Amtleuten ſchätzte ihn Vaſold von Durlach bejonders hoch. 

Noch unter dem alten Markgrafen zeigte fih Nidda für 
die fürftliche Gunft auch in fait fürftlicher Weiſe erfenntlich. 
Friderih Magnus hatte fein Kontingent zur Reichsarmee zu 
ftellen, was bei den erjchöpften Mitteln des Landes eine ſchwere 
Aufgabe war. Dieſe Verlegenheit erwecte in unferm Kanthen— 
wirth den Gedanken, mit jeinem Gelde eine Kompagnie an- 
zumwerben und fie dem Fürſten zum Gejchenke zu machen. Und 
wie gedacht, fo gethan. 

In größter Stille wurden die Vorbereitungen gemacht. 
Nidda’s blanfe Thaler beflügelten deſſen dienjtbare Geijter und 
in kurzer Zeit jtunden 120 Mann bereit, welche er mit Ober- 
und Untergewehr, mit Fahne und Muſik verfah und jelber ein- 
üben half. Wie Leicht ift’8 den reihen Leuten, etwas Gutes 
und Schönes auszuführen! 
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Wie nun alles fertig war, ließ Nidda den Markgrafen 
zu einem Feſte laden. Derjelbe erjchien und in gemüthlichter 
Munterfeit jaß die Gejellichaft im Kanthenjaale Da er 
tönte plöglid) Trompetengejchmetter. Begierig horchten alle Gäjte 
auf und jprangen an die Fenſter, als der Wirth feinen Fürſten 
auf den Balkon führte. Denn fiehe da — eine Örenadier: 
Kompagnie mit Elingendem Spiel und fliegender Fahne mar: 
ichierte in jchönjter Ordnung vor das Haus! 

Das Heine Corps macht Front und präfentiert; Nidda 
aber läßt die Muſik jchweigen und bittet den Markgrafen in 
furzer Anrede, diefe Mannſchaft als ein Zeichen jeiner Dankbar— 
keit und Verehrung, von ihm gnädigjt anzunehmen. Der Fürit 
jteht ebenjo gerührt als überrajcht, während die Grenadiere „ES 
lebe Friderich Magnus“ rufen und das herbeigejtrömte Volk 
ein freudiges „Es lebe der Nidda” dazu erjchallen läßt, was 
die Trompeter mit einem jchmetternden Qujch begleiten. 

Dieje in ihrer Art wirflih einzige Handlung verdiente 
eine fürjtliche Belohnung. Es eilte ein Bote von Durlach nad 
Wien am’s Faiferliche Hoflager. Auch dort wuRte man die 
deutjche That zu ſchätzen, und bald überbrachte der Eourrier 
einen Adelsbrief für den Kanthenwirth mit der Ernennung 
zum Ffatjerlichen Hauptmann in badiſchen Dienjten. 

Nidda nahm diefe unerwartete Standeserhöhung dankbar 
an, un feinen Herrn nicht zu. betrüben, bat fich aber die Gnade 
aus, in feiner alten Einfachheit verbleiben und nicht bei Hofe 
erjcheinen zu müßen. Der neue Rang brachte nicht die geringite 
AUenderung in jeine Lebens: und Handlungsweife, und jeine 
Mitbürger fagten ihm auch nicht „Herr Baron“ oder „gnädiger 
Herr”, jondern wie bisher am liebſten „Gevatter Kanthen- 
wirth”. In fein Wappen wählte der neue Edelmann aud 
fein vornehmes Bild, jondern das eines Ochjen und etlichen 
Adergefchirres, und über fein Hofthor ſetzte er die bejcheidene 
Inſchrift: 


Wer Armuth wohl behauſen kann, 
Den halt ich für ein'n weiſen Mann. 
Dem Herzen Armuth Friede gibt, 
Und Reichthum große Sorge liebt. 
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Der Zufluß von Gäſten machte eine Erweiterung der Kanthe 
nöthig, daher baute ihr Eigentümer nach Zeit und Gelegenheit 
immer ein Stück weiter daran. Auch gab er dem Garten da= _ 
bei die Einrichtung einer engliichen Anlage, zu deren Spring 
brunnen das Waſſer in bleiernen Röhren vom Thurmberge her: 
geleitet war. Außerdem erbaute Nidda noch etliche Häuſer zu 
Grezingen und jelbft in Durlach eines, um dort ein beque: 
mes Abjteigequartier zu haben. 

An einem jchönen Maitage 4722 jap Nidda mit dem 
-Obervogte Bajold im Pavillon feines Gartens und ſchmauchte 
ein Pfeiflein in behaglihem Genuffe des wicherfehrenden Früh: 
lings. Da traf ihn plößlich der Schlag, er ſank beſinnungslos 
in die Arme des Freundes und erwachte nicht wieder. 

Nidda war finderlos; da derjelbe aber den größten Theil 
jeines Vermögens zu Bauten, Berbefferungen und chriſtlichen 
Merken ‚verwendet hatte, jo hinterließ er den einjtigen lachenden 
Erben wenig baares Geld. Seine Wittwe, eine mwadere Frau, 
lebte beſcheiden und wohlthätig gegen die Armen noch einige Jahre 
und ehrte das Andenken ihres jeligen Gemahls durch eine milde 
Stiftung in der Kirche des Ortes. 


Aus dem Bisherigen können wir uns ein ungefähres Bild 
von dem Entwiclungsgange der alten Grezinger Dorf: 
gemeine entwerfen, deſſen Hauptzüge etwa in Folgendem ge: 
geben jein mögen. 

Ein großes Prädium oder Landgut am Eingange des 
Pfinzihales, welches theils unmittelbar vom herrſchaftlichen Hof— 
maier, theils von einzelnen Lehenhubern bebaut wurde, 
‚gelangt in ſehr früher Zeit an das Stift Weißenburg, 
kommt jofort als ftiftisches Lehen an die Grafen von Grezin- 
gent*) und verwandelt ſich allmälig, durch Zerſtückelung ‚des 


14) Nämlih unter Dtto IM (973 bie 983) an den uf und pfinzgauifchen 
Strafen Konrad von Kalw, deſſen Nachfolger Graf Albrecht war, von 
welchem die Grafen von Grezingen abgeleitet werden, 


il 


_ 1U— 


Salgutes in weitere, Huben- oder Bauerngüter und durch neue 
Anfiedler, in eme Dorf: und Pfarrgemeinde mit jchönem - 
Acker- und Rebenbau und einer ausgedehnten Almende von 
Watd- und Waldboden. 

Diefes aufblühende Dorf, worin ftattlihe Hofgüter der 
Klöfter Gottesau und Herren Alb dem yemeinen Manne 
das Borbild einer umfangreichen ſyſtematiſchen Wirthichaft ge— 
währen, gelangt um's Jahr 1270 an die Markgrafen von Ba— 
"den, welde im 16ten Jahrhundert vie Klofterhöfe einziehen, vie 
Reformation im Orte einführen, der Gemeinde einige be- 
deutende Rechte und Beſitzungen käuflich abtreten, die Ver— 
‘waltung nad dem Zeitgeiſte regeln und dadurch die Ortsver— 
hältnifje erſprießlich vereinfachen. | 

Am. 3Ojährigen und orleans’schen Kriege aber jehmilzt vie 
Einwohnerſchaft auf wenige Familien zujammen. Es ſiedelt 
ſich hierauf viel fremdes Volk im Orte an und ergänzt vie 
Gemeinde wieder, welche auch ihre Judenſchaft wieder im 
Wachſen ſieht, und übrigens die Folgen der langen Kriegszeit 
durch ärmliche Verhältniffe, wie durch verwilderte und leicht— 
fertige Sitten noch lange verräth. 

Hiermit endigt das alte Grezingen und das neue begimmt 
mit den Verſuchen, der verfommenen Gemeinde jittlich und land— 
wirthchaftlich wieder aufzuhelfen. Diefe Periode, welche bis 
in die neuere Zeit herein gedauert hat, tft von bejonderem In— 
terefje umd verdiente wohl eine eingehende Darftellung; bier 
natürlich, gleihjam im Vorbeigehen, Fann diejelbe nur iq ihren . 
Hauptzügen gejchildert werden. 

Beinahe die Hälfte der Grezinger Gemarkung bejtund aus- 
Miefen und Waidpläßen, zunächſt beim Dorfe, bejonders aber 
unterhalb des Durlacher Bannes im Brudgelände des Gieß— 
baches, des Baindgrabens und der Pfinz. In früherer Zeit hatte 
man dieſes weite, Gelände durch Abzugsgräben, Brücken und ver: 
gleichen in gutem Stande erhalten; während des dreißigjäh— 
tigen und der folgenden Kriege jedoch gerieth e8 in jolche Ver: 
wahrlojung, daß jein für die Gemeinde nur noch ein ge— 
ringer war, 
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Das Waſſer des Werrenhäusleinstd) drang beſtändig 
in den Bruch und machte denielben beinahe zu lauter Sumpf 
und Moraft, welcher nichts als ein mannshohes Blotter- 
grast6) fortkommen ließ, das alte Holz erjtickte, wie den Nach— 
wuchs des jungen und dejjen Bejamung hinderte. Die Gemeinde 
verlor dadurch einen Bezirk von wenigjtens 200 Morgen; denn 
die Blotterplatte betrug 150 Morgen und die Sceplatte 
war ebenfalls ein großes Stüd, wo fi Rohrdommeln und an- 
dere trübjelige Vögel umbertrieben, 

Auf Befehl des Markgrafen Karl Wilhelm wurde nun 
1719 diejes Waffer eingedämmt und das Bruchland dadurd) jo 
troden gelegt, daß „auf dem großen Dijtricte innerhalb des 
Waldes ein jhönes Gras und außerhalb vefjelben ein gutes 
Blotter gewachjen.” Das leßtere benugten die Grezinger theile 
zum Sträuen, theils verkauften jie es, den Wagen voll zu 12 
Kreuzern, an ihre Nachbarır. 

Deſſen ungeachtet aber jahen diejelben nicht gerne, daß man 
„ihr Bruchland in gute Wiejen verwandle, jondern wollten e8 
als allgemeinen Waideplatz benügen. Ja, fie zündeten das 
Blottergras an und verjtopften die Abzugsgräben. So böswillig 
widerjegten fich die verblendeten Leute der Verbeſſerung ihrer 
Güter auf der jchönen Gemarkung.” 

Zu den üblen Folgen diejer Widerfpännigfeit der Grezinger 
gegen die von oben angeregte und betriebene Berbefjerung kamen 


15) Es wird gewöhnlihd „Werren-Häuslein“ gefchrieben, was an den 
Bad: und Flußnamen „Werra“ erinnert, wie das Waſſer, weldhes aus 
dem Einſchnitte zwijchen dem Gertenberg und der alten Steige gegen bie 
Straße herabfällt, gebeißen baben fonnte. In den Akten leſe ich aber: 
„Diefe Quelle, unter welcher befanntlich noch Nubdera von den alten Weber: 
gebäuden jtehen, Ligt hoch und fällt von dort berunter unmittelbar in den 
Bruch, formiert einen Kleinen Bad, welcher in die Gieß ziebt und bie 
Gränze zwilhen Durlad und Pfalz, oder zwifchen der Grözinger und 
Meingarter Gemarkung bildet.“ 

16) Blotter (audy Blutter, Plader) beißt Schlamm, lutum, stercor. 
Das „Blottergras” ift ein in Sümpfen und fchlammigen Bächen oder Grä— 
ben wucherndes hobes Gras mit langen und breiten Blättern. 
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in den 30er und 40er Jahren mehrere Mikärnten und Mißherbite, 
welche unter ihnen eine ſolche Armuth verurjachten, daß viele 
Bürger es nicht mehr vermochten, der Herrſchaft die- jchuldigen 
Abgaben zu entrichten, daher mit denjelben beinahe immer in 
fortgeichlepptem Rüdftande blieben.” 

Diejer traurige Zuftand der Gemeinde Grezingen?”), 
welcher in der ganzen Nachbarichaft unter den Leuten zum Ge: 
vede und Gefpötte geworden, veranlafte endlich den Oberamt- 
mann Poſſelt zu Durladh 1°), ſich mit der Wiederheritellung 
des MWohlitandes in dem großen, jo nahe bei der marfgräflichen 
Mefidenz gelegenen Drte befonders zu bejchäftigen. 

Der ewig ruhmwürdige Eifer, womit der neug Landesfürft 
Karl Friderih und feine Räthe überall in der Markgraf: 
ichaft die Agricultur zu fördern und zu verbeffern juchten??), 
war für Viele ein wirffamer Sporn, in diefer jo wichtigen 
Sache das Ihrige möglichft beizutragen. Allein, wie e8 in 
jolhen Fällen zu gehen pflegt, man machte gleich zu viele, zu 
weit gehende und nicht veiflich genug überlegte Pläne Der 
Landmann befam Gelegenheit, manchen unpractijchen Vorſchlag 
mit jpöttiichem Lächeln zu erwidern; er wurde jtußig und miß— 


17) Aften darüber und über die früheren Verſuche dev Verbefjerung 
des G. Landbaues von 1719, 1720, 1748 bis 1750. 

18) Philipp Daniel P. der Soon des 1715 aus Türchau in der 
Lauſitz als Stadtvicar nah Durlach gefommenen und dort 1768 als Kir: 
henrath verftorbenen Gottfried Poſſelt, und der Vater des berühmten 
Publiciften Dr. Ernft Ludwig P. Ueber 40 Jahre lang war er Juftiz- 
beamter in Durlach und erhielt den Character eines Gebeimenbofratbs. 

19) Der Feldbau wurde als die Hauptquelle des Neichtums im Lande 
betrachtet; daher erließ der Vlarfgraf eine Neibe von Verordnungen und 
traf mehrfache Anftalten, um ibn möglichjt zu befördern. Diefelben be: 
zwedten zunächſt die Verbreitung und Verbeſſerung des Kartoffel-, Krapp: 
und Wälſchkornbaues, des Flachs-, Hanf: und Rebenbaues, der Obft: und 
Seidenzudt; jodann aber als allgemeinere Maßregel hauptſächlich die Be: 
ihränfung der Brüche und der Waidgänge, und in Folge deſſen (zu 
reihlicherer Düngergewinnung) die Vermehrung des Viehſtandes umd Ein: 
führung der Stallfütterung, daher die Hebung des Wiefen-, Klee: und 
Esparbaues. 

Barenia, U, 9 
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trauifch gegen die Verbeſſerer von oben herab und erfchwerte 
ihnen ihre redlich gemeinte Arbeit auf jegliche, Weiſe. 

So ergieng 8 eben auch dem Durlacher Amtsworjtande. Auf 
fein eifriges Betreiben wurde 1762 über die Grezinger Gemar- 
fung ein ausführliches Lagerbuc in 8 Foliobänden mit vielen 
geometrijchen Planen angefertigt, wurde feit 1763 die Trüb- 
wäjjerung. in das Grezinger Bruchland zu bringen verjucht, 
wurde die Erfihung des Dammes gegen Weingarten bejchlojien 
und nit der Verwandlung eines Theils der Waidepläße in gutes 
MWiejenland der Anfang gemadt. 

Hierauf veranftaltete Poſſelt, durch den Beifall des Mark— 
grafen ermuntert, die Umdrehung eines weiteren Theiles der 
Roß- und Kuhwaide zu Aderfeld, in der Hoffnung, eine dritte 


Zelge zu Stande zu bringen, „da die Grezinger nur den Zwei- 


felderbau trieben und neben ihren vielen Weingärten und großen 
Maiden unverhältnigmäßig geringes Ackerfeld beſäßen. In Folge 


diefes Mipverhältnifjes jeien die meiften Grezinger Bauern arme 


Leute, welche kaum drei Monate des Jahres eigen Brot hätten, 
und wenn der Wein etlichemal hintereinander nicht gerathe, ban- 
ferut und zu Bettlern werden müßten,“ 

Daher juchte derjelbe auch die Befiger der geringeren, dem 
Froſte öfters ausgejegten Weingärten zu bewegen, jolche aus: 
zuftocen und zu Ackerfeld anzulegen. „Hiedurch würde Grezin- 
gen mit denen Anlagen auf der Roß- und Kuhwaide gegen 200 
Morgen neuen Aderfeldes gewinnen.” 

Zu gleicher Zeit aber ſuchte Poſſelt auch den fittlichen 
Zujtand der Gemeinde zu verbefjern, und er konnte nach längerer 
Zeit mit Befriedigung jagen: „Unter vielen Hinderniffen habe 
ic, jtets die Wohlfahrt der Grezinger erftrebt und es dahin ges 
bracht, daß fih ihr moraliiher Character ziemlich gebej- 
jert hat, daß fie Feine jo ſchlechten Haushälter, Teine jo jtarfen 
Säufer und Verfchwender mehr find.“ Hiezu war der günjtige 
Umitand gekommen, daß das fürftliche Eonfiftorium einen zwei: 
ten Lehrer an ber Grezinger Schule angeftellt. 

Weit ſchwieriger jedoch als die fittliche Verbefjerung, gieng 
es mit der landwirthſchaftlichen. Dieſelbe war „mit jo 


UT 
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vielem Widerfpruche der-unruhigen Gemeinde begleitet, daß bie 
ganze Anstalt, ungeachtet der anjehnlichen Nevenue, welche fie 
bereitd daraus gezogen, wieder gehemmt wurde.” 

Indeſſen ließ der zähe Mann feineswegs ab von, jeinem 
Plane?20). Er machte, in Berbindung mit dem Oberforjtamt 
Karlsruhe, im Sommer 1770 eine ausführlide Eingabe an 
den Markgrafen, worin vorgejchlagen war, daß die Einwohner 
von Grezingen, um in beffere Nahrungsverhälfnifje zu gelangen, 
ermuntert werden möchten, einige ſchlechten Weinberge in Ader- 
feld zu verwandeln; jodann, ihre Aecker in drei Zelgen zu 
bauen und zur dritten Zelge einen Theil der Kuh: und Roß— 
waide zu bejtimmen; wie endlich, den Klee- und den Esparbau 
mehr zu betreiben. 

Damals umfaßte die Gemarkung der Grezinger im Gan— 
zen 3526 Morgen Landes, wovon 1663 das Almendgut bil: 
deten, während das übrige (außer den Hofraiten, Gärten und 
dergleichen) in 1037 Morgen Aeder, 485 Morgen Wiejen und 
222 Morgen Neben beitund. Die Aecker bejäeten fie in zwei 
Zelgen mit Sommer: und Wintergewächlen und zogen daraus 
jährlich etwa 1460 Mealter an glatter Frucht (Weizen und Rog— 
gen) und 1050 Malter an Gerjte. Hievon gieng aber an 
zehnten, an Gilt-, Landacht: und Scatfrüchten ſoviel ab, daß 
ihnen zu ihrem Bedarfe für einen Jahrgang nur noch 1700 
Malter Getraides verblieben. 

Nun zählte Grezingen nad) der 1769er Bevölferungs- 
tabelle, ohne feine Juden, gegen 1050 Seelen, zu deren Unter: 
halt allein bei 2100 Malter an Brotfrüchten nöthig waren. 
Wenn aber aud) die Gerfte zum Verbaden gebraucht worden wäre, 
jo hätten die. Grezinger dennoch nicht Früchte genug gebaut, 
um fich zu ernähren, und was biejelben aus ihren Grundbirnen 
and Erbjen, ihrem Wäljchkorn, Mohn und Hanfe erlösten, be: 

lief jich höchitens auf die Summe von 3850 Gulden, welde zum 
Anfaufe der mangelnden Brotfrucht lange nicht hinreichte, 
20) Das Bisherige iſt aus den Aften über die Verbeflerungsverfuce 
wu G. von 1763 bis 1775 entnommen. 
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Sie mußten alſo auch vom Erlöſe ihres Weinerwachſes, 
welcher jährlich ungefähr 2000 Omen ausmachte und nach Abzug 
des Zehent- und Kelterweines etwa 8 bis 9000 Gulden eintrug, 
noch einen Theil an das nöthige Quantum der Broffrüchte ver— 
wenden. Es verblieb den Grezingern im Ganzen aljo nodı 
eine Summe von 7 bis 8000 Gulden, womit fie al ihren 
außer der Leibesnahrung in Betracht kommenden Lebens» und 
Gewerbsbedarf, nebft den Schuldzinjen und herrichaftlichen 
Geldſteuern, bejtreiten jollten! 

Dieſe Poſten betrugen fir 1050 Seelen wenigjtens die 
Summe von 9 bis 10,000 Gulden des Jahres, wonach fich zu 
Grezingen ein Soll ergab, gegen welches das Haben um 
41500 bis 2000 Gulden aljährlih im NRüdjtande blieb. Die 
Bürger mußten daher immer tiefer in Schulden gerathen und 
ökonomiſch immer- trauriger verfommen. 

Die Haupturjache diejer mißlichen Berhältntfje hatte Poſſelt 
in dem Umſtande gejehen, daß die Grezinger zu wenig Ader- 
land bejaßen, und darum jene drei Vorſchläge gethan. 
Wollte aber die Gemeinde kaum etwas davon willen, jo fanden 
auch unbetheiligte Sachkenner diejelbden dem wahren Bebürfnifie 
zunächſt wenig entjprechend. Namentlich beleuchtete fie von dieſem 
Standpunkte der Kammerratd Schlettwein in einem gründ: 
lichen Gutachten an das fürjtliche Geheimrathscollegtum 21). 

Er meinte, „mit einer ſolchen Vermehrung der Getraide: 
äcker jollte man zu Grezingen nicht helfen, und noch weniger den 
Anfang der Verbefferung machen wollen. Der Anbau des Fut— 
ters müße der erjte Schritt im derjelben jein; alsdann könne 
man die Waidpläße verinindern, ohne dem Viehſtande zu ſchaden, 
die Stallfütterung einführen und die Aecker ohne Hinderniß 
vermehren.” 


21) Da das Cameral- Gutachten dort (aus wohlerflärlihen Gründen) 
liegen biieb, jo veröffentlichte er dasjelbe in feinem „Archiv für den Men: 
hen und Bürger. Leipzig 1780%, 8.1, ©. 200. Schlettwein ſtammte 
aus den Weimarifhen und war magister legens zu Jena, als er zum 
Kammerraib nah Karlsruhe berufen wurde. Er trat aber bald wieder aus 
dem babdijchen Staatsdienjte und lebte als Privatgranın. 
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Dabei wurde nachgewiejen, daß die Grezinger, wenn fie 
ihre Heer und Weinberge erforderlih büngen wollten, ihre 
580 Stücke Viehes, weil auf der Waide zu viel Dung verloren 
gebe, im Stalfe füttern und zur Sträuung wenigitens 60 bis 
70,000 Bunde Strohes jährlich verwenden müßten, während 
fie doch nicht einmal die Hälfte hiervon aufbrächten. 

„Die Menge der Bevölkerung zu Grezingen ſei gegen 
den Ertrag der Felder und Weingärten viel zu groß, indem auf 
eine Familie von 5 Perſonen nicht einmal 5 Morgen Acer und 
2 Morgen Rebengeländes kämen. Wenn man aber bei den 
Dörfern das Verhältniß zwifchen ihrer Bevölkerung und 
ihrem Bodenerträgnifje nicht genugjam beberzige, jo werde manche 
Gemeinde, ähnlich wie die grezingijche, eine Menge unthätiger 
Hände elend ernähren müßen.“ 

„Daher jchlage er weiter vor, daR zu Grezingen längere 
Zeit fein Fremder aufgenommen, das frühe Heirathen unter: 
jagt, das Auswandern nicht verhindert und das Erlernen 
von Handwerfen möglichit begünjtigt werde. Und endlich 
müßte auch eine angemeffene Drdnung im Erheben der herr: 
ſchaftlichen Abgaben eingeführt werden, indem bei dem bisherigen 
unnatürlichen Syſteme eine wahre Verbeſſerung der Landwirth— 
ſchaft praktiſch unmöglich ſei.“ 

Der Erfolg dieſer verſchiedenen Vorſchläge war nicht ſo— 
bald ein günſtiger. Sie fanden ihre Schwierigkeiten da und dort. 
Doch hatte man im Jahre 1775 auf der „bisher ſterilen Kuh— 
und Roßwaide bereits ſoviel neue Aecker angelegt, daß davon 
15,000 Dinkelgarben erhoben und für das Heu- und Oemdgras 
von den neuen Wieſen über 250 Gulden erlöst wurden.“ 
Auch baute man auf diefen Neubrüchen verſchiedentlich Krapp, 
Hanf und Wälſchkorn 22). 

Poſſelt erhielt eine öffentliche Belobung 23), aber Schlett: 
wein behielt vecht; es fehlte den Grezingern immer noch am 


22) Zum Krappbau ermunterte die feit 1753 zu Durlach beftehende 
Krappfabrif, welche fpäter nah Grezingen Fam. 

23) „Da der Ertrag derer auf der bisherigen ſterilen Kuh- und Roß— 

waide zu Grözingen angeblümten Novaläder ein Beweis von der Sorg— 
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nöthigen Dunge, ſie mußten alles Mögliche zuſammenſuchen, 
um denſelben zu gewinnen, und hier fam.ihnen das Blotter— 
gras aus ihrem großen Bruche als Winterfträufel ſehr gut 
zu ftatten, bis der herrichaftliche Jäger Holz, ihr „unartiger 
Miderfacher*, fie in dieſem Vortheil böswillig verkürzte. 

Indeſſen wollte die jeit 1774 neu in Angriff genommene 
Trübwäſſerung aud, feinen viel befjeren Erfolg gewinnen, 
Man hatte an der Gieß zwei Wehren mit Dohlgräben ange: 
legt, durch welche das ſchlammige Wafler in den Bruch drang 
und das hellgewordene wieder, ablief. Dergeftalt Tagerte ſich 
alljährlich ein Schlamm von mehreren Zollen auf dem Bruch: 
lande ab, deſſen Schichten dasjelbe jchon ziemlich erhöhten. Zur 
Austrodnung der tieferen Stellen war en Schöpfwerf be- 
ſchloſſen; dasſelbe unterblich jedoch, und viele Grezinger fuhren 
fort, gegen dieſe“ BVerbefferungsplane ihre ererbte Abneigung 
zu zeigen. Sie Fonnten ſich mit dem Gedanken, daß ihr alt: 
hergebrachtes großes Waidebereich dem neumodifchen Acerbaue 
geopfert werde, nicht befreunden, namentlich die Pferdebefiger 
nicht, welche jih am hartnäcigften gegen die Beichränfung ihrer 
großen Roßwaide bewieſen. 

Das weitſchichtige Waidgelände verleitete die kleineren Bauern 
gewöhnlich, „ſich mit Vieh zu überladen, welches meiſtens 
erborgt und von geringer Beſchaffenheit war, wodurch ſie ſich 
ruinierten und ihre Mitbürger beeinträchtigten.“ Mancher Be— 
ſitzer von nur dritthalb Morgen Acker- und Rebenlandes hielt 
„zwei Schindmären“, die er während der langen Winterszeit 
faum zu füttern vermochte. 

Aus diefen Nachrichten erjchen wir, daR die wohlgemeinten 
Verbeſſerungen der grezingiichen Landwirthſchaft höchit Tang- 
fan gediehen. Noch im Anfang der 80er Jahre war Vieles von 
dem Bezweckten nicht, ausgeführt und manches früher gedeihlich 
Begonnene damals wieder in's Stocken gerathen. 


falt des Oberamts ift, womit e8 das berrjchaftliche und Kommune - An: 
terefie zu befördern fich befleikiget, fo wird demfelben bierdurd das dies— 
jeitige Wohlgefallen und die Genehmigung der guten Abjichten zu er: 
fennen gegeben.” Hofraths-Protokohl vom Tten October 1775. 


- 
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So hatten auch die drei Vich- und Krämermärkte, 
welche man 1773 zu Grezingen unter anlodenden Begünftigungen 
zum Truße gegen die benachbarten Pfälzer 2?) eingerichtet, all: 
jährlich mehr nachgelaffen. Seit dem Beginne der 90er Jahre 
aber „geriethen diejelben bergeftalten in Abnahme, daß gar Fein 
Vieh mehr, und von den Krämern ganz wenige fehr unbe: 
deutende zu Marfte kamen.” 

Denn die Faufluftigen Nachbarn giengen lieber auf die Karls— 
ruher, Durlacher und Weingarter Jahrmärkte. Die Gemeinde 
Grezingen hatte darum nur Koften und Schaden von ihren 
Märkten, welche „blo8 wegen des Tanzens und Scwelgens von 
üppigen Leuten der ärmeren Volksklaſſe“ bejucht wurden. | 

Die Grezinger Vorgeſetzten kamen daher 1794 um Abftel 
lung „dieſer unnügen Märkte“ beim Oberamte ein, welches 
ihre Vorſtellung als vollfommen begründef ad Serenissimum 
gelangen Tieß, nad deſſen Rejolution die erbetene Aufhebung 
auch wirflich erfolgte 25). 

Dergejtalt giengen zu Grezingen die meiften Neuerungen 
ein und die Nahrungszweige der Gemeinde „blieben ziemlich auf 
die altherfömmlichen beſchränkt. Daher hatte der Wohlſtand 
dafelbft, trug dem niddaischen Beiſpiele und den poſſelt'ſchen 
Betrebungen, mur wenig zugenommen. Die Grezinger be 


24) Die Begründung diefes Marktes giebt einen Blick in die bamaligen 
„freundnachbarlichen“ Verhältniſſe der deutſchen Reichsfürſten zu ein: 
ander. „Das Oberamt Bretten, nach den dermaligen Principiis des fur: 
pfälziſchen Hofes, ſuchet den Handel der Nachbaren auf alle Art zu 
hindern und zu ſperren. Es ſchränket ſogar die überall herkömmlichen Jahr— 
märktsfreiheiten auch bei den einfachen Profeſſionen, als Schuhmachern, 
Strumpfwebern und dergleichen, dermaßen ein, daß die Nachbaren zwar ihr 
Geld in die Pfalz tragen, aber nichts darin löſen ſollen. Die Pfälzer gehen 
darin jo weit, daß fie die Nachbaren von ihren Verboten nicht einmal aver- 


- tieren, ſondern jelbige mit Koften auf ihre Märkte fahren laffen, aber ibnen 


alsdann das Auslegen verbieten und fie mit Spott und Schaben vom 
Markte verweilen. Diefem Verfahren fünnte am beften dadurch begegnet 
werden, wenn man etliche Tage vor den Märkten der kurpfälziſchen Gränz— 
orte in dieffeitigen Drten folde abhalten würde“ Vorſchlag des 
D.:Amts Durlach vom Iten Derember 1773. 
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faßen zwar eine „Silbergrube” in ihrer Gemarkung 26), aber 
ihre Bergwerke beftunden in bloßen Steinbrücden! 

Indeſſen hatten diefe von jeher eim jchönes Erträgniß ge- 
liefert, und liefern e8 gegenwärtig noch in bedeutenderem Grabe. 
Schon feit alter Zeit waren biefelben im Betriebe.und um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts begann man, „jchlechte vier- 
theilige Weinberge, welche wegen zu vieler. Feljen, oder wegen 
zu großer Nähe am Dorf, wo fie eine wahre Hühnerwaide ab- 
gaben, in Steinbrüche zu verwandeln.“ Die bejjer gelegenen davon 
wurden alddann ſpäter zugeworfen und wieder zu Weingärten 
gemacht?”), was noch in neuejter Zeit geſchah. 

Mer übrigens zu Grezingen damals am beiten gebieh, das 
waren wohl die dortigen Juden. Diejelben hatten fich feit 
dem Anfange des 18ten Jahrhunderts bi8 auf zwölf Jami- 
lien vermehrt und wußten diefen Segen vielfach geltend. zu 
machen. Namentlich erfauften fie 1787 mit. landesherrrlicher Ge- 
nehmigung einen Hausplab im Orte, um eine Synagoge zu 
erbauen. Diefer Bau wurde auch wirklich ausgeführt und ift 
heute noch in jeinem Mefen. 

Als die neuen Franzoſenkriege hereinbrachen , fand bie 
Grezinger Judenjchaft, bei allem Drude und Schaden, welcher 
damals auch „unfere Leute” traf, dennoch Wege genug, fich zu 
vermehren und zu bereichern, und gegenwärtig (mo Durladı 
gar Feine Juden mehr hat) zählt biejelbe iiber 130 Seelen, wor: 
unter einige Familien für ſehr wohlhabend gelten. 

Bei dem franzöfiichen Einfalle von 1796 Hatte Grezingen 
das Unglüd, eine jtarfe Abtheilung unregelmäßiger Mann: 
haft in’s Drt zu befommen 28). Dieſe verwilderten Leute 


25) Akten über ‘die Gr. Märkte von 1773 bis 1794. 

26) Bei den Steinbrüchen an ber Landftraße nah Berabauien. 
Wahrſcheinlich kommt diefer Namen von dem Kagenfilber des Glimmer: 
fandes. Akten über den G. Landbau von 1770 bis 1784. 

27) Alten über die Gr. Steinbrüche von 1654 bis 1787. 

28) Nach ihrem Rhein: Üebergange in der Nacht des 23ſten Juni (bei 
Kehl, Meißenbeim und Diersheim ) und nad der Schlacht bei Malſch (am 
Ien Juli) überzogen die Kranzofen aud die badifchen Lande und wirth— 
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bekümmerten ſich wenig um die „badiſche Neutralität“ und mach— 
ten große Forderungen, beſonders an Wein, weil ſie wußten, 
daß daſelbſt viel ſolcher wachſe. Es mußte „ein enormes 
Quantum requiriert werden“, ſo daß die Summen, welche die 
Gemeinde-Kaſſe an die einzelnen Bürger dafür zu bezahlen hatte, 
fih auf nicht weniger als 10,000 Gulden belief. 

Wie aber alles Schlimme auch wieder fein Gutes hat, jo 
zeigten fih die Franzoſen für dieſe reichliche Weinbejcheerung 
dadurch erfenntlih, daß fie bei ihrem Plünderungsgeichäfte die 
Grezinger weniger hart mitnahmen, als andere Drte des 
Dberamtes. Denn während fi der Schaden zu Au auf 16,900 
und zu Wolfhartsweiler auf 10,500 Gulden belief, berech— 
nete der viermal größere Flecken Grezingen den jeinigen nur zu 
17,300 Gulven 2°). 

Die Lange Kriegszeit von 1796 bis 1815 war begreiflicd, 
den landwirthichaftlichen Verbefjefungen nicht günſtig. Was in 
Grezingen früher dafür gejchehen, geriet) während diejer Jahre 
beinahe wieder völlig in Abgang. Die auf der Kuh: und Roß— 
waide angelegten Aecker haben nichts, al8 einen leeren Namen 
hinterlaſſen 9%), und nur die Wiefenverbejjerung hatte eini- 
gen nachhaltigeren Erfolg. 

Wenn man die Grezinger Gemarfung, wie jelbige 
auf unferer topographiichen Karte von 1840 dargeftellt ift, mit 
dem Plane des Lagerbuches von 1762 vergleicht, jo ergibt jich 
zwifchen beiden (80 Jahre auseinander Tiegenden) Aufnahmen 
eine Mebereinftimmung, welche das Verhältnig von Acker-, 
Reben:, Wiejen- und Watdgelände ungefähr als das gleiche er- 
jcheinen läßt. Der einzige Unterjchted rührt von dem Umſtande 
ber, daß in neuerer Zeit mehr Wald angelegt worden. 

In unferen Tagen des „entjchiedenen Fortichritts nach al- 
len Seiten hin” dürfte die Greginger Landwirthſchaft ven 


ſchafteten darin, ungeachtet des Badener Friedens (vom 22jten Auguft) und 
der Gränzftöde mit ihrem „‚Territoire de Bade, pays neütre“, oft wenig 
ihlimmer als im Feindeslande. 

29) Akten über die Gr. Kriegsbeichwerden von 1796. 

30) Wiejen, welche jetzt noch „die Meder” heißen. 
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nüßlichen Nachweis Tiefern, wie gar mancherlei |. g. Fortichritte 
nur Beränderungen find, welche früher oder fpäter zu Nichte 
werden. Ein bejahrter Mann fagte mir: „Jene Neubruch-Aecker 
haben nicht wegen Borurtheilen der Leute, jondern wegen 
Lage und Boden wieder aufgehört.” 

Im Beginne diefes Jahrhunderts zählte Grezingen 1600 
Seelen und gegenwärtig beläuft fich jeine Bewohnerzahl auf beis 
nahe 2090 Seelen, worunter gegen 130 Iſraeliten find. Die 
Ortsbevölkerung bat aljo innerhalb des Zeitraumes von 
50 Jahren um beinahe 1500 Seelen zugenommen, was vielleicht 
ein bedenkliches Ergebniß ilt. 

Mas die Gemeinde an Grund und Boden, Gebäulich- 
feiten, Kapitalien und dergleichen befist, wird jeinem jegigen 
Werthe nah auf 310,963 Gulden angejchlagen, und da ihre 
Schulden die Summe von 3000 Gulden kaum überfteigen, 
jo erfreut fich diefelbe eines reinen Vermögens von 307,890 
Gulden. Indeſſen leidet fie noch immer an dem alten Uebel, 
daß ihre Ausgaben die Einnahmen überjteigen 9). 


Der Schienenweg durch das Pfinzthal hält fich meiften- 
theil8 zwilchen der Landſtraße und dem Thalwafler. Da nun 
die Straße häufig etwas höher liegt, jo gewährt fie dem Auge 
auch eine weitere und angenehmere Ueberſchau. Den flüchtigen 
Begriff, welchen ich auf der Eijenbahn von diefer Thalgegend 
gewonnen, vervollitändigte mir beim Rückwege nad) Grezingen 
eine gemählihe Wanderung. 

Die Landichaft des Pfinzthales zeigt alle Bildungen des 
zahmen Berg: und Hügelgeländes, welches den Gau zwijchen 
Durlach und Pforzheim characterifiert. In malerifcher Weiſe 
wechjeln die verjchiedenen Geftaltungen der Thalwände mit ein: 
ander ab. Denn bier bieten ſich zwei hervortretende Höhen 


— — 


31) Wenigſtens betrugen erſtere vor ſechs Jahren noch 10,163 und letz— 
tere nur 9321 Gulden. ©. Beiträge zur Statiſtik der innern Verwaltung 
des Großh, Baden IX, 58 und, X, 40. 
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die Stirne und dort jchmiegen fich fanfte Abhänge an breite 
Hintergründe; metjtens aber iſt auf den Streden, wo die eine 
Seite ftrenger anfteigende-waldige Böſchungen hat, die gegen: 
über liegende mehr oder weniger abgeflacht und mit Frucht— 
feldern bedeckt. 

Diejer Wechjel beginnt jchon zunächit hinter Grezingen, in— 
dem ſich der Rodberg ziemlich ſteil gegen Berghauſen erſtreckt, 
während die Thaljeite vom Thurm- bis zum Hopfenberg, 
an welcher die Straße binzieht, ein wellenförmiges Adergelände 
bildet. Dem Hopfenberge, an deſſen Fuß das alte Bergbau: 
fen ruht, gegenüber erhebt jich etwas weiter zurüd der Heu— 
Lenberg (795), deffen waldiger Scheitel von lauter angebauten 
breiten Hügelungen umgeben ift. 

Bon Sellingen an verengert fich das Thal und die Wald: 
höhen zu beiden Seiten werden bedeutender. Der „Heldenwald” 
zahlt 700 und fein vis-A-vis, der breite „Schrangenberg“, gegen 
860’ über der -Meeresfläche. Hier, bei Kleinſteinbach, wo 
fich der Geigers- und der Hänlisberg 695 und 784’ hoch gegen 
überftehen, und bis nadı Singen hinauf ift das Pfinzthal am 
engiten; dann aber gewinnt es plößlich den Character einer hoch— 
gelegenen ausgedehnten Hügellandichaft. 

Mitten in diejer heiteren, wohlbebauten, von fernen blauen 
Höhenzügen umgebenen Landjchaft liegt der Wilferdinger 
Bahnhof, weitlich vom Dorfe, welches fih (in einer 540 Fuß 
erhabenen Lage) neben der Pfinz an die flachen Ausläufer des 
„Staudig” lehnt. Bon hier ans ziehen Straßen und Wege in 
allen Richtungen — Über Mutſchelbach nach Ettlingen, über 
Nettingen nah Neuenbürg, über den Sperlingshof nad 
Pforzheim und über Bilfingen nad Bretten. 

Die Pfinzdörfer tragen alle das ſchwäbiſch-pfälziſche 
Gepräge. Ihre Häuſer fehren meistens den Giebel gegen dic 
Straße, aber viele liegen auch mit der Langſeite an derjelben 
und haben die Wohnung über dem Stalle. Man entdect allent- 
halben die Merkmale eines uralten Bejtandes und wird 
häufig an das Mittelalter erinnert, deſſen Spuren in dieſer Ge— 
gend freilich jehr bejcheidener Art find. 
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In der That gehören diefe Dörfer, wie ihr Vorort Grezin— 
gen, auch zu den Ältejten unferes Landes. So zunächſt Berg: 
baujen, wo ſchon unter Karl dem Großen drei Freimänner 
von ihren Weinbergen einige Stüde an das Klofter Lorid 
vermachten, und wofelbft auch das Stift Weißenburg etliche 
Güter beſaß2). Später gehörte diefer Ort zum Grundbefige 
der Grafen von Eberitein. 

Der Namen „Berghaufen“ iſt aber mobeenifiert: denn ur: 
Iprünglich, wie noch im 16ten Jahrhundert, hieß er Barkfhau: 
jen und beveutete eine Unterkunft für Schweine und ihren Hirten, 
ein pgreile3). Gerade jo entitand auc der Namen Schafhau— 
jen (Scafhus), welchen man in den alten lateiniſchen Urkunden 
mit ovile gegeben. 

Berghaujen hatte früher aud) jeine Burg und feinen Adel. 
Eritere war ein ſ. g. Waſſerhaus und lag in dem Riede vor dem 
Flecken; die Berghaufer Edelknechte (armigeri de Barchusen) 
aber jtammten von der eberjteinijchen Soldatenfamilie der Tri— 
gel her, welche zu Dewisheim, Sellingen und anderen Orten 
ſaß und den legten Abt von Gottesau (von 1509 bis 1529) 
zu ihren Abkömmlingen zählte3*). 

Ueber den niederen Adel unferes Mittelalters herrſcht großen: 
theil8 noch immer eine grundfaliche Anficht. Man jtellt fich jene 
Ritter und Junker gewöhnlih als Edelherren und Befiter 
von größeren oder Fleineren Stammbherrichaften vor, welche mit 
ihrer Familie auf der väterlichen Burg ein freies, frohes Leben 
geführt, wie die alten Dynajten der ottonischen und hoben: 
ftaufifchen Zeiten. Dazu fehlte ihnen aber gar Vieles, vor allem 


32) Vineas in Hohenberc apud Barchusen in Phunzingowe, 
und vineas in Barchuser marca, auch quidquid in Barchusen et 
Bretheim etc. Cod. Lauresh. Il, 277, 443 und Ill, 138. Ad Barc- 
husen mansi IV et dimidius. Zeuss, trad. Wizenburg. 271, 272, 300. 
Dumbeck, geogr. pagor. I, 275. 

33) Barf, porcus domesticus castratus; Borfzins, census Por- 
corum; Bärfel oder Ferfel, porcellus. Es jcheint alfo, daß Barf und 
porcus vom gleihen Stamme find. 

34) Feichtlin, Gottesauer Chron. &. 69, 97. 
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die Freiheit, denn fie waren von Geburt aus oder von Dienftes 
wegen allefammt hörige Leutes)! 

Die Fürften, Grafen und Freiherren, oder Biichöfe und 
Stiftsäbte, welchen diefe „Mannen* mit Schild und Speer als 
Befagung und Neisfolge dienten, vertheilten diefelben in ihre 
Städte und Sclöfjer, wo fie al8 verheiratete Soldaten 
meiſtens ein ſehr befchränttes und Heinliches Keben führten. Sol— 
ches war wenigftens lange Zeit der Fall, bis im 14ten und 
folgenden Jahrhundert der Abgang des hohen Adels für den 
niedern eine Leiter des Emporkommens ward. 

Um die Sache durch ein Bild zu verfinnlichen, jo vente 
man fich eine heutige Feſtung mit ihrer Beſatzung in viele ' 
Stücke zerichnitten und jelbige auf die bedeutendften Orte des 
- Landes vertheilt und man hat die mittelalterlichen Adelsburgen 
und ihre Bewohnerichaft. Denn was heutzutage im Militär- 
wejen an einem Orte vereinigt tft; lag damals durch die Gaue 
und Landichaften zeriträitt. 

Die meiften Schlöffer und Burgen waren Heine befeſtigte 
und bewidmete3) Kajernen, weldhe der Kriegsherr mit 
ihren Gütern und Einfünften ganz oder theilweife an die Burg: 
mannen zu Zehen verliey — nach dem Bedürfniſſe des Zeitalters, 
wo man aus Mangel an baarem Gelde meiftens Dienjtwoh- 
nungen, Grundftüde und Güterzinfe als Befoldung gab. 

Diefe Dienitmannen erfchienen als die Reiſigen, d. h. die 
Berittenen oder Ritter und Edelfnechte (milites, armigeri), welche 
ihre Knechte und Kappen aus den Leibeigenen als Fußvolk mit 
fich führten. Sie bildeten einen erblichen Geburtsitand von 
Schwert: oder Wappengenofjen, deſſen ſchönſter und ftolzefter 


35) Man darf annehmen, daß die größere Anzahl der milites ministe- 
riales aus bem leibeigenen Gefinde ihrer Herren ftammte, obwohl aus 
der Menge von nachgebornen Söhnen freier Familien, welche daheim Feine 
binlängliche Verſorgung fanden, gewiß auch viele ihre Freiheit dem Herren: 
dienste zum Opfer brachten und das Soldatenhandwerk ergriffen 

36) D.b es waren Kleine Befeftigungen, zu welchen meiftens io viel 
Gut und Einfommen gehörte, dag die Beſatzung davon leben konnte. 
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Ausdrucd in der Zunft des Rittertums zu Tage trat. Aber 
leider wurde das edle Ritterwejen allmählig vom Junfertum 
überwuchert und der Dienjtadel gieng dadurch feinem jchnellen 
Zerfalle entgegen. 

Eine ſolche Soldaten Familie, wie gejagt, waren unjere Tri— 
gel — oder Trigulones im Style der lateinischen Urkunden. 
Diejelben bewohnten und hüteten die Burgen ihrer Sold- und 
Lehnsherren von Eberitein zu Berghaujen und Dewisheim, 
jchrieben ſich darnach und verzweigten ihr Gejchlecht noch weiter: 
hin. So hausten fie länger auch zu Dautenzell und Angeloch und 
befaßen Güter an verſchiedenen Drten, namentlich die Trigel— 
böfe zu GSellingen und Beiertheim 37). | 

Denn dieje „edeln Knechte“ lagen, neben dem ſtandes- und 
berufsmäßigen Waffenhandwerfe, auf den Gütern ihrer 
Splölehen mehr oder weniger auch der Landwirthſchaft ob 
und arbeiteten ſich dadurch allmählich zu größerem Vermögen 
und Einflufje heran. Sie famen häufig’ zu Geld, was da— 
mals ein jo jeltenes Ding war, fonnten ihren Herren mit Dar: 
leihen aus der Noth helfen, und erlangten dadurch pfands- oder 
faufsweife neue Güter, Gilten und Rechte. 

Darunter waren auh Vogteien über Höfe, Weiler und 
ganze Dörfer, wo fie alfo die niedere Gerichtsbarkeit 
mit dem „Zwing und Banne“ übten, d. h. dem Gerichte vor: 
ſaßen, einen Theil der Strafgelder Bezogen, für die Vollſtreckung 
der Urtheile jorgten und die Polizei handhabten. Hiedurch er: 
ſchienen dieſe „Dienftmänner” als kleine Herren, denen 
es nicht ſchwer wurde, neben ihren Lehen- und Pfandſchaften 
auch eigentümliche Güter zu erwerben. 

Bei ſolchem Gedeihen ftifteten fie alsdann in ihren Burgen 
und Ortſchaften etwa eine Kirche, eine Kapelle, eine Altar: 
pfründe, oder begabten die benachbarten Klöſter, wo ihre Vor: 


37) Bergl. Dambacher's urfundliche Nachrichten über dieje Familien 
in der Oberrhein. Zeitichr. 1, 240, 248. 254; I, 251, 373, VII, 470; VIN, 
208; XI, 65. Das Wappen daren von Oewisheim, Bergbaufen und Ange: 
lodb waren 3 Querbalfen. 
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ältern beftattet lagen und ihre nachgebornen Söhne oder ledigen 
Töchter eine jtandesgemäße Berjorgung fanden. 

Blicken wir nun forichend im die Anfänge des trigel’ichen 
Gejchlechtes zurücd, jo begegnet uns in den Zeiten, wo derlei 
Dienjtleute zuerjt jelbititändig aufzutreten anfiengen, Herr 
Wolf Trigel, welcher mit feinen Brüdern Kuno, Berchtold 
und Kraft zu Dewisheim, unter Berwilligung ihrer Dienftherr- 
haft, den Ort Völkersbach mit allen Rechten und Nußungen, 
namentlich „mit ven Gütern und Leuten, dem Vogteirechte, 
dem Gerichte, Gebot und Berbot, mit dem Kirchenſatze und 
al’ andern Zugehörten”, an das Klofter Frauenalb verkaufte. 
Diefes gejchah im Herbite 1255, apud novum castrum Owens- 
heim, in Gegenwart des Grafen Otto von Eberjtein?®) und 
der Dienjtmannen von Sulzbach und Gernsbach. . 

Ritter Kuno, genannter Bruder des Wolf Trigel, erlebte 
es noch, wie die Hälfte der Grafichaft Eberjtein an die Mark— 
grafen von Baden gelangte3%), wodurd die trigel’iche Familie 
auch im die Dienjte dieſes Haufes kam. Nach einer Urkunde 
von 1294 nennt ihn Markgraf Hermann VI dilectum mini- 
sterialem suum, dejjen Eheweib eine Tochter aus dem Gejchlechte 
von Helfensberg geweien. Damals aljo jcheint Berghauſen 
badifch geworden zu fein. 

Ein Sohn oder Enkel des Wolf Trigel aber, der fromme 
„Edelfneht Wigand zu Berghaujen, genannt von Dewisheim“, 
vermachte 1340, unter der Zeugichaft des „langen Trigel“, 
mit feiner Ehefrau, feinem Sohne Berchtold und jeinem Bru— 
ver Leutfrid, Pfarcheren zu Malſch, den dafigen Kirchenjat 
an das Klojter Lihtenthal und jtiftete 1349 eine Frühmeß— 
pfründe in der Berghauſer Kirche. Wahrjcheinlich waren die 
Edelknechte Hans und Ulrich, mit denen das Gejchlecht im 


38) Diefer hatte 1254 mit jeinem Bruder Eberhard die Einwilligung 
zu dem Berfaufe gegeben, „weil die Verkäufer ihre Dienjimänner. (mini- 
steriales) jeien.“ 

39) Unter Rudolf I, theils durch Heirath (da jeine Frau eine Gräfin 
von Eberftein war), theils durch Kauf im Jahre 1283, 


— 
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Anfange des 15ten Jahrhunderts aus dem Pfinzthale verſchwand, 
noch Söhne von ihm, welche durch üble Verhältniſſe zur Ver— 
aäußerung ihrer Güter genöthiget wurden ?%). 

Indeſſen hatten auch die Edelfnechte (viri militares) von 
Gärtringen, wahrjcheinlid als Dienjtmänner der kalwiſchen 
Strafen von Vaihingen, verjchtedene Güter und Rechte zu Berg- 
haufen erlangt, welche fie theils an die Markgrafen (1399), theils 
an die Gottesauer (1404) verkauften). Wielleicht war dieſe 
Familie die trigel'ſche Nachfolgerin im Beſitze des dajigen Schloj- 
jes, von welchem bis zu Anfang des 16ten Sum leider 
feine Nachricht vorhanden ift. 

Damals gehörte dasjelbe mit den anhangenden Güterjtüden 
als ein „Lediges, unbejchwertes, freies Eigenthum”“, dem marf- 
gräflichen Amtmanını Erhard rei von Sterne zu Dur: 
(ach, von welchem es jofort an feine beiden Töchter erbte. Die 
eine war an Einen von Depfelbronn, die andere an Einen 
von Wachenheim verheirathet. Jener hinterließ einen Sohn 
Friderich, welcher 1516 mit feiner Hausfrau von Gärtringen 
die ihr als Wittwengut verſchriebene Schloßhälfte für 400 Gul— 
den an Herrn Philipp von Neuenhaus verfaufte, worauf 1517 
auch die Wittwe von Wachenheim ihre Hälfte für 430 Gulden 
an denjelben abtrat 2). 

Die Familie von Neuenhaus verblieb num im Befige des 
Berghaufer Schlofjes bis in die zweite Hälfte des folgenden Jahr: 
hunderts, wo ein gewifjer Balentin Lämmlin von Horkheim 
dasjelbe durch die Hand einer neuhauſiſchen Tochter gewann, 
welcher Herr aber feinen unmiündigen Kindern eine jolhe Schul- 
denlaft hinterließ, daß deren Pfleger 1571 genöthiget waren, das 


— — 


40) Sie verpfänden und verfaufen 1369, 1393, 1408 und 1412 Güter, 
Gilten und Zehenten zu Sellingen. Nach ihnen erfcheint 1435 ein Tri: 
gels-Hänsle (mwahricheinlich der Baſtard des einen) als Schuldheiß zu 
Bergbaufen, welcher in feinem Sigel einen Hirſchkopf führte, 

44) Sachs, bad. Geh. II, 210. Leichtlin, Gottesau. Chron. 52. 

42) Die beiden Raufbriefe find vom Donnerftag nad) Pfingiten 1516 
und vom Dienitag nad, Andreas 1517. 
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Schloß mit allen Gütern (an Aeckern 32, an Wiefen 4 und an 
Gärten 5 Morgen) für 7700 Gulden ben Markgrafen Karl 
von Baden zu überlaſſen ). | 

Während der wormundjchaftlichen Negierung nach dem Hinz 
gange diejes Fürjten fam ein gewiffer Simon Zainer bei der 
Herrichaft darum ein, „ihm das Schlößlein Berghaufen zu ver— 
Leihen“, bafjelbe wurde aber 1581 an Hans Stein vom 
Reichenftein käuflich überlaffen**). Bald hierauf ſuchte Johann 
Keppler um die Erlaubniß nad, „eine Wohnung darin neh— 
men zu dürfen.” Es war freilich nicht der berühmte Aitronom, 
welcher damals erjt im zwölften Lebensjahre ftund; indefjen deu— 
tet jener Umſtand auf eine Beziehung jeiner Familie zum mark 
gräflichen Hofe und zur Stadt Durlach Hin®?), 

Bon den reichenjteinischen Kindern gieng das Schloß mit fe u 
nem Gut wieder in eine andere Hand über, indem ihr Ober— 
vormund, Markgraf Ernſt Friverich, daffelbe 1592 um zwei— 
taujend Gulden, „als frei, ledig, eigen, unbejchwert und unan— 


ſprüchig“, an Ludwig von Stadion verkaufte, wobei er es zus 


gleich, für den Käufer und feine Erben mit bejondern Freis 
heiten und Gerechtjamen begabte. 
Schon von früher her war diefes Schloß ein allodialer 


Adelsſitz, welcher zu Berghaufen alle Nechte an Waffer und 


e 


Waide genoß, und von der Gemeinde mit dem nöthigen Brenn 
holz verjehen wurde, Nun begnadete dev Markgraf den von 
Stadion für dafjelbe mit der Befreiung vom Gerichtsjtabe des 
Dorfes, von den Fronen, von der Schatzung, Bete und Steuer, 
wie von allen andern bürgerlichen Laſten, und verlieh ihm übers 
dies noch das Recht, für 1000 Gulden erfaufte Acker, Wieſen 
und Weingärten zum Schlopgute zu jchlagen *%). 


43) Raufbrief vom 17. September 1571, mit dem eingerüdten Ver— 


zeichnijie der zum Schloße gehörigen Güter, 


44) Akten mit der Nbfchrift des Kaufbricfs vom 19. Jänner 1581. 
45) Bergl. die Briefe Keppler’s an —— ger, gedruckt zu Siraß⸗ 
burg bei Städel 1672. Seine Tochter war am D. Hofe. 
46) Kauf- und Freiheitsbrief vom 5. BR 17, 
Badenia, II, 10 


en A 


Das wäre nun für die uralte, weitverbreitete ſtadion'ſche 
Familie ein neuer ftattlicher Sit gewejen; Herr Ludwig Hinz - 
terlicß aber nur Töchter und Enfelinnen, deren Ehemänner von 
Wartenberg, Geisboldsheim und Wildungen das 
Schloß und Schloßgut in Zeitpacht verliehen. So erhielt fie 
41650 der durlachiiche Hofrath Dr. Linjenmann auf 6 Jahre, 
„reparierte das ganz baufällige Schlößlein und brachte die Güter 
wieder in ordentlichen Bau.” Er hoffte daher, man werde ihm 
jelbige noch ferner überlafjien; fie wurden jedoch 1657 um ein 
paar hundert Gulden über den Kaufichilling an Konrad von 
Selmnitz abgetreten +7). Diejen Kauf beurfundete der Yandesherr 
unter Betätigung der obgenannten Freiheiten, welche er wegen 
der Verdienite des Käufers noch erweiterte. 

- Markgraf Friderich V hatte von feinem Vater (Georg 
Friderich) den glühenden Eifer für die neue Lehre geerbt. Er 
überlich ji) demjelben bis zum Haffe gegen alle Anversgläubigen, 
namentlich gegen die alte Kirche, und hielt ängſtlich ftrenge auf 
die Reinheit feines Bekenntniſſes am Hofe und im Lande. Als 
daher 1652 der Präfident und Statthalter von Ximberg mit 
Tode abgegangen, mochte es ihm eine erjte Angelegenheit gewejen 
fein, den Heren von Selmnit zu Nürnberg, einen der „reis 
nen Lehre” entjchieden ergebenen Staatsmann, als deſſen Nach: 
folger in feine Dienfte zu ziehen. 

Die Unterhandlungen waren durch den Obriften von 
Lützelberg und den Herrn von Saint:Andre betrieben 
worden, und am 19ten April 1653 hatte Selmnit „als ge- 
heimer Nath, Präfident, Hof» und Eherichter zu Karlsburg“ 
jeine Beſtallung erhalten). 

Der neue Präfident erfreute fich bald der allgemeinen Ach— 
tung am Durlacher Hofe und der vollen Gunst feines fürftlichen 
Dienjtheren, welcher die Gelegenheit der Berghauſer Kaufs- 


47) Aften nebjit dem Kaufbriefe vom 27. September 1657 und der 
Beftätigung dur das kaiſ. Kammergericht vom 18. Auguft 1660. 

48) Dienſt-Akten des Präfidenten x. Konrad Heinrich von Selm: 
nig, von 1652 bis 1664. 
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beſtätigung gerne ergriff, denſelben durch eine Gnade auszuzeich— 
nen. Friderich verwilligte ihm „in Anſehung ſeiner dem fürſt— 
lichen Haus bereits geleiſteten treuen und nuͤtzlichen Dienſte“, 
daß nunmehr jeder Beſitzer ſolchen Schloſſes, „neben Genießung 
bisheriger Freiheiten, darinnen auch, ſoweit der Etter gehe, die 
vogteiliche Obrigkeit (mit Ausnahme der malefiziſchen 
Sachen) haben und üben möge“ 9). 

Nach dem Hingange des alten Marfgrafen et 559) erwarb 
fih Selmnitz durd feinen Glaubenseifer, feine Gerechtigfeits- 
liebe, jeine treue, umjfichtige und thätige Dienjtführung auch das 
ganze Vertrauen des Sohnes und Nachfolgers. Friderich VI 
übertrug ihm daher 1664 bei jeiner Abreife nach) Ungarn (zum 
Heere gegen die Türken) mit chrender Zuverficht, „wegen dejjen 
jonderlicher Derterität und Treue, als Statthaltern die Re— 
gierung über Dero Haus, Hofitaat und Kanzlei, über. alle hohe 
und niedere Bediente, Lande, Leute und Unterthanen” 50), 

Zur Erholung von den Gefchäften und Sorgen des Dien- 
ites hatte Selmniß „jeine einzige Ergözlichkeit an dem jonft 
jhlechten Berghaujer Schloßgut, und weilen jelbiger wegen 
Indispoſition des Leib's am Jagen Feine Freude gefunden, fo 
haben ihm, als einem beliebten und hochverdienten Diener, jo: 
wohl der Markgraf als die Gemeindedt) mit dem Fiſchfang 
in der Pfinz eine Vergnügung gemacht.“ | 
So war dieſer Mann ein Liebling des Fürften und des 
Volks, daher erwecte die Nachricht von feinem Tode allgemeine 
Trauer, Er verjtarb im Februar 1666 und wurde in der Kirche 
zu Berghaujen beigefeßt, wo noch heute fein Srabmahl zu jehen 
1152), Der General-Superintendent Heilbronner, jein geweſe— 


49) Beftätigungss und Freiheitsbrief d. d. Garlisburg ben 
42. März 1658, abichriftlich in den Akten: 

50) Decret an alle „verrechnete Diener“ » der ımteren und oberen Yande, 
von 5. Juli 1664. Bergl. Says, bad. Seid. IV, 664. 

51) Atten über das Berghauſer Schloß von 1714, 

52) Die Auffchrift deſſelben lautet: Sit in sempiterna benedictione 
memoria viri maxime strenui et generosi domini Conradi Hein- 
ricia Selmnitz, consiliarii intimi, ditionum marchicarum proprin- 


10* 
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ner Freund, bielt die Xeichenrede und der Conrector Arnold 
jchrieb ein lateinifches Kobgedicht auf den Hingegangenen, da ders 
jelbe auch ein bejonderer Begünftiger „und Förderer des Dur: 
lacher Gymnaſiums gewejen>3). 

Die Wittwe des Verftorbenen, eine Geborene von Manz 
delslohe, welche zu dem Schloßgute einen Wald von 30 Mor: 
gen (im Singener Bann) erfaufte>), mußte leider noch den 
Beginn der traurigen Kriegszeit erleben, in deren Verlauf aud) 
das harmloje Berghauſer Schlößlein die Beute des feind- 
lichen Uebermuthes ward. 

„am Sahre 1689”, fagt eine actenmäßige Nachricht 5°), 
„war das alte Schloß zu Berghaufen ein Ziel der franzöfifchen 
Mordbrenner, welche im gauzen Nheinthale nichts vwerjchonen 
durften. Die Brandſtätte mit den zubehörigen Gütern und 
Rechten erlangte hierauf (wohl als Erbichaft von den Selmnißi- 
chen) ein gewifjer Lieutenant von Selzer“. 

Diejer neue Befiter begann das längere Zeit übe und wit 
gelegene Schloß wieder bewohnbar herzujtellen, veräußerte daſſelbe 
aber 1703 mit allen Zubehörten, als „ein jemperfreies 56), ledi— 
ges und unbejchwertes Gut“, an den Negimeptsquartiermeifter 
Klaus, einen höchſt wunderlihen Dann, welcher dem Wortlaut 
der reiheitsbriefe von 1658 und 1705 eine übertriebene Deus 
tung gab und deßhalb mit der marfgräflichen Regierung in mehr: 


eipis et in dicasterio supremo judicis Carloburgi, qui sinceram re- 
ligionem adamavit, justitiam rite administravit, in via officii caute 
ambulavit, fidem et conscieutiam bonam servavit, de omnibus adver- | 
sitatibus animose triumphavit, post mortem ad coelestia gaudia mi- 
gravit die XXI Februarii anno MDCLXVI. Humi tumbam coeli tuba 
aperiet. Eine jchöne, ehrende Grabſchrift. 

53) Sachs, bad. Geſch. IV, 684. Leider babe ich weder die Leichen: 
vede, noch das Lobgedicht zur "Hand bringen können, 

54) Lagerbud von 1757, Theil II, ©. 988. Ä 

55) „Hiſtoriſche Nachricht von dem Schloß Berghaufen” in den Acten 
über das Berghauſer Kammergut, von 1760 bis 1763, 

56) Dies Wort (urſprünglich jendbarfrei) foll bier ein Gut bedeuten, 
welches „om Yandesberrn, in deſſen Gebiet es figt, Feinerlei Abgaben ent: 
richtet oder Dienjte leiftet. 
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jährigen Hader gerieth5"). Von ihm aber giengen Schloß und 
Gut erblih an die Gattin des Pfarrers Zandt zu Shringen 
(eine Geborene Gaup) über und dieje Eheleute verkauften beides 
für 4000 Gulden an die Landesherrichaft. 

Hierauf ließ Markgraf Karl Wilhelm das Schloͤßlein 
mit Nebengebäuden verſehen, über 100 Morgen Caducgüter zum 
Gute ziehen und daffelbe neu umiteinen. - Man hatte die Abſicht, 
es in ein wohlbeitelltes Kammergut zu verwandeln. 

Unter Karl Friderich aber (1750) wurden die dazu ges 
hörigen 5 Morgen Rebengeländes für 670 Gulden an die Berg: 
haujener verjteigert, und weil der Betrieb des Gutes gar zu 
wenig abwarf, jo entjchloß fi der Markgraf, es zu zerichlagen 
und die einzelnen Stüde an ebendiejelben zu verkaufen, „um 
deren Nahrungsitand dadurd zu verbejjern.” 

Alfo wurden 4761 die einzelnen Theile des Gutes (mit 
Ausnahme der Waldung) öffentlich verfteigert und auf ‚einene 
Erlös von 11,750 Gulden gebracht, während das Schlöflein 
mit feinen Gebäulichkeiten und Gärten um die geringe Summe 
von 2500 Gulden Iosgefchlagen ward! 

Diejes ift die Gefchichte eines Fleinen Adelsjiges, von 
‚welchem nichts mehr übrig tft, als die Spur feiner Gräben und 
Grundmauern. „ Seine Scyiejale verliehen ihm etwas Eigen— 
tümlihes und geben uns, wie unbedeutend fie auch waren, 
gleichwohl ein -fprechendes Bild von dem manigfahen Wechſel 
der Zeiten und ihres Geiſtes. 

Ursprünglich, unter den Römern, als Waſſerkaſtell wohl ein 
Wachepoſten an der Pfinzthalſtraße, eine statio militum, wo 
. Katferlihe Soldaten mit Wohnung, Grundbejiß und Einkommen 
verjehen waren, diente die Veſte ſpäter, im Mittelalter, auf ähn— 
liche Weife den Grafen des Gaues ald Kaferne für eine und 


57) Unter feinen weitfchtweifigen Gingaben an den Markgrafen (in ben 
Alten über die Privilegien des Schloſſes Bergbaufen, von 1710 bis 1722) 
betrafen etliche auch das Fiſchwaſſer, und als der Zudringliche darauf nichts 
erhielt, verfaßte er folgende Mahnung: „Durdlauchtiaiter Marggraff, gnädig— 
fter Fürft und Herr, Mein Fiſch-Waſſer! Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht 
unterthänigft getven geborfambfter 3.3. Elaus.“ 
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die andere ihrer Spldatenfamilien. Hierauf gelangt diefelbe an 
die Markgrafen von Baden und aus ihrer Hand als freice 
Eigentum in die wechjelnde verſchiedener Befiger, bis die melac- 
ſchen Horden dem alten „Waflerhaufe” den Untergang bringen. 
Was alsdann aus den Trümmern wiederhergeftellt wird, gehet 
abermals an. die Landesherrichaft über, um endlich, nach dem 
Fehlſchlagen eines herrichaftlichen Betriebs der Schloßgüter, auf 
den Abbruch verjteigert zu werben! 

Die erite Gründung des castri apud Barchusen erinnert 
an die altrömische Weltherrichaft, fein erfter Zerfall an die 
Bölferwanderung, jein Wiederaufbau durch die Falwijchen 
und jeine Berlehenung durch die eberfteinischen Grafen an die 
ritterliche Herrlichkeit Deutichlands unter den Ottonen und 
Hohenftaufen, fein Wechſel von einer Hand zur andern an ven 
Zerfall des deutſchen Adels, und feine Zerſtörung an die 
Schwäche des Reiches in den Tagen Ludwigs XIV. 

So follte uns jedes derartige Denkmal deutſchen Alter- 
tums immer amd immer wieder in's Gedächtniß rufen, was 
Deutſchland gewelen durch Einheit und Einigkeit, und was 
e8 geworden durch Trennung und Bruderzwiſt! j 

Wie man aus der Gejchichte des Schlofjes erſieht, ftund 
das Dorf Berghaufen jeit den eberfteiniichen Zeiten in feiner 
politifchen Verbindung mehr mit demjelben, gerade wie's bei 
Grezingen der Fall war. Auch im Uebrigen gli) die Entwid- 
lung jeiner Berhältniffe dem Gange der grezingifchen. Die 
Markgrafen fauften alle Güter und Rechte zufammen, welche 
andere Herren dajelbjt beſaßen, und vereinigten bergejtalt (wie 
in den Übrigen Pfinzorten) ſchon im Beginne des Adten Jahr: 
hundertS mit der Landes- auch die völlige TER NDUELLN: 
feit des wohlgelegenen, anſehnlichen Dorfes. 

Es wird dem Leer nicht unintereffant fein, die herrjchaft: 
lichen Befigungen und Rechte zu Berghaufen kennen zu 
lernen, wie das älteſte Durlacher Amts Urbard®) fie aufzählt. 


8) E8 wird von Markaraf Bernhard. (von 1372 bis 1434), wel: 
her durch feine Fehdeſucht ſo manche Drangfale über jeine Unterthanen ges 
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Daſſelbe iſt vom Jahre 1444 und enthält über unfern Flecken 
folgende hauptlächlichen Stellen. 

„Barfhufen das Dorf gibt des jars zwo Beten5®), uf 
Georgi 32 pfund vnd uf Martini 42 pfund vnd 30 malter 
Betforns Item ein Ungelt ift ouch da, vnd was dasjelbe 
des jars tuet, das erfart man wol an den, die es ſammenen vnd 
jnnemen. Item bie Frevel find der Herrfchaft vnd die Einun— 
gen aber des dorfs.“ 

„Min herre hat ouch einen Buwhof da, der herrn Rein— 
harts von Gertringen was, der iſt Bertſchin Hofſeß hingelühen, 
vnd derſelbe ſol alle jar davon geben 25 malter Korns, 35 mal— 
ter Dinkels vnd 35 malter Habern. tem in den hof gehören 
129 morgen Ackers, in den zelgen, da der Girsberg, der Rap— 
penberg vnd der Rodeberg inligen, 16 morgen Wifen vnd 3 
pfund 8 jchilling Zinjes.” " 

„Sp iſt ouch die Müle zu Barkhuſen zu einem erbe hin— 
gelühen järlich davon zu geben 30 malter Korns, vnd dazu fol ' 
der müller minem heren zwei Swin ein vierteljar ätzen. tem 
ein Dlejlahe, die iſt ouch hingelühen zu einem. erbe järlich 
davon zu geben 33 pfund Dlei®0), 4 Fappen von dem garten 
daby, vnd 3 pfund olei won einem zu faren an dem gra— 
ben by der Burg.“ 


bracht, im Gegenfate zu diefer Schattenfeite gerühmt, daß er für die Orb: 
nung in der Sanbesverwaltung, wie für die Erweiterung und Siche— 
rung ber Befißrechte feines Haufes befonders Viel gethan. So eben verbanft 
man ihm auch die älteften Urbarien und Zinsrotel der badifchen Aem— 
ter und Achnliches. Sachs II, 187. | 

59) Bete ift urfprünglich die von den Unterthbanen erbetene Beiftener 
für den Lanbesherrn. Sie verwandelte fi) aber bald genug in eine ftän- 
dige Steuer und wurde als Schuldigkeit gefordert, wie ſchon der alte Chro— 
nift von Muri fagt: Petibilia facta sunt potentibilia. 

60) Man erkennt in bdiefer Wortgeftalt noch deutlich das Tateinifche _ 
oleum. Die Bezeichnungen für Delmühle find auch Oelſchläge und 
Deltrotte. Unter „Kappen“ verftund man Kapaune, welche damals häufig 
gezogen wurden. Die Schweine aber, jo ber Müller mit Kleie oder Grüſch 
“ mäjtete, befamen ben feinften Sped, daher die Herrfchaften bei Mühlen— 
‚verlehnungen ſich gerne eine ſolche Mäſtung ausbedingten, 
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„Die herrichaft hat 12 morgen eigen Wingarten, ligent 
in dem grunde zwüſchen berg, im Geis, am Hefiger, am Gebur, 
im Solgrunde vnd am Liechtenberg. Die hat min herre jelber ge— 
buwen vnd haben uf diß jare getan A fuder wins. tem jo ift 
big jars-Kelterwin da worden 2 fuder und 3 omen.t 

„Min herre hat dajelbs ouch 88 Hüner gelts und 2 hiner 
von jedem Hufe, und 44 Gänſe gelts. tem funderlinge Zinfe 
5 ſchilling. tem 13 morgen Ackers, die hat Ludwig Hirt der 
ſchuldheiß, Mvon git er, jo fie gefot gewejen st), an dem thenn 
das drittel und das halbteil. Item ein morgen Wingarten, 
den hat der Heupt, davon git er des jars das viertel von dem 
win, der daran wächlet.” . 

Das Dorf Berghanfen entrichtete alfo in den Zeiten des 
Markgrafen Bernhard I demfelben jährlich eine Steuer von 
74 Pfunden oder 444 Gulden. Das Ungeld aber wird damals 
wahricheinlich, wie zu Grezingen, in der fünften Maß von der 
Dme Weines bejtanden- haben. In fpäterer Zeit wurde dieſe 
Verzapfſteuer mehrfach geiteigert. 

Unter „Freveln“ begriff man die Strafgelber, welde in 
Folge von Urteln des Dorfgerichts fielen, deren Bezug allein 
der Herrfchaft zuftund. Unter „Binungen“ dagegen "waren die 
Bußgelder verftanden, welche wegen Berlezung der verjchiedes, 
nen Polizeiordnungen für Wald und Feld, für Bäder, 
Mebger und dergleichen aufgerichtet worden 62). 

Der Baus oder Maierhof, die Mahlmüle und Del: 
ſchlage waren feit 1399 von der gärtringijchen Familie käuflich 
erworben und an Einheimiiche zu Erblehen verlichen. Dagegen 
baute die Herrichaft ihre Berghaufer Neben bis auf einen Mor: 
gen ſelber, während fie ihre Aecker ebenfalls verlichen hatte — 


61) D. h. wenn fie „gefnatet” oder .angefät worden. Für das Brad- 
jahr wurbe begreiflich nichts entrichtet. 

62) Einung bedeutete zumächft die Mebereinkunft im Feſtſetzung von 
Drdnungen und Strafbeftimmmngen, statutum communitatis; alsdamı 
aber auch das Buß- ober Strafgeld, muleta excessuum ex statuto 
communitatis solvenda, 
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an den Dorfichulgen, welcher ihr von der jährlichen Aernte ein 
Drittel de8 Kornes und das halbe Stroh entrichtete 63). 

Die Hüner wurden der Herrichaft von den Unterthanen 
eigentlich für das Wohnungsrecht 64) entrichtet, hatten aber auch 
den Character einer perjönlichen Abgabe angenommen und gals 
ten als Zeichen der Hörigfeit und Leibeigenschaft, zumal wo man 
jelbige doppelt gab. Das Hüner- und Gänſe-Geld dagegen 
gehörte zu einer. andern Art von Entrichtung, weide ih hier 
nicht näher bejtimmen kann. 

Durch die Reformation gewann nun das marfgräfliche Haus 
in. unjerem Flecken auch die ſchönen Klofterhöfe und Reben— 
güter von Gottesau und Herrenalb, wie den Kirchenſaz ber 
Pfarrei mit Zehenten, Altarpfründen und Anderem. Somit 
war dafjelbe zu Berghaufen, ganz wie zu Grezingen, jett allei- 
niger Landes, Kirchen und Grundherr. Werfen wir einen 
Blick auf die kirchlichen Verhältnifje des Ortes zurück. 

Der Gottesauer Hof mit dem Kirchenlchen und chen: 
ten gehörte zu den uriprünglichen Widemgütern des Klofters, welche 
ihm Graf Berchtold von Hohenberg bei der Stiftung (1110) 
vermacht hatte. Berghauſen war demnach ein Beſitztum bes 
hohenbergiich = grezingiichen . Zweiges von Kalmw geweien und 
mit dem alteberjteinischen Erbe an Baden gelangt. 

Die Gottesauer Aebte bejegten die Berghauſer Brarrfirche 
mit einem Weltpriejter, welcher eine bejtimmte Competenz aus 
den reichlichen Bfarrgefällen bezog. Als jedoch während des 
lIaten Jahrhunderts das. chemals jtattliche Gotteshaus immer 

trauriger verarmte, ſuchte ſich daflelbe dadurch wieder in etwas 
aufzuhelfen, daß e8 vom Papite die Einverleibung der Pfarrei 
erwarb. Denn hiedurch erhielt Gottesau das Recht, das ganze 


- 
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63) Denn jo verftehe ich den Ausdruck „das Drittel unb das Halbteil.“ 
Oder follte das Drittel von den einen Aeckern und die Hälfte etwa von den 
‚andern gemeint fein? _ 

64) Das „barbarifhe Mittelalter“ forderte von dem armen Hörigen 
für das Recht, mit feiner Familie unter eigenem, geficherten Dache zu woh— 
en, als Abgabe, was er am Leichtejten geben fonnte — eine Henne! 
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pfarreiliche Einkommen an ſich zu ziehen und die Kirche ohne Un: 
tojten mit einem feiner Mönche zu bejegen 65), 

Sole Einverleibungen waren damals ein gewöhnliches Mit: 
tel, herabgefommenen Klöftern unter die Arme zu greifen; aber 
auch ein verlocdender Weg, die Weltgeijtlichfeit von der 
Seeljorge immer mehr zu verdrängen und jolche ven Mönchs— 
priejtern in die Hände zu jpielen, was begreiflicher Weije viel 
Unfrieden, Haß und Verfolgung hervorrief. 

Ob die Pfarrei Berghaufen ſeit 1398 und bis zur Auf: 
hebung des Klojters wirklich mit Mönchen beſetzt war, habe 
ich nicht erheben können. Durch die Neformation aber erhielt 
diejelbe jeit 1556 evangelijche Prädicanten und Pfarrer. *Die- 
jen wurde ihre Competenz aus der geiftlihen Verwaltung 
und aus der Kellerei zu Durlach gereicht, welche die Geld» 
und Naturalgefälle der ehemals gottesanischen Pfarreien für den 
Landesherrn verrechneten. 

So geftalteten fich zu Berghaufen die politiichen, kirch— 
lichen und ökonomiſchen Verhältniffe ganz ähnlich, wie im 
benachbarten Grezingen und in den übrigen Pfinzbörfern, welche 
unter das marfgräfliche Haus gefommen. Das Berghaufer La— 
gerbud von 1682 enthält hierüber folgende Einträge, 

„Der Markgraf it zu Berghaufen alleiniger Herr, bat 
alfo in der ganzen Gemarkung alle landesfürftlichen Negalien, 
das Geleit, ven Forſt und Wildbann, wie den Stab aller hohen 
und niedern Gerichtsbarkeit, und daher alle Gebote, Ber: 
bote, Strafen und Bußen.“ 

„Ale Einwohner zu Berghaufen find der Herrſchaft reis⸗, 
ſteuer- und fronbar, botmäßig und dienſtbar. Sie reifen 66) mit 
dem Amte Durlach und helfen alle gemeinſamen Yandes= und 
Amtsbejchwerden tragen; insbefondere aber haben fie auf ihrer 
Semarfung alle Brücden, Stege und Gräben, Wege um 
Strafen in nothbürftigem Bane und Weſen zu erhalten.“ 
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65) Feichtlin, Gottesauer Chron. ©. 25, 37, 51. 
66) Reiſe bie der: bewehrte Auszug der Dorfmannfchaft gegen Fein: 
es-, Feuers- und Waſſersgefahr. 





„Das Dehmens”) in allen berghaufiichen Wäldern ift an 
die Gemeinde verkauft, welche der Herrichaft dafür jährlich 
26 Gulden entrichtet. Die Vogelwaide dagegen gehört durd) 
die ganze Gemarkung dem Markgrafen, und wem fie etwa ver: 
lichen ift, der hat alle ednleren Bögel, welche darin gefangen 
werden, nacher Hof zu liefern.“ 

„Was in den Wäldern des Dorfes rügbar ergriffen wird, 
davon zieht der herrichaftliche Förfter die Bußen ein; was aber 
der Dorfichüge für die Holzes, Feld- und Graseinungen 
rügt, das hat die Gemeinde einzuziehen.” 

„Ebenjo” gehören ihr die Broteinungen, welche der 
Bürgermeifter verrechnet; die Fleiſcheinungen dagegen, mic 
alle übrigen Einungen, Friedbrüche, Frevel, Strafen und Bußen 
fallen der Herrichaft und wird es mit deren Einzug gleich— 
mäßig wie zu Grezingen gehalten.“ 

„Zu Berghaujen geben nur bie Leibeigenen Leute den Fall 
oder das Hauptrecht 6). Won einem verjtorbenen Ehemann oder 
Wittwer fällt dem Leibesheren die Taxe von der Berlafjenjchaft. 
und die befie Kleidung oder Wehre; von einer Ehefrau oder 
Wittwe dagegen ihr beftes Ober£leid oder Gürtelgewand. Dieſe 
Fälle jammelt der herrichaftliche Hünervogt ein, welcher auch den 
hinterlafjenen Kindern nachfolge. Mit dem Abzuge 69) wird 
es nad) der Vorſchrift des Amtslagerbuches gehalten.“ 

„Ras an Wein md anderem zu Berghaujen hinweg- oder 
durchgeführt wird, davon jollen der Zoll und das Weggeld 
wie zu Durlach entrichtet und durch den Schuldheißen der Herr: 


67) Auch Diebmen, Dihdmangeld, von dem ahb. diben, gedeihen, 
geraten, Daher der alte Ausdruck: Wenn des Jars ein Ederich gedeiht. 
Eder aber hieß die Frucht der Bude und Eiche (Büchel, Eichel). 

68) Es hatte ſich nämlich anderwärts der Mißbrauch eingefchlichen, dag 
die Herren aud von Gütern den Fall nahmen (welcher doch eine rein per— 
ſönliche Abgabe war), wodurch Freigeborne, denen ſolche Güter ver: 
lieben wurden, unter die fallbaren Leute gelangten, was ihnen den Mafel 
der Leibeigenfchaft anbieng. 

69) Der Wegzug aus dem Orte war verjchiedentlich befchränft und bes 
dingt dur beftimmte Gränzen (wohin) und Abzugsgelber. 
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jchaft verrechnet werden. Das Ungeld und der Maßpfen— 
. ning aber, welche von jeder Ome zu verzapfenden Weines 
oder Bieres die achte Maß (nämlich deren Preis) und 6 Schil— 
linge (oder 36 Kreuzer) betragen, bat die Landjchreiberei Karls: 
burg einzuziehen und zu verrechnen.“ - 

„Bon jeglichen Zentner Rinds- und Schweinsfleiſch, 
welches in Berghaujen zu feilem Kaufe ausgehauen wird, ent— 
richtet man der Herrichaft 18 Pfenninge (oder 9 Kreuzer), als— 
dann von einer Gaiß, einem Saugkalb und einen! Hammel 
oder Schafe je vier Pfenninge badischer Währung.” 

„Die Pfarrkirche mit ihren Brründen, Güfern und Ge— 
fällen jtehet gänzlich der Herrichaft zu, welche den Pfarrer 
und Glöckner zu jezen hat und das Einkommen der Pfarrei 
an Geld, Wein und Früchten durch die geiftliche Verwaltung und 
die Durlacher Kellerei einziehen und ‚verrechnen läßt.“ 

„Aller große Frucht: und Weinzehenten auf der 
ganzen Gemarkung gehört ausschließlich der Herrfchaft, und wer 
erjteren des Jahres erjteigert, der entrichtet ihr einen Goldgulven 
zu Handlohn. Ebenjo gehört derjelben der ſämmtliche Heu: 
und Kleinzehenten, welchen theils der Pfarrer bezieht, theils 
die fürjtliche Kellerei verjteigert und verrechnet.” | 

„Die Ortsobrigfeit zu Berghaufen bejteht in dem Schuld: 
heißen, Bürgermeijter, Anwalt 70), Gericht und Rath, welche 
alljährlich den Bütel, Schüßen und Hirten wählen und 
dingen. Dieſe Aemter werden allein von der Gemeinde bejolbet, 
wie dielelbe aud das Faſelvieh zu verföftigen hat.“ 

In diefer wohlgegliederten Verfaſſung erreichte unier Dorf 
die Tage Karl Friderich's, wo diejelbe zeitgemäß erneuert 
wurde Die Gemeinde verbejjerte allmählig ihre Landwirth— 
ſchaft, ohne jo viele mißglückten Verſuche, wie fie zu Grezingen 
Itattfanden. Damals umfaßte die Gemarfung von Berghaujen 
3688 Morgen, während die Bewohnerſchaft YL- Bürger und 


70) Auch zu Grezingen, wo jedoch fein „Bürgermeiſter“ vorfommt 
(dev jich zu Bergbaufen nur durch die dortigen Freigebornen erflären 
läßt), bejtund ein ſolcher Anwalt oder Waifeupfleger. 
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Bürgerswittwen, 19 bürgerliche Bevormundete und 2 Hinter: 
jaßen zälte 71), was eine leidliche Anzahl war» 

Beltef fih nun noch Anfangs diejes Jahrhunderts die Berg— 
haujer Einwohnerzal faum auf 650, to hat fich diejelbe in— 
zwijchen um nicht weniger als 450 Seelen vermehrt. ch jchweige 
zu diefem Ergebniffe, weil mir die Angaben mangeln, «8 mit 
ver Ertragsfähigfeit der Gemarfung zu vergleichen. 

Ganz auf Ähnliche Weife, wie Berghaufen, gelangten auch 
unfere übrigen Pfinzdörfer an das markgräfliche Haus Baden, 
theils als Erbichaft von Alteberjtein, theils dur Ankauf unter 
den Nachfolgern Rudolfs 1. Belehnt aber waren mit diejfen 
Dörfern die eberjteinijchen und badijchen Dienjt= und Lehen 
familien von Remdingen, Gärtringen, Bedingen, 
Rüpdenberg, Balshofen 72) und andere, deren pfinzthalijche 
Befigungen und Rechte bunt durch einander lagen. 

Da wußte Herr Eberhard von Gärtringen, welcher in 
der. zweiten Hälfte des 14ten Jahrhunderts lebte79 und eine 
Geborne von Stein zur Ehefrau hatte, das Meijte davon zu: 
janımen zu faufen. Er war nahe daran, der vornehmite Grunde. 
herr im Pfinzthale zu werden; doch verließ ihn das treulofe 
Süd, um ſich der Familie von Remchingen zuzuwenden. 





71) Berghaufer Lagerbucd von 1757, Band IX, ©. 3539 und 3693, 
Bergl. auch Kolb, Ler. v. Bad. I, 105. 

72) Nah dem alten Urkunden-Repertorium über die Aemter 
Dirlah und Stein, und nad Herbſters Sammlungen. 

73) Die Heimat feines Gefchlechts war das Pfarrdorf Gärtringen im 
wirtend. OAmt Herrenberg. Da 1271 urkundlich ein dominus Wern- 
herus d. G. mit dem Grafen von Vaihingen (neben denen von Remchingen 
und Königsbach) erfcheint, jo läßt ſich fchließen, daß feine Vorältern kal— 
wijche Dienftmänner geweſen. Unſer Eberhard v. ©, tritt im Pfinztbale 
1356 zum erftermafe auf, da er, unter lehensherrlicher Bewilligung des Marf- 
grafen von Baden, das. von flicchenfeldijche Viertel des Dorfes Sellingen 
(urfundlid Seldingen), und 1367, da er mit lehensherrlicher Bewilligung 
des Grafen von Eberſtein die balshofiſchen Güter und Rechte zu Wilfer— 
tingen (urſprünglich Wulfirichingen), Singen und Kleinſteinbach, 
wie zu Nettingen, Auerbach, Dietenhauſen, Mutſchelbach und 
Darmsbach erkauft. Vgl. Sachs, bad. Geſch. I, 144. 
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Beinahe al’ die genannten Gejchlechter, gleich dem trigel- 
ichen zu Berghauſen, verſchwanden nach einander von der hintern 
Pfinz, wo während des 15ten und folgenden Jahrhunderts der 
remchingiſche Namen faſt ausjchliehlich herrichte, ein Namen, 
welcher heutzutage nur noch eine einſame Stätte bezeichnet. 

Wer don Singen aus die Landitraße thalaufwärts zieht, 
dem begegnet eine Viertelftunde vom Dorfe, links am Wege, das 
einjchichtige Gebäude des Remchinger Hofgs. Die Lage des— 
jelben bezeichnet die Stelle, wo jich- der nordweſtliche Ausläufer 
des Stäudigmwaldes (964°) in die Thalebene verliert. Diefe 
Stelle bildet eine Ede, welche ihre Weftfeite gegen die Pfinz, 
ihre nördliche gegen den Mühlbach fehrt. 

Ahr gegenüber, jenjeitS des Pfinzbaches, wo ſich die Wald: 
höhe des Hummelflammes (844°) in die Thalwiefen ver: 
ftert, ruhen die Weberbleibjel alter Befeſtigungen. Man bemerkt 
jogleich, daß bier zur Bewachung der Wilfertinger und der 
Königsbacher Straße, welche früher wahrjcheinlich bei Singen -» 
zufammenliefen, ein günftiger Punkt gewejen. Die Römer 
mögen ihn daher benützt und mit einem Wafjerkaftelle verjchen 
haben, aus defjen Ueberrejten im Mittelalter die Burg Rem— 
hingen entjtund. 

Die geihichtliche Bedeutung dieſer Dertlichfeit ergibt ſich. 
aber noch aus dem weitern Umſtande, daß hier chedem die ge: 
meinſchaftliche Pfarrkirche für Wilfertingen, Singen und 
Kleinjteinbach gejtanden 7%) mit der alten Wallfahrts - Kapelle 
„unferer lieben Frauen zur Eiche”. 

Das Schloß hatte einen beträchtlichen Umfang, denn drei 
Waffergräben faßten es ein, zwiſchen welchen verjchiedene Wohn: 
bäufer und Wirthſchaftsgebäude, Vorhöfe, Gärten und 
Anderes lagen. Ein gut eingedammter „See“, Schöne Wieſen 
und Weder umgaben das Ganze 75), deſſen Anblick nocd im 
16ten Jahrhundert gewiß ein jtattlicher war. 


74) Kolb, 2er. von Bad. II, 97 und Archival-Aften. 
75) Nah dem Remchinger Urbar von 1565. „Das Schloß, wie es 
mit Mauern und drei Wafjergräben eingefangen ift.“ 
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Kine Remchinger Güterbeichreibung von 1716 nennt zus 
nächſt den „Schloßplaß, worauf noch verſchiedenes Gemäuer, 
ſammt dem ausgebrannten conjiderablen Thurm und einem 
gutfundierten gewölbten Keller”. Sicherlich war diejer Thurm 
ein römischer, feine Fundamente verdienten daher wohl eine 
nähere Unterjuchung, wie die „Ruine“ zu Königsbae. 

Nahezu anderhalb Jahrhunderte find nun über die Trümmer 
der chemaligen Rittervejte und über die Gräber der legten 
Sprößlinge ihres Evelgejchlechtes hinweggegangen. Kaum erkennt 
man die Stelle noch, wo die Veſte gejtanden, kaum lebt in der 
Ueberlieferung des ummohnenden Volks noch ein Andenfen an 
die Ritter und Junker, welche dorten gehaust und im Kreije 
der Ihrigen die ‚renden und Leiden des Lebens durchgemacht. 
Darum jeien auch diefe längſt Dabingegangenen noch einmal 
aus der Nacht ihrer Grüfte beraufbefchworen "und über bie 
Bühne unferer heimatlihen Gegenwart geführt! 

Die lange Reihe eröffnet eine Rittergeſtalt von unbe: 
ſtimmten, nebelhaften Zügen — Ritter Konrad von Nemchingen, 
aus der Mitte des 13ten Jahrhunderts 76). Man erkennt nichts 
deutlich an ihr, als den rothen Schild mit den filbernen Lilien— 
jtäben. Weiß und Roth, das ift fränkiſche Stammesfarbe; 
Silber und Karmin, das iſt kalwiſche Wappentinctur. 

Herr Konrad aljo trug die Familienfarbe von Kalw; 
aber auch das Bild jeines Schildes weijet auf ein älteres Ge— 
Schlecht zurück. Zwei gefreuzte rothe Lilienjtäbe auf Silbergrund, 
das war die urfprüngliche Wappenfärbung, und wer feinen Schilv 
mit dem Karmin der Stäbe färbte, dieje dagegen verfilberte, der 
bekannte fich durch ſolchen Wechſel als Zweig eines jüngern 
Aſt's an dem Stamme des alten Gejchlechtes. 

Es iſt lange her jeit den kalwiſchen Zeiten. Gange 
Völker find inzwijchen zu Grunde gegangen und ganze Reiche 
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76) Ur kunde vom dten September. 1255, worin Otto de Eberstein 
et Hainrieus senior de Rossewag befennen, daß die Burbadyer Müle 
zu dem Gigentum in (Marr-) Zell geböre, weldyes die Abtei Frauenalb 
a Cunrada de Remchingen erworben babe. 
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erloſchen, eine neue Welt iſt entdeckt worden und ein neuer Geiſt 
hat angefangen, am Baume der Geſellſchaft alles Aeltere und 
Alte abzujtreifen — noch aber, wenn du die Wappentafel 
unjerer Grundherren zwijchen Murg und Neckar betrachteſt, treten 
dir die rothen Lilienftäbe auf dem Silberſchilde entgegen ! 

Drüben im alten Speiergau, bei Edenfoben, Tigt das Pfarr- 
dorf Benningen, die Heimat des WRittergejchlechtes mit den 
Liltenjtäben. Auch diefe Edlen haben geglaubt, ihr Altertum 
mit dem Fabelwerke der erften Turniere umhüllen zu müßen, 
während ihre Ahnen kaum vor den hohenjtaufiichen Zeiten an’s 
Licht der Gejchichte traten 77), 

Als Gottfrid von Kalw die rheinijche Pfalzorafenwůrde 
erhalten, mag er einen ſeiner Dienſtmannen mit dem Soldlehen 
zu Venningen begnadet haben; von dort aber kamen die Nach— 
kommen dieſes „Edelknechtes“ herüber in den Kraich- und Elſenz— 
gau, wo ſie als Dienſtmannen der kalwiſchen Grafen von Lau— 
fen, Vaihingen und Eberſtein, da und dort, ein ſchönes 
Stück Lehengutes erwarben. Dafür dienten ſie, 

die erbgebornen Schildgenoſſen, 

als Reiſige, mit Schwert und Speer, 
in Fehden ihrer Herr'n und Großen 
und in des deutſchen Königs Heer. 


Damals, etwa unter den letzten Kaiſern aus dem Hauſe 
von Hohenſtaufen, mag ſich der alte Venninger Stamm todtheilig 
in zwei Aeſte getrennt haben, wovon der eine den angeerbten 
Namen und Wappenſchild treulich beibehielt, während der andere 
jenen Farbenwechſel vornahm und ſich nach der eberſteiniſchen 
Lehenburg im Pfinzthale von Remchingen benamste. 

Die Remchinger ſcheinen etwas gegolten zu haben am 
eberſteiniſchen Grafenhof; ſie wurden mit neuen Lehen bedacht, 
gewannen Geld, erhielten die Ritterwürde, ſchrieben ſich 
„Herren“ und „Edle“, und ſtellten dergeſtalt einen ſtattlichen 
Adel des oberen Landes von Rheinfranken dar. 


77) Kaſt, bad, Adelsbuch, S. 198. Frey, ber baier. Rheinkr. I, 281. 
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Hiemit Hätten wir unſern Ritter Kunz von 1255 in feiner 
ahnenprobmäßigen Abftammung feitgejtellt. Er und feine Ehe: 
wirtin jchteden aber aus dem Leben, ohne daß die Gefchichte 
einige Notiz davon genommen; doch Hinterliegen fie der Welt 
ein Halbougend von Junfern und Fräulein, welche die 
Begründer vielverzweigter Familienäjte wurden. 

In der idylliſchen Einſamkeit der väterlichen Stammburg, 
an der munteren Pfinz, umgeben von den heiteren Wieſen und 
ſchattigen Gehölzen des Thales, mögen wohl auch ſie jene Ge— 
fühle genährt haben, aus denen anderwärts jo manches Lied des 
ritterliben Minnefanges hervorgeblüht. Aber Feine Lieder, 
feine Sagenjammlung erwähnt ihres Namens. 

Es waren die Junker Berhtold, Konrad, Schwene— 
aer und Albrecht mit ihren Schweitern Adele und Ger: 
trud. Der Eritgeborne empfieng als Tamilienältejter die Yehen 
des Geſchlechts, der zweite waltete als eberjteiniicher Vogt in 
der Umgegend, der dritte als Mitgenofje des Familiengutes, und 
der jüngfte Fam in die Domſchule nah Speier, wo er zu 
einem frommen Stiftsheren heranwuchs. Bon den Fräulein er 
hielt das eine die Hand des Ritters von Höfingen, und das 
andere die des Junkers von Elhesheim?s). 

Die Gefchichte hat uns nichts aufbewahrt über das Mein 


und Dein auf der Burg zu Remchingen, über väterlihes und 


miütterliches Erbe, über Heiratsgüter und Morgengaben. Nur 
davon hat fie eine Spur hinterlaffen, daß ſchon Herr Berch— 
told das fatale Ding in's Haus gebracht, welches unter feinen 
Söhnen und Enteln ftets eine fichere Erbichaft blieb. Schon er 
hatte Schulden und mußte Familiengut verkaufen?), um ihre 
Laſt zu erleichtern ! 


78) Ueber die Ältern Remdyinger vergleiche man die Zufammenftellungen 
Dambachers in der oberrbein. Zeilſch. 1, 237 und in den folgend. Bänden, 
wie das Negifter unter Remch. es angibt, 

79) Ego Bertoldus de Remchingen, onere debitorum gra- 
vatus, ius advocatie in Niusatz (bei Dobel, DA. Neuenbürg) vendere 
decrevi abbati ceterisque fratribus de Alba. Urk. von 1258 bei Ger: 
bert, s.n. Ill, 170. 

Badenia, II, 11 
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Vebrigens Ichte das Klecblatt der weltlichen Brüder mit 
Frauen und Kindern friedlich beiſammen auf ber väterlichen Burg. 
Sie fiberwachten die Hauswirtichaft und den Bau der Schloß— 
güter, hielten unter den Linden benachbarter Dörfer die Vogt: 
gerichte, zogen die Gefälle und Steuern ein, vergnügten fi auf 
Jagden und bei muntern Gelagen, warteten auf am Hofe der Gra- 
fen zu Eberftein, bejuchten an hohen Feittagen die Klojterkirche 
und die Abtstafel zu Herrenalb, und jtifteten fronme Jahrtage 
zum Gedächtniffe und Seelenheile ihrer „geliebten Vorältern“, 
welche dort. bejtattet lagen 80), 

Zumeilen mag ein Nehtshandel, ein Spann oder Stoß, 
eine Fehde, das Aufgebot zu einem faiferlichen Heerzuge den 
friedlichen Gang diejes Junkerlebens unterbrochen haben, bis ein 
„gütlicher Tag” bei perlendem Weine und dampfendem Mildbräte 
den Hader beendigte, oder die glückliche Heimkehr eines Vaters, 
eines Sohnes die Sorgen der Familie wieder verjcheuchte, 

Das waren die jchönen, patriarchalifchen Zeiten der Herren 
von Remchingen, und der erite Aufzug ihres Familien-Dra— 
ma's geht damit vorüber. Der folgende bringt jchon ganz an- 
dere Scenen. Wir finden die Lehenherrlichfeit iiber Nemchingeu 
getheilt zwijchen Eberftein und Baden; denn Marfgraf Ru— 
dolf der Alte hatte von allem eberjteinischen Familiengute die 
eine Hälfte erbeiratet, erfauft und erjtritten. Wir finden aber 
auch die Weite jelber getheilt zwijchen Brüdern und PVettern, 
welche nicht immer am friedlichjten beifammen Iebten. 

Es herrichte öfters ein gar buntes Hauswejen in den 
bejchränften Wohnungen, defien Ausgaben die Einkünfte — 
und mehr überwogen. Die Schuldenlaſt wurde größer, e 
mußte da und dort ein Stück Familiengut veräußert 
und jelbjt dahin kam's, daß zwei Vettern von Remchingen 
ihre Antheile auf der alten Stammburgst) an den Lehnsherrn 
von Baden verkauften! 


S0) Crusius, annal. Suev. II, 292, 
51) Albrecht v. R. tritt feinen Antbeil 1304, und Dietrih v. R. 
den jeinigen 1310, jeder für einen Kaufichilling von 90 Pfund Häller, an 
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Alfo war die Burg Remchingen halb eberiteinifches 
Lehen, halb badiſches Eigentum; c8 wohnten auf ihr rem— 
hingiiche Stammesabfömmlinge, remchingiſche Sippen und ba- 
diſche Dienftleute. Ein beengtes, heikles, oft geveiztes und feind— 
jeliges Verhältniß werfünmerte den Bewohnern der verjchiedenen 
Häuſer, Thore und Thürme das Leben. Aus geringfügigen 
Dingen erwuchſen große Händel, es gab viel böjes Blut, und 
endlich will fih gar ein Bürgerlicher als Mitherr eindrängen 
in dieraltadeligen Mauern! 

Das Stüdtewejen hatte ſich aufgethan neben der Kloſter— 
und — *— Der Krämer und Metzger durfte es wagen, 
ſich dem Enkel altedler Ahnen gegenüber zu ſtellen, und ihm die 
bewehrte Fauſt zu zeigen. Der Bürger hatte eben Geld und 
der Ritter ſteckte in Schulden; es entſtund ein ingrimmiger 
Haß zwiſchen ihnen und eine Feindſchaft, welche die Gedanken 
gegenſeitiger Vernichtung erzeugte. 

In dieſen Tagen verſtarb auf der Burg zu Remchingen der 
eberſteiniſche Mither Hans Rautes?), ohne männliche Leibes— 
erben zu hinterlaſſen. Da glaubte Hans Vaihinger, ein 
Vetter ſeiner Wittwe, nächſter Erbe zu ſein und begehrte recht— 
liche Einweiſung in den verwaisten Lehnstheil. Was fiel dem 
Verwegenen ein! Es erhob ſich ein gewaltiges Zettergejchrei 
unter den Nitterbürtigen, die fich entjegten vor dem Schimpf, 
einen Krämer als Mitheren neben fich zu jchen. 

Der Baihinger behauptefe zwar, er befige jchon ein 
Ritterlehen, ein wirtenbergiiches; aber es half ihm wenig. „Du 
bijt fein Wappens- und Yehensgenofje, jondern ein jteuerbarer 
Stadtbürger, darum bebe dich von binnen.” So vief man 
dom Tollfühnen zu mit Hobngelächter auf fein Lehen im Böb— 
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Markgraf Friedrich M ab. „Nelation aus den O riginal-Documen— 
ten“ von dem Archivare Herbſter, in deſſen handſchriftlichen Sammlungen, 
Vergl. auch Sachs II, 89. 
82) Gigentlih Johann Rot oder „Rotenbans*, wie er gewöhnlich 
. genannt wurde, Er batte 1406 feinem. Better Neinbard v. R. das balbe 
Dorf Kleinfteinbach verfauft. Urk. Repertorium. 
11” 


finger Lande, und der Graf von Eberftein, gejtüßt auf die 
wiederholten Sprücde feines Manneugerichtes, verjagte ihm ent» 
ſchieden die verlangte. Belehnung 8). 

Das war einer der letzten Siege des edlen Rittertums gegen 
die aufwuchernde Bürgerwelt. Die Wittwe des Rautenhans 
mußte Einen vom Geblüte der Remchinger heiraten, welcher ſo— 
fort das Lehen erhielt. Es mochte wohl der Bruder des Rein— 
hard ſein, dem ſein Weib den Wilhelm gebar, einen für die 
Familie wichtigen Mann. Denn dieſer Junker bereinigte durch 
Tauſche, Verkaufe und Lehnbarmachungen feinen Beſitz- und 
Vermögensſtand?“), wodurch der Grund zu neuen Aufblühen 
des Sejchlechts von Nemchingen gelegt worden. 

Als Herr Wilhelm fränkflih und altersichwach daheim lag 
und feine Lehen perjönlicd) zu vermannen nicht mehr vermochte, 
jchiefte er 1476 feinen Sohn Sigmund nad) Baden und Eber- 
itein, um die Belehnung zu erwirken. Derjelbe erhielt fie auch, 
verjtarb aber im fchönften Mannesalter, und mit ihm fchließt 
ſich der zweite Act des remchingiſchen Familiendrama's, wie da— 
mals mit dem Kaiſer, unter welchem er gelebt, die alte Nit- 
terzeit zu Grabe gieng. 

Kailer Mar I hatte von der Entdefung der neuen Wett 
nod) die Kunde erhalten, und half dem bedrängten Nittertum, 
dejjen Wiederherjtellung einer jeiner Lieblingsträume geweſen, 
durch Berbefjerung des Geſchützes jelber den Todesſtoß ver: 
jegen! Sein Nachfolger Karl V aber war der erjte Herrjcher 
in der alten und neuen Welt und jah einen Umſturz herein- 
brechen, wobei das Alte dem Neuen erlag. Das Lehenweſen 
zerfiel, Handel und Geld, Papier und Druderfchwärze machten 
fid) geltend und gebaren die neue Zeit! 

Das empfand man bald genug auc im abgelegenen Schlofie 
von Remchingen.  Glüdlicherweife indefjen traf die neue Zeit 
dort einen Mann, welcher fich ihr gewachjen fühlte, welcher fie 
begriff und waidlich benüßte. 





83) Die Sprüche des Mannengerichts von 1423, 
84) Urkunden von 1436, 1443, 1457, 1459, 1471, und Herbfter. 
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Junker Martin war diefer Mann, der Sohn des früh— 
verjtorbenen Sigmund und der emfigen Barbara Küchler. Er 
gieng hinaus in die Welt, diente Fürſten und Herren in ergies 
digen Aemtern und kehrte heim mit dem Zaubermittel der 
neuen Zeit. Da trieb der gewandte, erfahrene Hausvater als: 
dann Landbau und Gelvwirthichaft und trachtete vor Allem, fich 
zum alleinigen Befiger der alten Remchinger Stammburg 
und ihrer Güter zu machen. 

Scyon jeine Mutter hatte das Drittel derjelben, welches 
eine venningifche Wittwe bejeffen, an fich gefauft; Martin aber 
erwarb von der hoheneckiſchen Wittwe noch das übrige Drittel 
nit allen Zugehörungen und wurde von Baden und Eber— 
jtein feierlich damit belehnt. 

Diefes emfige Haufen und Erwerben hatte den triftigiten 
Grund in einer zahlreichen Familie. Fünf Söhne und etliche 
Töchter umblühten den Vater; er mußte ernftlich an ihre ftandes- 
gemäße Erziehung und Verſorgung denken. 

Den Erjtgebornen Anton jchiefte er in die Welt hinaus, 
wie er ſelber darin gewefen, und der Jüngſte wurde mit der 
Frühmeßpfründe an der Pfarrfirche zu Remchingen bedacht. 
Indeſſen verheirateten fich die übrigen Brüder Hans, Da: 
niel und Ruprecht und lebten auf der väterlichen Burg 
mit ihren Frauen und Kindern von dem Erträgnifie des ver: 
ſchiedenartigen Familienbeſitzes. Denn 08 beſtund derjelbe in 
eigentümlichen und Lehengütern, in Vogteis oder Gerichtsrechten, 
in Holz: und Waidgerechtigkeiten, in Zinfen und Gilten zu 
Remchingen, WVilfertingen, Kleinſteinbach, Nettin: 
gen und anberwärts. 

‚US nun Herr Martin den Kreis feiner Enkel immer 
weiter und üppiger um fich heranwachjen jah, während das Alter 
ihn felber täglich genauer und Farger werden ließ, ſchien ihm 
eine verdoppelte Sorge nöthig, um das Familiengut möglichſt 
ergibig zu machen. Das geſchah aber per fas et nefas; denn 
feinen Bauern, welche er ganz jo jtreng behandelte, wie es 
jeit dem Bauerntriege unter Adel und Amtleuten herrjchend ges 
worden, drücte der Junker manches Unbillige ab, und ſelbſt ven 
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Ojährigen, ſeit langher verheirateten Pfarrer zu Remchingen 
verfürzte er in feiner herkömmlichen Gompetenz! | 

Auch durchitöberte der Junker das Familienarchiv, um 
erlojchene Nechte wieder geltend zu machen. Ein einfacheres 
Mittel der Bereicherung fand ſich jedoch in der Verweigerung 
Ichuldiger Zehenttheile. So hatten die Badener Stiftsherren 
anf remchingifcher Gemarkung den Klleinzehnten zu beziehen; das 
von behielt aber Herr Martin fein jchuldiges Sechstel fortan 
zurück”), und als dagegen geflagt wurde, jagte er cavalierement: 
„Die Pfaffen zu Baden wollen mir das Sechstel widerjprechen ; 
wohlan, jo nehme ich das Drittel.” 

Aber alle Mühe und Sorge de8 Junkers jollte für feinen 
Hauptzwe vergeblich fein; er verſchied 1556 als ein hoher 
Sibziger und jchon nad) jechs Jahren war die Veite Remchin— 
gen mit allen Rechten und Zubehörten von der Familie an 
den Yanbesheren veräufjert! 

Nachdem der Alte gejtorben, fehlte zu Remchingen das 
zuſammenhaltende Band unter den zalreichen Familiengliedern, 
es traten Zerwürfniſſe und Mißgeſchike ein, und die Haus— 
wirtſchaft gieng vielfach auseinander. 

Junker Anton, nachdem er „bei 30 Jahren mit großen 
Sorgen und Mühen mehrentheils unter den Fremden geweſen, 
viel gelitten und heftig verwundet worden“, war heimgekommen, 
um ſich mit ſeinem „blöden und unvermöglichen Leib“ in die 
Ruhe zu begeben. Adam hatte mit Hinterlaſſung eines Sohnes 
das Zeitliche gefegnet, Hans und Daniel dienten als Ober: 
vögte zu Kirchen und Neuenbürg, und Ruprecht verwaltete zu 
Remchingen für fich, feine Brüder und Brudersfinder das viel: 
getheilte Familienerbe. 

Da aber „bei jo vielen Theilen ein ſolches Edelmannsgut 
in die Länge nicht wohl zu erhalten war“, ſo giengen die Jun— 





85) Acta judieialia vor dem rothweiliſchen Hofgericht i. ©. bes 
Stifts Baden u. f. w. contra die von Remchingen, de anno 1554 usque 
1556. Der Pfarrer M. Erhard batte fhon 1525 ein Weib genommen, ' 
„M. Philipp hab's wöllen baben,“ 
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fer mitjammen zu Rath, und wie der Ältejte fein Fünftel an den 
Hans, welcher bereits ein Duzzend Kinder zälte, käuflich abge: 
treten, verkaufte auch Ruprecht 1561 das jeinige an den Da: 
niel, wodurch jich die verjchtedenen Befittheile des Gutes wieder 
auf drei verminderten. 

Das reichte jedoch nicht hin. Hans und Daniel fanden, 
daß ſie bei ihrer großen Kinderzal mit Ruprecht, dem Wogte 
der adamiſchen Kinder, „die Gemeinschaft im Beige von Rem— 
hingen nicht behaupten fünnten, und feiner won ihnen in der 
Lage jei, den andern ihre Theile abzufaufen.” Daher bejchlofjen 
fie, die Burg mit allen Gütern für 45,000 Gulden käuflich an 
Markgraf Karl IL abzutreten 8). 

Damit endet der dritte Akt des vemchingifchen Geſchlechts— 
Dramas und der vierte umschließt den Zeitraum der Jamilie vom 
Berlujte der Stammburg bis zu ihrem Erlöjchen. Die folgenden 
unter dienten in verjchiedenen Aemtern und erwarben mehrere 
neue Lehen, namentlich dasjenige der Burg Weißenjtein au 
der Enz”), welches die von Neuhauſen innegehabt. 

Auch unter ihnen that jih ein Martin bejonders hervor. 
Er war des Glaubens wegen aus hohenzollerſchen Dienjten in 
baden-durlachifche getreten und Kämmerling bei Markgraf Karl 
geworden, erhielt unter Ernſt Friderich das Obervogteiamt 
zu Liebenzell, hierauf das Landvogteiamt zu Hachberg und Fam 
unter Georg Friderich als marfgräflicher Rath und Statt: 
halter nach, Durlach, wo 1619 fein Tod erfolgte‘). Diejer 
Herr von Remchingen hinterlie 10 Kinder und 30 Enkel, 
und doch erlojch fein ganzes Gejchlecht noch vor dem Ende des 
17ten Jahrhunderts. 

Sogleich nach dem Ankaufe von Remchingen ließ der 
Markgraf die Heine Herrſchaft „an Gebäuden, Gütern, Rechten 
und Gefüllen? durch jeinen dortigen Keller Hans Mater ges 





56) „Alte Handlungen deren von Roͤmchingen von 1476 bis 1562*, 
unter den remchingiſchen Lehenacten, und Herbjters Relation. 

87) Akten über diefes Leben von 1512 bis 1683. 

38) Verſchiedene Aktenſtücke und befondas Sachs IV, 393. 
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nau unterfuchen, und durch den Nenovator Eifenburger be, 
reinigen und bejchreiben. Aus diefem Urbarc (von 1564) ent- 
lehnen wir das Folgende. 

„Der Markgraf ift alleiniger Herr und Befiger des Schloſ— 
ſes Remchingen, wie ihm die Edlen diejes Namens dasjelbe 
zu Faufen gegeben. Er bat alſo daſelbſt, joweit das Schloß mit 
feinen Mauern und dreien Wajferägräben reichet, alle hohen 
und niedern Freiheiten, Herrlichkeiten und Rechte”. 

„Ale Unterthanen zu Kleinen-Steinbach und diejeni— 
gen zu Wilfertingen und Nettingen, welche zum Schloſſe 
gehören, jind dem Markgrafen dienjtbar mit Reifen, Fronen 
und Wachen. Auch haben fie das Schloß mit dem wöthigen 
Bau- und Brennholze zu verjehen, die Wege und Stege 
heraus und hinein zu unterhalten, und im Falle eines Schloß: 
baues die Hand und Fuhrfronen zu leiſten.“ 

„Zum Bauhofe des Schloſſes Nemchingen, welcher cin 
eberjteinisches Lehen gewejen 9), gehören eigentümlich ungefähr 
112 Morgen Acker-, gegen 50 Morgen Wiejen- und etwa 
5 Morgen Rebengeländes Außerdem gehören zum Schloffe 
noch als Eigentum ein Buchwald von 172 Morgen, ein Fiſch— 
weiter von 7 Morgen und etlihe Gärten.” 

„Eine jegliche dem Schloſſe mit Leibeigenjchaft zugethane 
Manns» und Frauensperfon entrichtet jährlich eine Leibhenne 
oder einen Schilling dafür. Stirbt ein Manusbild, To fällt dem 
Herrn von deſſen Hinterlajfenichaft der zehnte Gulden, 
von einer Kran aber nur das bejte Stleid als Hauptrecht. Dieſe 
Hennen und Fälle hat ver Durlacher Hünervogt zu ſammeln 
und zu verrechnen.“ | 

„zu MWilfertingen befist der Markgraf neben feinen 
bisherigen zwei Theilen, als Herr von Remchingen auch das 
übrige Drittel an allev Herrlichkeit und Gerichtsbarkeit, 


* 9— 

89) Um vom Grafen Philipp v. E. die Verwilligung zum Verkaufe 
an Baden zu erlangen, hatten die Remchinger eine Hauptſumme von 5000 
Gulden aus dem Kauffaillinge zu einem eberſteiniſchen Lehen bejtim: 
men müßen, womit Junker Daniel 1563 erſtmals belchnt worden, 
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an Geboten und Verboten, Nechten und Gerechtigkeiten, alfo 
Frevel und Bußen, Hauptrechte und Fälle, das Abzugs-, Dehmen— 
und Ungeld, ven Zehenten, die Jahresſteuer, verſchiedene 
Geld- und Fruchtzinſe und Rauchhüner, Landachtfrüchten, 
Weingilten und dergleichen. Auch gehören ihm eigentümlich etwa 
50 Morgen Hubengüter daſelbſt, welche gegen einen jährlichen 
Zins an etliche Bauern verliehen ſind.“ 

„Eben ſolche Huben- und Lehengüter, gegen 25 Morgen, 
hat die Herrſchaft Remchingen auch zu Singen, allwo ihr noch 
überdies jährlich beträchtliche Landachtfrüchten und Weingilten, 
nebſt einer Anzal von Gänſen und Sommerhünern fallen.“ 

„zu Nettingen beſitzt der Markgraf, wie zu Wilfertingen, 
die ganze Herrlichkeit und Gerichtsbarkeit mit ihren Zu— 
behörten und Anhängen, über acht Theile ſchon ſeit früher, über 
den neunten Theil aber wegen der Herrſchaft Remchingen. Nebſt— 
dem fallen ihm daſelbſt die Beſtandzinſe von etlichen über 30 
Morgen eigentümlicher Hubengüter.“ | 

„Endlih it der Markgraf, als Inhaber von Remchingen, 
zu Kleinjteinbach- „rechter und alleiniger Eigentums, Ge— 
richts- und Stabsherr“, befitt alio daſelbſt, ſoweit die Gemar— 
kung reicht, alle hohe und niedere Gerichtsbarkeit und Herr— 
lich keit, alle Gebote und Verbote, Frevel, Strafen und Bußen. 
Ferner beſitzt die Herrſchaft daſelbſt auch einen eigentümlichen, 
in Beſtand gegebenen Hof von 150 Morgen, und acht größere 
und kleinere zu Erblehen verliehene Hubengüter, welche insge— 
ſammt 90 Morgen Ackerlandes betragen“ 90), 

Das alſo war die „Herrſchaft Remchingen“, wie ſie unter 
Markgraf Karl II durch die Verſchmelzung der remchingiſchen 
mit den badijchen Antheilen am Schlojje und zu Wilfertins 
gen, Nettingen und SKleinjteinbac gebildet und dem 
Heinen markgräflihden Amte Stein einverleibt worden. In 


90) „Ernewerung vnd Befchreibung deß Schloß Remchingen, aud 
aller dazu gehörigen Fleden, Dörifer, Höfe, Huoben vnd einzechtigen Güet— 
ter, mit derſelben Oberfeiten, Lebenjchafften, Dienjtbarkeiten, Renten, Zu: 
ſen u. ſ. w. Beichehen anno domini 1564,” 


— 19 — 


diefer Geſtalt gelangte diejelbe noch auf die neuere Zeit, wo ihr 
Beitand und ihr Namen aber allmählig erlojchen. | 

Die alte Remchinger Veſte hatte den Schwedenfrieg glück— 
lid) überlebt, und auch die franzöjiiche Mordbrennerei von 1689 
überdauerte fie, jedoh nur um wenige Jahre. Denn in dem 
Feldzuge von 1692 überfchritt "ver Marſchall Delorges gegen 
ven Markgrafen von Baireut am 22jten September den Rhein— 
Itrom, bejeßte jofort das Dorf Berghaufen und drang über 
Wilfertingen bis Pforzheim vor, welches belagert und ein— 
genommen ward. 

Inzwiſchen lag der Marquis d’Urelles mit einer Kleinen 
franzöfifchen Abtheilung zu Wilfertingen, bis zum October, 
wo der Markgraf mit dem Neichsheere den Franzoſen entgegen 
zug und den Marichall nöthigte, wieder über den Rhein zurück 
zu Eehren. Bei diefem Abzuge nun verbrannte der Feind Die 
alte Burg zu Remdingen bis auf die Wirthichaftsgebäude 
außerhalb des innerjten Grabens, welche nur Mr oder weniger 
bejchädigt wurden ®4). 

Nach der Ruͤcktehr des Friedens ließ man dieſelben wieder 
herſtellen, bildete aus dem alten eberſteiniſch-remchingiſchen Bau: 
hofe eine Maierei und verwandelte die Güter, Gefälle und 
Rechte, welche ehedem zum Schloffe gehört, in ein fürjtliches 
Kammergut. Die alten Schlogmauern aber wurden 1749 
vollends niedergeriffen und ‚die Steine davon,  bejonders die 
ſchönen Quadern, zur Ausbefjerung der verjchtedenen Wirth- 
Ichaftsgebäaude, des Maierhaufes, der Jäger- und Schäferwoh: 
nung verwendet92). 

Noch beinahe ein Jahrhundert länger bejtunden die Rem: 
dinger Kirche und Pfarrwohnung, aber beide waren höchſt 
baufällig und bedurften häufiger Ausbejferungen. Pfarrer Aus 
ding hatte wahre Jammerberichte darüber an ven Landesfürſten 


— — — — — 


) Die Remchinger Erneuerung von 1746, und die baden-durlach— 
iſchen Kriegsacten von 169. 

92) Akten über die Remchinger Baureparationen von 171] bis 1767 
und 1770 bis 1803. 
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eingejchieft 9), und feine Nachfolger Konradi (ſeit 1728), 
Fritſch (jeit 1746) und Holzhauer (jeit 1777) — alle 
mit ihren Familien das gleiche Lied. 

Zur Zeit des Letztern endlich beſchloß man im — 7 — 
Kirchenrathe, den alten Remchinger Pfarrverband aufzulöfen, die 
alte Pfarrkirche eingehen zu laſſen und für Wilfertingen und 
Singen (mit Kleinſteinbach) eigene Pfarreien zu errichten. . 
Diefer Beichluß erhielt die Genehmigung des Markgrafen und 
wurde 1783 in Ausführung gebracht. | 

An allen drei Orten bejtunden von altemher Fleine Tod: 
terkirchen oder Kapellen, wovon man die zu Wilfertingen 
in eine neue Pfarrfirche verwandelte, und die zu Kleinſtein— 
bach für den nöthigen Gottesdienft einrichtete, bis zu Singen 
ebenfalls eine neue Pfarrfirche und Pfarrwohnung erbaut jeien. 
Zu diefen Neubauten verwendete man alsdann die Steine, Zie— 
gel und Hölzer der alten Firchlichen Gebäude zu Remchingen, 
welche nun völlig von der Erde verjchwanden 9). 

Beim Abbruche der Remchinger Kirche fanden fich die Grab: 
jteine des Junkers Martin und anderer Glieder jeiner Familie 
vor, welche man jofort, da fich in der Wilfertinger Kirche feine 
Stelle für dieſelben cignete, innerhalb der dortigen Kirchhof: 
maner aufitellte, „wo fie feine Hindernifje veranlaßten.“ 


93) „Das Bfarrbaus befindet ſich im allerelendeiten Zuftand, da kaum 
noch eine gute Scheibe in den Fenſtern ift, die jelber nicht mehr vermögen, 
einen Wind oder Regen auszuhalten. Alle Fenfter und Wände find fo 
durchlöchert, daß ich bisher zu nicht geringem Scandal der Vorüberreifenden, 
um mich in etwas zu jchügen, die wielen Durchlichtigfeiten mit Papier und 
Werk zu verffeiben und zu verftopfen genöthigt worden. Nicht zu gedenken, 
daß Feine einzige Kammer meine Kinder vor der Kälte und das Wenige, 
was mir ber liebe Gott bejcheert, vor Dieben und Räubern zu fichern im 
Stande iſt.“ Eingabe vom 26ften October 1725. Damals gieng im 
Amte Stein wirflid die Klage, daß „vieles Gejindel (eine Erbicaft 
ans der langen Kriegszeit) in der Gegend umber ziehe, raube, fiehle und 
mancherlei Schändlichfeiten verlibe.“ 

94) Akten über Kirhenbaulichkeiten und KRirchendienfte zu ———— 
Wilfertingen, Singen und Kleinſteinbach, von 1719 bis 1772 
und 1779 bis 176, | 
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Alfo Kein Plätschen in der neuen evangelifchen Kirche 
gönnte man dem Andenken Desjenigen, unter welchem die Ne: 
formation im Remchinger Pfarriprengel eingeführt worden. 
Denu lange vor 1556 war der dortige Pfarrer zum Prädifanten 
geworden und Junker Martin hatte ſich im dieſe —— 
ſichtlich gerne gefügt®). 

Der Ort Wilfertingen ligt zimlich in der Mitte“ des 
Pfinzthales; denn von Grezingen herauf zält man dritthalb ge— 
meſſene Wegſtunden, und von dannen weiter bis an die Quelle 
der Pfinz cbenfo viele. Diefe Quelle entjpringt zwifchen It— 
tersbach und Pfinzweiler (1043°) am Saume des „hohen Schla: 
ges“, einer Waldung, welche den öftlichen Abhang der Höhe won 
Pfaffenrod (1355°) bekleidet. 

Bon feinem Urfprunge bis gegen Weiler bildet das Pfinz- 
waſſer, indem es durch ein enges Thälchen rinnt, die Gränze 
zwilchen Baden und Wirtenberg; dann zichet dasfelbe in heitere 
Fluren hinaus und nimmt unterhalb Elmendingen den „Arn: 
bach” auf, welher von Gräfenhauſen berabfommt. Dieſer 
Ort ruht eine ſtarke Viertelsmeile nördlich von Neuenbürg in 
einer Gegend, wohin die Wirtenberger ſowohl die Quellen der 
Pfinz, als den Stammſitz Nemchingen verjezen?6). 

Es iſt aber lächerlich, den „Kuhbach“ bei Ottenhauſenzur 
Pfinz machen zu wollen. Und obwohl die Gegend „hinter 
Gräfenhauſen und zwiſchen Dietlingen und Schluttenbach“ ſchon 
ſeit den Römerzeiten bebaut?”) und während des Mittelalters 
von mehreren Adelsfamilien bewohnt war, jo wüßte ich darin 
doch eine „Stammburg Nemchingen“ nirgends zu finden. Ein 
vemchingisches Säßhaus etwa mag fich dort befunden haben, 
welches 1346 an Wirtenberg gefommen, 


95) Acta judie. i. S. deren v. Remchingen contra das Stift zu Baden. 
%) Sattler, Beichr. v. Wirtenb. I, 173, und Griefinger, wirtenb. 
Pericon, unter den Artik. Remchingen und Bfinz. 

97) Bon Pforzheim zog ſich nad Ettlingen noch eine zweite Römer: 
ſtraße über die Höhe von Birkenfeld und Oberbaufen, über Arnbach, Feld— 
rennac, ttersbach und Spielberg. Bei Oberbanfen trennt fich von ihr Die 
Straße über Echwann und Gonweiler nad) dem Alb: und Murglhal. 
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Bon Weiler bis Wilfertingen, zwilchen denen das Dörflein 
Dietenhaufen und der Pfarrort Nettingen ligen, zeigt die 
Pfinzgegend einen gleichmägigen Character — den eines hoc) 
und frei gelegenen (550 bis 650°), faſt überall angebauten 
‚ und nur jelten von Waldbergen eingeengten Thalgefändes. Auf 
dem Nüchvege aus demjelben verläßt man am füglichjten bei 
Setlingen?) die Thalftraße, um über die Höhe des Reuten— 
hardes nad Durlach zu wandern. Diefer Weg gewährt eine 
angenehme Abwechslung und einen Hochgenuß durch die Ausficht 
vom Ningelberg in's weite Rheinthal hinaus." Und jo ges 
langen wir denn von dieſem bejcheidenen Ausfluge veichbelehrt 
und wolbefriedigt wieder nad) Haufe. 


Mehrfache Mauerjpuren umd etliche Denkſteine jezen die römifthe Gultur 
in dieſem Bereiche außer Zweifel. 

98) Ach ſchreibe abjihtlih Sellingen, Nettingen, Grezingen. Unſere 
Ortsnamen-Screibung, wie ſchon wiederholt gejagt, ligt abfcheulich im Argen, 
Während man die berechtigten &, 8 und üt fonft jaft immer in e ober 
i abgeſchwächt bat, iſt bier das urfundliche e willfürlich in ein ö ver: 
wandelt worden; denn unfere Älteren Urkunden baben nur die Schreibung 
Seldingen, Netingen, Grezingen, wie aud; Wessingen, Brezingen. Da: 
gegen wurde das alte Wulfirich- oder Wülfrichingen in Wilfertingen 
unıgebildet, während es „Wülferchingen“ lauten jollte, 


Herzog Liutolf von Schwaben. 
Vach den Quellen. 


Ein Jahrhundert war vorüber ſeit Sachſenland unter 
den Siegertritt des Frankenherrſchers fich gebeugt, jeit Thunar, 
Wotan und Sarnot der hri ſtlich en Dreieinigkeit gewichen. Aber 
lange noch mochte das Bekehrungswerk nicht vollendet ſein, lange 
noch die Abſchwörungsformel jenes alten Götterkleeblatts laut 
werden, nachdem ſchon aus ſächſiſcher Dichterbruſt des milden 
ſiegenden Chriſtenherzogs Preis erklungen war. 

Doch zäher, als der alte. Glaube, haftete noch das Stam- 
mesbewußtſein. Wenn die Sieger prunkend von ſich rühmten: 
„Wir der Franken Volk, das erlauchte, ſtark in den Waffen, 
feſt im Friedensbund, weiſe im Rath, adlig an Geſtalt, herrlich 
von Anſehn, chriſtengläubig, kühn, raſch und ſtark“; ſo wußten 
die Sachſen ihren alten Stammesadel zu rühmen und die ſtolze 
Freiheit ihrer Väter, und wie der gewaltige Frankenkaiſer ſelbſt 
die Wucht des ſächſiſchen Schwerts gefühlt). 

So hartnädig war die Haltung des Sachjenjtammes, jo 
anerkannt die Tüchtigfeit jeiner Fürjten, daß aus Noth des Rei: 
ches die Franken jelber die Krone an fie übertragen mußten. 
Welch' neuer Ruhmeskranz für Sachſen, als die Krone Karls 
des Großen auf dem Haupte des erften Heinrichs ruhte! Durch 


Kraft und Klugheit hielt er die Stammeshäupter ber Be 
jeiner Gewalt unterworfen. 


4) Vorrede zur lex. Salica. Grimm, altdeutijhe Wälder IT, 31. 
De Clotario est canere, rege Francorum, qui ivit pugnare cum gente 


Saxonum. Antap. Inclita Saxonum ete. R 
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Blut auf gemeinfamen Schlachtfeldern wider den äußeren 
Feind Fittete die Iocfere Einheit. Wenn „der gräuliche, der teuf- 
liche Schlachtruf ver Ungarn, Hui, Hui, wie Schlangengezifch“ 
“erflang, dann vergaß jeder deutjche Stamm fein Witz- und Hohn- 
wort wider den andern, und im gemeinfamen Heerſchrei Kyrie 
eleiſon ſcholl's dem Feinde entgegen, die deutjchen Schwerter 
jeien einig wider den Lanbesfeind.. 

Merjeburg hat mehr als alles Andere ermöglicht, daß 
König Heinrichs Sohn, der große Otto, jo einmüthig, jo glanze 
vol zu Aachen auf den Thron gehoben ward. 

Hatten aber politische Ueberlegung und äußere Drangjal die , 
Stämme fidy auch näher gebracht, jo lebte im 10ten Kahrhundert 
der alte Sondergeift gleichwohl noch jo ungebändigt fort, daß 
er in erfter Reihe unter den Factoren der damaligen Reichs— 
geichichte zu beachten ift. Später rücte er vor dem Standes- 
interejje in den Hintergrund, 

Der Baiern Stamm beugt nur zürmend jein Haupt einem 
Herzog aus ſächſiſchem Blut. Die Refidenz der legten Karo- 
linger war in Baiern gewejen und Könige nannten jich feine 
Herzoge mit Willen des Volkes nur zu gern?). Auch die Baiern 
behaupteten jtetS den Ruhm eines Friegstüchtigen Stammes. 

Diesjeits des Lech, im Schwabenland herrichten die Un: 
abhängigfeitsgedanfen nicht minder ſtark. Denn hatten fich in 
Baiern die Vorfteher ver Oftmarfen zum Rang der alten Volks— 
herzoge emporgearbeitet, jo war hier in Schwaben der Markgraf 
von Rhätien, Graf Burghard im Thurgau, zu gleicher Be- 
deutung gejtiegen, ſelbſt Konrad I zum Trotz. Und unvergefjen 
blieb’8, daß diefer König die ſchwäbiſchen Sendgrafen Erhanger 
und Berchtold zu blutigem Tode verdammt. 

Den Baiern und Schwaben waren Erinnerungen an 
Siege über die jchlimmiten aller Feinde, die Ungarn, gemein- 
jam. Und in diefen Siegesichlachten hatten jene Männer vor- 
angeleuchtet und fich dadurch thatjächlich als Herzoge bewährt. 
Darum lebten fie al8 Märtyrer im Volksgedächtniſſe fort. 


2) Die Erzählung vom Herzog Arnulf bei Liutpr. antap. Il, 21. 
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Herzog Burghard aber hatte fich nur fehr loſe dem Reich 
untergeordnet und wohl nur darum fampflos, weil er im Rücken 
nicht frei war. Damals (918) juchte König Rudolf von Bur— 
gund im alemannifchen Theile Helvetiens Eroberungen zu 
machen, etwa vom Rhein bis zum Bodenjee. Aber der Schwaben- 
herzog jhlug ihn bei Winterthur und zerhieb dadurch den 
Plan eines bodenfeeiichen Burgundiens. | 

Später freilidy jah er den Bortheil einer burgundiichen Ver: 
bindung wieder ein, und wie ‚viel einflußreicher, unabhängiger 
jeine Stellung dadurch der Neichsgewalt gegenüber würde, Er 
gab daher jeine Tochter an den König Nudolf und that mit 

feinem Eidam einen Zug nad) Stalien, wo er fil. 

Die Burgunderfürjten rangen damals um die Königskrone 
in Italien. Auch dig Tochter aus jener Ehe trug fie, die 
ſchöne Huge Adelheid. Dieje Krone und diejes Weib, fie bil: 
deten das Mittel, womit der Knoten au Herzog Ciutolfs trübem 
Geſchicke geſchürzt ward. 

Bis zur Hohenſtaufenzeit war mit dem Herzogtum Schwaben 
auch Elſaß verbunden. Es war dies aber ein Doppelherzog— 
tum, Fein Verſchmelzen beider Länder 9). Konjtanz und Straß: 
burg, die dortigen Bifchofsfige, rechnete man wohl zu des Her— 
3098 Regierungsbezirk), die politifche und Militärgewalt be: 
jagen aber gleichwohl die Biſchöfe. 

Der wichtigjte Punkt der vereinigten Herzogtüimer war Brei— 
ſachs). Hier lagen um einen gewaltigen, noch im fpäten Mittel- 
alter „eifenfeiten” NRömerthurm die herzogliche Pfalz, der Dinghof 
und die Kirche, Hier jchlugen die Herzoge ihre Münzen), 


3) Hermannus Il dux Alamannorum et Alsaciorum gloriosus. 
Schöpftl. Alsat. dipl. I, num. 166. Elſaß, obwohl einft alemanniſch, 
wurde als reines Frankenland gerechnet. Basilea sita est in trivialı 
confinio, i. e. Burgundiae, Alamanniae et Franciae. 

4) In civitate Argentina, Liutolfo duce. Schöpfl. A. i. II, 541. 

5) Beichreibung des alten Breifah bei Bader, Fahrten und Wande— 
rungen im Heimatl. I, ©. 123, 

6) Prisac, Prisacha jteht auf den Münzen der Herzoge Hermann A 
und Liutolf. Pfaffenbofen, Münzen dev Herzoge von Alem. ©. 8. 
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und bier werden fie wohl ihre Koftbarkeiten verwahrt haben. 
Denn Breijah galt von den Römern her als ” berühmteite, 
ſtärkſte Veſte weit und breit. 

Die Herzogswürde war aljo wieder zu ber Höhe ges 
wachjen, welche das alte Volksherzogtum eingenommen. Hein— 
rich I hatte aus Politif das gutheißen müßen, wenn nur das 
neue Stanmeshaupt durch annehmbaren Vertrag fich fügte. Aber 
jein Sohn Otto J jah die Sache anders an; denn ihm galten die 
Herzoge nur ale Reihsbeamtete, welche der König zu bejtellen 
habe. Sobald die Anfänge diefer Politik fich zeigten, erhob fich 
überall bewaffneter Protejt. Doc Otto war ebenfo flug als ftark, 
er drang durch und erhob neben den Herzogen die Pfalzgrafen 
als deren Eontroleure und Stellvertreter des Königs. 

Gerade nun in die Entwiclungszeit dieſes Syſtems fällt 
Liutolfs Thatengefchichte. Ein guter Theil ihrer höchſten Wogen 
wurde durch das Widerſtreben des Stammesinterefjes gegen die 
kaiſerliche Eentralifierung aufgeftaut. 

Gleih zu Anfang der Regierung Otto's, fobald die furdt: . 
erweckende Herrſchernatur des kaum 24jährigen Sachſenjünglings 
zu Tage trat, brach die Stammeseiferſucht zwiſchen Franken 
und Sachſen in wildes Waffengelärme aus. Eberhard, der 
fraäͤnkiſche Herzog, griff zur Selbſthilfe wider den König. Dieſer 
dagegen ſtatuirte ein furchtbares Exempel an dem Landfriedens— 
brecher. Mit denſelben Händen, welche einſt dem Königlichen 
Vater die „Frankenkrone“ zugebracht, mußte der ſtolze Herzog 
einen Hund zur Magdeburger Pfalz des jungen Königs tragen. 
Es war ein abſichtlicher, ein tödtlicher Schimpf. 

Auch in Baiern griff Otto entſchieden durch. Den wider— 
ſtrebenden Herzog ſetzte er ab, und verlieh ſeine Stelle an deſſen 
Oheim. Aber als Pfalzgrafen und Controleur ihm zur Seite 
ſtellte er, die Familie ſpaltend, deſſen Bruder, den Arnulf. 

Das raſche Vorgehen des Königs -rief furchtbare Stürme 

wider ihn wach”). Der tieferbitterte Frankenherzog jchlug los. 


7) Quellen: WidukindWs, Contin. Reginonis, Flodoardus, Ger- 
hardi vita S. Udalrici, Ruotgeri vita Brunonis, Thietmarus, Liutprandus, 
Badenia, I, 12 
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Otto's eigener Halbbruder Thankmar verband fich mit dem= 
jelben, erbost darüber, daß die herzogliche Stellung in Sachſen 
nicht ihm, fondern dem tapfern Hermann Billung zu Theil 
geworden. Der offene Kampf begamm. 

Der Ueberfall des Schlofjes Belecke wurde in doppelter 
Weiſe entjcheidend für eine längere Zukunft. Denn auf diefem 
Schlofje gerieth der junge Heinrich, Otto's Bruder, in eine 
für ihn und den König verhängnißvolle Gefangenichaft, und vor 
bemjelben fiel Graf Gebhard von der Wetterau, ein Mann 
aus der Sippe Herzog Eberhards. 
| Hiedurch aber Fam gründlicher Zwiefpalt in die Familie des 

Frankenherzogs. Bon nun an ließen jener Graf, deſſen Bruder, 
der Herzog Hermann von Schwaben und der Graf Konrad 
im Unterlahngau ihren Verwandten und ihr Stammeshaupt im 
Stiche und traten zu Otto über. | 

Jetzt fiegte diefer. Thankmar fiel auf der Eresburg und 
Eberhard juchte des Königs Gnade. Erzbiſchof Friderich 
von Mainz, der erfte Geijtliche des Reichs, bat für ihn und 
Dtto verzieh. Aber dies Gnadegefuch war nur Trug, war nur 
Hülle für weitausjehendere Entwürfe mit gefährlicheren Verbüns 
beten. Eberhard jtand bereits im Einvernehmen mit Otto's 
eigenem Bruder, dem 18jährigen Heinrich. | 

Längft Schon hatte diefer hochfliegende Gedanken gehegt, und 
nie hatte er gut gejtanden mit dem ftolzen, gehorjamfordernden 
Dtto; denn frühe jchon war ihm in’s hörbegierige Ohr geflüftert 
worden, edleres Blut rinne in feinen Adern, da jener ja ſchon 
geboren fei, als der Vater nod Herzog geweſen! 

Heinrich fühlte ſich als der Mutter Liebling, welche in 
ihm das Ebenbild des dahingegangenen Gatten ſah; er fühlte 
fich als Liebling des Volks, denn ſchön war er von Geſtalt, 
leutjeligen Weſens und fundig in den Waffen. 


Ann. S. Galli majores, Colonienses, Einsidlenses u. Augustani, Hrot- 
suitha, Odilonis vita Adelh. Alle bei Pertz, mon. Germ. Hilfsmittel: 
Jahrb. des deutſchen Reichs, Gieſebrecht, Kaiferzeit. 
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Auf Belecke war er des Herzogs Gefangener geworben, aus 
dem Gefangenen dejjen Verbündete. Eberhard verjprad ihm 
jeine Hilfe zur Erlangung der Königsfrone. Denn nad ihr 
ftand Heinrihs Sinn, fie wollte er von feines Bruders Haupte 
reißen. Er rüftete dazu all feine Macht und gewann auch feinen 
Schwager Gijelbert von Lothringen zum Gehilfen. 

Uber bei Birthen am Rhein jchlug Dtto feinen Bruder 
und deſſen Helfer, und Heinrich erhielt dort eine Wunde am - 
Arm, deren Folgen er fühlte all fein Leben hindurch; ſoll er an 
ihnen doch gejtorben jein, Diejer jchmerzliche Denkzedel ließ 
ihn feine Brauen noch düfterer zufammenziehen, als man «8 
jchon feither an dem Jüngling gewöhnt war. 

Wie nun der König fort mußte von der Stätte des Sieges, 
fernhin an die Oſtgränze zu einem verzweiflungsvollen Rieſen— 
fampf gegen die Slaven, da rüjteten die Verſchworenen auf’s 
neue in jeinem Rüden, da riefen fie den König von Frank— 
reich zur Hilfe, welcher auch jogleich bereit war, ein Heer an 
die Gränze des zwiejpältigen Nachbarreiches zu ſchicken. Aber 
Otto fand während jeiner Kämpfe gegen Dänen und Wenden 
immer noch Zeit, mit gewöhnter Rajchheit auh im Weſten 
erfolgreich den Feinden die Stirn zu bieten. Das Glück lächelte 
ihm, als e8 am gefährlichjten mit jeiner Sache jtand. 

Es war im Jahre 909. Herzog Eberhard hatte Breiſach 
eingenommen und eine ftarfe Bejagung hineingelegt®). Otto 
belagerte dieſe Hauptfefte des ſchwäbiſch-elſäßiſchen Doppelherzog- 
tums und jandte den Erzbilchof von Mainz an Herzog Eber: 
hard, ihn zur Unterwerfung zu bereven. Als er aber nicht 
ratifizteren wollte, was derjelbe eingegangen, und als die Nach: 
richt Fam, der Herzog jei mit Gijelbert, dem Lothringer, bei 
Andernach?) über den Rhein gebrochen, da verließen der Erz: 
bifchof von Mainz und der Biſchof von Straßburg den König 
und giengen zum Feinde über, und viele andere Große folgten 
ihrem jchmählichen Beifpiel. 


8) Jahrb. d, beutichen Reichs, II, 354. | 
9) Heffifhes Archiv, V, 3. Jahrbücher d. d. Reichs, II, 38. 
R 42* - 
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Otto's Lager wurde Teer, Alles um ihn zagte, nur er 
zagte nicht. Und bald Fam Jubelbotſchaft an. Gleich bei ihrem 
Nheinübergang war Eberhard erjchlagen und Gifelbert in 
die Fluthen des Rheins getrieben worden, und das durch die 
Waffen der Freunde des Königs im fränkiſchen Herzogshanfe, 
Ud0’8, Konrads und Hermanns. 

Da ergab fih Breijah. Beihämt fam der Erzbiichof 

zurüd, denn die Bürger von Mainz hatten ihm die Thore ge= 
ihloffen: Er wurde auf eine Zeitlang nah Hamburg in Haft 
gebradht; den Straßburger Bilhof aber befam der Abt von 
Corvey in Verwahrfam. Dann gieng’s mit Heeresmacht nach 
Lothringen. Das Land war bald unterworfen. 
Heinrich entfloh zum franzöfiichen König; aber bis zur 
Seine drang Otto nah und erzwang fi Frieden. Damit 
hatte der Flüchtige jeinen leiten Schlupfwinfel verloren. Deutjche 
Biſchöfe traten für ihn in's Mittel beim Könige. Diefer war 
jtolz und heftig, aber demüthiger Bitte wideritand er nicht. ALS 
der Bruder fid) dem Bruder unterwarf, erhielt er nicht nur 
Berzeihung, jondern nach kurzer Bewachung auch die Herzogs: 
fahne von Lothringen. 

Diefe Stellung jedoch war für Heinrichs Ehr- und Herrſch— 
jucht nicht genügend und feine Perjönlichfeit war für die Uns 
bändigfeit Lothringens nicht gemacht. Dies Land bildete die 
äußerſte Gränze des Neichs, wo ewige Fehden und Kriege herriche 
ten 19), Der junge jächfiiche Königsjohn vermochte es nicht, fich 
auf dem kampfumwoglten Herzogsftule zu halten, ‚und mußte aus 
dem Lande flichen. Da nahm ihm fein Bruder das Herzogtum 
und gab e8 an Den zurüd, welcher en ſchon als deſſen — 
treter ſich erprobt hatte. 

Das brannte tief in Heinrichs Seele und trieb ihn zu 
greulichen Entwürfen. Mit allen Gegnern des Königs trat er 
in geheimen Bund. Und deren gab es genug, ſelbſt daheim im 
Sachſenland, ſeit Billungs vielbeneideter Erhebung, und ſeit 
der König ſeinen tapfern Markgrafen Gero, welcher in den 


10) Anonymus de bello Saxon, 
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Oſtmarken wider die Slawen befehligte, jo unbedingt gegen wiber: 
willige VBafallen in Schuß nahm. Hochgeitellte Männer traten 
. dem Bunde bei, fo ein Graf Ejerich, jonft „durch jederlei 
Tugend allbefannt und volfsbeltebt.“ 

Es ift ein Anerfenntniß für Otto’s Perfönlichkeit, für die 
Teltigfeit feines Throns, für die Treue feiner Freunde, daß die 
Verſchworenen fein ander Mittel wußten, "ihn zu jtürzen, als 
Meuchelmord. Und zu diefem Plane, wenigjtens durch Mit: 
wifjenichaft, bot auch Deutfchlands erſter Prälat, der faum be: 
gnadigte Erzbifchof von Mainz, jeine Hand! 

Im fächfiichen Harzgau, wo die Bode zwifchen waidereichen 
Ufern krümmungsvoll hinzieht, beim Dorfe Duitlingen, jtand 
Ihon zu König Heinrichs Zeiten eine Burg, weldye er oft: 
mals bewohnte, Bald erwuchs das Dorf zur Stadt heran und 
daneben blühte das Frauenkloſter auf, welches die Königin Ma = 
thild gejtiftet und bewidmet 11), 

Dort lag Heinrich I begraben, ihr großer Gemahl, und 
Duedlinburg war fortan ihr Liebiter Aufenthalt. Hier nun, 
-an des Baters Ruheſtätte, an der Mutter Lieblingsſitz, wollte 
Dtto 941 feine Oftern feiern, und eben hier, beſchloſſen die 
Verſchwörer, follte ihn der Todesſtoß treffen, damit die Krone 
auf das Haupt jeines Bruders übergehe. 

Aber Furz zuvor erhielt der König die Anzeige von dem 
Mordplan — und gieng doch nad) Quedlinburg! Von aller: 
wärts ſtrömten die Gäfte zu, auch die mit den Meuchlergedanken 
in der Bruft. Sie lauerten auf eine günftige Gelegenheit, 
doch dieſe ergab fich nicht. Denn dem Bebrohten wichen feine 
Getreuen nicht von der Seite. Da vermutheten die Verſchwore— 


nen wohl, ihre Sache könnte verrathen fein; aber bleiben 


wollten fie, auf alle Gefahr hin. 

Doch, jchrecfliche Gewißheit wurde ihnen bald. Als das 
Feſt vorüber war, griff Otto zu mit eiferner Fauſt. Er bes 
rieth fich „mit denjenigen Franken, welche ihm dazumal am 

nächſten ſtanden“, d. h. mit dem Grafen Udo, einem jeiner 





44) Fritſch, Geſchichte von Quedlinburg. 
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Retter von 938, und mit Konrad dem Rothen, dem tapfern, 
Fugen Grafen in fünf rheinfränftfchen Gauen, welcher längft 
ſchon vieles bei ihm gegolten 12). 

Zur Strenge riethen dem König diefe Getreuen, zur 
Strenge neigte jein eigenes durch den Mordplan tiefverleßtes 
Herz. Die meiften ver Verſchworenen wurden ergriffen; das 
Geſetz war Har, fie litten den Tod durch Henfershand. Graf 
Eſerich jprang in den Sattel und wehrte fich feines Lebens, 
ein Lanzenwurf endete feinen Widerſtand. Erzbiſchof Fride— 
rich entgieng der Todesitrafe durch feine geiftliche Würde, doch 
ſtrenger Gefangenichaft nicht. | 

Heinrich aber, die Seele des Ganzen, welcher die Frucht - 
des Mordplanes hatte ärnten wollen, war enttommen; allein 
es ergieng ihm jo bitter auf feiner Flucht, innerlich und äußer— 
lich, daß er fich zum demüthigften Gnadengefuch herbeilieh. Die 
Mutter bat net Dtto für ihren Liebling, bie Bijhdfe baten, 
und erlangten bald auch Gnade für fein Leben. 

Da ftellte fich der Mann des Brudermords. Es liegt etwas 
furchtbar Niederbrücendes in den Worten, womit Otto ihn em- 
pfing: „Meine Gnade haft du nicht verdient; weil bu dich aber 
demüthigit, will ich deiner ſchonen.“ 

Das Leben war ihm gejchenft, aber Otto Tieß den Meu— 
terer auf die Pfalz zu Ingelheim in Gewahrfam bringen. 
Dort ift wohl Konrad der Rothe, des Königs verläfliger, ent: 
Ichlofjener Freund, fein Hüter geweſen!8), denn in einer von 
feinen Grafichaften lag Ingelheim. | 

"Der fröhliche Herbſt im fröhlichen Rheingau gieng vorüber, - 
MWinternebel jchoben fi) vom Rheine herein dicht um das 
Königsſchloß und Weihnacht fam nahe; aber der Gefangene blieb 
ohne Ausficht auf Aenderung in feinem Einerlei. Da jchlug’s 
tief in des Hilflofen Seele, daß er bejchloß, fürder auf anderm 


. 42) Widukind, Xabrb. des Reichs II, Erc. 5. Rogatu, interventu 
Chuonradi dilecti comitis nostri, jagen Urf. v. J. 940 bei Dümge, r. er 
85. Kremer, orig. Nass, II, 67. 

13) Fritſch, Markgraf Gero, ©. 17. 
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Wege fein Heil zu fuchen. Mit nur einem einzigen Begleiter 
verfuchte er in dunkler Nacht die Flucht und fie gelang. 

Drüben in Frankfurt feierte Otto das Chrijtjeit. Wie er 
him im Dome ftand mit den Seinen, dem Gottesdienft Taufchend, 
da ftürzte der Bruder im Büperfleid, barfuß, vor ihm nieder, 
am DVerzeihung flehend. Und der König verzich ihm ganz! 

Gleich nachfihtig waren aber nicht alle am Hof und Heine 
rich mochte das troß feiner hohen Stellung oft bitter genug 
erfahren. Er, der hoͤchlichſt amrechnete, fich feines Kronrechts 
begeben und dem Bruder untergeordnet zu haben; er, der Stolze, 
Ehrgeizige, mußte ſcheu und behutfam auftreten, mußte feine 
Herrſchbegierde zügeln und verbergen, jo lange das Andenken an 
feinen Frevel noch neu war. 

Mit herbem innerem Kampf erfaufte der Begnadigte 
jebe Stufe, welche er nach und nach wieder empor ftieg; und 
fo mag er recht verbittert die Rivalen betrachtet, mag unficher, 
beengt fich gefühlt haben, -den mächtigen Geftalten gegenüber, in . 
deren klarem, feften Auge das Bewußtjein geraden Weges zu 
berecätigtem Ziel gefchrieben ftand. , 

Noch war Heinrich nirgendwie politifch wieder verwendet, 
als der Rathgeber von Quedlinburg, der Hüter der Königsburg 
zu Ingelheim, als Konrad der Nothe den Herzogsftul von 
Lotharingen beftieg, auf welchem er felber einft fo ſchnöde zu 
Schanden geworden. Konrad kam dort beffer zu Stande; bald 
jchmiegte fich das Land ver Fampfgeübten Fauft und dem klugen 
Köpfe feines neuen Gebieters. | 

Erjt im Jahre hernach (945) gieng ein Stern für Hein: 
rich auf, der auch ihm wieder eine politiiche Zufunft verhieß. 
Baierns Herzogsfahne wurde ledig und auf jeiner Mutter 
Bitten verlieh fie Otto ihm, dem Eidam weiland Herzog Ar- 
nulfs. Denn Heinrichs Gattin war die fchöne und geiftvolle, 
aber ränfefüchtige Judith, welche nad) feinem Tode noch durch 
alle diefe Eigenfchaften nicht immer zum beiten wirkte. . 

Seitdem Heinrich die Grundlage zu neuem Eingreifen in 
die politijchen Verhälfniffe gewonnen, wirft er mit ungewöhn— 
lihem Scharffinn und großer Thatkraft jchr oft zum Beſten 
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tes Reichs. Er treibt in blutigen Schlachten die Ungarn zu⸗ 


rück, ſchirnt die Oſt- und Südgränze des Reihe und führt 
jeine Batern reblich dem Könige für defien Feldzüge zu. 

Aber mehr noch wirkt er für fi und feinen Ehrgeiz auf 
Schleihwegen aller Art, bis er in's Grab finkt. Dicht an Otto's 
Ferſe geheftet, weißt er ihn zollmeis zu gewinnen, weißt jeine 
Nächiten und Getreueften von ihm zu trennen und feine könig— 
liche Löwennatur zu verleiten, daß ſie fait unkenntlich wird. 
Und ſo erjcheint Heinrich unter den großen, jtarfen, derben, 
hochherzigen Männergeftalten, wie fie an Otto's Hofe fich dräng— 
ten, ungeachtet feiner Eöperlichen und geijtigen Vorzüge, doch als 
fchleichendes, böjes Princip, wie Loki im Aſenkreiſe. 

Es war ein mufterhaft jchöner Hof, diefer ottonifche. Da 
glänzte vor allen des Königs cehrfurchtgebietende Geftalt in 
voller Manneskraft, itolz getragen vom Bewußtſein feines Könige 
tums „von Gottes Gnaden”, was damals einen andern Klang 
hatte, als in der fränflichen Courtoifie jpäterer Tage. 

Aber eine rührende Geftalt jchmiegt ſich an des Königs 
ernst jtrahlende Colojjalfigur. Wir kennen fie, e8 ift die Janfte 
Edith im reichen Goldglanz ihres angeljähfiichen Haares. Sie 
hat oft die Wucht von Otto's Hand gemildert; fic war ber 
bejte Anwalt bei dem jtarfen Mann. In der Politik erjcheint 
ihr Namen nie; das Volk aber hat demjelben die ſchönſte Hul— 
bigung dargebracht, indem es ihn mit dem Heiligenfcheine von 
Wundern der Güte, Milde und Dulderfchaft umgab1?). 

Des Mannes bejte Stüße, jein edelfter Sporn ift ein glüd- 
lihes Heim, und ein folches hatte der König gefunden. eine 
Edith war ein echtes, ganzes Weib, darım war auch er in 
jenen Tagen ein echter ganzer Mann, voll gefundeiter" That- 


kraft. Handelte er doch nicht allein für's Neich, ſondern auch 


für feinen jugendlich blühenden Nachwuchs. 

Zwei Kinder hatte das Königspaar: Liutolf und Liut- 
gard. Damals redeten die Namen noch) in verjtändlicher, bebeu: 
tungsvoller Zunge. „Walter über die Leute” (Volksherrſcher) 


14) Odilo, Abt von Cluny, liber miraculorum Adelheidis, 


nannte Otto feinen Erftgeborenen, um anzuzeigg, wozu er ihn 
bejtimmte. Liutgard nannte er feine Tochter, „Volkshüterin“ 
(Landesmutter). Und das Volk hat die beiden Königsfinder 
geehrt, jo lange fie Iebten, und Jahrhunderte lang frifche Kränze 
niedergelegt auf ihr frühes Grab. 

Hoch hielt das Volk und mit Recht ben ebelgebomen Liutolf, 

Hielt ihn mit Liebe umfaßt, den Knaben vom Königsgeblüte. 

Treu er fpiegelte ab die Tugenden feines Geſchlechtes, 


Jedem nabte er gern, zutraulichen, freundlichen Sinnes, 
Sanft und befcheiden er war und unvergleichlich an Treue. 


Die Gandersheimerin fhildert den jungen Prinzen, 
welchen jie wohl jelber gekannt, in diefen Verſen. Edel und 
hochgemuth war der Knabe, und feurigen Bluts, und der Vater 
jah mit Luft, wie der junge Adler feine Schwingen bob. 
Eine Freude iſt's, das helle, friedliche Bild jolhen Hausitandes . 
zu jehen — an dem ewig in Waffen erglänzenden Hofe bes 
‚großen FKriegsfüriten. 

Jäahlings aber ſchlug ein Blit in dieſen Friedensgarten. Es 
ſtarb (946) Königin Edith, und eine der Quellen, aus welchen 
Otto's Kraft ſich immer neu verjüngte, war dahin. So blieb 
denn jein Sendungsglaube ihm allein. Der aber ift ein 
ftreng bliefender Genius, fein Herz erwärmender. Darum läßt 
fein Wirken fernerhin, obgleich es ebenfo bewußt ftrads zum 
Ziele geht, uns auch Fälter, jelbft da, wo es noch glänzender fich 
aufjhwingt, als in den jüngeren Mannestagen. 

Tief bewegte den König jeines Weibes Tod; und jo lange 
ihr Andenken recht frifch in ihm Iebte, floß auch in ihrem Sinne 
das Leben am Hofe fort. Ja, eine Zeit lang jchien’s, als wolle 
der hohe MWittwer fein eignes ganzes Glüd in dem eines jün— 
gern Gejchlechtes ſuchen. 

Schwer litt der Sohn durch der Mutter Verluft, er fühlte verwaist fich. 
Darum gedachte der Vater, mit ernfter Lieb’ ihn zu tröften, a 
Hob ihn zu Ehren heran, zu reichlich vom Züngling verdienten, 

Gab ihm rühmlichen Theil der Herrfchergewalt in dem Reiche, 

Schuf ihm des Ehebunds Glück mit der jhönheitprangenden Ita, 
Hermanns Tochter, des mächtigen Herzogs in Schwaben. 

Und, weil Gefährtin fie war des Königsfohnes, bes hohen, 


— 18 — 
Aud um ihr eigen Verbienft und den edeln Sinn ihr zu ehren, 
Ward auf des Königs Befehl, des wäterlich freundlichen Herrſchers, 
Ihr von jedem am Hof ber Königin Ehre erwiejen. 
Dtto verjtattete nicht, daß ferne die Herzogin wohne, . 
Liebeentffammt, wie er war, für feinen würdigen Sprofien , 
Hieß er als Königin fie mitziehn im Reiche dem weiten, 
Niemals follte der Sohn fein ebelich Lieben vermifien, 
Drum fie immer mit ihm dem Königshofe gefellt blieb. 

Es ift wieder Hrotfnith, welche feinen Sinn’ dies trauer: 
verflärte Liebesbedürfniß des Wittwers herausgefühlt und mit 
einfachen, aber warmen Farben gefchilvert. Auch viel Später noch 
erwärmte ſich das Herz Bifchof Thietmars15) an dem fchönen 
Bilde des neu ergrünenden Königshofes. Mit fichtbarer Theil- 
nahme erzählt er, wie Liutolf um feiner Tüchtigkeit willen dem 
König durch die Wahl der Neichsverfammlung zum Gensfjen 
der Ehre und Arbeit und zum Nachfolger beitellt worden. 
Einhellig ſeien die Fürften hierin geweſen und dies fei ein nicht 
geringes Lob für den Prinzen 16), 

Bald trat dem jungen, hochſtrebenden Schwiegerfohn zu Liebe 
der alternde Hermann vom Herzogtum Schwaben gurüd und 
die ruhmreiche Fahne, welche bald allen Schlachten des Reiches 
voranzog, wurde in bes Königsjohnes Hände gelegt 17). | 

Das junge Paar war öfters im fchönen Schwaben. Beim 
Sahre 948 bemerkten die St. Galler Mönde mit augenfälliger 
Freude in ihrer Klofterchronif: „Auf Sanct Galli Fefttag ift mit 
dem alten Schwiegervater auch Yiutolf, der dem Himmel und 
allen Heiligen theure Herzog, zum erften Male in unfer Got- 
teshaus gefommen. 


Sei willftommen, Du Smoß der unüberwindlichſten Kön’ge! 
Gott, der Herr ber Heerfchaaren, fei mit Deinem Angebenfen! 


— 


15) Thietmari chron. IH, 2. M. G. IH. 

19% Widufind fagt mur, nad der Königin Edith Tode habe Otto all’ 
feine Liebe auf feinen einzigen Sohn übertragen und ihn durch —— ent 
zu ſeinem Nachfolger beſtimmt. 

17) Herzog Hermann ſtarb erſt 949. Schon 947 aber heißt es in 
alem. Urkunden: sub duce Liutolfo. Doc, behielt ber alte Herzog den Titel. 
Neug. I, num. 727, 728 und 729, 
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So klang ihm ihr feierficher Kiebergruß entgegen und Segens- 
wünfjche geben ihm das Geleit, al8 er nach zweitägigem Aufent: 
halt wieder abzog 1°). Uber im folgenden Jahre jchon lag Her: 
mann in feiner Gruft zu NReichenau,-hatte alſo die Geburt von 
Liutolfs Töchterlein Mathild nicht mehr erlebt. 

Noch ein anderes Eheglück hatte Otto in feiner nächſten 
Nähe zu Schaffen gejucht. Herzog Konrad, den Erprobten, 308 
er jo nahe wie möglih an fi, und vermählte ihm, zu gleicher 
Zeit mit Liutolfs Hochzeit, feine Tochter Liutgard. Das zarte 
Weib hatte wohl manche jtürmijche Stunde an der Seite des 
durchaus edlen, aber Leidenjchaftlichen und thatendurjtigen Gatten 
zu beitehen, zumal als die jchweren, alle Herzen in ihren Tiefen 
aufregenden Kämpfe "heraufzogen, worin ihm eine jo wichtige 
Rolle vom Geſchicke befchieden war. 

Berauichend und fpornend wirkte Konrads Thatenruhm auf 
Liutolfs empfängliche Seele. Unwiderſtehlich zog e8 den: Jüng— 
ling zu. dem im Rathe und Felde gleich erprobten Manne hin, 
zu „Herzog Konrad dem fühnen, dem gewaltigiten der Ritter”, 
wie es im Liede von ihm heißt. 

Noch jchien der Himmel heiter, ald Liutolfs Schwieger: 
vater, Herzog Hermann, die Augen jchloß. Aber bald ziehen bie 
Wolken auf. Wir jtehen an einem Wendepunkt. Herzog Heinrich 
und Stalien find die verhängnigvollen. Namen, mit welchen 
das Trauerjpiel von Liutolfs Leiden beginnt. 

Ein drittes junges Ehepaar kam oft genug zu Hofe, 
Heinrich mit feiner Fugen Judith 19). Uber es blickte nicht 
jo unbefangen, fo freudig in Vergangenheit und Zukunft hinein, 
wie die andern. Heinrich ftand übrigens ganz gut mit Kon 
rad zu jener Zeit, ja näherte fich demjelben jo auffallend, daß 
ein. Huger Beobachter dieſe Vertraulichkeit alter Gegner bevenflich 
fand und unbeilvollen Bruch daraus weisjagte, 


w) Schubinger, die Sängerfhule von St. Gallen, ©. 73. Ein 
Prachtwerk und fprechendes Zeugniß für feinen Gegenſtand. 

19) Herzog Heinrich war damals 29 Jahre alt unb etwa 5 Jahre 
fang verehelicht. 
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Diefer Beobachter war Otto's jüngſter Bruder Bruno, ber 
geiftvolle, höchſt thatkräftige und doch jo mild gefinnte Geiftliche. 
Er ftand ungeachtet feiner Jugend hoch in Amt und Würde, 
war Erzcapellan jchon 941 und hatte den Gräuel von Qued— 
linburg mit eigenen Augen gejehen. 

Auch Bruno hielt entfchieven zu dem Könige; aber "aus 
wie viel reineren Beweggründen, ald Heinrich! Er fuchte zu 
beſchwichtigen, zu verjühnen, wo diefer reizte und trennte. Neidlos 
und freundlich ftund der edle Prälat zwifchen den Gliedern ber 
Königsfamilie, und befonders er erblicte in dem verheißungs- 
reichen Prinzen eine neue Zeit feines Stammes, eine neue Hoff: 
nung des deutſchen Reiche. | 

Das war anders bei Heinrich. Er fühlte, wie mit jedem 
Jahre fein Einfluß fih mindern mußte, und zu feiner Verftim- 
mung gejellte fich noch politifcher Neid, der übelſte, gefährlichite 
aller Sporner und Rathgeber 20). 

Wohl mochte auch Liutolf genug von feines Oheims Ber: 
gangenheit wiffen, um ihn nicht in dem Maße zu ehren, wie 
Heinrich e8 anſprach. Gewiß iſt ſchon auf diefe frühere Zeit 
zu beziehen, was uns für's Jahr 951 berichtet wird, „der Baiern- 
berzog, im Bewußtfein, daß dem Süngling nicht mehr die Für: 
Iprache ver Mutter zur Seite ftand, habe begonnen, denfelben 
zu mißachten, und zwar in dem Grabe, daß er felbjt der Zank— 
worte jich nicht enthielt.” 

Diejes ſchlimme Verhältnig wurde fchärfer und giftiger, je 
länger e8 währte. Denn Liutolf mußte in feiner Doppelitel- 
lung als Thronfolger mit Antheil am Reichsregiment und als 
Herzog von Schwaben ſich immer mehr fühlen lernen, während 
Heinrich das Selbftgefühl, die Thatkraft und den Seelenſchwung 
des zum Manne heranreifenden Prinzen immer bevrohlicher für 
feinen Einfluß werden ſah. Daher begann der Oheim, feine 
Minen gegen den Neffen zu graben. Er griff denjelben in all’ 
“ 

i 20) Justius invidiä nichil est, que protinus ipsum auctorem rodit 
excruciatque animum, jagt der befte Erperte, Liutprand, in feinem 
Buche „die Wiebervergeltung.“ 
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feinen Pofttionen an, in feinem Herzogtum, in feiner Stel- 
lung am Hof und in feiner Zamilie?2t), 

Als Gränznahbar hatte Heinrich mit Liutolf jehr frühe 
ſchon Streit. Ueberdies trat er in enge Verbindung mit ber 
Familie des gewejenen Herzogs Burghard von Schwaben, aljo 
mit dem alten Herzogshaufe aus Alemannenjtamm. Deſſen jchon 
herangewachſener gleichnamiger Sohn, welcher durch feiner Mutter 
Ehe mit dem Franfengrafen Hermann und durch des Königs 
Machtſpruch um fein Herzogtum gefomnten, lebte in Heinrichs _ 
Nähe und wurde fpäter fogar jein Eidam. 

Nicht allein um feiner herzoglichen Prätendentichaft willen 
hielt übrigens Heinrich diefen Burghard in Bereitichaft, jon- 
dern auch, wegen feiner zu manchen Planen höchft wichtigen Ver: 
wandtihaft. Denn desſelben Schweiter Bertha war die Ge- 
mahlin weiland König Rudolfs von Hochburgund, und diejes 
Ehepaares Tochter, ſomit Burghards Nichte, war Adelheid, 
berühmt durch ihre Jugendjchöne und Klugheit, vermählt an den 
jungen König Lothar von Italien, Eine jolche Verbindung bot 
Anlaß zur Einmifhung in Intereſſen, weldye gerade damals am 
deutichen Königshofe in den Vordergrund traten. 

Kein Herrjcher war in Europa, welder Otto gleichkam. 
Seine Krone hieß noch immer die fränkiſche, von bes großen 
Karls Zeiten her, Erinnerung erwedend an das andere Diabem, 
welches er getragen. Des Königs Geift flog hoch und jo war 
die Kaiſerkrone, die Krone der römischen Imperatoren, bald 
jein bejtimmt in's Auge gefaßtes Ziel. 

Lange ſchon hatte er mit Aufmerkjamfeit die Bewegungen 
in Jaalien beobachtet. Das Land war von ewigem Parteis 
getriebe zerrifjen, auf deffen Wogen, wie ein Spielball, die Königs- 
frone der Lombarden tanzte. Seit Anfang des Jahrhunderts 
ftritten fi die Häupter der burgundifchen und der angeblich 
nationalen Partei in einem Kampfe, der an Characterlofigfeit, 
PIE Sa 

21) Dafür, daß Heinrich aggreffiv verfuhr, wird man außer ben poſi— 


tiven Quellenzeugniffen auch die Einftimmigkeit anführen bürfen, womit bie 
Sage den Pfalsgrafen als ungerechten Angreifer bezeichnet, 
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Unfittlichkett und Graufamfeit in der ganzen mittelalterlihen 
Geſchichte kaum irgendwo feines gleichen fand. 9 

Oberitalien gränzt an die beiden ſo oft nebenbuhleriſchen 
deutſchen Herzogtümer Baiern und Schwaben, und die wich— 
tigften Alpenpäfjfe waren diefen beiden Grängwächtern anvertraut. 
Der beveutjamjte davon, jener durch das Etſchthal, befand fich 
bald in des einen, bald in des andern Hand. Bei Uneinigfeiten 
der beiden Herzoge mußte e8 deßwegen auch dazu fommen, daß 
fie in ihren Beziehungen zu Italien in völlig FINDEDEHDEIERIER. 
Sinne Partei ergriffen. 

Herzog Burghard der Alte war auf einem italifchen Zuge 
gefallen, welchen er für feinen Schwiegerfohn, den König Rudolf 
von Hohburgund, im Jahr 926 unternommen. Nachdem Kiefer 
lange mit feinem niederburgundifchen Rivalen Hugo fih um die 
italifche Krone geftritten, verzichtete er endlich darauf, wogegen 
ihm bderjelbe ganz Burgund überließ. Ruhe aber bradyte ber 
Bergleich gleichwohl nicht; denn wo Parteien nicht um großer 
Principien willen, jondern nur aus Selbſtſucht entftehen, ba 
vertaujcht man den auf’8 Panier gefchriebenen Namen bald und 
leicht mit einem andern. 

Berengar von Iprea war ber mächtigſte weltliche Große 
in Oberitalien. Er ftand der zweideutigen, auf Gewalt, Liſt und 
Nepstismus gegründeten Macht Hugos am meiften im Wege. 
Sie geriethen daher in Streit und der Italiener floh 940 nad 
Deutſchland, um daſelbſt die gänftige Zeit zur Heimkehr und 
Rache zu erharren. | 

Zum Herzog von Schwaben — er ſich, und die Art, 
wie dieſer ihn empfieng, läßt auf ein länger ſchon beſtadenes 
freundliches Verhaͤltniß ſchließen. Hermann, damals einer ber 
wichtigften Männer an Otto’8 Hofe, begleitete ſelbſt feinen Gaft 
zum Könige und bemühte fi), deſſen jehweren Arm für ihn zu 
gewinnen; jedoch vergeblih. Otto verſprach weder Truppen, 
noch ſonſt thätige Unterftügung, „wegen verſchiedener Hinderniffe 
(wie der gegen Berengar eingenommene Liutprand in jeinem 
Buche bemerkt) und wegen der reichen Gejchenfe, welche Hugo 
dem Könige alljährlich machte.“ 
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Soviel indeffen erreichten biefelben doch nicht, dak dem Be: 
rengar das Gaftrecht aufgefündigt wurde; denn er weilte fünf 
Sahre lang in Deutichland und bezog Kundichaft aus der Hei: 
mat, troßdem Hugo alle Alyenpäfje mit gebungenen und dort 
angefiedelten Saracenen bejegt hatte??). 

Und es fcheint, daß Otto dem Gafte noch mehr gewährte; 
mußte er boch felber in wichtigen Dingen dem König Hugo zum 
Gegner werden. Immer fürchtete daher diejer, jein flüchtiger 
Vaſall möchte plöglih mit deutſchen Truppen über ihn herein 
brechen, mit Truppen aus Franken und Schwaben. 

In Franken und Schwaben alſo jagen Berengars Freunde. 
Hier war’8 Herzog Hermann, dort mag e8 wohl Konrad 
der Rothe gewejen jein. Baiern iſt nicht genannt, da waren 
aljo wohl König Hugos Freunde zu juchen. In der That fin ' 
den wir ben Baternherzog Heinrich mit dem Sprößling des 
frühern ſchwäbiſchen Herzogshaujes, dem Schwager Hugos, in 
abfichtlich gefuchter enger Verbindung. 

Heinrich hatte übrigens eben erjt Baiern erhalten, als 
Berengar 945, auf einen Ruf aus Stalien und auf bie Kunde, 
daß König Hugos Herrichaft reif jei zum Umfturz, „aus dem 
Lande Schwaben“ mit wenigen Begleitern durch den Vintſch— 
gau hinab nah Italien 309%). 

Der wichtige Etſchpaß ift beherrjcht durch die Biſchofsſtädte 
Trient und Verona. Beide, fowie Mantua, befanden fich 
in den Händen eines Berwandten von König Hugo, des frühern 
Erzbiihofs Manafje von Arles. Der war einer der character: 
Iojeften Männer im characterlojeften Lande jener Zeit. Gunft _ 
auf Gunft Hatte Hugo, wie allen feinen Verwandten, auch ihm 
gejpendet; aber er fuhr übel damit, denn je fetter feine Ver: 
wandten und feine Burgunder gemacht wurden, deſto mehr mußte 
e8 bieje jerupellofen Leute gelüjten, Frieden mit einer Gegen: 


22) Durch's ganze 10. Jahrh. jagen diefe Raubfcharen auf den Alpen 
und plünberten bis nach Toggenburg herab, Züri. Mitt. XI, 1. 

23) Ex Sueviae partibus. Vintſchgau und Engadin gehörten zu 
Rhätien, dem Stammland ber Burgharde. Horwmayr, Geſch. v. Tirol, 
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partei zu fchließen, unter beren gewaltigen Stößen jein übel: 
gegründeter Zyrannenthron zu wanfen begann ?*). 

Berengar kannte Land und Leute trefflih. Angelangt 
vor Formigara, unterhandelte er mit Manaſſe und bot dem: 
jelben, er, der Landflüchtige mit jeinen paar Begleitern, das noch 
befezte, ebenſo mächtige ald angejehene Erzbistum Mailand an. 
Dieſer bejann ſich nicht lange; er verrieih feinen Verwandten 
und Wohlthäter, half dem Berengar in’s Land und rief alle 
Italiener zu deſſen Beiltand “auf. | 

Bald war Hugo ohne alle Madt. Er mußte fliehen und 
fonnte froh fein, daß jeines Sohnes Lothar perjönliche Beliebt: 
heit e8 möglich machte, dieſem die Herrjchaft zu fihern. Bes: 
rengar aber wurde dem jungen König an die Seite gejegt mit 
dem Titel Markgraf, und hatte alle wirkliche Macht in Hän— 
den. Die Krone des Schattenkönigs theilte die burgundiſche 
Adelheid, die Nichte jenes ſchwäbiſchen Herzogsſohnes Burg: 
hard, welcher in Herzog Heinrihs Nähe Iebte. 

Adelheid beſaß ebenfoviel Reize als Klugheit. Niemand 
wußte befjer ald Berengar, welche Macht diefe beiden Gaben 
mit einander verbunden, damals in feinem VBaterlande übten 25), 
Daher fürdtete er das junge Weib, und es mochte ein höchſt 
unerbauliches Nebeneinanderleben fein am Hofe zu Pavia, denn 
auch der Markgraf hatte eine ehrgeizige Frau. 

In dem verrotteten Lande war das Regierungsſyſtem nicht 
zu ändern. Die Tyrannei muß fich überall mit denjelben Mit: 
tefn das Leben friften. Wie Hugo, jeßte auch Berengar feine 
Anhänger in die wichtigjten geijtlichen und weltlichen Stelleg ein 


24) War e8 doc der Italiener Grundfag frühe ſchon und dur das 
ganze Mittelalter: Wer frei fein wolle, der müße zweien Herren dienen. 
Leo, ital. Gef. I, 177, 

25) Berengarius veritus virtutem (bie Macht) singularis pru- 
dentiae reginae Adelheidis. Luitpr. — Des Abtes Ddilo von Eluny, 
ihres lobpreifenden Lebensbejchreibers Worte zeigen, wie jehr er die Schlüpf: 
rigfeit ihrer Lebensbahn würdigte. „Er fagt, es fei über fie hereingebrochen 
nutu divino exterius corporis afflictio, ne intus cremaret eam utpote 
juvenculam incentiva carnis libido. 
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und ärntete gleihen Dank. Bald fühlte er den kaum gewonnenen 
Boden unter feinen Füßen wanken und zugleich wurde immer 
deutlicher, auf welche gewaltigen Verbündeten jenfeits der — 
die Gegenpartei rechnen bürfe. 

Eine ihm feindliche Politit war am Hofe Otto's ent- 
ſchieden durchgedrungen. Man jah dort Stalien als reif zum 
Zugreifen an, und betrachtete die burgundiſche Partei als 
bie befte Handhabe dazu. Otto's Sinn ftand nach der Kaijer- 
frone. Wer hiezu am beiten half, war jedenfalls einer feften 
Stellung am Kaiferhofe gewiß. Hier oder nirgend Fonnte Her: 
zog Heinrich der ihm feindlichen Verbindung Liutolfs und 
Konrads, welhe fo hoch ſtand und fo drohend, ein wirf- 
James Scad bieten. 

Schon im Jahre 950 waren die Vorbereitungen zum ita- 
fifchen Zuge im Gang. Heinrich rührte fih tüchtig und bes 
reitete die Wege dazı. Er drang in die Marf Friaul und be— 
jegte Aquileja; er leitete Unterhandlungen ein mit italifchen 
Städten, offenbar feindlich gegen Berengar, und gewann an Bi— 
Ihof Manajfe einen ver wichtigften Parteigänger, da Berengar 
demjelben das verheigene Erzbijchtum, wegen der widerjtrebenden 
Volkspartei, nicht hatte verfchaffen können. 

Auch der Graf Milo zu Verona wurde gewonnen, und 
damit war der Etichpaß dem Schwabenherzog entwunden 
und in Heinrichs Hand gegeben. So hatte diefer für fich 
gearbeitet, aber das Beſte fügte noch das Gejchiek hinzu. Es 
verichaffte ihm den geeignetjten Bundesgenofjen, um den engen 
Familienfreis am Föniglichen Hof zu |prengen und auf den 
fünftigen Kaiſer allen Einfluß zu gewinnen. 

Der König war nody jung, Edith jchon feit vier Jahren 
tobt; des MWittwers Verzicht auf die Ehefreuden Fonnte bei einem, 
politiich jo jtrebfamen Herrn nicht unerjchütterlich bleiben. Wer 
ihm ein jchönes, junges, Huges Weib mit einer Krone bieten 
fonnte, das geeignet jchien, den Weg zur Kaijerfrone zu 
bahnen, der hatte den beiten Trumpf in Händen. 

Und den fpielte das Schieffal in der elften Stunde noch 
dem Herzoge zu. Am 22jten November 950 ſtarb plöglich der 

Batenia, U, 13 
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jugendliche König Lothar?) und die Hand der neunzehnjährigen 
Adelheid war erledigt. Die Königin lag freilih ganz im 
Berengars Gewalt, welcher ihre Wichtigkeit wohl erfannte 
und ihr feinen Sohn zum Gemahle anbot. Sie aber fühlte ſich 
nicht hilflos, fondern hatte wohl jchon Andeutungen, Befjeres 
harre ihrer, und jchlug den Antrag entſchieden aus?7), 

Sebt wagte Berengar das Aeußerſte. Am 12ten Decens 
ber genannten Jahrs ließ er fich zum König von Italien wäh: 
len und hielt die Adelheid in enger Gewahrjam. Sie ent- 
floh jedoch unter vielen, in. die Bolksfage übergegangenen Aben— 
teuern, und fand bei Adalbert, dem. fpätern Grafen von 
Modena und Reggio, hilfreichen Schuß. 

Der Augenblid war für Otto gefommen, in Italien zus 
zugreifen und fich die Kaijerfrone zu holen. Und damit mußte 
die Wagfchale Herzog Heinrichs entjchieden fteigen. Er hatte 
jo Vieles trefflich vorbereitet und fonnte e8 dem Könige zu Fü— 
Ben legen — die Bundesgenofjenichaft von einflußreichen Großen 
und Städten, die willige Hand einer ſchönen Königin! 

Sein Rath allein galt fortan bei der italischen Angelegen— 
heit, welche Otto's Seele ganz erfüllte Früh begannen 951 
die Nüftungen. Die Zuftimmung der Großen erfolgte freudig; 
vor allen aber jammelten die Herzoge von Baiern und von 
Schwaben ihre Scharen. Waren fie doch die Nächitintereffir= 
ten. Was gieng dabei in des Schwabenherzogs, was in Lius 
tolfs junger Seele vor? 

Daß der Oheim darnach trachte, fich zwiſchen Vater und 
Sohn zu drängen, war ihm längjt Klar geworben, und ebenfo 
wußte er, daß in Stalin Heinrihs Einfluß ven feinigen 
durchfreuze. In welchem Lichte aljo die fünftige Stiefmutter 
‚zu betrachten jei, ergab jich dem Jünglinge von jelbit. 


26) In subitam frenesin incidens jei er geftorben, fagt Leo v. Oftia. 
Gift ift nur gerüchtweife bei Flodoard erwähnt, und da als von Berengar 
adminiftriert. Dönniges, in Jahrb. d. d. Geh. I, 3 ©. 6. 

27) Das Spottlied auf dieje fehlgefchlagene Werbung f. in d. Jahrb. 
d. beutich. Geſch. IL, Erc. 6. 


— 195 — 


Nun ſtand aber Otto's Entſchluß feſt, die Krone zu 
holen und Adelheid heimzuführen. Dies wurde dem Sohne 
bäldigjt Fundgethan. So handelte jich’8 für diefen nur noch 
darum, der ſchlimmen Sache die bejte Wendung zu geben, bem 
Eindringen eines neuen Elements in den Familienfrieden bes 
deutjchen Königshofes wenigjtens joviel abzugewinnen, daß dem 
erforenen Thronfolger eine würdige ‚Stellung bleibe. 


ALS aus des Waters Geſpräch er dejjen Abjicht vernommen, 
Zuitolf, dem Bater fo lieb, die Hoffnung des ſämmtlichen Volkes, 
Dachte er nicht erſt an ſich, o nein, an Die Förd'rung bes Vaters, 
Gieng mit wen’gem Geleit, gieng heimlich weg von dem Hofe,“ 
Nahm feine tapfere Schar und zog mit ihr gen Stalien, 

Und gedachte, das Volk des Baters Befehlen zu fügen. 


So jhildert Hrotjuith feinen Entſchluß?s). Zweierlei 
gibt fie an die Hand, dag Liutolf ohne Vorwiſſen des Vaters 
jeinen Zug unternahm, und daß er gedachte, rajch und vor defjen 
Ankunft das italifche Reich ihm botmäßig zu machen. Aber die 
Zobrebnerin führt die wahren Beweggründe des Unterneh: 
mens nicht an, und dasſelbe verlief auch nicht jo befriedigend, 
wie jie es jchilvert. 

Was Liutolf und jein Genoſſe jpäter noch für Beren- 
gar erwirken wollten, daß derjelbe in einer gewiffen Abhängig: 
feit vom deutſchen Könige in Stalten herriche, das mochte er wohl 
im Frühjahr 951 raſch einzuleiten achofft haben. Damit aber 
hätte Adelheids Bedeutſamkeit viel verloren, und es konnte 
dazu führen, daß Otto ganz von diefer Heirat abjah. 

Alfo war es ein Erfolg verheigendes, ein im beften Glau: 
ben begonnenes Unternehmen Liutolfs, als er im verhängniß- 
reihen Frühling 951 mit den Seinen von den Alpen in’s Etjch- 
thal hinabitieg. Er dünkte ſich den Führer der fiegesgemifjen 
Borhut des großen Heerzugs, welcher die Katjerfrone holen 
jollte. Der thatendurftige Jüngling mochte ſich's ausmalen, wie 
er dem Bater die Schlüjjel Italiens entgegentragen, wie er 
ihm melden wolle, der Weg nad) Rom jei. offen für das Kaijers 


23) Und der Cont. Reginonis beftätigt ihre Erzählung. 
13” 
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beer, worin dann der Baiernherzog, in feinen großen Planen 
getäuscht, ziemlich bedeutungslos mitgeritten wäre 2?). 

Es begab fich aber das Gegentheil — Liutolf täuſchte fich 
in feinen Hoffnungen und er jelbft wurde beveutungslos. Hein = 
rich hatte ein Ne gejponnen, welches den jungen Helden u 
Tall brachte, jobald er den italifchen Boden betrat. 

„Herzog Heinrich“, jagt der Chronift, „war neidijch auf 
die Befigtümer und das Emporfommen feines Neffen. Er ſandte 
ihm daher von Baiern über Trient (wo Manafje Biſchof und 
Markgraf war) Emiffäre voraus nad) Stalien und ließ ihn bei 
allert- Leuten dort mißliebig machen. Dies gelang bis zu dem 
Grade, daß Feine Stadt, feine Burg, welche doc fpäter den 
Bädern und Köchen des Königs offen ftanden, dem Fönig- 
lichen Sohne ſich aufthat. Ueberall hatte er deßhalb viel 
Mißgeſchick und Beläftigung zu ertragen.” 

Der ganze Zug ſchlug alio fehl. Den Tod im Herzen, 
mußte Liutolf fi zurüdziehen dem zürnenden Vater entgegen, 
mußte gedemüthigt mit in dem Zuge reiten, den er als Sieges- 
herold hatte begrüßen wollen. Und in demfelben Zuge ritt 
triumpbhierend fein Oheim, deſſen Ränfen er das Scheitern 
feiner jchönen, ftolzen Hoffnungen, die Bitterfeit feiner jungen 
Seele, allein zu danken hatte, 

Zweifelsohne waren es Manaſſe's und Milo's Städte, 
vor welchen des Jünglings Lebensglüd in Stüde gieng. Sie 
ftanden der „Feldküche des Königs“ offen, als im Hochjommer 
951. das große Heer durch Oberitalien 309. Sobald Otto den 
italienifhen Boden betrat, empfieng Manafje den Lohn feines 
neuen Berrathes, er wurde Erzcap ellan des Königs und Erz- 
biihof von Mailand. 

Ende September und Anfangs October war Otto in Pa— 
via, der lombardijchen Königsjtadt. Mit welchen Entwürfen 
er jih damals trug, wie er damals jeine Stellung zu Beren: 


29) Iter (patris) Liutolfus cum Alemannis antecipans patrique 
siquid ibi ad ingressum suum lortiter ageretur, jlacere desiderans, 
nihil tale, quod speraverat, peregit. Contin. Regin. 
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gar anjah, geht daraus hervor, daß er ſich „König der Franken 
und Longobarden“ oder auch „der Staliener” nannte, 

Jetzt, im Befig der Königsftadt, mit dem mächtigjten Kirchen: 
fürften im Bunde, an der Spige eines glänzenden Heeres, ent: 
jandte er an Adelheid die Einladung, zu ihm zu fommen. 
"Seine Leibwache zog ihr als Ehrengeleit entgegen und an beren 
Spige der jiegesftolze Herzog Heinrich von Baiern. Er führte 
die jchöne Braut dem Könige zu. 


Heinrich firebte fortan aus vollem Drang feines Herzens, 
Jeglichen Dienft nad Gebühr dem Königspaar zu erweifen, 
Und erfüllte nicht nur die Pflicht des Liebenden Bruders, 
Nein, fein Eifer glich dem eines willigen Sclaven. 


Sp ſchildert Otto's Verherrlicherin unter den Augen von 
Heinrichs Schweiter defjen Benehmen, Wie aber ‚mochte der 
Nächitbetheiligte es veritehen und empfinden? Hrotjuith jagt 
und auch dies. Sie hat es tief nachgefühlt und wiedergegeben 
in jchlichten ergreifenden Verſen, denen feiner der Chronijten und 
feines der jpäteren Vorfommnifje irgend widerjpricht. 


Als Liutolf, der Sohn des ruhmwerherrlichten Königs, 

Aus gar deutlichen Zeichen erfah die innige Freundſchaft 

Und das Vertrauen, womit bie junge Königin liebte 

Heinrich von Baiern, ben Ohm, und wie fie in jeglihem Dinge 
Seinem Eifer allein und feiner Treue fih bingab; 

DO, ba trafen ihn tief im Innern die Pfeile des Schnierzes. 

Was er empfand, war Zorn nicht und Haß, noch neidiſche Selbſtſucht; 
Nein, daß jegt erft dahin der Mutter Liebesvermächtniß, 

Das entprefte ibm tief aus wundem Herzen bie Seufzer. 

Auch, wies Viele ihm fagten, die leider zum Unheil ihm rietben, - 
Fürchtete er, weil ſchwach und jchwanfend dee menſchliche Sinn if, 
Fürder werd’ ihm nicht mehr die gebührenbe Ehre zu Theil fein, 
Sondern er werde, verdrängt, in zweiter Reihe ſich jeben. 


Gerade hier ift eine faſt 400 Verszeilen lange Lücke im 
Hrotjuiths Gedicht. Nur drei Herameter folgen noch, eine 
Motivierung des Empörungsgedanfens in Luitolfs bis dahin 
jo heller, treugefinnter Seele vermuthen laſſend. — 

Als man ſo oft mit düſterm Geſicht dem Vater ihn zeigte 
Und in Trauer verſenkt, nicht fröhlich in ſonſtiger Weiſe, 
Das erborgte man ſchlau vom Truge der liſtigen Schlange. 
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Hiermit bricht das Gedicht ab. Wahrſcheinlich haben die 
liſtigen Leute den Vater zu einem Vorwurf oder doch zu einem 
Verdacht gegen den Sohn gereizt, welcher das Uebel nur noch 
ſchlimmer machte. Wenn Lintolf ſah, wie die junge Königin, 
jünger als fein eigenes Weib, des Vaters Vertrauen beſaß, wie 
fie politifcher Entwürfe voll war, wie fie ganz fih Heinrid 
vertraute, dem Manne, welcher ihn in allem bedrohte, was ihm 
lieb und theuer war, da mochte ihm die Zukunft recht lichtleer 
erjcheinen. Welche Stellung würde wohl fernerhin er einneh- 
men mit feiner blonden Ita, welche jeither „Königin“ gewejen ? 
Bittre, quälende Gedanken wurden wach. 

Es bedurfte Feines befondern Anlaffes, ihn ——— 
Der König feierte das Weihnachtsfeſt zu Pavia, Liutolf aber 
begab ſich, ohne des Vaters Erlaubniß einzuholen, zurück in die 
Heimat. Mit ihm zog unſer alter Bekannter böſen Angedenkens, 
der Erzbiſchof Friderich von Mainz. 

Diefer war eben mit dem Bifhof Hartpert von Chur 
nah Rom entjandt gewejen, wohl der Einleitung ber Kaiſer— 
frönung wegen, und ohne Erfolg wiedergefehrt (denn Alberich, 
der Tyranı von Rom, verweigerte hartnädig die Deffnung der 
Thore). Hatte er nun über dies Fehlſchlagen Unangenehmes 
hören müßen, oder war er auf Manaffe’s, auf Heinrichs 
Einfluß eiferfüchtig — genug, der Schlaue reichte dem Sohne 
des Königs diefelbe Verrätherhand, welche er einft deſſen meuch— 
leriſchem Bruder geboten, nnd gieng mit Liutolf nach demfelben 
Saalfeld zur Weihnachtsfeier, wo einjt auch Heinrich über 
feinen Unheilplanen gebrütet, 

Die Berfammlung dort war groß. Wie ein König hielt 
Liutolf Hof. Die Liebe der Fürften umgab ihn und man be 
trachtete Ulles, was bedrohlich für feine Thronfolge ausjah, mit 
entjchiedener Mißgunſt, ven Herzog Heinrich vor allem, ven 
ganzen italienischen Zug und die neue Heirat des Königs. 
Mau muß fich deutlich und drohend genug in Saalfeld 
ausgefprochen Haben. Denn es war Otto's Art font nicht, 
ein angefangenes Werk halb beendet, cin Trotzwort ungejtraft, 
ein eifrig erſtrebtes Ziel unereicht zu laſſen. Und doch lieh er 
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jegt Berengar unverfolgt, ließ die Katferfrone in Alberichs 
Gewalt und brad im Winter auf nach ber Heimat. Ende Fe 
bruars überjtieg er die Alpenpäfle und fam nad) Zürich). Es 
war eine froſtige Hochzeitreiſe durch's Gebirge. 

In Pavia ließ Otto zur Verteidigung den Herzog Konrad 
zurück. Schwerlich war Liutolf ohne Konrads Vorwiſſen über 
die Alpen herübergezogen, um dem Herzoge Heinrich zuvor— 
zukommen, und ſchwerlich auch jetzt hinüber, um feinem Siege 
die Spitze abzubrechen. 

Konrad Ichien ſomit wenig geneigt, diefen Sieg zu ver— 
volljtändigen. Er verjtändigte fih mit Berengar, verhieß 
bemjelben mwahrjcheinlich ungejchmälerte Rückgabe feines Reichs 
unter der Bedingung der Lehenstreue, welche zu leiften, er ſo— 
gleich mit ihm nach Deutjchland zu reifen habe. Der Italiener 
gieng hierauf bereitwillig ein und ganz dicht hinter dem Könige 
‚ ber famen die Beiden zu ihm nad Magdeburg. 

Ein Schwanken zeigte fih hier in Otto's Benehmen. Al 
ihn die überrafchende Kunde ward, fein Eidam, welchen man in 
Pavia glaubte, jei nahe vor der Stadt und habe den „König 
von Italien“ bei fi, da ſandte er ihm ein fünigliches Em— 
pfangsgeleit entgegen. Aber er nannte fich ja jelbit König von 
Stalien! Wer wog nun ſchwerer, der Eidam, welcher durch 
eine raſche Zuſage wohl abfihtlih ihm die Hände hatte binden 
_ wollen, oder aber der Bruder, welcher Berengar als jchlimme 
ſten Nachbar fchilverte und Konrads Verſprechen als unbefugt, 
ja als troßige Auflehnung verwarf? 

Der Bruder überwog. Drei Tage wartete Berengar 
vergebens auf Audienz. Da wallte Herzog Konrads heißes Blut. 
Er und Liutolf wußten wohl, wer de8 Königs Ohr verſchloß. 
Sie zeigten e8 Heinrich und vermieden ihn abfichtlih. Der 
aber trug feinen Triumph ebenſo abjichtlih zur Schau, griff 
mit beiden Händen in die Eaffende Wunde des Familienfriedens 
und begegnete mit Hohn dem jo tiefgefränften Liutolf. Da 
gab's bald entjchiedene, trotzige Parteiung. Wer immer gleiches 
Intereſſe hatte, näherte fih. Zwei alte Feinde traten zufammen, 
Konrad verjühnte fih mit Erzbifchof Friderich. 
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Augenſcheinlich hätte es Heinrich gern jetzt ſchon bis zum 
offenen Bruch getrieben, aber jo weit war er mit ſeinem kö— 
niglichen Bruder noch nicht. Berengar erhielt dennoch Au— 
dienz und das Verſprechen endgiltiger Regelung feiner Sache 
auf einem Reichstag, welcher für den Sommer nah Augs- 
burg angejegt war. Vorläufig empfieng er jedoch das Ver— 
Iprechen der Rückgabe feines Reiche, denn von jegt an nennt 
Otto ſich nicht mehr „König der Longobarden.“ 

Zu Augsburg, wo Berengar perſönlich erſchien, bekam 
er wirklich gegen Lehenseid das Königreich Italien zurück, aber 
nur unter der Bedingung eines jährlichen Tributs von 1200 
Pfund Goldes, und geſchmälert um das ganze alte Herzogtum 
Friaul, nämlich die Markgrafſchaften Iſtrien, Aquileja, Verona 
und Trient. Dieſe Länder erhielt Herzog Heinrich und damit 
alle wichtigen Alpenpäſſe und den Schlüſſel des Vintſchgaus 
zum Nachtheil des Herzogs von Schwaben. 

Die „Freunde Berengars“ konnten mit dieſer Ordnung der 
Dinge unmöglich einverſtanden fein. Mochte Otto noch jo ſehr 
Rüdficht auf Konrad genommen zu haben glauben, dieſer hielt 
fih doch für betrogen und abjichtlich gefränft. Er blieb Hein- 
richs bitterer Feind, und Liutolf hatte wahrlich noch keinen 
Anlap erhalten, ‚heitrern Blicks in die Welt zu ſchauen. 

Adelheid Ichenkte dem König einen Sohn und der erhielt 
ven bedeutungsvollen Namen Heinrich. Bald Tief das Gerücht 
um 30), der König gedenfe dieſem Kinde die Krone zu verjchaffen, 
welche doch fo feierlich bereits Liutolf zugefichert war. Es 
gieng ein grundtiefer Riß durch das Königshaus. 

Als Reichs: und Königsverderber erfchien Heinrich noch 
gar Vielen außer Liutolf. Da war vor allen Konrad; er jtand 
treu zu dem Königsjohn, aus Dankgefühl für defien hingebendes 
Vertrauen, aus Ueberzeugung von deſſen Recht, aus perjönlichem 
Haß gegen Heinrich, aus der Erfenntniß endlich, daß Otto um 
jeden Preis frei werden müßte von feinen jeßigen Geijtesbanden, 
um wieder der Alte zu fein. ! 


30) Flodoardus zu diejem Jahr. 
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In Sachſen, in Franken, n Shwaben und Baiern 
drängten dieſe Motive viel taufende von Herzen den zwei leuch— 
tenden Barteiführern zu. Die Gleichgefinnten verftändigten fich 
und beſchloſſen offene Gewalthandlung gegen Heinrich, deren 
Ergreifen von feiner Aburtheilung oder aber — 

Unendlich verjchiedene Triebfedern mögen freilich noch ges 
bolfen haben, die Scharen der Partei zu ſchwellen. Wohl haben 
auch unreine dabei mitgewirkt, jeit Erzbifchof Friderich unter 
den Theilnehmern erjchien. Unzufriedenheit in Sachſen, Ba: 
jallentrog, Neuerungsluft, "Stammeshak in Baiern; Anhäng— 
lichkeit an Konrad und Troß wider Sadjen in Franken — 
alle jtellten ihre Helfer in's Feld. Hauptfactor aber war überall 
durch das weite Neich die-Kriegsluft der Jugend und ihre Be— 
‚ geifterung für den muthigen Königsjohn. 

Wir haben Schwaben nicht genannt, es iſt auch nicht ge— 
nannt in den Gejchichtsbüchern im Laufe des ganzen Krieges. 
Und doch hat es wohl den beiten Theil von Liutolfs Heer ge: 
ftellt. St doch Breifach der Punkt, wohin fich bedrohte Bar- 
teihäupter in Sicherheit bringen, ift doch an der Iller die Stel- 
fung, wohin das erite Parteihaupt nody zuletzt jich wendet und 
bald ein jchlagfertiges Heer um ſich ſieht. Schwaben hat treu 
zu jeinem ſächſiſchen Herzoge gehalten. 

Beichlofjen wurde, Heinrich zu verhaften, wenn er zu 
Ingelheim erjcheinen werde, wo der König das Oſterfeſt zu 
feiern beabfichtigte. - Zu Weihnacht war berjelbe in Frankfurt 
und begab fi im Frühling in den Eljaß, wo mit Adelheids 
Mutter eine Zuſammenkunft verabredet war®t). 

In Tangjamem Zuge gieng e8 dann landabwärts gen Angel: 

beim. Unterwegs kamen bedenflihe Berichte dem König 
zu. Bewaffnete Scharen zogen heran, die Burgen bes jchwäbi- 
chen und des lothringifchen Herzogs wurden in Kriegsbereitichaft 
gejegt; viele Zeichen eines vom König nicht befohlenen Heeres: 
aufgebots wurden fichtbar, daß es demſelben bedenklich jchien, 
zu Ingelheim „mitten unter Feinden“ zu verweilen. 


31) Die alte Dame erhielt vie Abtei Erftein zum Geſchenk. 
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Otto muß den Umfang von des Erzbiſchofs Verrath 
noch nicht geahnt haben, denn er begab ſich mit ſeinem geringen 
Geleite gen Mainz. Wie er vor den Mauern ankam, waren 
die Thore zu, kein jubelndes Volksgedräng ſtürmte heraus, dem 
Herrſcher entgegen. Friderich ſei fort, um in den Einſiedler⸗ 
hütten vor der Stadt feiner Andacht zu pflegen. - * 

Raſch wird er herbeigeholt, auf feinen Befehl erjchließen 
jich die Stadtthore. Welch’ ein Abjtand gegen 939, wo Franfen- 
lands goldene Hauptitadt den fahnenflüchtigen Prälaten aus: 
ſchloß, daß er reumüthig zum beleldigten König zurücdfehren 
mußte! Es ift ein bedeutjames Zeichen Für LutolP?8 Sache und 
gegen Heinrich, daß diejelbe Stadt jegt jo entichieven zu dem— 
jelben Erzbijchofe jtand, weil er mit Liutolf und mit dem ge— 
feierten Rheinlandshelden Konrad im Bunde war. 

Beide kamen, wohl vom Erzbijchof gerufen, nah Mainz, 
und nun widerfuhr dem jtolgen Dtto Etwas, was feinem Cha— 
racter entgegen lief. Er wurde zu einer ihm wiberwärtigen ‘ 
Handlung gezwungen. 

Die Söhne traten vor ihn hin und gaben unummunben 
ihre Erflärung ab. „ern jeien fie davon, ihres Königs Per- 
ſon nachzuftellen, wenn aber Heinrich nach Ingelheim komme, 
den würden ſie fallen.” Ihre Scharen müßen in und um 
Mainz geitanden und dem Auslaß fordernden König den freien 
Paß verfagt haben; denn Otto klagte jpäter über „offene hand- 
hafte That” und meinte damit den durch Waffenjchred auf ihn 
geübten Zwang. Gegen die Ausführer wendete fich daher be- 
jonders fein Zorn, gegen die Dfficiere, welche erflärten, nur auf 
Liutolfs und Konrads Befehl ven Weg frei zu geben. 

Die Beiden erhoben vor dem König bittere Anklage gegen 
Heinrich und erlangten die Beitimmung „eines Tages zum 
Nachmeije ihrer Anklage, zur Rechtfertigung ihres Vorgehens“ 32). 
Es war ein förmlicher und bejchworener Bertrag, welcher vom 
Könige in allen Punkten genehmigt wurde. „Ruhig und ges 


32) Purgandi locum eriminis cum consilio — petunt et im- 
petrant. Widukindus, 
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mäpigt”, jagt Regino's Fortſetzer, „hat er -fich dabei gezeigt, 
auch bei feiner Abreife noch“ 39). 

Welche Lage für eine Natur von Ottos Schlag! Adel: 
heid, fein junges Weib, war bei ihm und fah diefen eriten 
Ditergruß mit an. Man vergegenwärtige fich das. Und dazu 
war feine Adlerſeele nicht frei, wie jonft. Die Anklage hatte 
tief in jeine Bruft gejchlagen, und doc bäumte fich al fein 
Stolz wider dieſelbe. 

Oſtern feierte der König zu Dortmund auf heimijcher 
Sachjenerde. Dort „fand er fein Füniglich Bewußtſein wieder, 
welches er in Franken beinahe verloren 34)". Begreiflich, daß 
Dtto jetzt handelte, wie,er’s that. Aber es war Feine edle Wie- 
bergeburt, fondern nur eine. traurige Erhebung aus begangener 
Schwäche zu Vertragsbruch und Meineid: 

Die Schwäche erkannte Otto jelber an, er erklärte ven 
Bertrag für erzwungen, und jeinen Eid für null und nid 
tig. Ferner begehrte er, unter Androhung der Acht, von Sohn 
und Eidam die „Auslieferung der Urheber des Berbrechens.” 
Hiemit fonnte Niemand anders gemeint fein, als jene Militär: 
befehlshaber, welche ſich zur Waffenhilfe gegen den oberiten 
Kriegsheren hergegeben. Und jtatt de8 Tages, wo Heinrid 
als Angeflagter erſcheinen follte, um vor König und Neid Rechen: 
Ichaft abzulegen, beraumte Dtto einen Neichsgerichtstag nach 
Fritzlar an, um über die Vertragserzwinger von N als 
über Berräther echt zu ſprechen. 

Wo immer Dtto handelte, war fein Sugreiten ſtets vajch, 
tactvoll und energiih. So aud jest, inmitten alles Seelen: 
fampfes. Lothringen, Rheinfranken, Elſaß und Schwaben, diefe 
geſchloſſene Phalanı im Südweiten, wußte er im Rücken zu faj: 
jen und dadurh Konrads Kraft zu lähmen, noch ehe derjelbe 
offen aufgetreten. Er juspendierte ihn thatjächlich, bot den Bi: 
ichof Adalbero von Mes, die Verwandten Gijelberts auf 


33) Quod rex tranquille ac modeste accipiens Coloniam attigit, 
wie der Cont. Reginonis ſchreibt. 
34) Widukindus. 
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gegen den ftrengen fränkischen Herzog, welcher in des Königs 
Namen fo ernft und nachdrüdlic day unruhige Volk gezügelt, 
und ließ alle regierungsfeindlichen Xeidenjchaften, allen Stammes— 
haß los gegen den Eidam. 

Erzbiſchof Friderich mahnte den König an Aufrechthal- 
tung des Vertrags; aber zorniger nur wurde Dtto durch fein 
Grijheingp, durch dieſe verförperte Erinnerung an die Schmach— 
fcene zu Mainz. Und wie Heinrich diefe Vermittlung auf: 
nahm, das erfuhr der Kirchenfürft bald genug! 

Der Tag von Fritlar kam. As Angeklagte erfcheinen, 
wie ihnen angefündigt war, das mochten Liutolf und Kon: 
rad nicht. Wie hätten fie fich dazu verjtehen können, ihre 
Getreueſten auszuliefern! Nach dem offenen Bertragsbruche 
und dem Borgehen des Königs in Kothringen, war ohnehin 
leicht vorauszufjehen, was in Fritzlar zu gewärtigen jei. Die 
Beiden erjchienen alfo nicht, und es tagten dort nur ihre Feinde 
und Eingejchüchterte. 

Erzbiſchof Friderich gieng auf bie Berjammlung, aber er 
fonnte kaum zu Worte gelangen. Herzog Heinrich trat mit 
jolchen Anklagen gegen ihn auf, daß er froh fein mochte, nur 
wieder davon zu kommen. 

Heinrich jpielte die große Rolle dort. Zwei — 
Kriegshäupter aus Thüringen, ſo einſt bei Birthen an des Kö— 
nigs und an Konrads Seite geſtritten: Dadi, welcher durch 
raſchen Zugriff 939 den heinrichiſchen Anhang in Thüringen und 
Sachſen niedergeworfen, und Graf Wilhelm, ein anderer Held 
aus jenen blutigen Tagen, wurden dem Verſchwörer von Qued⸗ 
linburg in Haft gegeben. Liutolf aber wurde feines Mit- 
regententums, feiner Herzogswürde und wohl auch ſeines 
Thronfolgerechts für verluſtig erklärt. 

Heinrichs Sieg war vollſtändig. Der Bruch in der Kö— 
nigsfamilie ſchien unheilbar und gieng mitten durch die ganze 
Nation. Bald ſtand dieſelbe in zwei Heerlager geſchart ſich 
zum Bruderkampf gegenüber; denn der Beſchluß von Fritzlar 
erſchien einem großen Theile der Fürſten und des Volks lediglich 
als Parteibeſchluß. 
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In Eile fuchte Konrad zu nichte-zu machen, was der 
König in Kothringen an Streitkräften wider die Empörung 
aufgeboten. An der Spige feiner getreuen Franfenritter 308 
er gegen die Maas, dem lothringifchen Heere unter Reginar 
entgegen. Obwohl e8 ihm weit überlegen, jo zauderte cr doch 
feinen Augenblick mit dem Angriffe. Sein gefürchteter Arm fiel 
ſchwer auf die Feinde. „Unglaubli war die Menge derer, 
welche der Herzog jchlug.” Wie aber die Nacht herein Fam, 
fonnte Fein Theil des -Sieges fich rühmen. Konrad gewann 
feinen Halt im Lande; Groll und Racheluft im Herzen, mußte 
er c8 verloren geben. | 

In Mainz jammelte fich die Hauptjtärfe von Liutolfs Par: 
tei. Der Erzbifchof hatte die Stadt verlaffen und feine Perſon 
nah Breijach auf die Felfenburg in Sicherheit gebracht. Der 
König war vom Sachſenlande her mit ftarfer Heeresmacht im 
Anzug. Er fam mit feinen Sachen, Heinrich führte die Baiern 
heran, auch Lothringer erkhienen und Franken. Die Belagerung 
begann ®). Sie dauerte zwei Monate hindurch, und immer deut: 
licher wurde e8, daß die Belagerten im Vortheil jeien. 

Aus Baierland kam jehlimme Nachricht für den König, 
der alte Stammesgeift rührte fih. Arnulf der Junge war 
dort Pfalzgraf und jet jtellvertretender Kandesregent. Die Baiern 
haßten ihren jtrengen ſächſiſchen Herzog, welcher damals fern- 
weg vor Mainz im Felde lag. Der Pfalzgraf trat jofort in Ber: 
bandlungen mit Liutolf. 

Und in „des Königs eigenem Lager wurden die Stimmen 
immer lauter wider den unfeligen Familienkampf. „Offen 
prie® man die Kampftüchtigfeit der Gegner und die Reinheit 
ihrer Sade, da fie nur gezwungen und wider Willen folche 
Rolle übernommen hätten. Immer drohender wurde die Stim- 
mung gegen Heinrich, auf welchen man allen Anfang des 
Unfriedens und alle Schlechtigkeit jchob.” 


34) Die Scenen vor Mainz nah Widukindus, nad dem Cont. 
Reginonis und Ruotgeri vita Brun. Man vergleiche aber über bas 
. Ganze au Neugart, ep. const. I, 217. 


m des Königs sengftem Rathe fogar wären die Mei- 
nungen getheilt - darüber, was gejchehen jole. Heinrich mag 
auch dort manches bittere Wort gehört, und manch' unheilver- 
fündendes Zeichen gejehen haben im Lager jeiner Batern. Um 
jo gereizter wurde feine Stimmung. 

Die Gefahr allgemeinen Abfalls erſchien immer drohender, 
jo daß der König beſchloß, zu einem Sühneverſuch den erſten 
Schritt zu thun. Guten Theil hatte wohl hieran jene edle, 
milde und doch kräftige Mannesſeele, welche Otto in Zweifeln 
und Nöthen an ſeine Seite beſchied — der neue Erzbiichof 
Bruno von Köln, fein jüngiter Bruder. Wahrjcheinlicy auf 
defien Rath jandte der König an jeine Söhne das Erbieten zu 
gütlidem Austrag. Sie follten heraus in's Lager fommen 
unter fiherem Geleit. Dafür ftellte er feinen Vetter, ven Gra— 
fen Ebert als Geifel. Der junge Sachſe ſah aber die Sache 
bald mit andern Augen an und verließ, nachdem jeine Geijel- 
ſchaft zu Ende war, als Herzog Liutolfs begeifterter An- 
hänger die Stadt. ⸗ 

Liutolf und Konrad, die beiden volksgefeierten Fürſten, 
kamen heraus aus dem tapfer verteidigten Mainz. Jubel er— 
icholl in des Königs Lager, glaubte doch jeder den Zwiſt vor: 
über. „Sie würden ja nicht herausgefommen fein, wenn fie fich 
nicht zu fügen gejonnen wären.“ Sie waren e8 auch, und er: 

boten ih, für ihre Perſon des gejchehenen Frevels Strafe zu 
tragen. Sie erflärten abermals, ihr ganzes Unternehmen habe 
in feiner Weiſe des Königs Perſon oder feiner Krone gegolten, 
jondern einzig dem Herzoge Heinrich. Jedem billigen Vertrag 
jeien fie bereit ich zu fügen. 

Aber die VBorbedingung von Fritzlar war auch hier wieder 
das Erjte, was fie zu hören befamen, und die riß die Sühne 
mitten entzwet. Der König verlangte wie früher: „Auslieferung 
der Urheber des hinterliftigen Anſchlags.“ Es waren eben wie: 
der jene Gehorſamverweigerer von Mainz gemeint. Erzählt doch 
Ruotger, Bilchof Bruno’s Biograph: „Liutolf habe fic) nicht 
fügen zu dürfen geglaubt aus Furcht für feine glänzende Ge— 
nofjenichar, welche ohne den Macdel ihrer Verſchwörung die 
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Freude und Zier des Kaiſerthe dies hätte ſein können.“ Und 
er preist fie noch weiter: „Ja, dann hätte des Kaiſers ſtarter 
herrlicher Sohn ſolch' eine Leibwache um ſich zu ſammeln cin 
Necht gehabt, Hätte jtolz jein mögen auf eine jo ausgezeichnet 
erlejene Zünglingsichar.“ | 

Ziutolf und Konrad waren nicht die Leute, ihre Freunde 
preiszugeben. Eidlich hatten ſie ihnen verheißen, nie würden 
jie dem Könige ihre Getreuen bloßjtellen. Wer dem König ge- 
rathen, auf diefer Bedingung zu beftehen, fonnte mifjen, daß 
fie jolhen Naturen gegenüber Unmögliches verlange. 

Sie lehnten diefelbe entjchteden ab. Und che nody Bruno, 
der Friedensbote, mit verjtändigendem Worte an den Neffen kom— 
men fonnte, fuhr ein Anderer dazwilchen. „Wie wagſt du“, 
brad Heinrich gegen Liutolf los, „wie wagjt du, zu fagen, 
mir allein gefte dein Unterfangen, nicht aber dem König — du, 
von welchem jeder im Heere weißt, daß du die Abjicht des 
Thronraubes hegft? Wenn es nur mir gilt, warum fichtit 
du dann gegen ihn, nicht gegen mih? Komm an, nicht eines 
Strohhalms Breite jollft du von meinem Gebiete mir nehmen. 
Sch fürchte dich nicht“ ! 

Das war eine Verbächtigung, ein Hohn, eine Herausforde— 
rung, jo furchtbar einjchneidend, daß nur ein durchgreifendes 
Machtwort des Königs noch die Sühne ermöglichen Eonnte, 
Liutolf entgegnete nicht ein Wort; und als der Vater jolcher 
Anklage die Spige nicht abbrach, jondern unbeugiam jeine Vor: 
bedingung wiederholte — da wandte der Sohn mit den Seinen 
den Rüden und kehrte in die Stadt zurücks6). 

"Der Dämon des Familienzwifts hatte geſiegt. Jetzt freilich 
half Bruno's frommes Kiebeswort nichts mehr. Der Jüng— 
ling entnahm daraus höchſtens, daß er noch einen Freund fein 
eigen nenne in des Königs Nähe Für den Vorſchlag jelber 
„hatte fein Herz feinen Sinn mehr, kaum daß er aus Rückſicht 
für den Oheim defjen Worten ein äußerlich Gehör lieh.“ 


36) Ad haec adolescens nihil respondit, sed audito rege, cum 
suis urbem ingressus est. Widukind. 
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Geſpannter Erwartung Hatte das Heer den Ausgang der 
Beiprechung erharrt, hatte gehofft, der König werde vortreten, an 
jeder Hand einen wicdergefundenen Sohn. Als nun das viel- 
gepriefene Baar grimmigen Angefichts durch’8 Lager der Stadt 
zueilte, da mag manch' wehmüthiger, manch' zornglühender Blick 
aus fränfiichem, aus ſächſiſchem Auge ihnen gefolgt fein. 

Und wie die Baiern dachten, das erfuhr ihr Herzog 
ichmerzlich, jobald die heiße Sonne jenes Tages hinunter war. 
Durch's ganze Heer lief's, Heinrich habe abermals abjichtlich 
die Sühne zerjchnitten und ferneren Kampf herauf bejchworen. 
Da ritten noch in derjelbigen Naht alle Baierngrafen mit 
den Ihren hinüber zu Liutolf. Ä 

Troß dieſem bedenflihen Abfall und den fchlimmen Nach: 
richten, weldhe aus Baiern, aus Sachſen einliefen, jegte der 
König die Belagerung fort. Aber enge war die Einjchließung 
nicht. Die beiden Adler in der jtolgen deſte machten weite Flüge 
hinaus in das Feld. 

Bon Sachſen her jandte Hermann Billung dem Könige - 
Hilfe zu unter Führung feines jugendlichen Neffen Wihmann 
und des Grafen Dieterich. Als die Nachricht hiervon nach 
Mainz fam, zogen Liutolf und Konrad dem jächliichen Heer: 
haufen entgegen bis zur fränkifchen Gränge, überfielen denſelben 
und trieben ihn in cine ödeftehende Burg. Dort bequemten fich 
die Sachen zum NRüdzug. Der jung Wichmann aber und 
jein Better Ebert traten zu Liutolf über. Beide machten ihrem 
alten Oheim Hermann daheim alle Hände voll zu thun, jo 
unruhig wurde durch fie das Volk; doch hielt er e8 nieder. 

Mainz war ftarf genug, dem Könige Stand zu halten, 
welcher e8 ohnehin mehr aus einem befejtigten Lager beobachtete, 
als wirklich belagerte. Sp verließ denn ein ftattlicher Heeres— 
zug die Stadt und wandte fich oſtwärts. Es war Liutolf, um 
den Fehdehandſchuh aufzunehmen, den der Oheim ihm jo troßig 
bingeworfen, an der Spitze eben der Baiern, welche Heinrid 
vor Mainz geführt. Nach Baierland gieng’8 und nad) Regens— 
burg, in die folge Hauptitabt. 
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Weit auf flogen die Thore, als der Zug herankam, und 
Pfalzgraf Arnulf ritt dem Königsſohn entgegen mit Freundes— 
gruß. Alle anderen Städte ergaben ſich, und Herzogin Judith 
mit ihren Kindern mußte eilends davon. Sie, die Tochter aus 
dem alten Herzogsitamm, die Schweiter des Pfalzgrafen, war 
gleichwohl in den tiefen Unwillen verflochten, mit welchem das 
Zand feinen Herzog anſah. Ganz Baiern ftand zu Arnulf und 
Liutolf. Die Schäße Heinrichs fielen in des Prinzen Hand; 
er vertheilte fie unter feine Genofjen. ° 

König Otto erkannte deutlich die Gefahr, welche ihm bier 
erwuchs. Es brauchte wohl wenig der Bitten Heinrichs, um ihn 
dorthin zu ziehen, wo der drohendjte Feuerheerd fich verrieth. 
Aber unter jchlimmen Umftänden mußte er die Heerfahrt nad) 
Baiern thun. Seine Heerbannleute murrten, der langen Bes 
lTagerungsarbeit überdrüſſig, und dem ganzen Bruderfrieg ohnehin 
abhold. Er mußte diejelben entlaßen, jollten jie zum Frühjahrs— 
feldzuge wieder bereit fein. Es wurde daher mit der Mainzer 
Beſatzung ein „beitimmter Vertrag“ abgeſchloſſen 97). Hierauf 
entlieg der König fein Hauptheer und verjuchte e8, nur von 
feinem Dienftgefolge begleitet, einen rafchen Streich auf 
Negensburg anszuführen. 

Bis gegen Weihnacht Tag er vergebens vor der Stadt. Der 
Winter und das allwärts feindliche Land zwangen ihn zum Rüde 
zug. Zwei Belagerungen gegen Heinrichs Feinde hatten jomit 
fehlgefchlagen. Bis zum Thüringer Wald befand fich das deutjche 
Land in den Händen des Aufitandes md Sachſen ſelbſt war 
nicht mehr davor, ficher. 

- Bon den Anhängern des Königs im Süden war der wide 
tigfte Bischof Ulrich von Augsburg, der jpäter Heiliggejprochene, 
vermuthlih ein Enkel des alten Schwabenherzogs Burghard 9°). 
Durch diefe Verwandtſchaft und durch jeine Stellung gehörte er 


37) Ruotgeri vita Brunonis. 

38) Durch feine Mutter Thietbirg. Die Grafen von Dillingen und 
Kiburg, mitgetheilt von Braun, in den biftorifch. Abbandlungen der baie: 
riſchen Afademie V, 379, 

Badenia, U, j 14 
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wohl lange ſchon zu den Widerfachern feines Nachbars, des jungen 
Schwabenherzogs; jegt 9?) traf ihn die Rache. 

Der Biſchof war fort bei'm Heere des Könias; da überfiel 
Pfalzgraf Arnulf die Stadt und plünderte deſſen Habe dafelbit. 
Liutolf aber „vergab fait das ganze Biſtum an Auswärtige”, 
brachte die biſchöflichen Vaſallen auf feine Seite, oder nahm fie 
gefangen, oder entzog ihnen ihre Lehen. 

Wohl fam der Biichof wieder in Perſon heran, aber er 
hatte zu wenig Late, um fih in Augsburg zu halten, und 
fette fich bei ſcharfem Winterfrojt in dem ganz ausgeweideten 
Burgſtall zu Shwabmünden unter Zelten und Baraken feft. 
Da fammelte Arnulf abermals eine Schar „der Plünderer Augs— 
burgs“, und Ulrich konnte recht froh jein, daß ihn einer der 
jeltenen Anhänger des Königs heranshieb. Es war Graf Adel: 
bert von Marchthal, aus dem alten vorfarolingifchen Herzogs: 
ftamme Alemanniens, welcher mit Graf Dietpold von Dillingen, 
dem Bruder des Biſchofs, denjelben befreite. 

Das war ein fümmerlicher Erfolg der Königlichgefinnten, 
denn im Ganzen gebot Liutolf fiegreic durch Baiern, Schwaben 
und Elſaß, und Franfenlands befte Städte befanden fich auf 
Seiten des Aufjtands. Herzog Konrad war indefjen von Mainz 
nah Mei gegangen und in Oberlothringen eingebrungen. 
Freilih hatte der König abermals einen jchlimmen Schachzug 
gegen ihn gethan, indem er feinem Bruder Bruno zum Krumm— 
ſtabe von Köln auch die Lothringiiche Herzogsfahne in die Hand 
gegeben, und der neue Herzog hielt fie fiegreich wider alle Ver— 
juche der Königsfeinde aufrecht. 

„Niederlothringen und das weite Sachſen, d. h. Nieder⸗ 
deutſchland, war alſo für den Feldzug von 954 noch in des 
Königs Händen; aber aud hier hatte der Aufitand zahfreiche 
Keile eingetrieben. Liutolfs Sache ſchien vom Glücke entſchie— 
den begünftigt; doch wendete fich’8 und die Wendung erfolgte 
mit furchtbarer Rafchheit. 


39) Die nächſtfolgende Schilderung ift nad der Vita S. Udalrieci 
in ben mon. Germ. gegeben, 
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Ein Vorzeihen war das Hinjcheiden der fanften Liutgard. 
Ihr brach wohl der Streit ihres ebeln, aber heigblütigen Gatten 
wider den Vater’ das Herz. Zu Mainz in St. Albans ftolzer 
‚Kirche wurde fie begraben. Als Zeichen ihres häuslichen Sinnes 
ſchwebte ihre Silberjpindel über ihrer Gruft 9). 

Der Anlaß zum tragiihen Umjchlag von Liutolfs und 
Konrads Sache kam von Außen, aber der Sieg wurde er: 
rungen dur Otto's Seelengröße und Herrjcherblid in einem 
Moment, wo feine inneren Gegner ein Priacip verleugneten, 
welches nie ungeftraft verleugnet wird, wo fie ihre Nation ver: 
liegen und mit dem auswärtigen Feinde buhlten um ihrer ein- 
jeitigen Parteizwecke willen. 

Zauernd ſaßen die alten Reichsfeinde, die Ungarn, an den 
Gränzen und erharrten den günftigen Augenblid zum Einfall. 
Bon jeher hatten fie die Zwifte der Deutjchen benüßt, um. 
ihre Raubzüge durch die Fugen des vielgejpaltenen Baues zu 
treiben. Ihre Geſandtſchaften eripähten immer zuvor, warn 
die Zeit der Nernte fei. Alle politifchen Flüchtlinge ſchlugen fich 
zu ihnen oder zu den liltigen Slaven. 

So hatten die Ungarn auch jett erfpäht, wie jchlimm es 
mit dem gefürdteten Sachſenkönig jtand 4). Bald ergieng 
ber Wehruf durdy bie Lande, „des Teufels Genofjen feien wies 
der in hellen Haufen im Anzug.” Werzweiflungsvoll ſchaute 
bas Volk zu feinen Führern auf. Wo waren die Shwabenz, 
bie Baiernherzoge, welche einjt jo rüftig im Sattel ge: 
feffen wider den Erbfeind ? | " 


40) Die Spindel fol auch über Faftradens Grab gehangen haben, 
von der e8 in Karl Mainet, 323a, 63 beißt: 

| Se wart begraven to fant Albaen 

zo Mank in der guten jtat. 

- 41) Köftlih erzählt Eike's v. Repgow Zeitbuch (aus dem 13. Ih.): 
„Do de Ungaren vernamen, bat be herren in düdiſchem lande weder ben 
koning Dtten fo vafte waren, je fanden deme koninge grote gave, uppe bat 
fe bevunden, wat be herren baten. Do fe ere ftate fagen (et cum viderent, 
quod tempus oportunum accidisset), jo woren je mit groteme here in bat 
lant to Beieren“. 
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Lintolf, der jugendftrahlende Held, Konrad, der gewal— 
tigfte Kämpe des Reiche, boten fie ihre Mannen auf, um die 
Feinde Deutjchlands heimzupeitihen gen Ungarn? Erfüllten fie 
zuvor unbedenklich und hochgemuth die Baterlandspfliht und ge- 
dachten dann erjt der eigenen Herzenskränfung? Es war eine 
Feuerprobe. Gie-haben fie ſchlecht beſtanden. Darum fiel 
ihre Sache, und rettungslos. 

Konrads Schuld war's aber zumeiſt, nicht Liutolfs *). 
Dafür ſpricht die Vermuthung, ſprechen feine ſpätere Reue und 
Liutolfs Losſage von ihm, ſein vom Volke unterjtüßter, ſchwert⸗ 
klirrender Proteſt. 

Die Ungarn fanden keinen Widerſtand in Baiern, keine 
Schwabenſcharen warfen ſich ihnen entgegen, kein Heraus der 
Franken. Mit Geld Faufte man ihnen Schonung für Baiern 
und Schwaben ab und gab ihnen Führer in die benachbarten 
deutſchen Lande, um — die Parteifeinde zu verderben! Auch 
Arnulf gab Geh; Konrad aber hat die Ungarn perſönlich 
geführt, er hat fie in der alten Königsftadt zu Worms jtatt- 
lich bewirthet und belohnt! 

Das Herz blutet, wenn wir fehen, wie Konrad mit feiner 
bedingungslos treuen Vaſallenſchar inmitten der Landverderber 
reitet, wie er. die fchlachtberühmte Klinge zieht als Kampfgenoffe 
der Ungarn wider Brub, den Erzbiichof: Herzog, welcher im 
Lothringerlande dem Sturm entgegentrat. 

Im Lothringerland! Denn als die Ungarnfcharen aus 
Schwaben und Baiern gegen Sachſen fi gewandt, da hub 
hinter'm Thüringer Wald eine Niefengeftalt jo drohend den Arm, 
daß fie ſcheu jeitwärts und weſtwärts wichen. 

Dtto ſchwankte nicht, was zu thun fer. Viel an Streitern 
ftunden ihm nicht zur Hand, aber mit allen denen, welche zus 
jammengerafft werden konnten, warf er ſich unbedenflih dem 


42) So ſah man jpäter allgemein die Sache an. „Do (in ber Lech: 
Ichladıt) auam de bertzoge Konrat och to bulden deme koninge, de de Un: 
geren in dat land hedde bracht (qui tamen Ungaros i in terram illam per- 
duxit). Eike's v. Repgow Zeitbuch. 
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Erbfeinde entgegen und trieb ihn fort vom deutfchen Land. Große 
taktiſche Erfolge fonnte der König nicht erringen, aber uner— 
meßlich war fein Erfolg in den Gemüthern der Deutichen. Lag 
e8 doch Far am Tage, nur er jei der echte Schirmherr des 
Reiches, nur er fei größer als blindes — und ſelbſt⸗ 
ſüchtiges Gelüſte. 

Und Otto war auch ganz der Mann, jolhen Umjchlag in 
der öffentlihen Meinung raſch zu nügen. Mit demfelben Heer, 
welches wider die Ungarn gefochten, brach er in Baiern ein, 
und fiehe — ohne Kampf wurde ihm der Sieg! Die Gegner - 
boten die Hand zum Waffenjtillitand bis zum 17ten Mai und 
erichtenen auf dem großen Tage zu Langenzenn (2 Meilen 
weitlih von Nürnberg, an der alten en Landesitraße, 
dem Rennwege, gelegen). 

Liutolfund Konrad, beide mit zahlreichen Waffengefolge 
famen; auch Friderich fam, der Erzbiichof von Mainz. Zweifel: 
erfüllt, zerrißen in jich erjchienen die eben noch Siegesgewilfen, 
benn des Königs moraliicher Triumph war Kar, ihr Bewußt— 
fein dagegen Fein reines, 

Es erwartet uns eine traurige Scene, ein notherprektes 
Schulobefenntnig von Helvenlippen, das Bekenntniß des Vater: 
landsverraths, und daneben ein nochmaliger Triumph Hein: 
richs. Der Sieg des Königs wird M dem jeinigen. Nochmals 
trennt fein Rath und fein abfichtliches Hohnwort die fich nähern: 
den Hände von Vater und Sohn. Und doch hat die tragiiche 
Scene diesmal etwas froh Erhebendes und verheigt ein bejieres 
Ende. Denn Heinrichs Hauptwurf mißlang ihm doch, Unter’s 
Soc der tiefften Schande beugte er den Königsſohn hier nicht; 
Liutolf zerhieb c8 und gieng hohen Nadens von bannen. 

Ernjt redete der König zu der großen Verfammlung von 
dem Unheil, welches durch der Söhne Aufruhr ihn betroffen. 
Dffen bezeichnete er Konrad als den Verführer. Aber die größte 
Anklage war, daß der „Erbfeind in diefen Kampf hereingezogen 
werde, daß die Feinde Ehrifti heimzögen, alle Taſchen voll von 
dem Golde, welches er, der König, jo vertranensvoll an Sohn 
und Eidam geſchenkt.“ 
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Daß die Söhne die Ungarn gerufen hätten, das fagte 
der König nicht; darıım mußte e8 Heinrich fagen. Mit liſti— 
gem Lob Fnüpfte er feine Rede an die des Königs und gab einen 
Commentar dazu im feiner Art. „Die Ungarn jeien gedungen 
worden zum Einbrudy, und die, welche fie gebungen, jtünden 
heute noch in lankesverrätherifchem Bunde mit ihnen. Mit 
ſolchen Feinden fei feine Sühne möglich, eher müße man das 
Aeußerite ertragen.” 

Auf fo furchtbare Anklage trat Liutolf vor und ſprach: 
„Ih werfe die Anjchuldigung zurück auf den Urheber; denn 
gegen mich find von ihm die Erbfeinde gebungen gemejen. 
Allerdings habe ich die Schonung meines Volkes von ihnen mit 
Geld erfauft. Aber wenn das mir zum Verbrechen angerechnet 
werden joll, ſo wiffe alles Volk, daß ich es nur aus äußerſter 
Noth und nur gezwungen gethan.“ 

Dies war wohl die jchwerite Stunde in Liutolfs Leben. 
Und nun jtellte der König feine Bedingungen der Verſöhnung. 
Welche es waren, wiffen wir nicht. Wir erfahren nur, daß 
Konrad jchuldbewußt diefen Bedingungen ſich unterwarf, und 
daß Erzbifchof Friderich fih zu Eid und Gottesurtheil erbot, 
nie gegen den König gehandelt zu haben. Dtto erließ dem 
‚ geiftlichen Herrn diefen Eid und verlangte von ihm nur das Ver— 
Iprechen, fünftighin zum Frieden zu wirken. 

Liutolf jedoch „unterwarf fi) dem Vater nicht, fügte fich 
deſſen Spruch nicht, verweigerte ihm den Gehorfam.” Was jollen 
diefe Angaben des Ehronijten #9) bedeuten? Wahrfjcheinlich wurde 
von ihm unbedingte Unterwerfung verlangt. Hierin aber lag 
das Gelöbniß, fich bezüglich des Thronfolgerehts und des Eides 
gegen die Fürften, ganz nach dem Willen des Vaters zu richten; 
lag ein Eingejtändnig des Landesverraths, und ein Eingehen auf 
die VBorbedingung von Fritzlar und Mainz, auf „die Ausliefes 
rung oder Preisgebung der Urheber des Verbrechens.“ 

Mögen jolhe Bedingungen dem königlichen SJüngling eins 
zeln, mögen fie ihm im dem Sammelwort „unbebingte Unter- 


43) Widukindus. 


— 15 — 


werfung“ geſtellt worden fein, er verwarf fie. Und dies fein 
Verhalten muß Vielen aus Bolt und Fürjten jo gerechtfertigt 
erjchienen fein, daß e8 den Mafel der Ungarnjchmac ganz von - 
feinem Schilde tilgte; daß er wieder daftand als ber prächtige, 
lichte junge Held von zuvor! Denn alle die tapfern Seelen, 
welche jeither jo treu zu ihm gejtanden, folgten ihm, als er uns 
verjöhnt abzog gen Negensburg, dem Hauptbollwerk feiner 
Sache im Lande Baiern. 

Un einem furchtbaren Tag bewiejen fie mit ihren Schwer: 
tern dem König, wie tief fie vom Necht feines Sohnes durch— 
drungen feien. Otto folgte nämlich den Abziehenden dicht auf 
dem Fuße. Horjadal*) traf er von jeines Sohnes Scharen 
befegt. „Einen härteren Mauerfampf hat Feiner noch gejehen, 
als er dort gejchlagen ward.” Die Nachhut KLiutolfs jchirmte 
feinen Mari und erftritt fich jelber freien Zug, denn arg ges 
lichtet jeßte des Königs Heer jeinen Weg fort. 

Regensburg war eine große und reiche Stadt — damals 
im deutjchen Oſten entjchieden die wichtigjte. Sie theilte fich im 
vier verjchiedene Quartiere. Wo cinit das römische Regino 
gelegen, das „Pfaffenviertel* #5), dicht am Donauufer, erhob fich 
mit feinem maffiven Quaberthurm aus Nömerzeit der alte Bi: 
ſchofshof, alles in fich jchliegend, was zu einem großen Hofe 
halt nöthig war. Durch Kreuzgänge hieng er zujammen mit der 
alten Stephansfirhe und mit dem Monajterium, ber 
Caſerne ver Domhderren. Darüber vagte ein jtattlicherer Tempel, 
von Karl dem Großen erbaut, die Betersfickhe, und daneben 
lagen nad) alter Sitte die Taufcapelle gejondert, ein Non— 
nenklofter und vielerlei Werfhäufer und Kaufläden. 

Gegen Dften hin erhob jih, außerhalb der Stadbtmauern, 
das Königspalatium Stolze Erinnerungen knüpften fi 


44) Nur 3 Stunden von Langenzenn. Es ift das Städtchen Roß: 
ftall, die fpätere Begräbnißftätte Herzog Ernft’s von Schwaben, 
46) Pagus cleri. Anon. Rätisb. transl. S. Dion. M. G. XIII. 351. 
Schuegraf, Geſchichte des Doms in Regensburg, in d. Verh. des hiſtor. 
Bereins für die Oberpfalz, Xl. | 
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daran für Baiern, denn von dort aus hatten bie beutfchen Karo— 
finger ihren Reichstheil regiert. Daneben hatten dann viele 
Großen ihre Häufer gegründet. Da lagen der Herzogshof, die 
Höfe der Biſchöfe von Salzburg und von Briren und mandyer 
andern Fürften. Auch bier fehlte ein Nonnenklojter nicht. 

Moeftlich aber ſchloß jih an die Altſtadt oder das Pfaffen— 
viertel ein neues Quartier. Im HYten Jahrhundert war das 
von den Agilolfingern geftiftete Gotteshaus St. Emmeram in 
die Stadtmauer gezogen worden, jenes fürftliche Klofter, deſſen 
Abt der Negensburger Bischof war und deſſen Mönche mit den 
Canonikern von Sanct Peter das bifchöfliche Domcapitel bildeten. 
Hier lag Arnulf begraben, der jo lebendig im Volksgedächtniß 
fortlebende Baiernherzog *%). | ß 

Bald umzog Otto's Heer die Stadt. Vor dem Oftthor, 
aljo vor dem „Königsviertel” , lagerte fich der beſte Kämpe des 
Könige, Markgraf Gero, „durd eben jo viel Siege berühmt, 
als er Schlachten geliefert." Es ift ein Zeugniß für die Wich- 
tigfeit dieſes Feldzugs, daß man den gefürchteten Slavenbändiger 
aus den ſächſiſchen Oftmarfen abgerufen hatte zum Heeresmarjche 
nad Oberdeutfchland. 

Bolkreih war Regensburg an fih ſchon und num lag 
eine beträchtliche Kriegermenge darin. Nach anderthalbmonatlicher 
Belagerung ftellte fich fohwere HDungersnothein. Die Donau- 
zufuhr wurde wirkſam gehemmt und drüben am Regenufer nahm 
Herzog Heinrich die ganze Rinderheerde der Stadt mit glück— 
lihem Beutegriff von der Waide weg. Ein combinierter Aus⸗ 
fall aber mit bewaffneten Schiffen und mit der gefammten Rei- 
terei mißglückte völlig. _ 

Da verjuchte Liutolf den Weg der Güte. Mit den Haupt: 
führern gieng er hinaus in's Lager und bat um Frieden. Der: 
jelbe ward ihm aber nicht, „weil er dem Bater den Gehorfam 
verweigerte.” Es waren aljo abermals die unannehmbaren Bedin— 


— 


46) Fragm. hist. ex saec. XI in der Bibl. v. S. Emmerant, bei 
Serden, Reifen, I, 104. Vergl. Docen, Archiv d. Gefellfch. für ält. 
deutſche Geſchichtsk. III, 346, 
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gungen von Langenzenn geitellt; er verwarf fie abermals und 
fehrte zurüd in die Stadt. Nur ein Mittel biieb- jett noch 
übrig, ein aller äußerſtes. 

Da jchmetterten die Trompeten der jchwäbifchen und bai— 
rischen Gejchwaber im Königshof, wo Liutolf, und im Her: 
zogshof, wo Arnulf jeinen Sit genommen, und das Ojftthor 
ward aufgethan zum Ausfall mit aller Macht. Es galt des 
Königsheeres Beſtem, dem Markgrafen Gero. Sechs Stunden 
lang hatte diefer einen furchtbaren Kampf zu beitehen. Pfalz: 
graf Arnulf ftarb daſelbſt den Heldentod. Tiefe Trauer. er: 
füllte die Stadt, ald die Scharen ohne den Pfalzgrafen, ohne 
Erfolg wieder hereindrängten in das Thor. Aber der Kampf 
trug doch feine Früchte, R 

Denn jest vermittelten auf eigenen Antrieb die Fürſten im 
Königsheerr. Und fie müßen ganz energifch, mit entjchiedener 
Dppofition gegen Heinrichs friedloſe Plane wermittelt haben. 
Liutolf erhielt freien Abzug „mit feinen Gefährten.“ In diejen 
Worten ſteckt der Schlüffel zu dem „Gehorfanwverweigern.“ Der 
Bater hatte vor dem Kampfe abermals das Preisgeben feiner 
Gefährten, der „Urheber des Verbrechens“ von Mainz, der „Anz: 
fänger der Rebellion”, von dem Sohne verlangt. 

Um ihretwillen, der glänzenden Sünglingsichar, deren Lob 

feldjt der fchmähende Ruetger verkündet, wagte Luitolf noch— 
mals das Aeußerſte. Abzug hatte er erhalten, gewiß ſehr zu 
Heinrichs Verdruß und wirklich zu des Königs Nachtheil; 
denn Negensburg war dur den Abzug der Reiterfcharen 
nur haltbarer geworden und hielt ſich, ungeachtet des nieder: 
jchlagenden Berluftes durch Arnulfs Fal, auch ferner noch, aus 
Haß gegen Heinrich, den graufamen Herzog. 
Liutolf aber fehrte in fein eigenes Herzogtum, nad 
Schwabenland, und lagerte fich hinter der Aller. Starke 
Scharen müßen dort alsbald fich wieder zu ihm verſammelt 
“haben; denn der König zog von Regensburg hinweg und gegen 
die Schwaben. Es galt, vor Winter noch diefen Kern des 
Aufltandes zu vernichten. In Schlachtordnung jtanden an 
der Iller die beiden Heere fih im Geſicht. 
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Da trat abermals der Fürften Vermittlung zwiſchen fie. 
Die beiden ſchwäbiſchen Biſchöfe Ulrich von Augsburg und 
Hartpert von Ehur brachten ein Sühneangebot, welches der 
Herzog annahm: Waffenftillftand bis zu einem Reichstag. Dort 
„jole Rath gepflogen und entjchieden werben.” Wohl zur Ges 
nugthuung für den König wurde der Tag nad) Fritzlar beftimmt, 
wohin die Aufjtändifchen einft zu kommen verjagt hatten. 

Jene Borbedingung, die Auslieferung der „Anfänger des 
Verbrechens“, war alſo erlaffen. Dies hatte Liutolfs Unbeug- 
ſamkeit durchgeſetzt. Sein Thronrecht, fein Herzogtum, jeine 
perjönlihe Gunſt bei'm Vater, Alles hat er dem Neichstage an: 
heimgejtellt, nur das 2008 jeiner Gefährten nicht. Ihnen 
hat er jeinen Schwur gehalten, auf jede Gefahr hin. 

Und jest that Liutolf einen Schritt, welcher beweist, wie 
völlig er feines Baters Herzen vertraute, wern des Oheims Ein: 
fluß entfernt jei. Heinrich war mit Wiedereroberung feines 
Herzogtums bejchäftigt, Otto aber pflegte in Thüringen der Jagd. 
In Waldeseinſamkeit dachte der Sohn des Vaters ‚große Seele 
frei und jtarf zu finden, wie früher, und er irrte fich nicht. 
Lintolf fiel im Walde dem Vater zu Füßen, unterwarf ich 
dejjen Gnade unbedingt und erhielt Berzeihung. 

Dir Sprud des Tages zu Fritzlar war jeßt nicht mehr 
vonnöthen und als gegen Weihnachten die Fürſten zu Arnjtadt 
in Thüringen ſich zufammenfanden #7), da cerichien der Söhne 
Unterwerfung nur als öffentliche Form einer gethanen Sache. 
Sie jtellten Mainz dem König anheim. Ihre Alode behielten 
fie, die Herzogtümer aber mußten fie aufgeben. | 

Sp war denn Heinrichs Plan im Ganzen doc) gejcheitert 
und nur wenig befriedigen mochte der Kampfpreis, wenn der 
Herzog auch fein Land wieder gewann und Schwaben auch an 
jenen Burghard fam, welchen Heinrich, um feine ſchwäbi— 
chen und burgundifchen Familienverbindungen auszubeuten, in 
.jeine nächte Obhut genommen. Sn leßter Zeit hatte. er jein 


47) Eigenhändige Notiz von K. Ottos Sohn, dem Erzbifh. Wilhelm 
von Mainz, im einer Höfch. der Reichenauer Annalen. M. G. 
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16jähriges Töchterlein Hadewig dem jchon in fehr reifen 


Jahren ftehenden Schwaben 8) vermäßlt. 

Vebrigens ſah fih Heinrich noch lange nicht joweit, daß 
er Baiern hätte fein nennen fönnen. Es bedurfte eines langen 
Kampfs und des Zuzugs jeines Föniglichen Bruders. Arnulf 
war todt, Liutolf auf feines Vaters Seite, und doch ſchlug fich 
die Hauptitadt, ſchlug fich das Land wider Herzog und König. 
Wie tief mußte die Abneigung gegen Heinrich gefeffen fein 
oder der Ingrimm über. jein begonnenes Rachewerk! 

Zu DOftern war Otto bei Heinrich. Bor allem galt e8 
Regensburg. Die Stadt wurde belagert und endlich genoms 
men, d. 5. fie ergab fich. Der König verfuhr milde, „die Häupter 
verbannte, den Gemeinen verzieh er.” Aber viel Blut mag 
Baiern gejehen haben, ehe jeines Herzogs Rache gejättigt war. 
Man hörte, es feien vier Grafen bei Mühldorf in einem 
Scharmützel gefallen, und ebenda habe der Erzbilchof von Salz: 
burg mit feinem Augenlichte gebüßt #). Im Juli endlich jchien 
Baiern „ruhig.” Otto zog nad Sachſen, um die Wenden heim: 
zufuchen, an welchen eine große Unthat zu rächen war. 

Liutolf und Konrad, fie mochten in recht verdüſterter 
Stimmung den Gang der Dinge betrachten. Wohl war leßterer 
Ihon im jüngſten Herbite wieder an Markgraf Gero's Seite in 
die Schlachten. des Reiches gegen die Slaven geritten; wohl waren 
Thaten dort gejchehen, über welche ganz Sachſen vor Jubel er: 
ſcholl; aber ven Beiden blieb die Berdüfterung ihrer Seelen. 

Liutolf lebte vom Königshofe fern, auf irgend einem feiner 
Alode, wahrfcheinlih in Schwaben, und zwar im Breisgau. 
Ein Knäblein wurde ihm geboren in diefer Zeit. Er nannte es 
Otto. Ein Geftändnig, ein Liebeszeugniß und ein jehnjüch- 


48) Jam decrepitam nennen ihn die Mönche von St. Gallen und 
wiſſen unerbaulide Geheimniffe aus diefem Ehebund. Daß Burghard vor 
Juli 957, alfo zu Liutolfs Lebzeiten, Herzog war, beweifet au Neugart, 
C. dipl. Aleman. n. 741. 

49) Ann. Salisb. umb Randſchr. im Codex Otton. Fris. Admunt. 
M. G. XI, 777, vgl, Giefebr., Geſch. d. d. Kaiferz. I, 778. 
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tiger Wunſch zugleich liegen in dieſem Namen, welchen er dem 
Sohne feiner Schmerzenszeit verlieh. 

Das raftloje Teldleben, mehr noch der aufreibende Seelen: 
kampf hatten des jungen Helden Gejundheit tief erjchüttert. Er 
bat wohl eine recht jchwere Krankheit durchgemacht, gerade wäh- 
vend in Baiern das „Beruhigungswerk“ vor ſich gieng. Da 
erſchien in feiner Zurücgezogenheit ein freundlicher Mahner, ein 
“ Friedensbote, welchen wir fchon mehrmals begrüßten. Und dies— 
mal ruhte Segen auf dem Werke des Erzbiichofs Bruno. 

Er gedachte der in Verkümmerung brach liegenden Helden: 
jeele und juchte Kiutolf auf, „um dem Reiche den bejten Nuten 
zu Schaffen und die Wünſche des Königs zu erfüllen.” Er fühlte 
fo gut, wie die beiden felber, die innerften Wünfche von Vater 
und Sohn, welche beiderjeits nur a in bisher 
noch nicht. laut geworden. 

Der edle Prälat fand bereiteres Gehör bei Liutolf als 
früher, „er bejänftigte in ihm die Herbheit feines Herzens und 
verſprach Wiederherftellung der alten Verhältniffe, 
wenn auch Liutolf hinfür feinen Pflichten beffer wieder nach: - 
fommen wolle.” Es gelang Bruno's milder Nede, der Betrad)- 
tung Eingang zu verichaffen, daß, der vollendeten Thatfache der 
zweiten Ehe gegenüber, nur durch ein Eingehen auf die neuen 
Berhältniffe eine gute Stellung zum Vater denkbar jet. 

Das Werk zu vollenden, Bereitwilligfeit, Vertrauen, Lebens: 
luft und Thatenfreude wieder in der gramverdüjterten Jünglings— 
jeele zu wecken, lud er den Neffen ein, an den Niederrhein in 
jeine Lieblingsftadt Bonn. Und Liutolf folgte der Einladung, 
fam wahrjcheinlih mit Weib und Kindern, wurde mit hohen 
Ehren empfangen, wie e8 feiner „königlichen Würde” entſprach, 
und fand einen erquicfenden Sommeraufenthalt. 

Die Auguftfonne ſchien heiß herab auf die Biſchofsſtadt und 
den breiten Rhein, und noch waren Oheim und Neffe bei: 
jammen. Da kam eine große Botjchaft. Der König hatte fich 
der Siegeskränze ſchönſten um die Heldenſtirn gewunden, hatte 
der Ungarn Heer, das größte, welches fie je ausgejandt, bis 
zur Bernichtung gefchlagen an den Ufern des Led, 
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Se mehr Liutolf bevauerte, müßig gefeffen zu fein am 
großen Tag der Vaterlandsrettung, um jo riefiger, ehrfurchte 
gebietender jtieg des Vaters Gejtalt vor ihm auf, und um fo 
Leichter wurde dem Oheim fein verſöhnendes Werf. | 

Tief ergreifend war die Botichaft, denn mit. ihr kam die 
Kunde, daß Konrad recht mit Abficht die Martyrkrone für fein 
Baterland gefucht, und daß der Herr der Schlachten ſie ihm 
glorreich verliehen. Unerhörtes hatte feine gefeierte Klinge 
gethan. Zu Ende der Ruhmſchlacht erit war er gefallen, als 
ihr befter Streiter, als der Ächtejte Herzog, er, welcher ohne 
Herzogsfahne, nur an der Spite jeiner Dienjtmannen zum 
föniglichen Heere geritten. 

Konrad hatte die Vorjchlacht wieder hergeftellt an der 
Spibe der Franken, als die Ungarn von hinten eingebrochen 
waren und die Böhmen und Schwaben jchon geworfen hatten. 
Und er hatte auch in der Hauptichlacht das Beſte gethan 30), 
Heinrich aber lag fern vom Felde auf dem Siechbett. 

sreilich war Konrads Tod eine Wunde für Liutolfs Herz, 
aber auch ein Balſam, denn der Makel de8 Ungarnbundes war 
nun getilgt. Tief griff diefe Leidfreude in des Jünglings und. 
feines Baters Bruft. Bruno’s Saat reifte jchnell. Noch des— 
jelben Jahres. z0g der Wiedergewonnene an des Königs Seite 
in den jchweren, bfutigen Kampf gegen die Wenden. Die St. 
Galler Mönche ſetzten es mit Siegesfreude in ihre Jahrbücher, 
daß der König und Liutolf, fein Sohn, am Gallustage dic 
Slaven glorreich bezwungen; daß Strinef, der Wendenherzog, 
jelber im Kampfe gefallen. 

Ein verhängnigvolles Jahr neigte ſich feinen Ende zu. Vor 
dem Schlufje brachte es noch ein Ereigniß, ebenfo tief wieder: 
tönend in Otto's und in Liutolfs Bruft, als die Ungarn— 
Ihlacht auf dem Xechfeld, und noch wirkjamer zur völligen Ber: 
ſöhnung. Am Aten November 955 wurde Herzog Heinrich 
abgerufen von diefer Erde. Die Gewalt eines Teidenjchaftlichen, 
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50) Regem praecipue de victoria conforfaverat, Flodoard, 
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ruhelojen Seelenlebens hatte feinen Körper geknickt, noch vor 
dem vierzigften Lebensjahre des Mannes. 

Jubel durchzog alle deutichen Lande über den großen, herr: 
lihen Sieg am Lech und, über die Erfolge an der Slavengränze, 
da wird wohl die Klage um Heinrich nicht allzu laut geflungen 
haben. Tief aber war die Trauer um ihn in feiner Mutter 
Herzen. Denn ihr war der Liebling gejtorben. Hatte doch 
auch fein Auge tiefer, als das ihre, in das ſtolze, Teidenjchaft- 
durchſtrömte Herz geichaut. „O Herr“, bethete fie, „ziehe ihn 
nicht wor Gericht, dem hienieden jo wenig Freude geworden, ber 
faft all fein Leben in Drangjal hingebradht“ 4). 

Nun erit war der Himmel wieder heiter und Erzbilchof 
Bruno forgte dafür, daß die Augen Far wurden, um ben 
Bogen des Friedens zu jehen, welchen Gott jo ſichtbarlich vor 
dem deutſchen Königshaufe aufgehen lich. | 

Dtto’s Herz war ftolz gejchwellt von feinem Sieg, tief er: 
griffen von jeined Bruders Tod. Liutolf aber hatte am Maß— 
ſtab erprobten eigenen Werths den feines großen Vaters mefjen 
gelernt. Vaterfreuden und Vaterforgen kannte aud) er. In dem 
Lächeln feines Heinen Otto mahnte es ihn an die eigene Jugend, 
an die eigene Kindespflicht und zugleich an eine Zukunft, welche 
auch die feines Sohnes war. 

König Otto und Prinz Lintolf fanden darım immer 
vollitändiger fi) wieder. Das Vertrauen wurde bald wieder feit, 
wie in alten Zeiten. Der Vater gab der ftrebenden jungen Seele 
Naum zum Flügelichlag und es war ein ftolger Aufſchwung; der 
Königsadler ſchwebte hoch vor allen Volkes Augen im hellſten 
Sonnengold, fein jchönfter, aber auch fein letzter Flug! 

DBerengar war von Augsburg, wo er, Groll im Herzen, 
jenen Lehenseid geleiftet und die Tributpflicht beſchworen, feines: 
wegs mit der Abjicht heimgekehrt, jeinen Schwur zu halten. Im 
Gegentheil verfolgte er Alle, welche zum Könige geftanden, mit 
aller Macht. Und Friaul hielt er feſt, bis es 955 Heinrid 


51) Quod perraro Jocunde vixit et omne tempus mortalis vitae 
pene in augustia peregit. Mathildae vita M. G. VI, 294. 
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gelang, mit Waffenmacht feine Augsburger Leute heimzuholen. 
Vom Tribut war wohl feine Rede. König Otto aber hielt 
den einmal erfaßten Gedanken an die Kaijerfrone unmwanbel- 
bar feſt. An Italien mahnte ihn ja ftillfchweigend jchon fein 
junges Weib und gewiß auch beredt genug ihre Lippe, denn 
Adelheid war politifchen Ehrgeizes voll. 

In Italien hatte einjt Liutolf dem Bater die Wege 
bahnen ‚wollen zum Krönungszug nah Rom und feit dem Schei— 
tern dort war alles Unglück auf ihn eingebrochen. Erzbiſchof 
Bruno benüßte dies, um im Streben nad) einem idealen Ziele 
Bater und Sohn zu vereinigen. Er gedachte, dem Ießtern die 
Gelegenheit zu verfchaffen, fich wieder im Reiche zur Geltung 
zu bringen und zugleich die Genofjen zu belohnen, welde jo 
unerjchütterlich treu an ihm gehangen. Für all diefe Treue war 
ihnen bisher nichts geworden, als Geloverluft und bittere Ents 
tauſchung. Viele lebten verbannt, alle befümmert. Schwer mußte 
das auf ihres frühern Führers Seele laſten 52), 

Da gab Bruno dem Könige einen Rath, welcher dem 
allem Hilfe ichaffte, und derjelbe befolgte ihn au. Es war ein 
guter Griff praftifcher Politik, und doch wieder ein jchöner Zug 
eines großen Herzens, als Otto dem Sohne das Anerbieten 
machte, mit feinen Genofjen Jtalien dem Reiche wieder zu er: 
obern und den Weg nad) Rom zu Öffnen, wie er dereinjt gewollt. 
Die Regierung des Landes follte der Kampfpreis fein. 

Sp z0g denn im Jahre 956 Liutolf mit den Seinen bie 
wohlbefannten Pfade voll Siegeshoffnung hinab in das blutge— 
drängte jchöne Südland. Berengar und fein Sohn jtellten ſich 
zur Schlacht, wichen aber dem deutjchen Schwerte, daß faſt 
ganz Italien in Liutolfs Hand fiel. 

„Die Freude und der Stolz des Volkes” war der Könige - 
john wieder, als jolche Siegesfunde nad) Deutjchland Fam. Wieder 
fah man zu ihm auf, wie „zum Schirmheren des Reiches“ 59), 


52) Liudulfus, cum fidem vult servare amicis, patria cessit 
Italiamque adiit. Widukindus. 
53) Beides aus Ruotger. 
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und wohl mag Dtto’s Rückbotſchaft an den Sohn jo erquicklich- 
für diefen gelautet haben, wie Hrotjuith fie angibt. 

Dank überfende ih Dir, mein Sohn, mein inniggeliebter, 

Haft Du der Treue mir doc fo deutliche Zeichen gegeben. 

Drum jollft das Neid, das gebeugt Du meinem Kaifergebote, 

Du als eigenes Neich, als König fürder regieren. 

Laſſe auf meinen Befehl, mein Sobn, Dir felber fie huld'gen, 

Melche mit fiegender Hand Du mir und dem Reich unterworfen. 

Mie anders war es jet gegen damals, wo Liutolf mit 
Sram in der Scele dem zürnenden Vater und dem triumphirens 
den Oheim entgegengeritten mit jeiner fieglofen Schwabenjchar! 
Wohl mochte c8 ihn gelüften, dem verjöhnten Vater den großen 
Preis feiner Mühen perfönlich zu Füßen zu legen, den Freu— 
denglanz in feines Weibes Augen zu jehen und mit frohem Ohr 
das Jauchzen feiner Kleinen zu hören. Er wollte fie hinholen, 
feine Lieben, in die erfämpfte neue Föniglihe Heimat. Seine 
Genoffen, welche alle dort neue Ehre und neues Gut BeTAnAEN, 
welch’ ein ſtolzes Geleit waren fie! 

Aber e8 wurde ihn nicht gegönnt. „Sie ſank ploͤtzlich jene 
ſüße Blume“, ſagt Ruetger. Eine tiefſchmerzliche Klage gieng 
im Spätherbſt 957 durch das weite Reich; Liutolf lag auf der 
Bare! Zu Piumbia bei Novara hatte ihn, nod vor feinem 
ZOſten Lebensjahr, ein Fieber Dingerafft. 

Mieder war feine Heimfcehr ein Trauerzug geworben, 
aber diesmal war's doch ein Triumphzug. Treuere Schultern 
haben nie eine irdifche Hülle getragen, als die, welche Liutolfs 
Leiche Heimbrachten nach Deutjchland. Nah Mainz, des Rhein: 
lands goldener Hauptſtadt, führten fie die Yeiche,; und in ©. Al: 
ban, wo Lintolfs Schweiter ruhte, wurde aud er beigejeßt. 

Spurlos ift das berühmte Kloſter jetst verjchwunden. Oeſt— 
lih vom alten Eichelſteine ſtand es, auf der Höhe des Bienen⸗ 
gartens 5). Prunkvoll mag die Leichenfeier geweſen ſein, 
welche dem Königsſohn in der ſtattlichen Kirche gehalten wurde. 
War ja ſein Halbbruder, Wilhelm, Erzbiſchof von Mainz. 


54) Zeitſchr. des Mainzer Altertumsver. 1. 
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Aber die ſchönſte Zier für Liutolfs Andenken waren die vielen 
Thränen, welche in allen deutjchen Landen um ihn floßen. 

Auch des Vaters Augen weinten. Zwei Söhne nahm ihm 
dafjelbe Jahr, neben Liutolf den fleinen Bruno, welchen ihm 
Adelheid geboren. Gramvoll jah er jeine Nachkommenſchaft dahin: 
Ihwinden. Denn auch jener nach dem Oheim benannte Heinz 
ri war dahin, und nur ein Söhnlein blieb won allen feinen 
Kindern, der Zjährige Dtto. 

Im Feldlager gegen die Wenden empfieng der König die 

Trauernachricht. Da tauchte wohl wehmüthig ſchön die Erinne- 
rung der alten Tage wieder auf in der fchwergeprüften Helden— 
jeele, der Tage, wo jeiner blonden Edith Sohn jo herrlich 
beranblühte, des Welternpaares Freude. Und jo fand Ita eine 
freundliche Statt am Königshofe, jie, die junge Wittwe 55), deren 
Eheglück jo herrlich begonnen und jo ſchnell geendiget! 
Wir haben nun Liutolfs Leben gefchildert. Faſt mag 
darüber außer Geficht gerückt fein, was die Gejchichte uns vom 
Herzog Ernjt von Schwaben berichtet, was die Sage in Proſa 
und Gedicht unter jeinem Namen an Thatfachen erzählte. Dieje 
Thatjachen haben Kundige längjt mit Recht für Liutolf vindi- 
ciertz denn-alle die Hauptpunkte, welche im Leben des hijtorijchen 
Herzogs Ernjt nicht unterzubringen find, finden in Liutolfs 
Leben ihre Stelle. 

Der große Kaifer Otto iſt' pedantifch genau als der bes 
zeichnet, gegen welchen die Empörung gerichtet war; nur der 
- Stiefpater wurde von König Konrad entlehnt. Ganz eigene 
tümlicy aber hat die Sage die „Kaijerin Adelheid“ behandelt, 
Wir wiffen, daß Otto's zweite Gemahlin jo hieß, aber nichts paßt 
darin auf fie, denn daß er ſchon als König um fie wirbt. 

Der zugebrachte großjährige Stiefjohn zeigt, daß Gijela 
und ihr Sohn Ernft von Baiern mit der frühern Königin vers 
webt wurden. Aber durchgeführt iſt die Uebertragung nicht; 


55) Pro remedio anime dilecti filii nostri Liudulfi per petitio- 
nem dilecte venerabilis matrone Ide, vidue filii nostri prenominati, 
ihenft Otto 958 an ©. Alban ein Gut. Kremer, or. Nass. Il, 93. 

Badenia, I. 45 
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denn der Character der Kaiſerin Adelheid, wie er in der Sage 
ericheint, paßt weder auf die hiftorifche Adelheid, noch auf 
Gijela. Zu diefem Bilde hingebender Mutterliebe kann nur 
eine Erinnerung an Edith verholfen haben, welche ja auch jonft 
in rührenden Legenden fortlebte. 

Und nun der Held jelber. Abgejehen von dem „Stiefiohn“ 
paßt jeder Zug der Sage nur auf Liutolf. Ihm hatten wirk— 
lich . „alle Fürjten gefchworen“, er war wirklich „der Erbe der 
Krone“, er hatte wirklich Theil an der Reichsregierung. Biel- 
leicht verhilft die Angabe des deutſchen Gedichts, er ſei als Reichs— 
richter betellt, mit der „Vogtei“ befleidet gewejen, auch der 
Geſchichte zu einem Refultat. 

Die Betheiligung Liutolfs an den Reichsgeichäften, welche 
in den Quellen nirgends näher bezeichnet ijt, wird wohl in der 
Uebertragung der Gejchäfte des alten Pfalzgrafen beitanden 
haben. Ein guter Theil deſſen, was wir jest Juftizdepartement 
nennen, war ihm damit zugewiejen und überdies in allen. welt- 
lichen Reichsangelegenheiten der Vortrag an den König — die 
allergeeignetite Stellung, den einftigen Herrjcher mit allen Bor: 
kommniſſen vertraut zu machen und ihn allmählig an eigene Ge- 
ihäftsthätigfeit zu gewöhnen. 

Gehen wir weiter. Nur auf Liutolf kann es paflen, 
wenn das deutiche Gedicht vom Herzog Ernit jagt, die Fürften 
hätten an ihm gehangen, „als ſeien fie alle feine Mannen“ ges 
wejen. E8 wäre Sronie, das von Ernſt von Schwaben zu 
jagen, dem Berlaffenen, dem zu Tode Gehekten. Einftimmig 
wählten dagegen die Fürften den Liutolf zum Mitregenten und 
Thronfolger, „um feiner Tüchtigkeit willen“; haufenweife traten 
fie auf jeine Seite im Kampf, und die bei Otto verblieben, 
unternahmen mehrfach aus eigenem Antrieb eine wirkfame Ver— 
mittlung zu Gunften des Königsjohnes. 

Wir haben ferner gehört, mit welcher Begeifterung die 
Nitter fid zu dem Kampfe drängten, welden Ernft der Sage 
nach in Baiern geführt. Wir wiffen auch, was dem gefchicht- 
lichen, Ernſt in Ulm widerfuhr. Ein grelleres Widerfpiel gibt 
es wohl nicht. Aber für Liutolf ſchlug fich allerdings die bai- 
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Sugend in treueſter Hingebung bis zum Tod. 

Bon Ernit nennt die Sage hauptjählih einen Genojien, 
den Grafen Wesel. Kein Zweifel, daß diefer Namen vom 
Grafen Werner von Kyburg herübergenommef ijt. Aber auch 
nur der Namen. Wesel fällt nicht an der Seite jeines Her: 
3098, er gelangt mit ihm nach der Berjöhnung wieder zu Ehren. 
Es ijt gerade, als ob die Sage diejen Namen als Collectivbezeich- 
nung für die Genofjen Liutolfs gewählt hätte Sie kamen 
ja nad) der Sühne durch ihn wieder zu Ehre und Gut. 

Und die Sühne jelber, jie wurde, nur Liutolf zu Theil, 

Ernſt fiel wie ein geheßter Bär in den Schluchten des Schwarz: 
wald. „Für legtern wurde fein Schwert gezogen in Baiern, 
der ganze von der Sage jo lebendig geichilverte Volkskampf da— 
jelbjt trifft nur auf Liutolf zum. Auf ihn aber in jolchem 
Maße, daß manche Einzelheit für die Geſchichte wohl aus den 
Gedichten genommen werden mag. 
Man wird wohl annehmen dürfen, daß das graufige Detail 
über die Kriegsgräuel nur zu jehr in der Wirklichkeit be- 
gründet jei. Findet e8 doch fein Gegenjtüd in dem, was bie 
Geichichte von Heinrichs jpäterer Rache berichtet. Namentlich 
aber find e8 die genau angegebenen Bedingungen der Uebergabe 
von Regensburg, welde aus dem deutſchen Gedicht als Aus: 
beute für die Gejchichte zu erheben wären. 

Regensburg, Baierns große Hauptitadt, erfuhr wohl 
wenig vom Leiden und Ende des hiſtoriſchen Ernjt. Für Liu: 
tolf und fein Recht oder doch wider Heinrich, jeinen Oheim, 
hat fich die Stadt gegen Mehrere vom Belagerungshrere unter 
König Dtto’s eigenem Befehle löwenmüthig gejchlagen. Die 
Uebergabsbedingungen find in den Quellen nicht enthal— 
ten; fie jagen nur, die Stadt jei milde behandelt worden. Das 
deutjche Gedicht dagegen erzält, wie auf der Fürſten Rath der 

Kaifer ihr Frieden verwilligte, in der Weije, daß 
Wer darinnen bleiben wolte, 
Dem Kaiſer er warten jolte, 


Und folte fine Hulde bat, 
15* 


BR, 


Er were Burger oder Lantman. 

Wer das nicht wolte, den folt man abe 
Lan mit ſiner fremden Habe 
Fridelichen riten. 

By⸗-en virzehen Nachtziten 

Solt er gewiſſen Fride han. 

Der Namen „Herzog von Baiern“, welchen die Sage 
ihrem Ernſt beilegt, paßt nur zur Noth auf den geſchicht— 
lichen, deſſen baieriſche Herzogſchaft, wenn auch in Wahrheit 
begründet, doch nur ein ephemeres Trugbild war. Liutolf 
aber hat, obwohl Schwabenherzog, den baieriſchen Heerbann ge— 
führt, wie nur irgend ein Landesherzog; der Sprößling des alten 
Herzogshauſes, Pfalzgraf Arnulf kämpfte und fiel. 

Eine merkwürdige Epiſode bildet im deutſchen wie im latei— 
niſchen Gedicht die Belagerung von Nürnberg. Weder in Liu— 
tolfs, noch in Herzog Ernjts Zeiten ift diefe Stadt wirklich 
belagert worden. Woher nun bdieje detaillirte Schilverung ? 

Erinnern wir uns, daß die-beiden Gedichte vom Herzog 
Ernſt erit im 13ten Jahrhundert entjtanden find. Nun haben 
1127 die Mauern von Nürnberg eine Belagerung ausgehal- 
ten, welche einem ojtfränfiichen Dichter wohl würdig erjcheinen 
mochte, anachroniftiich in ein Heldengedicht verwoben zu werden. 
Erwiejener Maßen aber jchöpften dieſe Gedichte aus einer frühe— 
ren Quelle, welche wohl aus ojtfränfiicher Feder geitanımt. 

In jenem Jahre 1127 hatten die hohenſtaufiſchen Brü- 
der jih Nürnbergs als eines ihnen zuſtehenden Beſitztums be- 
mächtigt und eine Beſatzung bineingelegt. Ahnen dieje wichtige 
Feſte abzunehmen, zog Kaifer Lothar mit Herzog Sobieslaus 
von Merjeburg vor die Stadt. Bald fam auc des Kaijers wel: 
fiſcher Schwiegerfohn, Herzog Heinrich der Stolze von Baiern, 
ihm zur Hilfe. Uber das jtattlihe Nürnberg hielt ſich wacker 
zwei Monate lang. ö 

Inzwiſchen jammelten die Hohenſtaufen ihre Scharen 
und benachrichtigten die Bürger von ihrem Anzug. Mitte Aus 
gufts griffen fie die Belagerer an; die Nürnberger fielen aus, 
und jo eilig mußte der Kaifer, mußte Heinrich fliehen gen 
Wirzburg und gen Bamberg, daß eine Menge von Feldzeichen 
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zurückblieb. Diefer Sieg aber gelang mit Hilfe der Oſtfranken. 
Es iſt alſo ganz in der Ordnung, wenn das Gedicht jagt: 


Da hatte den Oftfranfen 
Herzog Ernſt zu danken, 
Die bielten fih im Streite brav. 


Auch die zweite Schlacht, die bei Wirzburg, von welcher 
die Sage ſpricht, konnte nur aus der Hohenftaufenzeit herge- 
nommen ſein. Die fiegenden Brüder drangen bis gen Wirzburg 
und führten dicht vor den Mauern, aus welchen der Kaifer fich 
nicht wegwagte, ein Schimpfgefecht auf 56). 

Dom Kaijer ijt übrigens in den Gedichten bei der Be— 
lagexung von Nürnberg überall Feine Rede, Pfalzgraf Hein: 
rich erjcheint als der Belagerer, er wird überfallen, er bei Wirz- 
burg zum zweiten Male bejiegt. 

Es erübrigt uns nur noch, dieje merkwürdige Perſon näher 
zu betrachten" Unverkennbar iſt der in des hiſtoriſchen Ernſt 
Gefchichte nirgends unterzubringende böje Widerjacher des Helden 
jener Feinrich von Baiern, Lintolfs Todfeind, und Fein anderer. 
Die Sage zeichnet ihn freilich in derben Zügen. Nur die däs 
moniſche Seite feines Weſens wird herworgefehrt und mancher 
ihlimme Zug ihm beigelegt, von welchen der geſchichtliche Hein- 
rich frei geweſen. 

Ein ungeheuerer Volkshaß lag auf dem Baternherzog und 
muß in aller Bitterfeit fortgelebt haben durch ſpäte Zeiten hinab. 
Es war der Sage nicht genug, daß der Verfolger des: Königs: 
fohnes ftarb, ohne jein Ziel erreicht zu haben, daß er jtarb vor 
lauter „Seelendrangfal.” Er darf dem Racheſchwert niht 
entgehen. Das Volfsgewifien fand e8 ganz in der Ordnung, 
daß auf folche Feindfchaft, wie er fie übte, mit einem Mord 
geantwortet werde. 

Und bei diefer Gelegenheit findet fich vielleicht eine Romi— 
niscenz an die jchlimme Scene zu Mainz, wo der große Otto 
„den König verlor”, wo er feiner Würde vergaß und jeinen 


56) Otto Frisingensis. | 
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Bruder der Anklage zu ſtellen verſprach. Höhnend ruft Ernſt 
dem in die Kapelle flüchtenden Kaiſer nad: 
Es wäre zaglich gethan, 
Daß er verliehe feinen Mag. 

Nirgends font wirft die Sage dem Kaifer Zaghaftig: 
feit vor, als hier, wo er feinen „Neffen“ preisgibt. Im Gegen: 
teil, fie fagt von ihm, er jei gewejen, wie ein „grimmer Leu.“ 
Mag dies Bild auch auf den Kaifer Konrad II paſſen, es ruft . 
doch noch cher uns den großen Otto vor die Seele, ihn, den 
fein heranwachſender Sohn Liebevoll jcherzend und doch mit ehr- 
fürchtiger Scheu immer: „mein Löwe“ genannt 57), 

Es bfeibt nur noch zu erörtern, warum Heinrich in ber 
Sage „Pfalzgraf“ genannt wird. Zweierlei ift denkbar. Win- 
mal nahm der Herzog in den Tagen jeiner Macht wirklich am 
Hofe die Stellung ein, wie fie am Farolingijchen der alte Pfalz- 
graf gehabt. Nun heißt er aber Pfalzgraf bei Rhein 59), und 
das joll befagen, er ſei der nächjte gewejen nach dem Staifer, 
eventuell deſſen Stellvertreter, Reihsvicar. Daher „habe es 
feinen politiichen Neid erregt, als ein anderer fih ihm in diefe - 
Stellung vorjchob. 

Möglich aber ift e8 immerhin, daß der Heinrich der Ot— 
tonenzeit, der graufame Herzog, ſpäter fich vermijchte mit der 
Erinnerung an andere Heinriche, welden Parteihaß das 
Uebeljte nachredete. Alle Verehrer des heiliggeiprochenen Streit: 
hahns Hanno von Cöln haben den leibhaftigen Satan gejehen 
und gejhildert in jenem unglüdlichen Pfalzgrafen Heinrich bei 
Rhein, welcher nach Leibes- und Seelenfämpfen aller Art in 
Wahnfinn verfiel und der eigenen Gattin das Haupt abjichlug. 

Diejes Heinrichs Söhne, Hermann und Heinrid I, 
aber waren des ärgſt verleumbeten Kaifers Heinrich IV treueite 
Anhänger, haben feine Schlachten wader mitgefchlagen und dort 

fe 
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57) Ekkehardi Cas. $. Galli. M. G. J. 

58) Diefer Titel fommt 1093 zum erftenmal vor: Heinricus comes 
palatinus Rheni et dominus de Lacu. Günther, Codex dipl. Rheno- 
Moselan. I, num. 72. 
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jich feine Gunſt und politifche Ehre verdient. Leicht möglich da— 
ber, daß von ihnen der Parteihaß den Titel herübernahm für 
das böje Princip in der Sage vom Herzog Ernit. 

Wir find zu Ende. Hoffentlich ift mit dem Gegebenen der 
Nachweis geliefert, e8 ſei Liutolf, der Sohn des großen Dtto, 
welcher Heute noch fortlebt und noch manches Jahr im Volke fort: 
(eben wird als „Herzog Ernit.“ 

Und e8 dürfte wohl noch eine Zeit fommen, wo auch ber 
ungleich größere hiſt oriſche Liutolf wieder Einkehr finden wird 
bei Hoc) und Niedrig. Denn die deutſche Geſchichte in ihrer 
geift= und geichmadvoller gewordenen Form, mit ihrem gefich- 
teten Inhalt, und der unleugbare Aufihwung des National: 
jinnes, fie werden immer mehr den Boden bereiten für große 
nationale Dihtungen. Kommt dann im rechten Augen- 
bliek der berufene Dichtergeift, jo mag ein Werk entjtehen, 
. wie das berühmte Epos in lauter Dramen, um welches wir mit 
fehnfüchtiger Freude ein ftammverwandtes Volk beneiden. 


Bur Erinnerung. 


Vorſtehendes ift die Iezte Kiterarifche Leiftung unferes verftorbenen Mit- 
arbeiters Asbrand, mit deren Durchſicht er fich noch auf dem Sterbelager 
beſchäftigte. Diefe Abhandlung, wie die früheren über die Befte Staufen— 
berg, den Landſturm von 1796 und den Herzog Ernjt von Schwaben 
verrathen einen entjchiebenen Beruf für die Erforihung und Darftellung ber 
vaterländifhen Specialgefchichte; diefelbe erlitt daher durch feinen frühen 
Tod einen wahren Berluft. Es dürfte deßhalb wohl recht am Orte fein, ihm 
bier ein fFleines Andenken zu ftiften. 

Karl Asbrand war am 2djten Mai 1825 zu Konftanz geboren, lebte 
‚aber vom 4ten Jahre an zu Kehl, wo fein Bater die Garniſons-Comman— 
dantjchaft führte. Dort befuchte dev Knabe die Volksſchule und genoß damgben 
noch den Privatunterricht des Pfarrers Dorn, welcher ibn zuerjt auf bie 
Bahn der Befchäftigung mit der vaterländifchen Natur und Gejcichte Teitete. 
Sein Erftlingsverfucdh war die Schilderung eines Ausfluges in's Wiefen- 
thal, welder in dem Volkskalender „der badiſche Oberländer“ von 1839 
gebrudt erſchien. 
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Seine weitere Ausbildung erbielt Asbrand am Lyceum zu Karls: 
ruhe und feit 1844 an der Hochſchule zu Heidelberg. Hier widmete er 
fich nach deu Wunfche feines Vaters der Nechtswiffenichaft, verfiel aber in 
eine ſchwere Krankheit, welde feine Studien unterbrach und vielleicht 
den Keim zu dem fpätern Leiden Tegte, woran der fonft jo Fräftig gebaute 
junge Mann erliegen mußte. 

Nach feiner Rückkehr in die Heimat konnte der fhwärmerifh deutſch— 
gefinnte Jüngling den Aufregungen und Täufchungen von 1848 nicht ent: 
gehen; bie Folgen bievon leiteten ihn aber nur entichiedener auf die Bahn 
feines wahren Berufs — zum Studium der Gefhichte und Altertums: 
Funde. Er trieb dasfelbe im Allgemeinen ſowohl, als in bejonderer Be: 
ziehung auf das mähere Vaterland und die näcfte Heimatgegend. So ent— 
fund feine erfte Arbeit auf diefem Gebiete, eine Abhandlung „über bie 
Fifcherzunft zu Auenheim“ nad den noch vorhandenen Urkunden, welche 
fpäter in ber Zeitſchrift für die Gefchichte des Oberrheins (B. IV, &. 79) 
veröffentlicht wurden, 

Durch Freunde ermuntert unternabm Asbrand nun eine größere vater- 
ländifch = gefchichtliche Arbeit — die Gaubeihhreibung der Ortenau, nad 
einem umfaflenden Plane. Mit aller Genauigkeit und Ausdauer fammelte 
er das Material dazu, wobei ihm die Straßburger Archive und Bibliothefen 
trefflih zu Statten famen. Sein Vater, weldhem er in ben jchriftlichen 
Berufsarbeiten treuen Beiftand leiftete und zulest unentbehrlich werde, ließ 
ihn völlig gewähren, und fo erweiterte fih feine Sammlung täglid, bis 
- ber Tod des alten Herrn biefe Befchäftigung unterbrach und den jungen Hifto: 
rifer an’8 Archiv nad Karlsruhe führte. 

Asbrand wurde, nad abgelegter Prüfung, als Arhivpraftifant auf: 
genommen, und diefe Anftellung entfprach fo ganz feiner Neigung und Bil: 
dung, daß fich derfelbe bei den reichen Schägen und ‚der wifienfchaftlichen 
Thätigfeit des Randesarcdhives überglüdlich fühlte, Mit neuem Eifer jezte 
er neben feinen Dienftarbeiten die Ortenauer Sammlung fort, verfaßte da— 
zwifchen die in unserer Zeitichrift erfchienenen Auffäze und fammelte befonders 
auch für eine Gefchichte der Stadt Schopfheim im Wieſenthal. Da fieng 
der Emfige aber plözlih an zu Fränfeln und am 17ten Jänner 1860 ercilte 
ihn der Tod. Er ruhe in Frieden! 

Der Verftorbene hatte alles Zeug dazu, auf dem Felde unferer- vater: 
ländiſchen Ortsgeſchichte etwas Bedeutendes zu leiften. Seine gefchicht: 
lichen, zumal rechtsgefchichtlichen Kenntniffe, fein kritiſches Talent, fein poe— 
tiſches Gemüth und fein patriotiiher Sinn befähigten ihn, in Forfhung 
und Darftellung den rechten Weg zu finden und fein gelehrtes Gerippe 
auch mit Fleiſch und Blut zu beleben. 

Der Herausgeber der Badenia fand an ihm eimen eifrigen Förderer 
diefes Unternehmens, welches er demſelben wohl einft völlig bätte über: 
tragen können. Beide begten die Ueberzeugung, daß eine Landesgeſchichte, 
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wenn fie den Anforderungen ber Zeit entſprechen follte, nur aus aründlich 
bearbeiteten Gaugejhichten hervorgehen fünne, und batten daher den Plan 
gefaßt, die badifhen Gaue nacheinander allfeitig zu_unterfuchen und darzu— 
ftellen. Jetzt leider wird ber Ueberlebende ſich auf etliche der oberländiichen - 
Gaue befhränfen müpen. 

An den Kämpfen der Gegenwart nahm Asbrand mit redlichem Herzen 
den lebhafteiten Antheil, Die Demüthigungen des deutichen Namens fchmerzten 
ihn tief, die traurige Zerrifienbeit und Zerfabrenbeit der Deutſchen aber noch 
tiefer. Doc bewahrte er fich einen feften Glauben an die Wiedergenefung 
der Nation und an die fünftige Macht und Blühte des großen deutſchen 
Baterlandes. 

Asbrands Haupttugend aber war der wiffenihaftlihe Ernft, 
womit er feinen Studien und Arbeiten oblag. Er wollte fein Feld erforichen, 
beleuchten und bereinigen — gründlichſt und rein um der Sache willen. 
Das -unwürdige Spielen und Bublen mit dev Mijfenjchaft aus Neben: 
zwecden efelte ihn an. Sein Tabel traf daber die Literaten dieſes Schlages 
bitter und fhonungslos. Er hatte recht; denn gewöhnlich ift man viel zu 
nachſichtig gegen bdiefelben und ſchaut ruhig zu, wie fie jede Gelegenheit aus: 
beuten, um ein Honorar (!) zu gewinnen oder ein Zeitungslob zu erbafchen. 
Dagegen ehrte und förderte derjelbe immer gerne die Männer, welche aus 
Liebe und mit reblihem Fleiße für vaterländifche Gefchichte und Landes: 
fuınde axbeiteten, und freute fich herzlich über jede tüchtige neue Schrift 
diefes Bereiches. | 


Eine Schwarzwald: Wanderung, 
1858. - 


Wenn Du das Bedürfniß fühlft, dich an Leib und Seele 
vecht gründlich zu erholen, jo ergreife Stod und Reijetäfchlein 
und durchziehe zu Fuß eine oder die andere Gegend unferes 
Schwarzwaldes Da wird Dir’s wieder leichter werben um's 
Herz und Harer im Kopfe; da werden. beine Muskeln fich neu 
beleben, deine Schnen fich wieder ftärfen, deine Sinne fich wie: 
der erfriichen und jchärfen. 

Sch habe das immer gethan, wenn mich ein —— Arbeits⸗ 
und Sorgenjahr leiblich und ſeeliſch erſchöpft und gelähmt hatte. 
Als ein halb erkrankter Menſch zog ich nach den Bergen und 
als ein geſundeter kehrte ich wieder zurück mit neuem Lebens— 
muthe und friſcher Arbeitsluſt. 

Sp war's im Spätjommer 1858 der Fall, nad) jenen heißen 
Tagen, welche auf dem Sandboden unferer Hardgegend alles 
Gras verfengt und die Straßen der Refidenz mit erjtidender 
Gluht erfüllt hatten. Leibes- und geiftesmatt jchlich ich zur Eifen- 
bahn, und freilich ſchien die Fahrt nach Freiburg ein fchlechter 
Beginn der Erholung; aber von dorten gieng’s in das Bereich 
der jtärfenden Bergluft. 


Hier weichet ſchnell ein trüber Seelenfchleier 
Dem früh erwachten gold'nen Sonnenftral. 
* Es prangt der Berg in ſtiller Morgenfeier, 
Es glänzt im Perlenthau das grüne Thal. 
Vom Quell getränkte Mattengründe ſchimmern, 
Die Thannenhaine hauchen Würzebuft — 
O fliehe fort aus deinen dumpfen Zimmern 
Und athme hier die friſche Bergesluft! 
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In Freiburg wurden alle alten Lieblingspläze wieder be— 
ſucht, ©. Loretto, Günthersthal, S. Ottilien, das Jägerhaus und 
beſonders der Schloßberg. Ich verbrachte da etliche Morgen 
und Abende, wo mir das Schönſte geboten wurde, was eine 
reichbegabte fübbeutfche Herbitlandichaft bei günftiger Be: 
leuchtung dem empfänglichen Auge zu bieten vermag. 

Wie prächtig lag der farbenreiche Teppich der breisgauijchen 
Ebene vor mir mit jeinem Kranze naher und ferner Gebirge, 
und wie zauberiich das grüne Treifamthal! Noch unent: 
Ichlofjen wegen meines nächſten Wanderzieles — blickte ich über 
diejes Eden hin; da tauchten alte liebgewordene Erinnerungen 
in der Seele auf und zogen fie nach den Bergen im Hintergrund. 
Ich wählte den Weg durch's Treifamthal nach der Hölle. 

Wohlberokt, gutbeftiefelt und leichtbehutet ?), ven Schirm in 
der Rechten, das Reijetäjchlein mit der nöthigiten Wäſche an ber 
Seite — ein freier, durch nichts beläftigter Wandersmann, 
omnia mea mecum portans, 308 ich aus bei jchönjter Morgen: 
zeit. Mein Ziel für den erjten Tagesmarſch war „die Neu: 
ſtatt“, acht bejcheidene Wegitunden von Freiburg. 


Das Treifamthal. 


Sch hatte einen wanderluitigen Gefährten, defjen heitere 
Lebensanſchauung meiner trüb gefärbten immer veichlichen Stoff 
des MWiderfpruches gab. Schon oberhalb Ebnet begann ber 
freumdjchaftliche Hader, indem er den Segen ber herrlichen Land— 
haft den Fortichritten der Neuzeit zujchrieb, während ich aus 
der Gejchichte darzulegen juchte, daß der fittliche und wirtjchaft: 
liche Wohlitand des Thales in den beiten Zeiten früherer Jahr: 
hunderte fein. geringerer gewejen. 


4) Schwarzwald » Wanderungen, jelbjt im höchſten Sommer, erfordern 
einen guten wolleniuhenen Rod, wegen ber fühlen Morgen und Abende, 
und den jcharfen Winden auf den Höhen, wo man gewöhnlich jchwigend an— 
fommt; fodann ftarfe Stiefel oder Schuhe, weil der geobförnige Granit: 
iand das Veder bejonders jcharf angreift. 
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Unter ſolchem Zwiegefpräche zogen wir munter auf der frei- 
gelegenen Straße mitten durch das breite herrliche Thal hin. Es 
umgibt den Wanderer da ein weiter Kranz von Waldbergen, 
an deren Saume freundliche Dörfer und Höfe ruhen. Und jchaut 
er einmal zurüd, jo öffnet fich die Thalgegend auf's Tieblichite 
und läßt fein Auge hinausjchweifen in die bläuliche Kerne des 
Rheines und der Vogeſen. 

Zahlreiche Bergwaffer beleben das Thal, welche fich zwiſchen 
Zarten und Ebnet mit der Treifam vereinigen. Die Benen- 
nung dieſes fleinen Fluſſes leitet ein Wortipiel davon ab, daß 
drei Bäche zufammenfließen, um benjelben zu bilden. Es 
jollen der Ibach, der Wagenfteiger und der Höllenbach 
jein, welch’ Teßterer den andern beiden vorgeichlagen habe, fie 
wollten ihre Belondernamen aufgeben und einen gemeinjchaft- 
lichen annehmen 2), 


„Seig's e—ſo“, hän fi d'ruf g’fait, un ufje vor Zarte 
Hät me fi täuft. Jez haiße fi „Dri z'ſämme“, Dreifam uf hochbitich. 


Abgeſehen aber von diefem Scherze, herricht gewöhnlich noch 
immer die Meinung, daß der Namen Treifam erjt bei Zarten 
beginne, während doch von altersher das Waller des Wagen- 
fteiger Thales denjelben führte bis hinauf zu feinem Urfprung am 
- weitlihen Abhange des Hirjchberges, bei der alten Schanze 

des hohlen. Graben, 

Dort hatte man unter den Zäringern ſchon die Quelle des 
Erlenbaches bei Bernhaupten als „Zreifamfpring” bezeich- 
net 3). Es vereinigen fich aber mit dem unanjehlichen Bächlein 
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2) Nach einem artigen Gedichte in breisgauifcher Mundart, bi Schnetz— 
fer, bad. Sagenbud I, 399, 

3) Eine Urkunde vom Jahre 864, bei Neugart, cod. Alem. I, 345, 
nennt jchon Güter in Muntinchova marca circa fluvium Treisima, und 
eine andere von 14112 im Rotulus sanpetrin. bei Leichtlin, die Zäring. 
S. 65, jagt im der Beichreibung bes fanktpeterifchen Stiftungsgutes: Inde 
usque Steinibach, erga iugum montis Hirzberc et Treisimesprine, 
et inde ad Wisenegga. Hiezu macht PB. Baumeifter (annal. S. Petri 
. 1,49) die Unmerfung: „Origo fluvii Treisamae, quam ipsemet vidi. Iſt 
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bald mehrere Bergwaffer, namentlich die Spirznach, und nach— 
dem es den Buchenbach verlafjen, rechterfeits der Ibach und Eſch— 
bach, wie links die Rotach, Oſterach und Bruckach. 

Sp verjtärkt eilt die Treijfam an Freiburg. vorüber dem 
Kaiſerſtule zu, und ergießt ſich bei Niegel in die Elzach ), um 
mit derjelben bei Niederhaujfen vom Rheine aufgenommen zu 
werden. Diejer ganze Flußlauf aber beträgt ungefähr jechs 
deutjche Meilen. 

Das Waffergebiet der Treifam ift hinterhalb Freiburg 
von einem weiten Gebirgsgürtel umſchloſſen, welcher zum Theil 
aus den höchſten Scheiteln des obern Schwarzwaldes bejteht. 
Dasjelbe enthält daher eine Reihe der merfwürdigiten Erjchei: 
nungen ſchwarzwäldiſcher Bergnatur. 

Diejer Gebirgsgürtel hebt an mit dem Schloßberge bei Frei— 
burg und zieht jich zunächſt nordöftlich über den Roßkopf (2463), 
den Flanſer, den Brombeerkopf (2907), die lange Ede und die 
Höhe Hinter ©. Peter bis an den Hochwald (3420°); von da 
alsdann in einem langen Bogen ſüdwärts über den Kapfenberg 
(3431'), die Höhe von S. Märgen, den Doldenbühl (3587), 
die Farrenhalde, die Weißthannenhöhe (3974), und über das 
Moos an der Straße nach dem Tittifee (2960) bis zum 
Scheibenfeljen; jofort jtreng weftlih über den Kapf von Hinter: 
zarten (4036) und mit der Albersbacher Höhe (4241’) auf den 
Feldberg (4982); von hier endlich nordweitwärts über den 
Stubenwafen und Hirfchkopf, die Farrenwiede (4224) und Halde, 
über den Erzkaſten (4288) und Schauinsland nach dem Kip— 
feljen (2759) und Bromberge, mit welchem der Gebirgszug dem 
Schloßberge gegenüber fich endet. 

Das ganze Waſſergebiet hat alfo eine Länge von 5 und 
eine Breite von 4 Stunden. Es gehört einestheild zum ödeſten 


ein fleine Lachen unter der Hohlengraben-Schan;, ad jugum montis 
Hirzberg, qui hodie Bernhaupten vocatur. Aus diefer Lachen fommt das 
Waffer jchier ohnvermerkt, worzu aber weiter unten bin und wieder ein 
Bächlein fließet.“ 
4) Jetzt gewöhnlich die Elz; die urfprüngliche Schreibung iſt we noch 
im Namen der Stadt Elzach erhalten. 
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und wildeften Schwarzwalde, anderntheils aber zu den jchönften 
und gejegnetiten Gegenden des Landes. Etwas Eigentüm- 
liches bejißt dasjelbe darin, daß fich die Nebenthäler fächerartig 
in das Hauptthal ausmünden, wodurch diefes die Gejtalt 
eines großen Amphitheater gewinnt, deſſen Proscenium die 
Thalebene von Zarten bildet. 

Bon der Landftraße aus, welche mitten durch's Thal 
‚hinaufzieht, erblidt man am Saume des weiten Gebirgsfranges 
die Eingänge der verjchiedenen Nebenthäler, welche bald einen. 
heiteren, bald einen düftern Schoß verrathen. 

Dort, halbverborgen in der waldgrünen Thalwand, ruhen 
die. Kleinen Bergbufen von ©. Dttilien, des Atten-, Wel- 
hen und Wittenthales mit den Zaubern ihrer idylliichen 
Einjamteit. Hierauf öffnet fich das mattenreiche Thal des Eſch— 
baches mit der Straße nach ©. Peter, und getrennt davon 
durch den heiteren Lindenberg das wohlbewohnte,  getraidereiche 
Ibenthal (vallis Iwa). 

Weiterhin zeigt jich der Wiſenecker Hügel mit feinen Burg- 
trümmern und daneben der Eingang in’s Thal der hinteren Trei- 
jam, durch welches die Wagenfteige in einer weiten Krümmung 
nach S. Märgen führt. Darüber hinweg jchauen der Spirzen> 
fopf und die Hochwarte mit ihren breiten, naften Scheiteln. 

Alsdann, links an der Sonnede, verräth jih die Schlucht 
des wildromantiihen Höllenthals, aus welcher dic Rotach 
ſchäumend hervorftürzt; und tiefer zurücd, am Fuße der waldigen 
NRappenede, erblicdt man das Thal von Oberried, befien 
Hintergrund fih in den düſtern Zaftler und das malerijche 
S. Wilhelmsthal verliert. 

Endlich, am Abhange der Mittelecke, des Prangenfopfs und 
Kipfeljen 5) erjcheinen die zahmen Thälchen von Groß- und 
Kleinktappel und der liebliche Bergbufen von Yitenweiler, 
gerade jenem von ©. DOttilien gegenüber. 


5) Dean fchreibt ſonſt Kibfels. Ach leite dieſes Wort aber von Kip 
(verwandt mit caput?), jcharf, fpigig fein, wober auch Kuppe, Kupfe over 
Gupfe und Gipfel kommen. 
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Die Bewohner des Treifamthales bildeten. ehedem eine 
große Genofjenichaft; fie haben eine eigene Geſchichte und es 
prägte fich ein eigentümlicher Character in ihnen aus, defjen Spu— 
ven durch die nivellierende Neuzeit noch nicht verwiſcht find. 

Es wechjeln im Thale etliche großen Dörfer mit mehreren 
Weilern und vielen einzelnen Höfen, welche noch ziemlich ein 
Bild von dem alten ftattlichen Bauernjtande geben. Die Gemar- 
tungen derjelben find eben jo reich an Wiejen- als an Ader- 
land, daher die Thalbauern auch eine bejonders gedeihliche 
Biehzudt treiben. 

Durch ächt germanijche Besälferung wandert man hier. 
Hochgewachiene, blonde Gejtalten begegnen einem jehr häufig und 
erinnern öfters jo lebhaft an das fränkiſche Gepräge, daß 
man verjucht werden könnte, wirklich hier die Nachkömmlinge 
der alten Harelungen 6) zu ſuchen. 

Die altherfömmlihe Tracht des Thalvolfes’hat große Aehn⸗ 
fichfeit mit jener im Hanauerländchen, wenigſtens die männ— 
liche. Schwarze Keberhofen, weiße Strümpfe, kurze vothe Weften, 
furze weiße Jaden, jchwarze Filzhüte oder grüne mit Pelz 
verbrämte Sammetkappen, und weite mit Derlinger ausgejchlagene 
Röcke herrichen unter dem Mannsvolfe beider Gegenden vor, 
nur findet man im Treifamthale die bunteren Jarben, welde 
die Fatholifchen Bevölkerungen überall im Lande von den evan- 
geliichen jchon äußerlich unterjcheiden. 

Neben diefer altherfömmlichen Männertracht erjcheint aber 
im Treifamthal noch eine andere von neuerem Geſchmacke, 
welche diejelbe allmählig verdrängen wird, weil fie wohlfeiler und 
bequemer ift. Sie bejteht einfach in weiten Langhojen und einem 
Langen Rode von blauem Wollentuch mit aufitehendem Kragen 
und über Rüden und Schultern hängenden Mantelftüce: 

Der Taglöhner in diefem nüchternen, und der-Thalbauer 
in jenem malerijhen Aufzuge — fie jtehen ſich gegenüber, 


6) Nah der Sage foll diefer Stamm längs dem Rheine berauf in den 
Breisgau gekommen fein. Daher bdatierten im 16ten Jahrhundert die 
Freiburger Profefjoren ihre Briefe (ftatt Friburgi Brisigavorum ) audı 
Friburgi Harelungorum. 
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wie Leute aus zwei völlig verjchiedenen Gegenden Deutjchlands. 
Wie gejagt aber, nach zwei, drei Menfchenaltern wird aller 
Unterfchied verſchwunden jein. 

Unterfcheidend an der weiblichen Tracht im Treijamthale 
find die lange, gefältelte grüne Jüppe und der bejonders breit- 
frempige, Ereidenweiß getünchte Strohhut mit ſchwarzer Band- 
belege um die niedere Gupfe und am Rücktheile. Denn in der 
Nachbarichaft, auf dem Schwarzwalde und im Elzachthale, er: 
icheint die Hutgupfe Hoch und die Krempe ſchmal, beides zu— 
weilen, wie namentlich ‘im Simonswalde, bis zur abgeſchmak— 
tejten Uebertreibung gefteigert. 

Eharacteriftiich dürfte 08 auch erjcheinen, daß das Treiſam— 
thaler „Weibervolf* eben nur Hüte und daneben gar feine Hau— 
ben trägt. Die Wälderinen find mit beidem verjehen; im 
breisgauifchen Nheinthale aber findet man bei rauen und Mäd— 
chen wieder nur Hauben und feine Hüte. 

Mährend einer lebhaften Unterhaltung über diefe Dinge ge: 
langten wir nach Zarten und in's Bereich des alten Tarodu- 
num, wovon der Erdwall noch deutlich erfannt wird. Diefe 
Dertlichfeit bildet ein großes, Länglichtes, gegen feine nächſte Um— 
gebung im Norden und Süden etwas erhöht gelegenes Dreieck 
von beiläufig 6700 Schritten im Umfange, zwiſchen der Treiſam 
und Rotach. Dasjelbe ſtößt alfo mit jeiner weſtlichen Spize an 
die Bereinigung beider Bäche, und gegen Oſten iſt e8 durch den 
Heidengraben von der weiteren Hochebene getrennt. 

Da am linken Raine der Hof „Brand“ Tigt und gegenüber, 
am rechten der Weiler „Burg“, jo entjtund im Volksmunde bie 
Sage von einer untergegangenen Stadt Brandenburg Bon 
dem taroduniſchen Trümmerfelde aber mögen nachmals die beften 
Steine nah Freiburg geführt worden fein, als man dort eine 
neue Stadt gegründet. 

Dies Tarodunum 7) war ein großes oppidum vder Wehrs 
und Schirmwerf, und umjchloß wohl die bedeutenpite Feltifch- 
römifche Niederlaffung an der Heerftraße zwifchen den Pläzen. 


7) Ptolemaei geograph. ed. Nobbe I, 123. 
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mons Brisiacus (Breiſach) und arae Flaviae (Rotweil). Den 
Namen dejjelben erflärt man aus dem Keltiſchen als „Ochſen— 
berg”, und allerdings jtund der fremde Eroberer hier wie der 
Ochs am Berge. Denn überall gieng's durch düjtere Schluchten 
jteil aufwärts in waldige, ungeheuerliche Bergwildniſſe, deren 
Ausdehnung Niemanden befannt war. 

An diefen Wildnifjen fonnte der Feind unbemerkt jich ſam— 
mein, um plöglich, wie ein angejchwollener Bergjtrom, hervorzu— 
brechen gegen die Thaljtadt, welche einer jolchen Ueberrajchung 
wohl erliegen mußte. Es war daher geboten, die Eingänge 
der verjchiedenen Nebenthäler, weldye in einem engen Bogen die 
Veſte umgaben, mit befeftigten Wachtpoſten zu veriehen. 

So zählte Mgrodunum um jich ber wenigitens ein halb 
Dugend von Thürmen und Kajtellen, welche jpäter als 
Ritterburgen abermals ihre Rolle gejpielt haben, und noch heut— 
zutage in ihren Trümmern vorhanden find. 

Am Eingange des Witten: und Ejchbachthales Ligen die 
Meberreite der Thürne auf dem Falkenbühl und zu Weiler; 
zwifchen den Ausgängen des Iben- und Treifamthales erheben 
ih die Mauern des Burgjtalles von Wifened, im Höllenthale 
jene von Falkenſtein, und am Eingange des Zajtler- und 
Wilhelmerthales ruhen die Trümmer der — von Oberried 
und Wildſchneeburg. 

Man erſieht auch aus dieſem Beiſpiele wieder, wie ſyſtema— 
tiſch und practiſch die Römer in der ſtrategiſchen und commer: 
siellen Einrichtung ihres rheinijchen Borlandes zu Werke 
gegangen. Wo jedoch Knechtſchaft und Entjittlihung die Völker 
- verderben, da bringen all’ ſolche Schuzmittel feine Rettung mehr. 
Daher wurden die völlig vomantijierten und riejig verwahrten 
Decumaten ſo leicht die Beute der deutjchen Eroberer. 

Die römische Kulturperiode war abgelaufen, es ſollte die 
germanifche folgen. Aber alle Kultur ift eine Neberliefe- 
rung, und jegliche neue gründet ſich in ihren Anfängen auf 
die Reſte einer Älteren. 

Sp wurde das keltiſch-römiſche Tarodunum mit feiner Boden- 
kultur, jeinen Borwachten, Straßen und Wegen für unjer Trei— 
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famthal die Grundlage feines fpätern Anbaues und hinterließ 
ihm auch feinen Namen. Denn feit den früheiten Zeiten hieß 
die Gegend von Stegen bis gen Oberried und vom Buchenbac 
bis Ebnet das Zartener oder das Kirhzartener Thal, 
und noch heutzutage heit jie im Volksmunde jo. 

Zarten aber hat fih aus Tarodunum gebildet, indem die 
deutſche Zunge hinter dem T ein s hören ließ, was man als- 
dann mit einem Z bezeichnete Auf diefelbe Weife find aus 
Tabernae, Tolbiacum und Turicum die Namen Zabern, 
Zülpich und Zürich entitanden. | 

Zarduna oder Zarda nämlich hieß in den meropingifchen 
und Farolingifchen Zeiten die zerjträute Gemeinde (villa), 
welche ſich nach der Välferwanderung bei W Trümmern von 
Tarodunum angefidelt. Hochjtämmiges, blondes Alemannen— 
volk hatte diefe jchönen und gejegneten Thalgefilde in Befiz ge: 
nommen und die alten galliicherömifchen Bewohner in die Berge 
zurücdgebrängt. Noch gegenwärtig unterjcheiden jih die Wie- 
jeneder und Kirhzartener durch ihr alemannifches Gepräge 
von den dunfelfarbigen Leuten im Sbenthale, in der Wagen 
jteige, im Höllen- und Zaftlerthale. 

Die Zartener Gemarfung umfaßte das ganze weite Thal: 
gebiet und in der villa Zarduna lag auch die BPfarr- und Mut: 
terfirche für alle Kapellen, Weiler und Höfe dejielben. Be: 
greiflicher Weife aber Liegen fich zunächſt bei diefer Kirche immer 
mehr Leute nieder, wodurd das Dorf Kirchzarten entjtund, 
nach welchem der jüdlichere Theil des Treifamthales, den bie 
Krum- oder Bruckach bewäfjert, benannt wurde. 

Sp bildete ih Zarten Schon im Sten Jahrhunderte zu einem ' 
bedeutenden Doppelorte heran, wo der Graf des Breisgaues 
zuweilen fein Gaugericht abhielt. Der größte Theil des Grundes 
und Bodens aber mit der Kirche und den Pfarreircchten gehörte 
damals dem Stifte ©. Gallen, dur Schenkungen und Tauſch— 
handlungen der alten freien Grundbeſizer 8). 


8) Nach Urkunden bei Neugart, cod. Alem. I, num. 44, 187, 330, 
ſchenkten 765 Trutprecht feinen Knecht Waldkoz in villa Zarduna und 
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Denn nachdem der heilige Gallus im Gefolge des iriſchen 
Glaubensboten Kolumban nach Alemannien gekommen und am 
Bodenſee das Gotteshaus feines Namens gegründet, gelang es 
diejer frommen Anftalt durch den trefflichen Geiſt ihrer Negel, 
ihrer Schule und Hauswirthichaft, auf weithin ein vorherrſchen— 
des Anfehen zu erlangen. Fromme Alemannen bejchenkten das 
aufblühende Stift immer reichlicher, und als die Zeiten eintraten, 
wo der gemeine Freimann, wegen den Laſten des freien 
Standes und den Zumuthungen der Gaugrafen, feine Güter den 
Klöſtern und Domitiften übergab, un fie als gotteshäufifche 
Erblehen zurüd zu empfangen, da gewann auch ©. Gallen 
in den alemannijchen Landen bis herab über den Schwarzwald 
auf jolhe Weile zahlreiche Befizungen. 

Neben dem Kfofter S. Gallen walteten aber noch drei welt: 
liche Herren im Zreifamthale — die Zäringer als Grafen 
des Breisgaues und Befizer der ſüdweſtlichen Abhänge des Roß— 
fopfes; jodann die Grafen von Hohenberg als Inhaber des 
Gebirgsitriches vom Keffelberge bis herab über den Kilpen und 
die Wagenjteige, und die Freiherren von Kipburg als Eigen- 
tümer des unteren Thalgeländes, wo ſich dasfelbe in die große 
Rheinebene verliert. 

Diefe Kipburger hausten in ihrer Burg auf dem Kip- 
felfen, welcher das Heine Güntersthal und den größeren. Theil 
des Treifamthales beherricht. Da erjuchte einjtmals der Nach: 
bar und Schwager zu Zäringen einen von ihnen um die Gunft, 
auf dem trefflich gelegenen Vorhügel des Roßkopfes ein Jagd— 
haus erbauen zu dürfen. Der gutmüthige Herr gewährte dies, 
jein Weib aber jagte erjchroden: „Sa, er wird fich feitfegen 
> auf deinem Gut und dich verjagen davon.” 
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jeine Güter in ipsa mareha zardunense, 316 Gozbart partem eccle- 
siae in Zartuna cum pertinentiis, und 843 Tuto fein väterlich Erbtheil 
prope villam Zartunam, an das Stift S. Gallen. Nach der Urkunde 
num, 114 geihab 791 eine Schenfung von Gütern zu Ebringen an eben: 
dasjelbe publice (d. b, vor dem Gaugerichte) in Joco Zartuna, und 
nach der nam. 762 beftätigte 8. Otto Il dem Klofter Einſideln jein großes 
Riegler Hofgut, wozu aud Güter in Zarda gehörten. 
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Und alſo geſchah es au). Die Zäringer, nachdem fie 
Herzoge in Schwaben geworden und Rectoren von Burgund, 
ſtifteten (1093) am ſüdlichen Abhange des Kandels das Gottes— 
haus S. Peter, und erbauten auf jenem Vorhügel die Veſte 
und am Fuße deſſelben die Stadt Freiburg. 

Und zu derſelben Zeit, da der letzte zäringiſche Herzog als 
ein mächtiger, land- und geldreicher Fürſt zu Grabe gieng (1218), 
verſtarb der lezte Kipburger als ein armer Edelmann, nach— 
dem er fein ganzes Familien-Erbe — das beſcheidene Thälchen 
unter der Stammburg, einer Tochter zur Gründung des Klöſter— 
leins Güntersthal abgetreten 19). 

Wie nun die Zäringer im Bereiche des Treiſamthales das 
Benedictinerflofter S. Peter geſtiftet, ebenſo gründeten (1120) 
die Hohenberger, offenbar ihnen zum Truße, in der nächſten 
Nahbarichaft die Auguftinerabtei S. Märgen. Denn die einen 
waren welfilch, die andern waiblingifc gefinnt, und feine Spur 
läßt jich entdecken, daß zwijchen beiden Häufern irgend ein freund- 
nachbarliches Verhältniß beitanden. 

Die beiden Gotteshäufer aber übten jpäter einen wichtigen 
Einfluß auf die Geſchicke des Zartener Thales, wo diejelben 
durch Schenkungen und Käufe viele Güter und Rechte erwarben. 
Sie hatten jedoch ein ganz verjchiedenes — jenes ein glückliches, 
dieſes ein höchſt trauriges Schiejal. 

Denn für S. Peter war’s cin großer Vortheil, daß feine 
Schirmvogtei bei der Kamilie des Stifters (den Markgrafen von 


9) So erzählet Albert von Straßburg in jeiner Chronik, bei Wur ſt— 
eijen, script. rer. German. Il, 99, 

10) Anno domini 1221 Adelheidis, filia nobilis domini Gunt- 
heri, relicto castro Kibenfels dicto et modo totaliter destructo, 
cum quibusdam virginibus in quandam domum se contulit ibique pri- 
mum fundamentum pro monasterio edificando posuit, ad cuius edifica- 
tionem eiusdem pater locum adiacentem cum omnibus iuribus legavit. 
Annal. mon. Günterstal, Hoſchr. I. &. Herrling, in feinem Verzeich— 
nifje der Günterstb. Urkunden, bemerkt hiezu: „Es hat diefer Güntherus 
auf dem Kübfeljen, wo die rudera noch heutigen Tages zu jeben, ges 
wohnet.” Im Kappler Dingrotel leſen wir: „Die Burkbachsgaſſen uff an 
den Berg ung gen Kiburg.“ 
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Hachberg) verblieb, während ©. Märgen die ſeinige in fremde 
Hände fallen und zu den gewifjenslofejten Erprefjungen und Ge- 
waltthaten mißbraucht jehen mußte. 

Es hatten aber die Zäringer und das Stift S. Gallen ihre 
Belizungen im Treiſamthale größtentheil® an die Herren von 
Falkenſtein zu Lehen vergeben. Diefe Dienftmänner des her— 
zoglichen Haujes waren ein alter ftattlicher Nitteradel und be— 
wohnten im engen Höllenthale die einfame Felfenburg ihres 
Namens. Bon da herab herrfchten diejelben über das benachbarte 
Thale und Berggelände, bis fie einem neueren Rittgejchlechte 
allmählig zur Beute wurden. 

Nachdem die Zäringer den ftädtichen Marktort Freiburg 
gegründet, verjahen fie denjelben auch mit einer entjprechenden 
Garnijon aus ihren zalvreichen Dienitmannen. Hiedurch wuchjen 
neben den Kauf: und Gemwerbsleuten eine Anzal von Soldaten: 
Familien heran, welche mit Verwilligung der Gemeinde nicht 
allein in der Stadt ihren Wohnfit hatten, jondern dajelbjt auch 
alle bürgerlihen Rechte genojjen 11). 

Begreiflicher Weije gber mußte e8 kommen, daß diele „Her: 
zogsmannen“ vermöge ihrer Schildbürtigfeit neben den an— 
gefehenjten Freien Bürgergejchlechtern den vorherrichenden Einfluß 
behaupteten und die wichtigjten jtädtiichen Aemter führten. Die 
Zäringer wollten fich, bei den großen Freiheiten ihrer Städte, 
doch einen maRgebenden Einfluß auf deren Handhabung und 
Entwickelung fichern, und verichafften daher den ſtädtiſchen Gar- 
nifons-NRittern eine möglichit wortheilhafte Stellung. 

So entſtund das freiburgiiche Patriziat, welches die jtäd- 
tische Leitung ausschlieglich in Händen behielt, bi8 im Beginne 
des 14ten Jahrhunderts die Zünfte, als Vertreter des demo= 





41) Herzog Konrads freiburgiiche VerfaffungssUrfunde (bei Dümge, 
reg. Bad. ©. 122) bejtimmte: Nullus de hominibus vel ministeria- 
libus domini Dueis vel miles aliquis in civitate habitabit vel ius 
civile habebit, nisi de communi consensu et voluntate omnium urba- 
norum. Man vergl. biezu Ochs, Geſch. von Baf. I, 476, und Roth von 
Schredenitein „das PBatriziat. ©. 60 |. u 
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tratiſchen Elements in der Bürgerſchaft, nach heftigem Kampfe, 
ſich neben dem ariſtokratiſchen zur Geltung brachten. 

Wie ſich aber die Zünfte neben den Patriziern geltend 
machten, jo hatten es dieſe ſchon längſt neben dem alten Adel 
gethan. Die Freiherren und Ritter vom ächten Scrot’ und 
Korne, welche auf ihren einjamen Burgen, ſtolzen Adlern gleich, 
ein unabhängiges Dafein führten, mußten’s erleben, daß diefe 
ſtädtiſchen „Dienſtmänner“ fie durch ſparſame Wirthichaftlichfeit 
und kluge Berechnung finanziel überflügelten und ihre wach— 

ſenden Geldverlegenheiten, ihre ſteigenden Mißgeſchicke en 
“zum eigenen VBortheil benügten. 

Denn e8 waren Zwitternaturen, welche mit —* 
Soldaten den Geſchäfts- und Geldmann verbanden. Es waren 
Emporkömmlinge, deren erwerbſüchtiges, zudringliches 
Weſen um ſo eher zum Ziele kam, je ſtolzer und ritterlicher der 
alte Adel das Treiben der adeligen Krämer und Geldmätkler in 
den gehaßten Städten verachtete. 

Ein ſolches Gefchleht nun waren bie freiburgifchen Ritter 
-Schnewelin, welhe zur Zeit, als Graf Egeno von Urach 
das breisgauiiche Land jeines (1218) zu Grabe gegangenen her: 
zoglichen Schwagers in Beſiz nahm, ſchon unter den vornehm— 
ten Geſchlechtern und in den erjten Aemtern der-jugendlich em: 
porjtrebenden Stadt auftraten 12). 

Dieſe Shnewelin find eine merkwürdige Erjcheinung. Sie 
vermehrten fich „wie der Sand am Meere”, und wuchjen jo jchnell 
zu den Rothſchilds des Breisgaucs heran, daß man verjucht 
wird, hinter ihnen eine gemeinjchaftlihe Abftammung mit den 


412) In einer Urkunde von 1219 erfcheinen als Zeugen: Otto scultetus 
de Friburch, Cuonradus Snewili etc. Das Jahr darauf war biejer 
Schnewelin freiburgifher Schuldheiß, wie auch 1226, 1248 und 1255. 
Eine Urkunde der Gräf. Adelheid v. Fr. von 1239 ift gegeben in maiori 
ecclesia Friburch (im Münſter dajelbft) presentibus Ruodolfo plebano, 
Heinrico sculteto, Hermanno Sneweline, Cuonrado fratre suo, 
C. de Tuselingen etc. So erfcheinen die Shnewelin immer im erfter 
Reihe. Dambachers Urf. d. Gr. v. Freib. in ber oberrhein, Zeitſchr. IX: 
231, 255; und Schreibers Geh. d. St. Freib. I, 50. 2 
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Geldfürſten unferer Zeit zu vermuthen. Ihr Famtlien-Namen 19) 
wenigjtens würde einer jolchen Herkunft nicht widerfprechen. 

Ihren Lehens: und Kriegsherren, den Grafen von Frei— 
burg‘), und andern Großen halfen die Schnewelin mit 
ihrem Gelde aus — gewiß nicht ohne ſchönen Gewinn; denn in 
allen Theilen des gejegneten Breisgauer Landes erwarben fie 
Burgen und Säßhäuſer mit zugehörigen Dörfern und Höfen. 
Sp namentlich die Belten Wifened und Weiler im Zartener 
Thal, die wilde Schnewburg hinter Oberried, das Weierſchloß 
Schnewfelden bei Emmendingen, die Doppelvejte Landed 
hinter Mundingen, die Burgen Kranznau am Kaiſerſtul und 
Birfenberg zu hinderſt im Thale von Ettenheim-Münjter, die 
MWafjerhäufer zu Ebnet, Krozingen und Mengen, ja jelbft 
auf längere Zeit die zäringiſche Stammburg 13). 

Und hatte e8 in der alten Grafenzeit von Freiburg ſchon 
mehrere jchnewelin’schen Aeſte gegeben, jo zählte das Ge- 
jchlecht im Adten und folgenden Jahrhundert nicht weniger als 
vierzehn verjchtevene Zweige 16). 


13) Schnewelin ift ein Uebernamen, der entweder vom altd. snabel, 
snavel (rostrum) berfommt und Schnäbelein bedeutet, wie nach einer 
Urk. von 1418 der Schnabelin dietus de Ichenheim; oder von sneo, 
snew (nix), in welchem Falle berfelbe mit Schneemännlein zu geben 
wäre. Uebrigens fommt er jchon früh in verfchiedenen Gegenden vor, jo 
1323 (cod. Salem. IV, 141) ein frater C. dictus Sneweli, magister 
‚in Bachhoupten, und 1350 ein Claus Snewelin ze Dankstetten 
im Kletgau (Archiv S. Blafien). 

14) Berjchied. Urkunden in der oberrhein. Zeitfchr. IX, 225. Schon 1292 
hatte Dietericus Snewelin de Friburgo für 1000 Mark Silbers (damals 
eine fehr bedeutende Summe) wettingifche Güter im Breisgaue erfauft. 
Daſelbſt IV, 234. Den jhnewlin’ihen Reichtum zeigen aber befonders 
die Urf. von 1291, 1318 und 1323 bei Schreiber I, 117, 225 und 248, 
und der Theilungsbrief von 1465 im Landeder Copeibud, Wr. 9. 

15) Anno 1327 castrum Zäringen cum pago Conradus comes 
friburgensis vendidit cuidam nobili de familia Schnewelin dieto 
Baernlappe, praetori friburgensi. Baumeiſter, de castro Zärin- 
gen. Handichr. Noch 1536 hatte Chriftopb Schnewelin von Landed 
Antheil an Zäringen. | 

16) Gerbert, hist. s.n. I, 112. Schreiber, Geſch. v. Freib. 1, 50. 


# 
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Aber nicht blos als die reichſten Edelleute im Breisgau er— 
ſchienen die Schnewelin, man lernte ſie daneben auch als die 
böſeſten Buben der ganzen Landſchaft kennen. Wie frech die— 
ſelben es zu treiben wagten, haben fie am ſprechendſten als Schuz— 
vögte der Klöjter S. Wilhelm und ©. Märgen gezeigt. 

Das Wilhelmiter Klöfterlein zu Oberried war 1235 
 geftiftet und mit aniehnlichen Grunde und Boden in bortiger 
Gegend bewidmet worden. Nachdem aber der kolmanniſche Alt 
der Schnewelin die Schirmoogtei darüber erworben und auf 
der benachbarten Höhe (wohl bei einem alten NRömerthurm) die 
Schnemburg erbaut, wollte die junge geiftliche Pflanzung nicht 
mehr ‚gedeihen; denn die Vögte jaugten die Klofterleute aus und 
trieben von ihrer Veſte herab Ichmählichen Straßenraub 17). 

Diefes Unweſen wurde fo arg, daß c8 die Freiburger 
nicht mehr länger gedulden wollten. Im Jahre 1314 zogen fie 
bewaffnet aus, erjtiegen das Naubneit, brannten e8 nieder und 
führten den Burgherrn gefangen hinweg 19). Seither ligt die Vefte 
als „wilde Schneeburg” in ihren Trümmern. 

Das aber war gleihjam nur ein fleines Vorfpiel zu der 
langen Tragödie, welche die Schnewelin vom wijenedijchen 
Aſte mit den Mönchen von S. Märgen aufzuführen mwagten. 
Uebermüthiger, racheſüchtiger und gewaltthätiger läßt ſich kaum 
Etwas denken, als bier das unritterliche Treiben dieſer adeligen 
Emporfömmlinge war. 

Zum Unglüce für das Gotteshaus S. Märgen hatte der 
Graf von Hohenberg 1293 „die Burg und Herrichaft ze Wifen- 
ecke im Zartental und die Vogteie über das Klofter ze fante 


17) Mone, Quell. zur bad. Geſchichte I, 196. P. Eihhorn, Ge 
Ichichte des Klofters Oberried. Handfchr. 

18) Schreiber, Geſch. von Freib. I, 102, An einer Urf, von 1292 
erjheint Johann Snewelin der jung, Vogt zu Oberried. Derjelbe und 
jein Bruder Waltber verfaufen 1317 an das dortige Klofter ihre Güter im 
Geroldsthal und Ferlinsbach „obue die Burg, dev man fpricht die wilde 
Snewesburg.“ Diefes Felfennef? lad im S. Wilbelmer Tbal, am weit: ° 
lichen Abhange des Hochfarren, über dem „Gefäll“, und unweit von dem 
FFrauenſtein.“ 


— 249 — 


Marienzelle mit Lüten und Gütern, Gerichten und Rechten 
und Gewohnheiten an Holz und Feld, an Aecern, Reben und 
Matten, an Waflern und Filchenzen“, jchuldenhalber an den 
freiburgijchen Patrizier Turner verfaufen müßen. Bon diefem 
aber gieng diefelbe jhon 1319 an die ſchewelin'ſche Familie 
über, und nun begannen deren Feindieligfeiten gegen das Klo— 
ter — gleich von vorneherein mit einer offenbaren Gewaltthat 
und Nechtöverlezung. 
Urfundlic waren, wie bei den meisten Gotteshäufern, auch 
bei S. Märgen die ſ. g. Sal- oder Stiftungsgüter von aller 
weltlichen Vogtei befreit und nur die lehen= oder erbweiſe ver- 
gebenen Belizungen der Gewalt des Schirmvogts unterworfen. 
Hieran kehrte ih Johann Schnemwelin, der Herr von Wi— 
jene, jedoch wenig und erhob auch von den Salgütern die ge— 
wöhnliche Vogtſteuer und andere Abgaben, was jofort zu einem 
giftigen Nechtsitreit führte. 

Nun legten ſich die Sippen des Vogts, namentlich der frei: 
burgische Schuldheiß Schnewelin und deffen Bruder, „ver 
Greſſer“, in’s Mittel, und der Abt Dietmar, in gutem Glauben 
an deren billige und edelmännijche Nechtlichkeit, ließ fich herbei, 
auf ihren Schiedijpruch zu compromittieren. Da diefer Spruch 
jedoch) ganz partetiich zu Gunjten Herrn Johanns ausfiel, jo 
wurde er vom Kloſter entjchieden zurückgewieſen und vom Papſte 
für ungiltig erflärt. 

Das aber war Oel in's Feuer gegoffen. Der Wijeneder 
hielt feit an dem erjchlichenen Spruche, und als die Mönche fich 
nicht fügen wollten, griff er gewaltthätig zu, vertrieb jie aus dem 
Klofter, eignete ſich Firchenräuberijc, ihre fahrende Habe an und 
ichaltete mit den Klojtergütern nad) Laune und Willfür. 

Die „armen Leute”, welhe im ſanktmärgiſchen Gebiete 
jagen, wurden mit unerjchwinglichen Steuern und Abgaben be— 
legt und zogen daher häufig hinweg, wodurch die Güter großen 
theils ungebaut blieben und verwilderten. Das Klofjtergebäude 
aber lag jahrelang jo veröbet, daß es in Zerfall gerieth 19), daß 


19) Johannes Snewelinus, miles de Friburgo, ratione advo- 
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„in der Kirche, im Chore, um den Hochaltar das Unkraut dicht 
emporwucherte, und Spinnen, Kröten und Nattern ihre Neſter 
darin fanden.” 

Diejer jammervolle Zuftand feines Nachbarftiftes gieng dem 
Abte von ©. Peter jo zu Herzen, daß er ſich deswegen in einem 
beredten Schreiben nah Avignon an den heiligen Bater wen» 
dete. Seine Sprache hatte die Wirfung, daß Sobann XXI 
dem Bilchofe von Konjtanz befahl, den Schnewelin und feine 
Sejellen mit dem Banne zu belegen. 

Gleichwohl erlag Abt Dietmar den Folgen der erlittenen 
Bedrängniß. Aber auch Herr Johann ftarb, und defjen Bet: 
tern zu Freiburg juchten feine Schuld durch eine reichliche Sener⸗ 
gabe an das mißhandelte Kloſter zu ſühnen 20), 

Inzwiſchen hatten fich die vertriebenen Mönche wieder nad) 
©. Märgen zurücbegeben, und der neue Abt Johann be- 
mühte fich eifrigjt, den Gottesdienjt und die Klofterwirthichaft 
wieder herzuftellen. Und es ſchien, als wolle ihn der junge 
Vogt, Herrn Johanns gleichnamiger Sohn, darin pflichtgemäß 
unterjtügen; denn er erlaubte dem Klojter, eine 10jährige An- 
feihe zu erheben, um fich damit wieder aufzuhelfen. 

Der Apfel war aber nicht weit vom Baume gefallen. Als 
das Klojter die ihm entriffenen Güter und Gilten ernftlih wies 
der zurüczufordern begann, erhob der Vogt neue Feindſchaft 
gegen dafjelbe, neuen noch gehäßigeren Streit und Hader. Denn 


catie in monasterio celle S. Marie, obstinata malitiä non defensor, 
sed oflensor, abbatem et conventum tot injuriis et afflietionibus in 
bonis et personis miserabiliter molestavit, quod iidem divinum cultum 
non amplius potuerunt exercere et monasterium penitus deseruerunt. 
Unde adificia eiusdem ruinam minantes in eum statum redacta sunt, 
quod vepres, urtice et spine in choro ecclesie et citra altare 
summum condense creverunt. Preterea ante et post recessum abbatis 
et conventus idem Snewelinus omnia bona mobilia monasterii ra- 
puit et suis usibus applicavit Urkunden von 1322 und 1370. 

20) Der Ritter Schnewelin von Wiſeneck, Bürgermeiſter zu Frei— 
burg, vermacht dem Klofter zum Serlenbeile jeiner Vordern den Kirchenſaz 
zu Haslach :c. Urkunde von 1329. 
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hatte der Vater feine rechtswidrigen Anfprüche durch einen er- 
ſchlichenen Schiedſpruch rechtfertigen wollen, jo fuchte der Sohn 
jeine Anmaßungen durch die gewaltjame Erprefjung eines 
Vertrages zu fanctionieren. 

Eines Tages überfielen die Gefellen des jungen Schnewelin 
bewaffnet das Klojter, nahmen den Abt "mit etlichen Konvent: 
Herren gefangen und führten fie nad Wiejenee in Verwahr. 
Hier num fuchte ihnen der Vogt Dasjenige abzudringen, was er 
wünjchte. Die Gefangenen blieben aber ſtandhaft, und weil’s 
ihm Täftig fiel, diefelben noch längere Zeit zu füttern, fo wurden 
jie nach etlichen Monaten, gegen Abjchwörung einer Urfehde, wie: 
der auf freien Fuß geitellt. 

Diejes Verfahren war eben jo thöricht, als gewaltthätig; 
denn die Mönche ließen fich ihres Eides entbinvden und brachten 
ihren Verfolger mit feinen Helfern in den Kirchenbann, „bis 
er zum Kreuze Eriechen werde.” Alle Sonntage verlafen die 
Pfarrer ven Bannbrief von der Kanzel und verboten den Ge: 
meinden allen Umgang mit den gebannten SFrevlern. 

Jahre giengen darüber hin und neuer Kirchenbann drohte 
allen Denen, welche fich weigern würden, dem Stifte S. Mär: 
gen die geraubten Güter zurück zu geben. Da wirkte der Bann— 
ftral endlih — Herr Johann froh zum Kreuze. Er unter: 
warf fi) dem Spruche eines Schiedgerichtes und Leiftete dem 
Klofter eine befriedigende Entjchädigung, worauf ihn der Biſchof 
wieder aus dem Banne that. 

Nicht lange jedoch währte es und neue Arrungen erhoben 
fich zwijchen Klojter und Schirmoogt, gerade während des erbit- 
terten Freiburger Krieges, welcher fieben Jahre lang das 
breisgauische Volk in Verwirrung und Sammer verjezte. Und 
bis zum Meuchelmorde fam es diesmal; denn eines Tages 1355 
wurde Abt Konrad bei Ebnet erjchlagen 21). 


21) Alles nach den Urkunden des ehemal. Ki. S. Märgen von 1293, 
1320, 1322, 1332, 1341, 1346, 1348, 1353, 1357, 1360, 1363, 1364, 
1366, 1370 und 1372. Vergl auch Petri Suev. sacra, 236, und Kolbe 
Lericon von Baden III, 145. 


— 32 — 

Damit endigte der 40jährige Hader. Es geſchah 1372 eine 
vollkommene Ausgleichung zwiſchen den S. Märgenern und der 
ſchnewelin'ſchen Familie. Hierauf gieng 1383 die Kloſtervogtei 
aus deren Hand an die Herren von Blumeneck über; aber 
das Gotteshaus war in Zucht und Wirthſchaft jämmerlich zer— 
rüttet und friſtete ſein Daſein kein Jahrhundert mehr. 

Am Jahre 1463 verkaufte Abt Johann V die ſanktmär— 
giichen Klojtergüter an die Stadt Freiburg und zog fich mit 
dem Reſte feines Konventes in das dortige Klöfterlein Allerhei- 
ligen zurück. Erjt 1725, nach langen Bemühungen, wurde die 
Abtei S. Märgen wieder hergeitellt. 

Aber nicht allein die alte Stiftung der Hohenberger gieng 
an den Schnewelin zu Grunde, auch die Ritterfamilie von 
Falkenſtein wurde durch dieſe adeligen „Ruechen“ allmählig 
aufgezehrt. Ein Stück Gutes nach dem andern drücten fie der: 
jelben ab, bis die verjchuldeten Junker jo weit herabfamen, daß 
Megelagerei und Straßenraub ihr Handwerk wurden, wie fie . 
jolche ehedem jelber getrieben. , 

Als um die Mitte des 15ten Jahrhunderts die lebten Spröß- 
linge des uralten falfenfteiniichen Evdelgejchlechtes in ärmlicher 
Dunkelheit verihwanden, hieß Johann Schnewelin von 
Lande zu Wijene der „Herr des Kirchzartener Thales“, und 
hinterließ feinen Nachfommen noch außerdem die landecifchen 
Dörfer mit dem Glotter: und Ferenthale 22). | 

Die Burg Lande mit ihren Zubehörten war inzwifchen 
durch Auftragung ein badijches, und die Belte Wiſeneck mit 
ihrer Herrſchaft ein öſterreichiſches Lehen geworben. Dieſer 
ichnewelinifche Zweig erloſch aber 1603 und feine reiche Verlaffen- 


22) Mone, Quellenfamml. 1, 243. Ein fchnewelin’fher Jinsberein 
von 1446 bis 1463, und der Theilungsbrief von 1465 zälen auf 1) bie 
Herrſchaft Wifened, 2) das Kirchſpiel Breitnau, 3) die Falkenſteig mit 
denn Zoll: und Wildbann, 4) das Dorf Ebnet und verichied. Güter und 
Zinſe zu Litenmweiler, Kirchzarten, Geroldsthal, Dietenbady ꝛc., 5) die 
Herrichaft Landed, 6) das Gloter: und Ferenthal, 7) die Dörfer und 
Höfe in der Mark, 8) Höfe, Güter und Zinfe zu Ferftetten, Denzlingen, 
Krozingen, Biengen, Gottenheim, Waltersbofen, Horben, Weilersbach ꝛc. 
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ſchaft gelangte durch eine Erbtochter an die Freiherren von 
Sickingen?s), welche nun neben der Stadt Freiburg die 
bedeutendjten Grundherren des Treifamthales waren. 

Auch die übrigen fchnewelin’schen Zweige dorrten nach ein: 
ander ab, und 1833 erlojch das ganze Gejchlecht mit. einem fin- 
derlojen Zwergen. Es war der Freiherr Franz Xaver Schnei: 
ling Bernlapp (wie er fich jelber jchrieb) zu Bollsweil, welcher 
noch diejes altſchnewelin'ſche Lehen beſaß, deſſen Bejtandtheile die 


‚ Dörflein Bollsweil, Selven, Biegighofen, Au und Witnau im 


n 


Hartenthale bildeten 2*). 

Ueber ſechs Jahrhunderte lang waren alſo die Schnewelin 
auf's engſte in die breisgauiſche Gejchichte verflochten. Wir wollen 
glauben, daß ihr Löblicheres Wirken, namentlich zu Freiburg 
in den eriten jtädtiichen Aemtern, und ihre jtillen VBerdienite 
durch jo viele Gejchlechtalter herab, ein Gewicht in die andere 
Wagichale legten, welches jene Verirrungen, Gewaltthaten und 
Sünden, wovon ich hier ein Kleines Bild entworfen, wohl großen: 
theils wieder aufrwiegen mochte. 


Das Höllenthal. 


Wir hatten das verlockende Klecblatt des „grünen Baumes“, 
des „nafenden Mannes“ und des „Rainhofes” ohne Einfehr 
zurüdgelegt — freilich nur im Hinblide auf die nahe Heer: 
berge „zum Himmelreich“, welche wie ein gaftliher Wächter 
am Eingang der „Hölle“ Ligt. 

Himmelreich heißt aber das ganze hintere Treijamthal, 
von der Wiſenecker Au und vom Birken: und Rainhofe bis an's 
Gebirge. Und nichts ift begreiflicher, als. wie diefe Gegend zu 
ihrem pielverheißenden Namen gelangen konnte. 

Wenn der Wälder von feinen winterlichen Höhen herab, 
aus dem engen, wilden Höllenthale, plötzlich in's Freie trat und 


23) Anna, Tochter de8 Hanns Jacob von Landed, vermählt mit | 
Friderich v. ©. Gerbert, histor. s. n. II, 229. 
2A) Lehenrevers vom Z0ften April 1825, s 
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das breite, jonnenheitere Treifamthal mit feinen herrlichen 
Wieſengründen und gejegneten Fluren vor ſich ausgebreitet jah, 
jo mußte er glauben, in ein Paradis zu gelangen, und gab 
diefem Garten unwillfürlich den Namen „Himmelreich.“ 

Die rauben Schwarzwaldberge verlieren ſich bier io 
maleriich in die jonniglichjte, üppigſte Ebene; es wechjeln mit 
granem Felsgejteine jo heiter die Lieblichiten Bergwiefen, mit dun— 
felm Waldesgrün jo lachend die prangenditen Matten, mit ernten 
Thannengehölzen jo Fröhlich die anmuthigften Erlen-, Kirchen: 
. und Nußbaumgruppen, und dies reihe Landſchaftsgemälde 
it durch raufchende Wafler, durch Bauernhütten, Sägen und 
Mülen jo munter belebt, daß ich wenige Gegenden kenne, welche 
einen volleren Eindruck romantiſch-idylliſcher Schönheit auf die 
Seele des Wandererd machen. 


Wie nab die Hölle gränzt an's Himmelreich, 
Am Tretfamtbale fannft bu leicht es ſchauen. 
Ein Felſenthor verjezt dich zaubergleich 

Vom Paradis in Berge voller Grauen. 

Hier außen berrjcht der Wieſen Blumenpradt, 
Und dort im Felsgeklüfte öde Nacht. 


Wir ſprachen im Wirtshaufe ein. Dasjelbe ift noch 
eine jener alten ftattlihen Holzbanten, deren Balkenwände 
eine große vertäfelte Stube mit gewaltigem Kachelofen, eine ge- 
räumige Küche und Kammer, ein Leibgedingspläzlein und bie 
Stallung im Erdgeſchoß, verjhiedene Gaben mit einer nelfen= 
prangenden Yaube über der Stiege, die Scheuer über dem Stalle, 
alles unter einem Dache von Stroh traulich umſchließen. 

Man findet e8 gar heimelig bei'm „Himmelreicher“ und fühlt 
ſich göthiich behaglich; denn immer herrjcht in diefer Bauern- 
wirtſchaft ein ruhig munteres Leben und Alles ift gut, was 
Küche und Keller dem Gafte bieten. Man ftärkt fich gleichfam 
da auf die bevorjtehende Höllenfahrt, oder erholt fi, wenn 
man diejelbe im Rücken hat. 

Das Höllenthal behält no eine gute Strecde lang den 
heiteren Character de8 Himmelreihs; dann aber beginnt das 
Thannen- und Felſenbereich und baut fich immer gewaltiger auf, 


- 
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bis die Granitpfeiler des Hirſchſprunges die Schlucht plöz- 
lich abzuichliegen jcheinen. Kaum drängen jih Bach und Straße 
zwiſchen ihnen hindurch. Jener hat (während wie vieler Jahr— 
taujende !) den Felſen unterfrejien, und für dieſe mußte der 
nöthigite Raum durch Sprengung des harten Geſteins erjt müh— 
ſam gewonnen werden. | 

Berwundert blickt man aus der engen Tiefe empor an den 
finjtern Granitmajjen zu den fühnen Thannen, welche fid) 
einzeln auf den bemoosten Scheiteln derjelben fejtgewurzelt. Und 
mit Grauen bemerft der Wanderer oben am Rande eines biejer 
Felskoloſſe übetwahjene Mauertrümmer, die Ueberbleibjel 
einer Ritterburg, und begreift e8 faum, wie jterbliche — 
da hinauf ſich anbauen konnten. 

Aber ſo liebten ſie's, jene Ritter unſerer Vorzeit. Hoch 
über den Hütten ihrer „armen Leute“, in freier, friſcher Luft, 
wollten ſie horſten, den Adlern des Gebirges gleich. 

Anderthalb hundert Klafter über dem Thalgrunde (2060' 
über der Meeresfläche) erhob hier eine Veſte kühn und jtolz ihre 
Zinnen, als „Wächterin und Beherricherin der Höllenſchlucht.“ 
An der einzigen Seite, wo diefelbe mit dem Gebirge zuſammen— 
bieng, war fie durch einen Graben und eine riejige Mauer 
geſchützt. Ihre Gebäulichkeiten enthielten in verjchiedener Ab: 
itufung etliche Herren und Gefindehäufer, nebjt einer Kapelle, 
welche dem heiligen Nicolaus geweiht war und zur Mutter: 
ficche in Breitnau gehörte 25). 

Etwas weiter thalabwärts, auf einem viel niedrigeren Felſen— 
bügel, lag als Vorwarte diefer Burg der „Thurm von Falken— 
ftein“ , dejjen breite Wände, über wucherndes Waldgebüjch hin- 
weg, immer noch troßig in's Thal herab ſchauen. Man nannte 
diefen jtattlichen Geviertbau aud den Bubenjtein?6), wahr: 


25) Hanns von Landeck zu Wifened beflagte fich 1460, dap Konrad 
von Falfenftein die Pfründe der. S. Niklaus-Capelle zu Falkenftein von 
ihrer Mutterfiche zu Breitnau getrennt und nad Kirchzarten gezogen 
habe. Notiz des ſel. Archivraths Leichtlin. 

26) Falfenfteiner Zinsberein von 1448, 


——— 


ſcheinlich weil er in Friedenszeiten den jungen Geſellen der 
Burgbeſatzung zum Aufenthaltsort diente. 

Lage und Grundgemäuer unſerer Felſenburg können darüber 
nicht zweifelhaft laſſen, daß dieſelbe urſprünglich eine römiſche 
Warte geweſen. Die Deutſchen, als ſie das Rheinthal vom 
Römerjoche befreiten, waren nicht überall im Stande, die eiſen— 
feſten Römerthürme zu zerſtören; gar mancher derſelben blieb 
für die Nachwelt ſtehen und wurde vom umwohnenden Volke, 
bezeichnend „der Stein“ genannt. 

So verhielt ſich's denn auch mit dem Heidenſchloſſe im 
Höllenthal. Da mögen ſich alsdann in dem öden Gemäuer 
etliche munteren Falkenfamilien eingeniſtet haben, was von ſelber 
zu dem Namen Falkenſtein führte. 

Als nun die Zäringer eines ihrer dienſtmänniſchen Ge- 
jhlechter mit dem Grunde und Boden diejer Gegend belehnten, 
machte fich dasfelbe (was anderwärts von anderem Dienjtadel in 
gleicher Weiſe gejchah) diefe römischen Trümmer zu Nuben, ver: 
wandelte fie in eime Rittervefte und benannte fich darnadı. 
Das war ohne Zweifel die Entjtehung unferer uralten Felſen— 
burg im Höllenthale. 

Die Falfenfteiner aber treten in der breisgauifchen Ge— 
Ihichte am Schluffe des 11ten Jahrhunderts mit Herin Walz: 
ther zuerſt auf. Diejer Edle bejchenkte das von jeinem Lehens— 
und Kriegsherrn, Herzog Berchtold II, neugeitiftete Gotteshaus 
S. Peter mit einem Hofgute zu Weiler, und jeine nächiten 
Nachkommen folgten dem frommen Beifpiele durch Güterjchen: 
fungen zu Nordweil, Gundelfingen und Merdingen. 

Es waren Kuno der Ältere und jüngere mit ihren Brüdern, 
wovon legterer neben jeiner Wirtin Heilwid dem Klojter unter 
Anderem auch eine Schufterwerkftätte zu Gundelfingen vermachte, 
welche drei Schillinge jährlichen Zinjes trug 27). Dieſes Fromme 
- Ehepaar ift es höchſt wahrjicheinlich, welches in der Sage vom 


27) Curtem apud G. et unum calcidioma in eadem villa. Ro- 
tulus san-petrin, bei Xeichtl. num. 76, 83, 87 und 9. P. Bau: 
meijter 1, 21, 84, 103, 106 und 150, 
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„Ritter von Falkenſtein“ gefeiert wird, wenn dieſelbe wirklich 
einen geſchichtlichen Boden hat. 

Nachdem ſich Ritter Kuno zu einer Kreuzfahrt entjchlofien, 
reichte er feiner Ehewirtin die Hälfte des entzweigebvochenen Trau— 
ringes mit den Worten dar; „Wenn ich innerhalb eines Jahr: 
jiebentS nicht zurückkehre, jo halte mic) für geftorben und handle 
nach deinem Willen.“ 

Der edle Ritter hoffte wohl, aus dem heiligen Lande bald 
‚wieder zurückzukehren, gerieth aber, nad mancher tapfern That 
gegen die Sarazenen, in die Öefangenjchaft derjelben und wurde 
kaum vor dem Ablaufe der fieben Jahre daraus befreit. Durch 
die Furcht nun, als werde feine Heimkehr ſich verziehen und fein 
Weib einem Andern die Hand reichen, zur Verzweiflung gebracht, 
lieg Kuno fih in cin Buͤndniß mit dem Teufel ein, 

Der Böſe, in Geftalt eines Löwen, machte ſich verbind— 
lich, ihm eiligjt durch die Lüfte nah Falkenſtein zu tragen; 
wenn der Ritter einjchlafe auf diefer Fahrt, jo ſolle ihm deſſen 
Seele verfallen, wenn er ſich aber wach erhalte, folle fie geborgen 
jein. Schon mochte ſich der Verführer feiner Beute freuen; denn 
der Nitter jchien fich des Schlafes zulezt nicht mehr erwehren zu 
können. Da aber flog fein Schuzengel in Gejtalt eines Falken 
über dem Ermatteten her und erhielt ihn mit Schnabel und Flüs 
geln wach, bis fie die erjchnte Heimat erreichten, 

Ehen wurde daſelbſt der Verſpruch der falfenfteinifchen Burg: 
frau mit einem andern Ritter gefeiert. Herr Kuno nahın als 
fremder Gaft bejcheiden Theil an dem Feſtmahle, und brachte 
der Braut feinen Becher zu, indem er feine Ringhälfte in 
denjelben fallen ließ. Sie bemerkte dies in freudiger Beſtürzung 
und warf auch ihre Hälfte hinein, worauf fich beide Stücke wieder 
zu einem Ganzen vereinigten. Der Nitter war erfannt 
und nahm, mit Jubel von Freunden und Dienern begrüßt, feine 
Stelle als Burg- und Eheherr wieder cin. 

So erzält uns jene Sage 2°). Ob diejelbe jo uralt und 
im Hölfenthale jo einheimifch fei, wie man behauptet, wollen wir 


23) Bereits in Jacobi's Zeitſchr. Jris (Jahrg. 1805, S. 210) befannt 
gemacht, alsdann von Schreiber im bad. Sagenb. von Schnezler I, 411. 
Badenia, II. 17 
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nicht unterſuchen. Gar viele ſolcher Ritterſagen wurden in 
neuer Zeit erfunden, auf verſchiedene Weiſe unter die Bevölke— 
rungen gebracht und ſofort von gläubigen Sammlern als alte 
aͤchte Volksüberlieferungen verzeichnet. 

Herr Walther alſo und die beiden Kuno, deren Namen 
lange Zeit die vorherrſchenden in der falkenſteiniſchen Familie 
verblieben, gehörten zu denjenigen vom zäringiſchen Adel, welche 
das Kloſter S. Peter, die Stiftung ihrer Dienſtherrſchaft, am 
reichlichſten begabten. Man darf hieraus wohl einen Schluß auf 
ihre Stellung am herzoglichen Hofe ziehen. 

Solche Freigebigkeit aber konnten die Falkenſteiner da— 
mals ſchon üben, da ihnen viele Ländereien zugehörten im be⸗ 
nachbarten Breisgau und Schwarzwalde. Denn obwohl eine fa- 
milia ministerialis de damo Dueis, waren fie auch von an- 
deren Herren noch mit Gütern und Rechten belchnt, und erwar— 
ben fich nebenbei manch‘ ſchönes Stüd freien Eigentums. 

Dom Haufe Zäringen trugen die Falkenſteiner zu Lehen: 
das Höllenthal, den Breitnauer Berg, die untere und obere Steig, 
das Gelände vor und hinter der Straße, den Albersbach, bie 
Zarten, die Winde und die ganze Wildniß bis an den Tittifee 
und den Feldberg — alles mit Gütern und Leuten, mit Holz 
und Feld, Wieſen und Waiden, Wafjern und Filchenzen, mit 
Dritteln und Fällen, mit Gerichten, Zwingen und Bännen, mit 
dem Zolle, Bergwerke und Wildbanne 2°). 

Das allein ſchon bildete eine nicht unanjehnliche zäringiſche 
Lehenſchaft; aber auch jenfeits des Noßfopfes, im Fehren— 
thal, zu Fehrjtetten, in der Mark und weiterhin beſaßen 
diefelben noch manches herzogliche Lehenſtück. 

Bom Stifte S. Gallen alsdann waren fie mit dem Kirch— 
zartener und von den Freiherren von Nöteln mit dem benach— 
barten Kappler Thale belchnt 9). Es gehörten ihnen aljo in 


29) Urkunden von 1392 und 1399 im Landeder Copeibuch. 

30) Urfunde von 1297 bei Neugart, cod. Alem. II, 347. Urs 
funde von 1320 über die Gerichtsbarkeit und die „S. Galler Leute“, die 
Brotlaube, den Bach 2c. zu Kirchzarten. Aldanır eine Urkunde der Herren 
von Nöteln von 1272. - 


— 2359 — 


diefer gejegneten Gegend die Leute und Güter mit der Gerichts: 
barkeit und Polizei, mit Dritteln, Fällen, Ehrjchäzen und ähn— 
lichen Gefällen. Demnach walteten die Falkenjteiner (abge: 
ſehen von anderweiten Befigungen im Breisgau) über den größe 
ten Theil des hinteren Treijamgebietes von Kitenweiler 
bis hinauf an die Gränzen der Baar, unter der Lehenherrlichkeit 
der Zäringer und ihrer Erben, der Grafen von Freiburg. 

Schon frühe jedoch theilte ſich das Gefchleht in mehrere 
Zweige, welche auf den Burgen und Säßhäuſern zu Falken: 
ftein im Höllmthal, zu Falkenbühl #) am Eingange des 
Wittenthales, zu Bifenreute?2) hinter Kirchzarten, zu Neu: 

 falfenjtein?) bei Neuhäufern ober Kappel, und zu Tachs-— 
wangen) am Kaijerjtule hausten. 

Die Stammburg im Höllenthale war ihr gemeinfchafts 
liches Lehen, wo jeder Zweig feinen beftimmten Antheil bejaß. 
Einer und der andere derjelben hatten auch Wohn: und Bürger: 
recht zu Freiburg, daher mehrere Falkenſteiner ſtädtiſche Aem— 
ter dajelbjt begleiteten 8). 

Noch findet man in der Pfarrkirche zu Kirchzarten das 
fteinerne Grabmal eines Ritters Kuno von Falkenſtein mit defjen 

„lebensgrogem Bildniffe in voller Nüftung. Derjelbe hebt die 
Hände zum Gebete auf, trägt eine einfache Eifenhaube, eine Hals: 


31) „Wer den Burgfriden bricht in dem jchloß ze Valkenbühel, ift 
fim herren vnd dem hof verfallen 13 Pf. Rappen.” Wittentbaler Ding: 
rotel. Im Jahre 1447 aber gehörte diefe Burg dem Junker Degelin. 

32) „Zw der Burg zue Balfenftein, in deren von Bidenrüti teil, fei 
ein Fein Kappelin geftanden.” Ausjage von 1460. „Jacob der alte von 
Bidenrüti” in einer Urkunde von 1408. 

33) Im Jahre 1265 erjcheinen Waltherus senior dictus de Valkin- 
stein (in Bann gethan) und Waltherus de Valkinstein dietus de 
nova domo, welder 1272 „von dem nüwen Hufe” oder aud „von der 
nüwen Balfenftein“ genannt wird, 

34) „Zunfer Thoman von Falfenftein zue Tachswangen“ (bei Im: 
fir) in einer Urkunde von 1418. 

35) „Walther von Falkenftein, Hildebrands fel. fun, Burger zu Fris 
burg”, in einer Urk. von 4302. Später (1324) ift derfelbe Spitalpfleger 
daſelbſt. Vergl. auh Schreiber, Taſchenb. IV, 168. 

17° 
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berge und einen Harnijch von Ningzeug, eierne Siniebeden, 
Handſchuhe und Armrohre, einen einfachen vorn gejchlizten Waf— 
fenrod, einen Dold an der rechten, ein langes Schwert und 
einen Spizſchild zur linken Seite. 

Unter dem Haupte hat die jtattlihe Rittergeſtalt einen 
Turnierhelm mit zwei Hahnenköpfen, und zu ihren Füßen 
einen Löwen, das Symbol der Etärfe und Großmuth. Das 
MWappenbild auf dem goldenen Spizichilde zeigt einen auf: 
fliegenden blauen Falken 36) zwijchen zwei rothen Bögen. Die 
Umſchrift des Grabimahles aber lautet: Anno domgni Moccxum, iv 
id. Maii, obiit dominus Cvno de Valkenstein, miles. 

Diefes Steinbild nöthigt dem Beſchauer ein Gefühl von 
Ehrfurcht ab und erhöht ſeine Anſchauung von dem Weſen und 
Malten der alten Falkenſteiner. Aber damals, wo Herr 
Kuno zu den Vätern gieng, war auch jeine Familie ſchon auf 
die schlimme. Bahn gerathen, welche ‚den nicdern Adel feinem 
Verderben entgegen führte, 

Auch die Falkenjteiner Hatten ſich längſt mit Schulden 
beladen. Anjtatt durch Fromme Bermächtnifje, wie ihre Vor: 
deren, machten fie ſich durch VBerpfänndungen und Berfänfe 
des Familiengutes bemerklich, Schon jeit 1272, wo Herr Walther, 
„von dem neuen Hauſe“ das Kapplerthal an die Srelburger 
Deutjchritter abgetreten 37). 

Mit den benachbarten Sch ee mehrfach verjchwägert, 
wurden die guten wirtjchaftslofen Junfer von denjelben gleichjan 
angeſteckt und im vielerlei Mißgeſchick verflochten, deſſen Folgen 
die ritterbürtigen Geldmänner in unritterlicher, ſchnöder Weife 
zum eigenen Gewinne ausbeuteten, 

En war Hart Werner von Kalfenitein, genannt von Kren— 
fingen, ſchon 1332 „wegen Friedbruch an offener Straße” von 


36) Es ift mir der Gedanken gefommen, daß diefer Löwe und Falke 
bes Grabmales zu jener wunderbaren Luftfahrt in der Sage des Ritters 
Kuno etwa die Veranlaffung aegeben. 

37) Urkunde von 1272, worin die Lehensherren von Nöteln bie 
„Eigenjhaft“ der Güter an die Commende aufgeben. 
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den Freiburgern in Gewahrfame gebracht worden; nach feinem 
Hingange aber ſank die falfenfteinifche Familie immer 
tiefer in Schulden, artete immer mehr aus und erjchien endlich, 
wie die Jchnewelin’sche, als eine wahre Plage des Landes. 
Freilich fiel das traurige Verfommen des damaligen Adels 
großenthetls dem Getjte jener Zeit anheim, welcher durch die 
großen Verhältniſſe der Kirche und des Reiches bedingt war. 
Wir dürfen dem Gedächtniffe unferer Falkenſteiner dieſe bil: 
fige Rückſicht alfo nicht verjagen. 

Damals jgien auf dem päpftlichen Stule die franzöfiichen 
Geſchöpfe von Avignon, und auf dem römischen Kaijerthrone 
die unfeligen Grafen von Lüzelburg. Beide beuteten ſelbſt— 
jfüchtig ihre Stellung aus und man fonnte für Geld alles von 
ihnen erhalten. Dieſes ſchlimme Beijpiel von Oben mußte grund: 
verderblich auf alle Schichten der Gejellichaft wirken. 

Hatte auch in Deutjchland das avignonifche Unweſen unter 
der Geiſtlichkeit faſt allgemeine Zerrüttung erzeugt, jo waren 
durch die heilloje Wirthichaft des Prager Hofes die Fürſten, 
der Adel und die Städte überall aus dem Geleiſe getreten und 
abjcheulich hinter einander gerathen. Der Haß zwiſchen Ritter: 
und Bürgertum Fannte ſchon feine Schranken mehr. 

Im Breisgan entfeffelte er fich befonders durch den langen 
Hader der Stadt Freiburg mit ihren Grafen, in Schwaben 
durch den Krieg zwifchen den Grafen von Wirtenberg und den 
dortigen Reichsſtädten, in Helvetien durch den Kampf der Eid: 
genoffen gegen das Haus Oeſterreich. 

Die Freiburger entledigten fich mit fchweren Opfern des 
Joches ihrer Grafen, um unter die öfterreichifche Herrſchaft zu 
gerathen; die ſchwäbiſchen Städte aber waren nicht jo glück— 
lich, wie die Schweizerbauern, fie unterlagen 1388, zwei Jahre 
nach der Schladht von Sempach, bei Düffingen, und nun 
überließ der fiegestrunfene Adel fich allen Gelüjten und Aus— 
Ihweifungen des Nachegefühls. z 

In diefem Kriege hatte auch Herr Werner von Falkenſtein 
wirtenbergijche Dienste genommen, und befezte die Burg im Höllen: 
thale (obwohl ihm nur ein geringer Theil daran zuftund) mit 
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feinen Knechten, um wandernde Städter, welde dort in 
fein Bereih Kamen, aufzugreifen und zu ranzienieren. Die 
übrigen Glieder der Familie ſahen ihm dabet durch die Finger, 
und als das Geſchäft fich ergibig zeigte, wurden fie feine ge: 
treuen Helfer und Theilnehmer. 

Unten, am Fuße des Schloßfelfen, lauerten etliche Knechte 
mit einem Hörnlein, und oben verſchmähte es jelbjt die Burg— 
frau nicht, unter den Fenfterbogen die Späherin zu machen. 
Zogen nun Wanderer dur das Thal einher, jo eriholl das 
Zeichen und etliche Bewaffneten fielen von der Veſte herab an 
die Straße. Die armen Fremdlinge wurden ergriffen und 
ihres Gutes beraubt oder hinaufgeichleppt und jo lange fejt ge= 
halten, bis die Ihrigen fie mit jchwerem Gelbe erlösten 9°). 
| So trieben die Falkenſteiner das ſchändliche, graufame 

Handwerk längere Zeit, ohne viel Aufjehen, da fie ihren Opfern 
immer den Eid der Berihwiegenheit abzwangen. Die Ruch— 
lofen wurden daburch immer frecher, immer übermüthiger, und 
vergaßen fi) nicht allein bis zum gemeinſten Diebjtahle, ſondern 
bis zum abſcheulichſten Morde. 

Da füllte fih das Maß ihrer Verbrechen. Nachdem bie 
Aunfer einen ihrer Knechte meuchelmörberifch nichergeftochen 
und einen freiburgifchen Hinterſaßen auf die empörendſte 
Weife von der Falkenftein in den Abgrund werfen laffen, kam 
die Zeit der Rache, welche ſchwer auf ihre Häupter fiel. 

Die eine diefer Mordgeſchichten, obgleich dieſelbe jchon 
in verjchtedenen Schriften ausführlich erzält werben 39), mag hier 
neuerdings ihre Stelle finden, da fie beionders geeignet ift, dem 
Lefer einen genauern Einblicd in den Geilt und das Detail 
bes damaligen Lebens zu gewähren. 

Hans Schneider, cin armer Seldener oder Hinterſäße 
von Freiburg, liebte die Tochter des Kune Hänsler zu Kirch— 


38) Schreiber, Freib. Urfunden II, 59. 

39) Bon Schreiber im freib. Adreßkalender für 1824, im bad. Sagen 
buche von Schnezler I, 340, im Taſchenbuche IV, 160 und in ber Geidichte 
von freiburg II, 239, 
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zarten, und wie höchlich diefer auch dagegen war, fo ehelichten 
Jich die Beiden dennoch. Das aber galt nach damaligen Begriffen 
für eine arge Mißheirat; denn der Vater war ein Bauer, wel: 
cher Haus und Hof beſaß, jein Schwiegerjohn dagegen ein Tage: 
löhner, deſſen ganzes Vermögen in jeinen Armen beftund. 

Der Unterjchied vom Bauern zum Seldener jchien damals 
fein geringerer, al$ der vom Ritter zum Bürger; und bedenkt 
man, wie jtreng in mittelalterlichen Zeiten die Standesver- 
ſchiedenheit bei allen Lebenserſcheinungen feitgehalten wurde, 
jo iſt es wohl begreiflih, wie entehrt fich die JERSlerl] de 
Familie dur diefe Berbindung halten mußte. 

Der Bater und die Brüder warfen daher einen tiefen Haß 
auf das junge Weib und ihren Mann. Dazu fam alsdann ohne 
Zweifel noch das geipannte Verhältniß, welches gerade damals 
zwifchen den „Städtifchen” und den Leuten de8 Landadels 
überall Herrichte und zu mancher Todfeindſchaft führte, | 

Indeſſen mochte das Ehepaar darauf gerechnet haben, daß 
nach geſchehener Sache und wenn einmal Kinder da wären, 
der Vater fich wohl werde erweichen lafjen, der Tochter einiges 
Bernögen herauszugeben. Und in folcher Hoffnung begaben fich 
denn die Beiden eincs Tages hinauf nah Kirchzarten in das 
väterliche Haus. 

Dort aber blieb man nicht allein hart und ainbarmherzig, 
jondern locdte die Armen noc in eine Falle. Es wurde der 
Frau ein Gewand ihrer Schweiter als Geſchenk mit gegeben, 
welches man hernach als gejtohlenes Gut zum Grund ciner 
gerichtlichen Anklage machte, um ihren Mann, den gehaßten und 
verachteten Seldner, in's Gefängniß zu bringen. 

Diefer niederträchtige Streich gelang jedoch nicht, und nun 
wurde der Haß der Hänsler'ſchen mur noch größer und gif: 
tiger. Hören wir aber den Berlauf der Geſchichte in der ein— 
fahen Sprache der darüber noch vorhandenen Aceten ?), 

„Die arme Frowe hatte jren Mann genomen, da c$ jres 
Vatters und jrer Fründe Wille nit war, und darumb wolte ir 


40) Bei Schreiber, Freib. Urk. II, 59 bis 83. 
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Vatter jr nit geben. Und da das etwie lang alſo geſtuend, und 
fie ein Kind hatte und das ander trueg, da gieng fie mit jrem 
Mann zuejrem Batter und zue jren Gefchwiftrigen, und baten 
da beide, daz fie jnen doc, ze Statten kämen und jnen Etwas 
gäben. Da ſprach einer von der Frowen Brücdern, daz jie einen 
Nock neme, der jrer Sweiter war, daz fie Etwas hätte, damit 
fie jre Notdurft beſſere.“ 

„Den Rod nam jie und darumben ward jr Mann in das 
Gericht ze Ebenot gelegt, und aber da mit Urteil ledig und 
[08 geiprochen. Umbe dis Hein Ding find die großen Mörde 
befchehen. Denne von der Sache wegen, daz der Snider ze 
Ebenot ledig worden, ließen ſie jn fangen und in die Veſte gen 
Valkenſtein füeren.“ 

„Der Winmann und der Slupf von Kappel und Han— 
mann von Lütenwiler fiengen jn an einem Fritage bi Friburg 
ob dem Käppelin am obern Werde, und wundeten jn. Und war 
des Sniders Frowe bi jrem Mann, da er gefangen wurde, 
und da fie ſah, daz man denjelben fieng und ſtach und ſlueg, 
da ſchrie fie jämerlichen. Da flueg fie Einer mit finem Spieß 
über den Rucken, daz jr gejwand*), und da fie wider zue 
jr felber kam, da gieng fie jrem Manne nad.” 

„Den füerten fie von Friburg in das Kirchzarter Tal, zue 
den Birfen, und antwurteten jn dem Hänfeler, finem Swäher, 
und finen Sünen. Diefelben fücrten jn darnad) an dem Sunnentag 
gen Balfenfteig uf die Burg. Und hatte fie das Herr Dieterich 
geheigen und jnen ein Wortzeichen gegeben an Henni Fräßlin, den 
Thorwächter, daz er fie mit dem Gefangenen inliche.” 

„And folgte jnen de8 Sniders Frowe nad), und da ber: 
jelbe und fie in die Burg famen, da Icgte man fie in eine Stuben 
in Jen?) gefangen, und Morndes uf den Mentag — von der 
Gefängniße, von der Släge und von Schreefen wegen, die jie ge: 
litten, gebar jie ein tod Kind, und war Nieman bi jr von Fro— 
wen, das jr in jümlichen Sachen ze Statten käme.“ 





41) D. h., daß ihr ſchwindelig, ohn mächtig wurde. 
42) Das ſchwache, hochſchwangere Weib in eiſerne Feſſeln! 
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„Dasſelb jr tod Kind wand fie in jren Taphart#), und 
Morndes uf den Ziſtag ward fie uffer der Gefängniffe gelaffen, 
trueg da jr todes Kind unz gen Kirchzarten in das Dorf 
und begrueb es da.“ 

„Und wie der Snider ctwie manigen Tag uf der Befti 
gefangen Tag, da erlaußte Herr Dieterich dem Hänfeler, daz 
er mit dem Seldener lebe, wie er wölle, und ſprach: „Es ift 
weger, daz Du jn verdirbit, denne daz er dich verdirbt.” Da 
ſagte der Hänfeler, fie wöllten den Snider uf das Felde 
füeren uffer der Veſti und jn erftcchen oder in ein Bergloch 
‚werfen oder ab der Veſti ftürzen.” 

DDarnach bi zweien Tagen da famen der Hänfeler und 
einer finer Sine, der Hanmann und der Winmann und 
andere, die redten mit dem Snider uf Balfenjtein: „Du mueſt 
fterben, wir wöllen dich uffer der Veſte werfen. Willſt du in 
dinen Kleidern fterben oder diefelben durch Gott +) vermachen?“ 
Da ſprach cr, er mwöllte fie finem armen Kinde geben, und 
308 fih us unz an fin Nidergewand und fin Hemde.“ 

„Da füerten fie jn alfo nadend uf das Höchſt der Veſti, 
und ſprach der Hänfeler, fin Herre hätte e8 geheißen, daz man 
in uffer der Burg wurfe, damit fie ficher vor jm wären.” 

„Und alfo namen fie den armen Sceldener und filerten jn 
zue eime Fenster, und Iegten Alle Hand an jn (usgenomen der 
Hänfeler, der riterte jn nit au, doch war cr ratende, daz es 
beichah) und dructen jm das Houbt hinus und jtieße jn da der 
SIupf bi dem Arſe hinach, daz er alfo über den Felſen abhin 
morbdlich zue tode fiel.” 

„Und von demfelben Ziftag über acht Tage, da vernam des 
Sniders Frowe erft, daz jr Mann ab der Beltt Valfenjtein 
geworfen worden. Da gieng fie mit jrem kranken Libe von Fri: 
burg wider gen Balfenftein unter die Burg an die Halvden, und 
ſuechte da jren Mann und fand jn auch ſmeckende und zer— 


43) Auch Tabbart, Tapvert, von tabardum, tunica, pallium, 
bier ein Weiberrod, welcher damals Mode geworden. 
44) Einer Kirche oder geiftl. Anftalt vermachen. 
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fallen, und zog jn herab an den Weg und ſchuef, daz er begraben 
ward im Valkenſteiner Tal ze Sant Oswalds *) Kirchen.“ 

Jezt aber trat die unglückliche Wittwe mit dem ganzen 
Schmerze ihres Jammers vor die Rathsherren zu Friburg und 
ſchrie um Rache der „gottesvergeſſenen, mörderiſchen That.“ Da 
ward eine Unterſuchung eingeleitet, und-es ergieng ein Acht— 
ſpruch des kaiſerlichen Hofgerichts zu Rotweil über die Schänd— 
lichen, und ein Haufen Kriegsvolkes zog vor Falkenſtein und“ 
zerjtörte das Näuber: und Mörderneit. 

Diefer Schlag traf die Familie der Falfenfteiner mit 
erichütternder Gewalt, und lange büßten diejelben in hartem Ge— 
fängniffe. Nur eine theuere Sühne und eine VBerburgrechtung 
zu freiburg retteten fie. Aber Anſehen und Vermögen waren 
dahin; ein Stücd ihres bisher noch erhaltenen Familiengutes 
nad) dem andern gieng für Darleihen und Bürgichaften in bie 
Hände der Schnewelin über, welche wie Blutigel nicht ablichen 
von ihnen, bis jie völlig ausgefogen waren #6). 

Schon um die Mitte des 15ten Jahrhunderts befanden fich 
beinahe ſämmtliche falfenfteinischen Burgen und Herrichaften im 
Befize der ſchneweliniſchen Familie, und der alte Junker Hanns 
zu Wiſeneck konnte 1465 ein Teftament hinterlafien, welches heute 
noch in Berwunderung fezt. | 

Sp erloſchen die Falfenfteiner als Patrizier zu Frei: 
burg in Armut und Dunkelheit. Den Iezten Schimmer adeligen 
Glanzes warf es noch auf ihren Namen, als am Neichstage von 
1497 die Junker Melchior und Hanns Jacob mit zwei an: 
dern ihres Standes die Ehre genopen, den „Himmel“ zu tragen, 
worunter Kaifer Mar feinen Einzug hielt #7). 

An einem andern Orte hoffe ich den Nachweis Tiefern zu 
können, daß die gegenwärtig noch in Freiburg anfjäßigen „reis 
herren” von Falfemjtein mit den „Edelknechten“ aus dem 





45) Die alte Kirche auf dem Hügel oben beim Sternenwirtshaus. 
46) Verfaufs- und Verfazbriefe von 1404, 1406, 1407, 1408, 
1422, 1426, 1432 u. f. w. im Landeder Eopeibud. 
47) Schreiber, Taſchenb. IV, 172. 
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Hölfenthale nichts gemein haben, daß ihre Abftammung eine 
ganz andere war. Schen wir aber unjere Wanderung durch 
das berühmte Thal wieder fort. 

Die Felfenfchlucht des Hirſchſprunges bildet das Mittel- 
ftüd des Thales, wo wiederholte Bengungen demfelben das An: 
jchen geben, als wäre As plötzlich abgeichlojien, oder als wären 
beide Thalwände mit ihren VBorfprüngen und Vertiefun: 
gen Fünftlih in einander gejchoben. Dieſes verdoppelt die Wir: 
fung der gewaltigen Naturericheinung. Schwindelnd erhebt der 
Wanderer das Auge aus der Ichauerlichen Tiefe nach dem lcd: 
lein blauen Himmels, weldes zwilchen den gigantiichen 
Granitzinnen auf ihn herabichaut. 

Schon zunächſt vor der Schlucht, bei Falkenſtein, wo der 
Engebad von der Rotecke herab in die Rotach fällt, hören 
ale Menjchenwohnungen auf und der Thalgrund ift einfam und 
öde, bis er fid, oberhalb „des Rankes“ wieder erweitert und cine 
freundliche Aue bildet, in deren Schoß einerjeits an der Straße 
das alte Poſtha us zum Adler und andererfeits eine Mal: 
und Sägmüle ruhen. | 

Hier treten die beiderfeitigen Gebirgsfämme fo weit ausein- 
ander, daß ein breiter Himmelsraum dieſe „Höllenau“ erheitert. 
Linkerhand, auf der Winterfeite, wo der Hollbach durch die 
Thalwieſe raufchend und ſchäumend fein ſteiniges Bette verfolgt, 
it die Berghalde mit düjterer Thannenwaldung bedeckt; rechts 
dagegen, wo die Straße fi Hinzieht, befleiden Laub- und 
Nadelgehölze, Bergmwiejen, Steingerölfe und Felienriffe wechjelnd 
die breite Thalwand, über welche die Granitipize der Kaiſer— 
warte (3380') wie ein riefiger Dachgibel hervorjchaut. 

Aus der Thalau geht es die Poſthalde aufwärts, und 
nach einer Fleinen Beugung des Weges erblickt man den wunder: 
Ihönen Hügel von S. Oswald mit feinem altertümlichen Kirch: 
lein +). Im Hintergrunde diefer lieblichen Scene aber erſcheinen 
die ftattlichen Gebäulichkeiten des Sternen-Wirtshanfes, 
der dunfle Eingang des Hollathales, der fegelfürmige Hügel, 


48) Wie wir oben gejehen, beftund dasſelbe ſchon 1390. 
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um welchen ſich die neue Steigſtraße windet, und die wilden 
Höhen, von denen der Ravennenbach in's Thal herabſtürzt. 

Das Gaſthaus „unter der Steige“ iſt nicht zu umgehen; 
wir machten Mittag daſelbſt, wobei ich mit Verwunderung wahr: 
nahın, welch’ ein jeltenes Ding die Forellen, ſonſt der Stolz 
der Schwarzwälder Küche, auch hier ſchon geworden. 

Neben dem ſtolzen Steinhaufe des jezigen Sternen ſteht noch 
ber niedrige Holzbau des alten, worin die „Mariageth“ als 
ftattliche Wittwe ſo lange löblichſt gewirtichaftet. Wie behaglich 
konnte man ausraften in diefer altſchwarzwäldiſchen trau 
fihen Herberge! Aber ihre Räumlichkeiten waren ſpäter nicht 
mehr groß und elegant genug für die wachjende Zahl und Vor: 
nehmheit der Gäſte. 

Die beiden Häuſer, wie ſie neben einanderſtehen, veranlaßten 
mich zu einer Vergleichung zwiſchen Ehemals und Jezt. Mein 
Neifegeführte ließ dieſelbe Freitish nicht gelten und hielt der Gegen: 
wart eine Lobrede, indem er von dem trefflichen Gafthaufe des 
jezigen Sternenwirtes auf defjen großartigen Holzhandel über: 
gieng, wogegen der Betrieb feines Vaters eine Kleinigkeit ges 
weien. Das gab mir indefjen nur Gelegenheit, durch einen bos— 
haften Fingerzeig auf die Zufunft der ſchwarzwäldiſchen Holz: 
verhältniffe, mein Bild noch Iprechender zu machen. 

Die neue Steigftraße aber, welche wir jezt betraten, vers 
Ichaffte meinem Gegner einen glänzenden Sieg. Denn hatte der 
alte Weg fein Schönes und Antereffantes, jo übertrifft ihn der 
neue, abgejchen davon, daß er viel ficherer und bequemer ift, 
weit an malerischen Borzügen. 

Schon gleich zu Anfang wird das Auge aufs Angenchmite 
gefeſſelt. Man glaubt, fich nicht fatt ichen zu fünnen an dem 
mackelloſen Hochgrüne der Wiejen und dem tiefen Thannen= 
grüne, wie fie hinter dem Sternen, am Eingange der Notad): 
Ihlucht +9), neben einander erjcheinen. Und welch' einen Gegenfaß 


49) Die Rotach entfpringt aus einem Fleinen See zwifchen dem Eilber: 
und Himmelsberge und beißt der „Zartenbach“ bis unterhalb der Winded, 
wo die Schlucht beginnt, durch welche der Weg nad) der Biſten und nad) 
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zu diefer einfachen, friedlich Schönen Scene bildet bald hernach 
die Wildheit des Bergeinjchnittes, welchen der Navennenbad) 
durch feinen hohen Sturz jo mälerijch belebt! 

Nad) einem vierteljtündigen Steigen war die Höhe erreicht. 
Bon der alten Schanze?) warfen wir nod) einen überjchauen: 
‚den Blie in die „Hölle“ zurüd, und ich mußte auf's neue be- 
kennen, daß dieje Bergichlucht malerischslandjchaftlich das ſchönſte 
al’ unjerer ſchönen Thäler jet. Es ermüdet den Wanderer weder 
durch jeine Länge, noch durch einförmigen Character, jondern 
bietet ihm auf der beicheidenen Wegſtrecke einer kleinen Meile die 
reichſte Mannigfaltigkeit an Gejtaltungen und Yarben. _ 

Bon der Fahlen Hochebene (2900 in fanften Krüm— 
mungen bald jteiler, bald ſachter abfalfend, bald eng zufammen: 
gedrängt, bald mehr oder weniger erweitert, verliert ſich dasjelbe, 
unter fortwährendem Wechſel von dunkeln Waldabhängen 
und heiteren Birkenhalden, grünen Auen und jteilen Felſenwän— 
den oder wilden Steingeröllen, höchſt anmuthig in die gejegnete 
Thalfläche (1500) des Himmelreichs. 

Dabei wird es überall durch die muntere Notach und ihre 
Nebenwafjer, wie ftreefenweife durch Bauernhütten, Wirtshäufer, 
Säg- und Malmühlen, Kapellen und Burgtrümmer belebt. Man 
wandert durd) eine Wildniß, und findet doc) überall das freund: 
liche Bild menſchlicher Kultur und Thätigfeit. 

Sp birgt das Höllenthal für den Freund und Kenner 
malerischer Naturjchönheit ein in fih vollendetes Gemälde, 
und alle Zobeserhebungen über die Vorzüge anderer Thäler können 
ihm feinen Nachtheil bringen. | 

Auf der Steige betritt man das Bereich der ſchwarzwäl— 
bischen Hochebene, wo die Mannigfaltigkeit des Vorgebirges 
aufhört und ein ziemlich einförmiges Landfchaftsgepräge beginnt. 
Dod hat die Kultur au diefer Gegend ein freundlicheres 





Hinterzarten führt. Von bier an aber bis in's Himmelreich nennt man das 
Bergwaſſer den Höllenbad, von hola, antrum, Höhle, Enge, Schlugit. 

50) Diefelbe beherricht einen großen Theil des Höllenthals um 
wurde wahrſcheinlich um 1796 angelegt. 
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Angeficht verliehen. Namentlich jeit dem Neubau der Höllen» 
thalſtraße 51) im vorigen Jahrhundert, iſt hier Alles wohn: 
licher, belebter und heiterer geworden. 

Bauernhöfe, Taunerhütten, Löffelichmiden, Kapellen, Mülen 
und Sägen wechſeln mit einander ab und vier ftattlihe Wirts- 
häuſer zieren die Straße bis zum Hirjchwalde, wo fich dieſelbe 
hier nah Len zkirch und dort nah Neuſtatt zieht. Ueberall 
ijt der Wald vielfach ausgereutet, Bergwieſen, Winterforns, Hafer: 
und Kartoffelfelder bedecken die befjeren Lagen, und das übrige 
Gelände dient zu Waidepläzen. 

Ein jo freundliches Bild both die Gegend in den Zeiten der 
Falfenfteiner und Schneweline freilich nicht dar. Damals 
herrjchte der Wald noch vor, bejonders gegen den Hochfirſt und 
Feldberg zu, wo einjt nur fromme Einjidler die weite Wild» 
nig bewohnten. Durch's Thal herauf führte eine Straße für 
geringere Fuhrwerke 2), und von Breitnau herüber zog jich der 
alte Kirchweg nad) der ZJarten und dem rothen Waſſer. 

Unten, im Höllenthale befanden fich bei der Burg Falfen- 
ftein ein Wirtshaus, eine Schmide, Müle und Säge. Wei— 
terhin, theil® am Wege oder Waſſer abwärts, theils in den nahen 
Bergeinichnitten, lagen etliche Höfe und Seldnerhütten. Die 
Heerberge bejtund in „Hus, Müli, Ställen, Schüren und Boum— 
garten”; jie war ein Erblehen mit Matten, Waide- und Holz: 
rechten, und hatte einen großen Backofen, welden auch der 
Burgherr zu benüzen nicht verjchmähte 59). 


51) Schon 1553 gefhah von Seiten ber Schnewelin und ber Gtabt 
Freiburg eine „VBerbefferung der Straße durch's Falkenſteiner Thal“ ; eine 
bedeutendere Berbefferung aber wurde um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts vorgenommen. 

52) Nah Schreiber foll damals (am Webergange des 14ten Jahrhun: 
derts in das folgende) nur ein Weg für Menſchen und Saumroffe 
durch's Höllentbal geführt haben; eine Urkunde von 1408 nennt aber aus: 
vrüdlih „die Straße, die von Falkenftein zu der Nüwenftatt gat“, und 
eine andere von 1399 fpricht von „Karren oder Wagen mit Win“, welde 
im Thale zu zollen hätten. Ä 

53) Falkenfteiner Zinserneuerung von 1448, 
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‘ Auf der Höhe oder „ob und ennet der Steige” zälte das 
Gericht „vor der Straße” die Leute und Höfe zu Breitnau, 
im Wirbftein und im Oedenbach, und das Gericht „hinter 
der Straße“ die Hofleute im Albersbach, in der Biiten, an 
der Windel, in der Zarten, an der Winter: und Bruder: 
balde, am rothen Waſſer und auf der Eiſenbreche. 

Die Bauern und Häusler, welche auf diefen weitjchichtigen 
Höfen und Gütern ſaßen, lebten vorzugsweiſe von der Vieh— 
zucht, trieben aber auch einigen Fruchtbau und verfertigten 
allerlei einfaches Holzgeſchirr. Sie waren ſämmtlich leib- 
eigene Leute, welde ihren Herren eine Jahresſteuer entrich: 
teten, Tagwanndienſte leifteten und von ihren Gütern jährliche 
Geldzinje, bei Todfällen das Befthaupt, bei Hofsverfäufen | 
das Drittel und bei Belehnungen den Ehrſchaz gaben 59). 

Ihr Grund und Boden bejtund gewöhnlich in ſ. g. Säß: 
gütern, daneben aber häufig auch im zertheilten alten Lehen 
und Reuteländern Mancher Bauer hatte zwei ſolcher Säß— 
güter; Fam jedoch Jemand aus der gleichen Herrichaft und er: 
bot fich, das unbewohnte davon zu behaufen, jo mußte es ihm 
nad) einer billigen Schäzung überlaffen werden. | 

Die Säßgüter waren dem Ehrjchaz nicht unterworfen, da— 
gegen hatten einige derjelben, meistens die unterhalb der Steige 
gelegenen, nicht allein beim Verkaufe, jondern auch bei Todfällen 
das Drittel zu entrichten 55). Diefes war wirklich eine harte 
Belaftung, da es kommen konnte, daß mwährefd eincs einzigen 
Gefchlechtalters der ganze Werth eines folden Gutes an die 
Herrſchaft bezalt werden mußte. Man Begreift daher den alten 
Haß gegen die Drittelspflicht. 





54) Urfunden aus dem Eiding. Archive von 1408, 1422, 1432 und 
1464, und verſchiedene Zinsbücher. 

55) Zum Beifpiel: „Elevy zue der Linden (in der Falkenfteige) git ein 
quldin zins von der Segen vnd ben Wälden ꝛc. Derſelb git 2 Pid. 8 Schlig. 
zins von finen zwein Säßyütern, den Drittel nach fouff vnd ein lebenden 
Vall, vnd den Drittel, wann er darab zichet.” Oder: „Hans Arnolt 
git 6 Schllg. zins und als vil zue Eren (Ehrſchatz), und den Drittel nad 
fouff vnd töben, von dem Säßguet, do er figet”. Falkenſt. Zinsb. 
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Dagegen waren die Jahresfteuer und bie jährlichen 
Güterzinje jehr gering. Sämmtliche falfenfteinischen und 
Ihnewelinischen Bauern und Zagmwanner vom Himmelreiche bis 
zum Zittijee bezalten an erfterer faum 50, und an leßterer nicht 
viel über 200 Gulden. Da nun diefe Hofgüter jehr ausgedehnt 
waren, jo jtellt fi) die Steuer= und Zinslaft für den Einzel» 
nen noch günftiger heraus. 

Ein Säßgut mag der alten Hube entſprochen, aljo ges 
wöhnlich etwa 24 dis 30 Morgen Feldes begriffen haben; das 
bejte trug dem Gutsherrn 2 Gulden, das geringite 18 Kreuzer, 
die meisten aber trugen ihm 10 bis 15 Schillinge, 

Die Bogtei Breitnau zälte um die Mitte des 1dten Jahr: 
hunderts 56 größere und fleinere Grundbeſizer und entrichtete 
im Ganzen 2O Gulden Steuer und 120 Gulden Güter: 
zins 56), Es fommen daher im Durchſchnitte auf den einzelnen 
Kopf von jener 221/, Kreuzer. und von dieſem nicht ‚ganz zwei 
Gulden. Noch geringer aber mit Güterzinjen belajtet war das 
Gericht Hinterſtraß; denn es zälte 30 Hofbeſizer, welche im 
Ganzen 50 Gulden jährlich von ihrem Grunde und Boden entrich- 
teten 57), wornady durchjchnittlic auf den Einzelnen nur 1 Gul- 
den und 40 Kreuzer fallen ! | 

Werden nun 5 Köpfe für die Familie angenommen, jo 
hatten damals beide Gemeinden Vor: und Hinterſtraß eine 
Bewohnerſchaft von 430 bis 450 Seelen, und gegenwärtig zälen 
diefelben das Vierfache diefer Bevölkerung! 

Nücjichtlich der Rechtspflege war das Volt „oberz und un: 
terhalb der Steige, vor ˖ und hinter der Straße” am etliche Ding: 
höfes) gerichtspflichtig, von denen der Rechtszug an das 
Hauptgericht zu Ebnet gieng. In kirchlicher Beziehung aber 
gehörten al’ die Höfe in eine Pfarrei, fie bildeten das alte 


56) Breitenauer Zinserneuerung von 1446. Summa ber Pfennig: 
LX libr. V den. vnd des Wafjerzing: I libr. VII sol. vnd XII Hüner. 
57) Hinterfträßer Zinserneuerung von 1446. Summa der Bien: 
nigzins in dem gericht: Xxıv libr. VIlI sol. IV den. 
58) Leider ift von dem alten Breitnauer Dingrotel nur — ein 
geringes Bruchſtück vorhanden. | 
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große Kirchſpiel von Breitnau), Nur fonnten, für den ge 
wöhnlichen Gottesdienst, die Leute unter der Steige das Kirchlein 
zu ©. Oswald, und jene hinter der Straße das Wallfahrts- 
firchlein in der ZJarten 60) benüzen; beides waren Filiale von 
Breitnau, welche ein Hilfspriejter verjah. 

Bei der Adgelegenheit ihrer Heimweſen, worin diefe Thal 
und Waldleute einen langen Winter und furzen Sommer ar: 
beitjam und jfill verbrachten, kamen fie eben nur durch die weiten 
Kirchen-, Gerihts- und Marktgänge mit der übrigen 

- Welt in Berührung. Ihr gewöhnlichiter VBerfehrsweg gieng nach 
„der Stadt”, auf deren Märkten fie ihr Vieh und ihre Holz- 
waaren in Geld umjezten, um ihr Bedürfniß an Gejchirr, 
Tuch, Leder, Obſt und dergleichen zu Faufen, und die nöthige 
Münze zu haben, wenn am S. Jacobs: und Martinstage der 
Herrenvogt oder deſſen Bote die Steuer und die Güterzinje 
von Haus zu Haus einjammelte, Denn derjenige, welcher da 
nicht jteuern und zinjen konnte, verfiel auf jo lange in eine 
Strafe von täglich drei Schillingen, bis er jeine Schuldigfeit 
völlig entrichtet hatte 61), | 

Sn diefen einfachen wirthichaftlichen, politiichen und kirch— 
lichen Berhältniffen bildeten diefe Waldleute, bei ihrer zähen 

- Racenbejchaffenheit, einen merklihen Gegenjaz zu den Bauern 
des Zartener Thales, wo das germanijche Geblüt vorherrfchte 
und manches Ueberbleibjel urfprünglicher Freiheit fortbeitund 62), 
Noc gegenwärtig muß Jedem, welcher Sinn für jolde Dinge 
hat, das verjchiedene Gepräge der beiden Bewohnerſchaften ober— 
und unterhalb des Himmelreiches in's Auge fallen. 


59) „Die gemeind zue Breitenowe vnd andere Zinfen, die zue dem— 
jelben Kilchſpel gebörend“. Urf. von 1446. 

60) Diefelbe wurde 1416 durch fromme Gaben gegründet, 1722 ver: 
größert und 1800 zur felbitftändigen Pfarrkirche erhoben, 

61) Breitnauer Zinsbuch von 1446. 

62) Man vergleiche die beiden Dingrotel von Zarten und Kirchzarten 
miteinander, welche im freiburgifchen Urkundenbuche von Schreiber (H, 97 
und 111) ftehen, | 

Badenia, U, 18 
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Der Gegenſatz gründete ſich auf die Verſchiedenheit der an— 
fänglichen Niederlaſſung. In der geſegneten und uralt— 
bebauten Thalebene von Tarodunum ahmte der deutſche Er— 
oberer die Einrichtungen und Gewohnheiten der Anſidelung 
und des Landbaues getreulich nach, wie er ſie vorfand. Denn 
hatten im rheinischen Vorlande die römiſchen Veteranen von 
dem ihnen zugemeſſenen Grunde und Boden nur etwa den beſ— 
ſern Theil ſelber bebaut und das übrige den urjprünglichen (kel— 
tiichen) Bewohnern oder jpäteren (galliichen) Einwanderern als 
Pachtgut überlaffen, jo bewohnte und bebaute der Alemanne 
nad feiner Befiznahme diefer Gegenden eben auch nur die güns 
jtigeren Lagen des ihm zugefallenen Allodes als Sal- oder 
Herrengut und verlieh das Übrige in einzelnen Stüden als Hu— 
benz oder Knechtsgut dem früheren Bewohner. | 

Daher bejtunden im Zartener Thale Freileute und Frei: 
güter neben unfreien, während auf dem Walde beinahe alles 
bebaute Land als Hubengut nur an leibeigenes Volk vergeben 
war. Denn die Zäringer und Hohenberger hatten jene jpärlih 
bewohnten Wildnifje ihren Familienftiften verwidmet oder ihren 
Dienftleuten verliehen, und dieje bevälferten diefelben nun mit 
ihren unverforgten Xeibeigenen, indem fieihnen die Nie: 
berlaffung datin geboten oder erlaubten, und fie zur Gründung 
ihrer Heimweſen mit den nöthigften Erforderniffen an Vieh, Ges 
ſchirr und Holz verſahen. 

Daß nun bei folhen Verhältniffen der Grundherr von feiz - 
nem Grundholden, der ja Alles von ihm bejaß, neben dem 
gewöhnlichen Güterzinſe und Beithaupte, bei einer Gutsveräuße- 
rung das Drittel des Kaufjchillings (für fahrendes und 
liegendes Gut) forderte, war anfangs gewiß nichts Unbilliges. 
Nach dem Verlaufe von Jahrhunderten aber, wo der Werth eines 
Gutes längft doppelt und dreifach An die Herrichaft entrichtet 
war, konnte diefe Drittelspflicht, namentlicd) das häufig da= 
neben bejtehende Sterbfalls- Drittel, nur als eine tyran— 
nische Bedrückung erjcheinen. 

ALS die jchnewelinischen Befizungen auf dem Walde an bie 
Freiherren von Sickingen gefallen, hatten diefe felber das 
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billige Einfehen, welch’ „‚ſchädliche Laſt“ das Kaufs- und Falls: 
drittel für den Unterthan jei. Ste ließen daher 1665 nicht allein 
das Drittel von der fahrenden Habe gänzlich nach, jondern 
jezten auch das Drittel von den liegenden Gütern vertragsmäßig 
auf ein Viertel herab 63), 
Das ungefähr waren die mittelalterlihen Verhältniſſe im 
.„ HöllenthAale und ober der Steige. Obwohl nun durch die 
neueren Staatseinrichtungen, durch die Schulen, die Anduftrie 
und dergleichen auch hier das Verkehrs-, Betriebs: und Geſell— 
ihaftswejen — im Schlimmen leider, wie im Guten, jehr ge= 
jteigert und vermehrt worden, jo ijt dennoch das Leben diefer 
Waldleute in der Hauptjache das gleiche geblichen. 

Noch immer lebt die überwiegende Mehrzal derjelben auf 
ihren großen .Hofgütern von der Viehzucht. Sie fahren mit 
ihrem Vieh nad) der „Stadt“, verjilbern e8 dort und kaufen ihre 
Bedürfniſſe ein. Und wie ihre Bejchäftigung, ſo enthält auch 
ihre Lebensweise, Sitte und Denkungsart noch gar Vieles 
von dem Weſen ihrer Borältern im Mittelalter. 

Daher iſt hier der Abjtand zwiſchen Ehemals und Jezt 
in Wirklichkeit nicht jo gewaltig, wie der Äußere Anjchein es 
glauben machen will, und die Ahnen find weder im Wirtjchaft: 
lihen, noch im Sittlihen und Geiftigen jo gar „weit hinter den 
Enfeln zurüdgejtanden. 

Die Falkenjteiner Vorfälle von 1390, wobei auch Bauern 
betheiligt waren, dürfen uns nicht verleiten, das damalige Leben 
unjerer Gegend durch ein zu düfteres Glas zu jehen. Die Ent: 
rüftung und der Abjcheu, welche aus den Acten über dieſe Ge- 
ſchichte fprechen, deuten auf eine lebhafte jittlihe Stimmung 
des Volkes hin, und je ausjchweifender e8 zweilen die höheren 
Stände trieben, deito jtrenger und eingezogener pflegte man in 
den niederen zu leben. In der Beurtheilung des Mittelalters 
pflegt das Fauftrecht jehr irre zu führen. 


63) Notariats-Inſtrument über den zwijchen der Herrichaft von 
Sidingen und den Gemeinden Breitnau und Hinterzarten abgeichlojfenen Ber: 
gleich wegen des Drittels, Falles und Ehrſchazes, vom 19. Jänner 1665, 

15" 


— 1% — 


Freilich, höchſt leidenſchaftlich bei aufgeregtem Blute und oft 
rückſichtslos und unbändig im Ausbruche des Zorns der der 
Rache, jcheinen jene Waldleute geweſen zu fein 6). Ihre Leiden: 
ichaften wurden aber durch die Gebote der Kirche, durch die 
Furcht wor zeitlicher und ewiger Strafe, möglichit im Zaume ge: 
halten, und jelbjt der herrichende Aberglauben übte eine Art 
Sittenpolizei unter ihnen aus. « 


Die Ueuſtatt. 


Die Gegend, welche wir von der Steige an betraten, wird 
einerjeitS durch die jüpöjtlichen Ausläufer der Weißthannen— 
Höhe und des Steinbühls, zwilchen denen die „vier Thäler“ 
Altenmweg, Springelbad, Schildwende ımb Josthal, 
wie das Reichenbacher Thälchen ruhen, und andererjeits 
durch den Hochfirſt gebildet, an deſſen nörblichem Fuße fi 
die Wutach, nachdem fie den Tittijee verlaffen, in beinahe recht: 
winflichter Beugung durch ein flaches Wieſenthal fchlängelt.- 

Bekanntlich entjpringt die Wutach aus dem Feldſee, durch— 
rinnt als „rothes Waffer” oder „Seebach“ das Bärenthal, 
bildet den Tittifee, und vergrößert jih nach dem Ausflufje 
aus demjelben Zurch die Waſſer der VBierthäler, der langen Nor: 
berach und des Neichenbaches. Das junge forellenreihe Flüß— 
fein jo nach einigen Angaben eigentlich „Gutach“ heigen und 
erit unterhalb Nenjtatt den Namen „Wutach“ erhalten 69), 
was wohl darin einigen Grund haben Fönnte, daß es feinen bis: 
herigen ruhigen Lauf in einen wilden und tojenden verwandelt. 
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64) Schimpfworte, Fauftichläge und Mefferzude find die mei: 
ften Verbrechen, welche in den alten. Gerichtsprotofollen und Urfehden diejer 
Gegend vorkommen. VBerworfenbeiten, wie unjere Geſchwornenverhand— 
lungen fie zu Tage bringen, waren damals etwas Auferft Seltenes, faft 
Unerbörtes, 

65) Sp berichtet Kolb in feinem Leric. von Baden I, 408. Eine Urk. 
von 1316 (bei Neug. II, 39) jagt bei einer Grängbefchreibung: „Den Beltfee 
ab vnz (bis) in die Wuota vnd die aben vnz an den Tüttenfee.“ 
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Die Neuſtätter ſelber wiſſen aber nichts von einer ſolchen Na— 
mensänderung ihres heimatlichen Fluſſes und kennen nur einen 
Seebach und eine Wutach. 

Das Gepräge des breiten wieſenreichen Wutachthales bis 
Neuſtatt iſt ein ziemlich zahmes und heiteres, und die freund— 
lichen Höfe und Häuſer links an der Straße und weiter zurück 
beleben die Gegend gar angenehm. 

Es dämmerte ſchon, als wir Neuſtatt erreichten. Nach 
unſerer Ankunft begrüßten uns alsbald mehrere Freunde und 
Bekannte, und der Anfang eines luſtigen Zuſammenlebens auf 
etliche Tage war ſchon jetzt gemacht. Denn die Städtler des 
Schwarzwaldes veritehen es ganz bejonders, ihre Gäfte fo zu 
feffeln und ihnen fo viel zerjträuendes Vergnügen zu bereiten, 
dag man fich feine Minute bei ihren langweilt, und am Ende 
froh ift, wieder ein einfames Stündlein zu finden. 

Der Ausdruck förperlicher Geſundheit und geiftiger Aufge— 
wecktheit, joliden MWohlitandes und bejcheidenen Selbitgefühls im 
Erſcheinen diejer Leute macht eine gar angenehme Wirkung auf 
den denkenden Beobachter. Es find keltiſche Alemannen 66) 
vom ächten Gepräge, welche in ihrem Weſen etwas Ruhiges, 
männlich Gejeztes mit der munterjten Lebensluft vereinigen. 

Das Städtlein Neuftatt beſteht feit dem Brande von 1815 
ſozuſagen aus einer jteinernen und einer hölzernen Hälfte. 
Leßtere ift der Kleinere Theil, welcher unten im Thalgrunde 
„ennet der Brucd“ ruht und meistens ältere Holzbauten zeigt. 
Eritere dagegen ligt an der ſonnigen Berghalde, zu beiden Seiten 
der Landſtraße und enthält beinahe lauter ftattliche Steingebäubde, 
namentlih die Kirche, den Pfarrhof, das Amt-, Rath» und 
Schulhaus und die befferen Gaſthäuſer. Diefer Theil bildet alfo 
die eigentlihe Neuftatt, welche einen modernen, bejonders 
veinlich heiteren Anblick gewährt. 


66) D. h. es find die Nachkommen feltifcher und römiſch-galliſcher 
Ureinwohner, welche ſich mit fpäter angefidelten Alemannen vermijchten. 
Dadurch vereinigte fih in ihrem Wefen der Sinn für's Reifen, für Mechanik 
und Induſtrie mit der Neigung zum heimatlichen Bauernleben. 
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Nah altſchwarzwäldiſcher Mundart hieß der Ort „zu der 
nüwen Statt“ ; derjelbe ift indeffen ſchon eine ziemlich alte Neu: 
ftatt, da Urkunden des 13ten Jahrhunderts feiner bereits er- 
wähnen. Vieleicht verdankte er dem Gotteshaufe Frieden: 
weiler, welches 1123 durch den janctgeorgifchen Abt Johann 
von Zimmern geftiftet worden, jeine Entjtehung, oder wahrjchein- 
licher noch einer neuen Zollftätte an dem Zufammentreffen ver 
Straßen von Triberg und von Hüfingen. 

Denn diefe Neuftatt war ein fürftenbergifcher Zoll: und 
Amtsort von lange her. Sie hatte einen Schultheißen und 
einen Rath von zwölf Gejchworney, was eine größere Gemeinde 
vorausſezt 67%. Ahr jtädtiicher Character reicht alſo bis tief im’s. 
Mittelalter hinein. 

Seine jezige Bedeutung gewann aber Neuftatt erft feit 
dem Aufblühen der jchwarzwäldischen Induſtrie. Diefe begann 
in jehr alten Zeiten mit der DVerfertigung einfacher Holzwaa— 
ren, weldje meijtens nad; dem Nheinthale abgeſetzt wurden. 
Später, im 13ten Jahrhundert, führte man die Glasbrennerei 
ein, deren unvsllfommene Einrichtung aber jo gewaltig viel Holz 
foftete, daß ganze Wälder dadurch verjchwanden. Hierauf, feit 
dem Schluffe des vorvorigen Jahrhunderts, kam die Uhren: 
macherei und endli die Strohflechterei in Schwung. 

Neuftatt und Furtwangen wurden die Mittelpuncte 
des ſchwarzwäldiſchen Uhrenhandels, welcher fich nach allen 
Theilen der Welt verbreitete und die „Packer“ bereicherte, wäh: 
rend für die guten Uhrenmacher felbft nur der Ruhm ihrer 
Erfindungsgabe, das Lob ihrer Ausdauer und ein bejcheidenes 
Lebensloos übrig blieben. | 

Die Neuftätter Gemeinde hatte im Beginne unferes Jahr— 
hundert8 eine Bevölkerung von 1100 Seelen und gegenwärtig 
iſt diefelbe bis beinahe auf 1700 angewachſen. Sie betreibt vor- 
nehmlich die Uhrenmacherei, die Strobfledhterei und den 


67) Obige Urkunde von 1316 nennt den „Schultbaifen von Nüwen— 
ſtat“, und jene von 1399 die „Zwelfer, die gefworner Rät vnd die Zoller, 
fi figend alt ober nüwe, ze ber nüwen Stat“. 
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Glashandel. Auch beftehen am Orte eine Glockengießerei, 
eine Tuchfabrit und eine ftattliche Kunftmiüle. Dieje Betriebfam- 
teit bringt viel Leben, Verkehr und Geld dahin. 

Der größte Feind der Neuftätter ift ihr nächjter Nachbar, 
der Hochfirſt. Diejer hohe (3934) und langgedehnte waldige 
Bergrücken bietet ihnen zwar eine jchöne Jagd, aber das dicke 
Schneelager, welches derjelbe vom November bis gewöhnlich 
in den März und April jo breitjchulterig zu Schau trägt, Tpielt 
ihnen gar übel mit 6°). Sie würden fo gut ihre Obitgärten haben 
fönnen, als die weit höher liegenden Kappler, wenn der gar: 
jtige Riegel ihnen nicht gerade gegen Südweſt läge. 

Unter den wenigen Ausflügen, welche wir während unferes 
Neuftätter Aufenthaltes in die Nachbarſchaft machten, erwähne 
ich der Gänge nach dem Fleinen Thale des Neihenbahes und 
nad dem ehemaligen Gotteshauje Friedenweiler. Ich fand 
an beiden Orten mehr, al8 zu erwarten war, und erinnere mich 
mit herzlichſtem Vergnügen an diefe Bejuche. 

Der Reichenbach entipringt am ſüdlichen Abhange der 
Ahornhöhe, welche ein Arm des Steinbühels iſt, bewäſſert in 
einftündigem Laufe ein freundliches Thälchen von Berg: 
wiejen zwilchen den Waldrücen der „Fähren“ und des „Ruden— 
berges”, und fließt durch die Neuſtatt, um ſich unterhalb des 
Städtleins in die Wutach zu ergießen. Neben dem Wafler auf: 
wärts zieht die Straße über das „Höchite” nad dem Eijen- 
bache und jofort nach Ferenbach. | 

Das einfame Thälchen umschließt mehrere Höfe, wovon der 
Lohrenhof der bedeutendere ift. Wir ſprachen daſelbſt ein; 
denn der Eigentümer,‘ ein originaler Junggeſelle, hat zugleich 
eine Wirtfchaft, welche gerne bejucht wird. Er tifchte uns 
von feinem Beften auf und erlaubte meinem Begleiter, fich Fo— 
tellen im Thalbache zu fangen. 

Indeſſen befichtigte ich die Dertlichkeit, welche einen jtatt- 
lihen Bauernhof von völlig mittelalterlihem Style darjtellt. 


68) Es gab im 1dten und folgenden Jahrhunderte einen Ritteradel von 
Hohenfirft in der Gegend, von welchem aber wenig befannt iſt. 
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Der Haupttheil ift ein alter Holzbau, welcher Wirtsjtube, 
Nebenzimmer, Küche, Keller, Kammern, Ställe, Scheune und 
Speicher unter einem Dache enthält. Daran aber reihen ji 
in entfprechender Entfernung noch ein Nebenhaus, ein Schorf, 
ein Ammenftand und eine Kapelle, was Alles mit einem Zaune 
umfaßt ift und ein gar trauliches Ganze bildet. 

Das Hauptgebäude ruht auf fteinernem Unterbau und 
fein Gerippe befteht aus gewaltigem Eichengebälfe, deſſen ges 
Ichmwärztes Ausſehen ein hohes Alter verräth, was durch die ein- 
gefchnittene Jahrzahl 1579 urkundlich beftätigt wird. Noch älter 
indeffen iſt die Feine fteinerne Kapelle an der höchſten Stelle 
des Hofetters, melche ihre Altertüntlichkeit unter ven Hüllen repa= 
raturlicher Mifhandlungen freilich jehr verbirgt. Die urjprüng- 
lihen Spizbogenfeniterlein laſſen ſich aber nicht verfennen 
und berechtigen uns, diejes bejcheidene Baudenkmal dem 1dten 
Jahrhunderte zuzuſchreiben. 

Das ganze Gehöfte wird von etlichen Waldkirſchbäumen 
beichattet, welche das Malerifche der Gruppe vollenden. Man 
glaubt fih auf diefem patriarchaliichen MWohnfize recht in die 
Zeiten des Mittelalters verjezt und jcheidet von ihm mit einem 
Gefühle von Sehnjucht nad) jo einer Heimat, und nach der glück— 
lihen Unabhängigkeit jo eines Mälderbauern. 

In der That erfcheinen diefe Hofgüter als Site Fleiner 
Freihberren aus dem Bauernjtande, deren beneidenswerthes 
2008 Schon Meiſter Hämmerlein gepriefen 6%). Anderhalb 
hundert Morgen Acer: und Wiefenlandes, worauf man 
das Nöthige an Rocken, Gerjte, Hafer und Kartoffeln, an Heu 
und Omet gewinnt; 15 bis 20 Stüde Viehes, welches zum 
Betriebe der Hofwirtichaft und zum Verkaufe gezogen wird; 200 
bis 250 Morgen Waldes, deffen jährliches Erträgniß an Bau: 
holz, vom Brennholze abgefehen, eine beſondere Säge beichäftigt; 
endlich eine eigene Jagd und Fiſchenz — find dieſes nicht 
Mittel in Fülle, um dem Befizer und feiner Familie ein ge: 


69) Felix Mallcotus (geftorben 1463) in feiner Schrift „oom Adel*- 
Bergl. Crusius, annal. Suev. I, 504. 
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fichertes, SERIEN wirdiges und wohlhäbiges - Daſein, ein 
freies und vergnügtes Leben zu gewähren! 

Wir verließen den Lohrenhof, nachdem die Forellen, 
welche mein Gefährte gefangen, und die jchwarzen ſüßen Wald— 
firichen, welche ung der Eigentümer jelber gebrochen, mit länd— 
liher Munterfeit verzehrt waren. Zum Danfe dafür ſtimmte 
ich mein Klagelied an, „wie diefe ſchwarzwäldiſchen Xeder- 
bijjen immer jeltener 70) werden und theuerer.“ 

Bilder und Genüfie anderer Art bot uns der Ausflug nad 
Friedenweiler. Er führte am Abhange des Rudenberges hin 
und hierauf über eine ziemliche Höhe, in den allerliebiten Thal: 
winfel von der Welt. Der Eindrud, welchen diejes jtille, ver— 
borgene Feine Yandichäftchen Ächt jchwarzwäldischer Gebirgsnatur 
auf mich machte, äußerte ſich in dem unwillfürlichen Ausrufe: 
Sa, hier weilet der Frieden | 

Man denke fich eine breite hochgrüne Bergmwieje, ein 
munteres Thalmafjer, welches durch diefelbe herabrinnt, im Hin— 
tergrunde ein ftattliches Kioftergebäude neben etlichen Bauern 
häufern und einer Kirche, das Ganze. von dunfler Thannen— 
waldung umjchlofjen und von dem Zauber heiter Einſamkeit 
verflärt, jo hat man das Gemälde von Friedenweiler. 

Der Klofterbach entipringt unweit des Neichenbaches, 
rinnt meijtens durch eine waldige Schlucht und vereinigt fich bald 
mit dem Nötenbache. Beiderjeits dehnen fich dichte Thannenforite 
aus, und nur bei Kriedenweiler ift rechterhand die Waldung 
auf eine ziemliche Strede verichwunden. Diejer offene Theil des 
Thales aber mildert die Eingejchlojjenheit des übrigen und 
läht den Wanderer freier athmen. 

Mir traten in das Wirtshaus an der Straße und fanden 
in der einen Ede der geräumigen, beitern und höchſt reinlichen 
Stube auch das Kleine Atelier eines Schildmalers und Photo: 
graphen 71), was diefem ſchwarzwäldiſchen Genrebilde einen eigenen 


70) rüber, in den 20er Jahren, foftete das Pfund Forellen faum 8 | 
bis 10, und jezt kommt es fchon Auf 36 bis 40 Kreuzer ! 
71) Der erfte Uhrenſchild-Maler in der Pfarrei Friedenweiler fol 


* 
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Reiz verlieh. Das Gemälde, welches der ländliche Künſtler eben 
unter den Pinſel hatte, war eine landſchaftliche Scene, deren 
ruhige Einfalt mit dem traulichen Character der Dertlichkeit gar 
angenehm harmonierte. 

Wie verwundert würde der alte Frido, welcher hier zuerſt 
eine Familienheimat gegründet, um ſich bliden in diefen freund: 
lichen vier Wänden, wo die artigjte Malerwerkſtätte mit der gaft- 
lichjten Wirtsftube vereinigt it! Und wie würde der gute Mann 
erjtaunen, während einer „Schoppenlänge* jein Kunterfei 


‚Iprechend ähnlich auf's Papier geworfen zu jehen! 


Mer aber ohne nähere Kenntnig -den abgelegenen Erden: 
winfel betritt, vermuthet wohl jchwerlich, daß derjelbe jhon den 
Römern befannt geweſen und vor einem SJahrtaufend bereits 
als Weiler (villa) angebaut und bewohnt worden 72). 

Diejer Weiler, in dejjen Gemarkung *das Stift Reichenau 
begütert war, gehörte zum Pfarriprengel von Löffingen, wo 
dasjelbe gleichfalls ein Landgut mit der Kirche und dem Zehenten 
befaß. Zu Deggingen und Haufen aber hatte das Klofter St. 
Georgen eben jo jchöne Befiungen, welche ihm indeſſen weni— 
ger günftig gelegen fein mochten, daher es fie gegen jene zu 
vertauschen juchte. } 

Es war in den Tagen Heinrichs V, des leßten Katjers 
aus dem ſaliſch-fränkiſchen Stamme, welcher fich‘ von den Fürſten 
gedrängt Jah, mit dem Papite das Concordat abzujchliegen, wo— 
durch der lange und unfelige Inveſtitur-Streit endlich beigelegt 
wurde. Als nun die Kunde von dem Frieden zwifchen Altar 
und Thron freudig durch alle Gaue lief; als der Parteikampf 
erlofch, das Schwert zu ruhen begann und wieder Sicherheit auf 
den Strafen herrſchte — da machte fich der Abt von S. Geor— 
gen in Begleitung etlicher Eonventbrüder auf den Weg und ritt 


am Schluffe des vorigen Jahrhunderts Martin Kiener von Klein-Eijen: 
bach geweſen fein. 

72) Eine alte Nachricht in Petri Suev. eccles. S. 340 beſagt, daß 
zur Zeit des alten Heidentums im Thale von Fr. ein Tempel der Göttin 
Veſt a geſtanden. Vergl. unten Note 74. 
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hinaus nach Reichenau, dem verbrüderten Benedictinerſtifte, um 
den gewünfjchten Austaufh in’s Werk zu jegen. 

Abt Werner, welcher jeit 1118 die janctgeorgifche Inful 
trug, ſtammte aus dem freiherrlichen Gejchlechte von Zimmern, 
war aljo ein adeliger Standesgenofje und Landsmann bes rei— 
chenauiſchen Abts Ulrich von Lupfen. Derjelbe jchenfte ihn ge: 
neigtes Gehör und begab ſich, von einigen Mönchen begleitet, mit 
feinen Gäſten an Ort und Stelle auf den Augenjchein. 

Bis Löffingen hatten fie die alte Landſtraße; hier aber 
- begann der große dichte Thannenforit, in deſſen Scope die An 
von Fridenweiler verborgen lag. Der ſchmale Weg dahin 
führte durch wildes dorniges Gejtrüppe und über zadige Felſen; 
Werners Pfert that einen Fehltritt und jtürzte mit feinem 
Herrn in den- Abgrund. | 

Entjezen ergriff die Begleiter. Sie wollten nach der Tiefe 
eilen, um den Verunglücten aufzujuchen, und famen in der Ver: 
wirrung zu einer alten hölzernen Kapelle. Da aber verwan: 
delte fich ihre Angit in freudiges Eritaunen, denn vor dem Ma = 
rienbilde des Kirchleins lag der zerichmettert Geglaubte im 
inbrünnftigften Dankgebet. 

„Lobet den Herrn des Himmels“ vief Werner den Freude: 
bebenden entgegen und erzälte ihnen jeine wunderbare Erhaltung. 
Der fromme Prälat war nicht aufgeklärt genug, diejelbe einem 
„glücklichen Zufalle” zu verdanken; er jchrieb jie dem Scuße 
ber gnabenreihen Himmelsfönigin zu und that das Gelöbnif, 
zu ihrer teten Verehrung an dem Orte feiner Rettung ein Got— 
teshaus für fromme AJungfrauen zu gründen. 

Das Tauſchgeſchäft mit Reichenau wurde ihm daher zur 
vornehmften Angelegenheit, und bei einer allgemeinen Verſamm— 
lung der Schwäbischen Großen zu Konftanz, im Spätjahre 1123, 
fam dasſelbe, unter VBermittelung der beiderfeitigen Schirmvögte, 
der Herzoge Konrad von Zäringen und Heinrich von Baiern, 
auch wirklich zu Stande 73). Die Gegend, worin die vertaujchten 








73) Tradidit abbas S. Georgii ad Augiense monasterium, quiequid 
in pago Abunispara in villis Teggingen etHusen visus est habere, 
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Güter Tagen, bieß die Albunsbaar, welche ein Stammbefiz- 
tum des zäringijchen Haufes war und 1218 an die Grafen von 
Urach erbte, deren Gejchlecht ſich 1236 in die beiden Aeſte von 
Freiburg und von Füritenberg trennte. | 

Abt Werner bielt das gethane Verſprechen. An der Stelle 
jeines Sturzes, wo unter wucherndem Dorngefträuche ein Meiner 
Heidentempel, welcher aus den Zeiten der Römerherrichaft 
ftammte, noch in feinen Trümmern lag 7), ließ er den Wald 
ausreuten und zunächit ein hölzernes Bethaus mit jenem wunder: 
thätigen Martenbilde, nach etlichen Jahren aber ein fteinernes 
Kirhlein und eine Zelle für fromme Befennerinen feiner 
Ordensregel errichten. 

Diefe befcheidene Klofteranitalt bewidmete der Stifter mit 
den nöthigen Gütern, Gilten und Zinfen, und Fromme Wohl- 
thäter, wie die zäringijchen Dienftmänner von Harded und 
Rodenbach, vermehrten das Stiftungsgut. Später förderten 
auch die Grafen von Fürftenberg das Klöfterlein; aber zwei— 
mal (1452 und 1499) brannte dasjelbe nieder und fein Welen 
gerieth fittlih und wirtichaftlich in traurigen Zerfall. 

Da nahmen fich 1570 Graf Heinrich und der Abt von 
Tennenbach feiner an, bejezten e8 mit Nonnen aus Fichten 
thal und verliehen ihm den Rang einer Abtei. Glücklich ent: 
gieng das nengegründete Gotteshaus den Stürmen der mwechiel- 
vollen Zeit bis zur allgemeinen Aufhebung der Klöjter in uns 
jeren Landen 76). Das stattliche Klojtergebäude beherbergt ſeither 
eine fürjtlihe Bierbrauerei. 


recepit autem de Augiensi abbate, quicquid in pago praenominato 
visus est habere in villa Fridenwilare et in Leffingen cum ec- 
clesia, decimis ete. Die Tauſchurk. hat Gerbert, n. s. II, 51. 

74) Ubi primum, tanquam in loco satis uliginoso, prisca gentilitas 
fanum constituerat Vestae sacrum, quod inde christiana pietas sub- 
vertit etc. 68 war eine Sitte der alten Ghriften, ihre Kapellen und 
Kirchen auf umgeftürzten Heidenaltären und zerftörten Heidentempeln zu 
errichten, wie noch viele Grundfteine bezeugen. 

75) Diefe Nachrichten find aus des genannten Petri Suev. eccl., wel- 
chem wahrſcheinlich die alte notitia fundationis cellae S, Mariae in 
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Bonndorf. 


Zu Nenftatt verlieh mich mein bisheriger Gefährte, um in 
Villingen die Induſtrieausſtellung zu bejuchen. Ich verfolgte 
num allein meinen Weg, welcher zunächſt nach Bonndorf’gieng, 
von wo aus ein längft beabfichtigter Ausflug in's Boller Bad 
am bequemiten zu machen war. 

Eine halbe Stunde hinter Neuftatt beginnt das Wutach— 
thal fich zu verengern, und von der Hardfteige an geitaltet es 
fich zur Schanerlichen Waldichlucht. Sch verließ aber den Thalweg 
und wanderte über den Forenbühl nach Kappel, einem zerjträuten 
Pfarrdorfe am ſüdweſtlichen Abhange des Hochfirſt. . 

Dasfelbe ligt frei und offen auf der Höhe und wird des: 
wegen weit umher gejehen. Seine Käufer, vor allen das ftatt- 
lihe Wirtshaus, zeichnen fi) von Außen und Innen durd 
eine bejonders heitere Neinlichkett aus. Noch mehr verwunderte 
ich mich jedoch über den Reichtum von Obſtbäumen, womit 
die meiften Wohnungen umgeben find. Sie hiengen alle voller 
Früchten, welche eine baldige Reife verſprachen.. 

Dieſen Objtfegen verdankt der Ort feiner günftigen, vor 
dem Nord: und Oftwinde geſchüzten, der Mittagſonne zugewens 
deten Lage. Er muß fir die Bewohner einen um jo größeren 
Werth haben, da ihre Nachbaren im Thale — die Nenftätter, 
wie die Lenzkircher, faum ein fümmerliches Gehält-Obſt fort: 
zubringen vermögen, 

Die Kappler befizen in ihrer Gemarfung aber auch ziem: 
lich viele Felder, Wiefen und Waldungen, lebten daher lange Zeit 
‚größtentheils vom Acker bau und von der Viehzucht, bis der 
Holz:, Eifen- und Glashandel, wie neuejtens der Handel mit 
Stroh: und Kurzwaaren, bei ihnen aufkam. Sie gehören zu 
denjenigen ihrer Landsleute, welche fich der modernen Fort: 
ſchritts bildung am meiſten genähert, was jchon ihr früheres 
Liebhabertheater beweifen dürfte, deſſen ich mich aus meiner 
Jugend noch wohl erinnere, 


Fridenwiler vorlag; ferner aus Gerbert, s. n. II, 255, 361, 370, 440, 
546, und aus den Sammlungen des PB. Lenz von S. Georgen. 
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Man wird in Deutjchland fchwerlich eine Waldgebirgsland- 
ihaft finden, wo der Zeitfortjchritt neben der alteinhei- 
mijchen Sitte und Denfweije jo glänzend ſich darjtellt, wie auf 
unjerem Schwarzwalde E38 fpiegelt fih da, wie in einer 
großen Hauptitadt, das allgemein europäiſche Gepräge im 
Erjcheinen feiner Bewohner — man hört unter denjelben faft 
alle europäiſchen Sprachen und findet bei ihnen nicht allein 
die in Europa allgemein berrichende Kleidertradht, jondern 
auch die hervortretendften Merkmale der gemeinjchaftlichen euro: 
päiſchen Geſellſchaftsbildung. Sie thun fic hierauf etwas 
zu Gute und mir wollen fie darum nicht tadeln. 

Dieje Richtung indeſſen hat ihre Schattenjeite, wie 
Alles unter der lieben Sonne. Ich male diejelbe nicht aus, 
hege aber im Stillen die Ueberzeugung, daß das Altheimat- 
liche im jchwarzwäldiichen Character noch immer Dasjenige jet, 
ohne dejjen verjtändiges, jolides, bejcheidenes, religiös = fittliches 
Weſen das rühmliche Glüd des Schwarzwaldes wohl in Bälde 
traurig zerfallen würde. 

Bon Kappel gelangte ich auf einem engen felfigen Wege, 
in der übelbezeichneten Gegend der Schleifmüle an die Haslach 
hinab, welde aus dem Lenzkircher Thale kommt und bald her— 
nach in die Wutach fällt. Dann gieng’s wieder aufwärts nach 
der Landſtraße, mitten in dichten Thannenwald. 

Diejer Forſt, durch welchen das Feine Reichen bächlein 
der Wutach zueilt, bedecte chedem die ganze Gegend vom Schö— 
nenberg bis an die Jelder von Gündelwangen. Da fie 
delten fih 1362 etliche armen Einſiedler paulinischen Ordens 
darin an und gründeten das Klöfterlein „zum grünen Wald“. 
Die Stelle ihrer Niederlaflung hieß die „wilde Hube*, war aljo 
ein altes verlaffenes, mit Gehölz überwachſenes Hubengut. 
Dasjelbe gehörte dem Gotteshaufe ©. Blafien, weldes den 
heimatlofen Brüdern damit ein Geſchenk machte. 

Vier große mit Kreuzen behauene Buchenbäume bezeich— 
neten die Gränzen dieſes Eigentums, wo die guten Brüder nun 
das Gehölze ausreuteten und fich anbauten. Dabei verjprachen 
diefelben, weder die Neutung jemals weiter auszudehnen, noch 
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ihre Anzahl über zehen Genofjen zu. vermehren 7%). So, in 
ftiller Einſamkeit, dem ottesdienjte und der Arbeit ergeben, 
führten fie ein frommes, nüzliches Leben. Die angepflanzte 
MWildhube mit der Zelle und dem Kirchlein, umgeben von dun— 
felm Thannengrüne, war ihr Garten und die Nachbarſchaft, 
wo fie milde Gaben jammelten, Rath und Hilfe ertheilten, ihre 
Welt. Das Klöfterlein 77) erhielt fi) durch alle Stürme des 
Mittelalters und der neuern Zeit bis 1803. 

Neben dieje geiftliche Anjievelung in dem weiten Forjte trat 
ſpäter auch die gewerbliche einer Glashütte, welche aber ſchon 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ihr Waldbereich aufgezehrt 
ſah. Dean verkaufte den abgeholzten Bezirk für 3500 Gulden 
an die dortigen Anſiedler, deren jehs Haushaltungen ſich ſeit 
1807 um die Hälfte vermehrt haben. 

Eines Ähnlichen Urjprunges iſt der benachbarte Weiler im 
Holzſchlag, durch deffen Gemarkung die Landſtraße führt. Hier 
wurde der Wald für das Eherfinger Eiſenwerk abgeholzt umd der 
Waldboden 1684 um eine gleiche Summe an die Holzhader 
vergeben, unter der Bedingniß, daß fich niemals über 12 Fami— 
lien darauf anfieveln dürften; jezt aber zählt diefe Gemeinde 
deren 15 mit etlichen 90 Seelen. 

Die Glashütte und der Holzichlag waren janctblafiiche Kam- 
meralgüter in der Pfarrei Gündelwangen 79). Diejelben be— 
fanden jich in trefflihem Stande, wie denn das berühntte Stift 
überall eine mufterhafte Wirthichaft führte, deren ftrenge Ord— 
nung den Bauern freilid, mancherlei Anlaß zum Klagen und 
Schmähen und Prozeifieren gab. 

Mit dem Holzjchlage endigt ſich das ſchwarzwäldiſche Granit: 
gebiet und beginnt dasjenige des Kalkſteines und Lehmbodens; 


76) Revers der Pauliner über diefe Schenfung, datum Constantiae 
Mcccıxu , fer. quarta post fest. Agathae virginis, bei Gerbert, s. n. 
III, 295. Bergl. au Petri Suev, ecel. 787. 

77) Die wenigen Nachrichten darüber haben Gerbert I, 154 und 
Kolb in fpinem Lerif. I, 403, 

78) Bejhreibung ber janctblafifchen Reihsherrichaften von Obervogt 
Göhringer, 1807. Handſchr. ©. 10. 
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auch zeigen ſich unter den Bruchjteinen überall größere und klei— 
nere Findlinge, deren Erjcheinen Auf die großen Umwälzun: 
gen der jchwarzwäldiichen Urwelt zurückweist. Dem Wanderer 
fallen aber bejonders die vielen und ſchönen Kirihenbäume 
auf, womit die Kleine freundliche Gemarkung befezt ift. Es find 
wohl die zalreichen Nachkömmlinge vom wild gewachſenen Pru- 
nus avium, welcher ehedem in der üppigen Mifchelwaldung diefer 
Gegend jo häufig vorgekommen. 

Meberhaupt gehört der Holzſchlag zu denjenigen Pläzen, 
wo fich der Reichtum der ſchwarzwäldiſchen Bflanzenwelt am 
ichönjten entfaltet. Alles, was der Schwarzwald an Fruchtbäu— 
men und Beerengejträuchen hervorbringt, findet fich hier in Fülle 
verfammelt. Neben der Waldkirſche prangen der Holzapfel, 
die Schmalz: und Holzbirne, neben vem Wacholder die Mehl: 
und Vogelbeere, neben der Stechpalme, die Schlehe, die Heidel-, 
Brom: und Himbeere, 

In ſolchen Gegenden tft mir's immer befonders wohl; denn 
von jeher hegte ich eime große Vorliebe für deren Begetation, 
namentlich für den Waldfirichen-, Holzäpfel- und Holzbirnbaum, 
Sind diejelben nicht die ureinheimiichen Fruchtbäume von 
Hochdeutſchland? Unter den UWeberbleibjeln der neu entdeckten 
‚PBfalbauten in der Schweiz und am Bodenſee, welche man 
der älteſten Bevölkerung jener Gegenden zujchreibt, befanden ſich 
neben verfohlten Getraideförnern aud die Kerne von Holz: 
äpfeln und Holzbirnen ®), 

Leider verſchwinden diefe Wildobitbäume jezt immer mehr 
aus unjeren Waldungen, obgleich ihr Holz und ihre Frucht höchft 
ſchäzbare Dinge find. Bekanntlich gibt die Waldfiriche das feinite 


79), Die verfchiedenen in diefen merfwürdigen Pfalbauten zum Bor: 
ſchein gekommenen verfohlten Früchte werden von den Sachkennern für Wei: 
zen und Gerfte, für Holzbirnen und Holzäpfel (wahrſcheinlich die 
poma agrestia ‚des Tazitus), für Schleben, Weißdorn, Brom: und 
Himbeeren, für Hafelmüffe, Bucheln und Eiheln erflärt. Hier 
hätten wir alfo die ganze Frucht: und Obftlifte unferer heimathlichen Urzeit. 
Mittheilungen der Züricher antiquar. Gefellih. B. IX, 9. U, ©. 68; 
8. Xu, H. II, S. 154; 8. XII, 9. 11, ©. 2. 
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RBKirſchenwaſſer, der Holzapfel den beiten Eſſig und bie 
Holzbirne die ſchmackhafteſte Huzel, während das Holz ihrer 
Stämme von den Schreinern und Drechslern bejonders gejucht 
wird. Und außerdem gehören diefe Fruchtbäume zu denjenigen, 
welche am regelmäßigiten und reichlichften tragen. 

Es ijt daher kaum erflärlih, warum nicht wenigſtens die 
Waldkirſche und die Holzbirne fleigiger gehegt werben. Ich 
bemerfe überall mit Bedauern, wie man diefe Bäume vernad)- 
läßigt, ja geflifientlih ausrottet. Sollte fich denn, möchte man 
fragen, der Widerwille unferer Fortjchrittszeit gegen das Alther- 
fömmliche auch auf den Anblick des unjchuldigen SS 
unferer Vorältern erjtreden ? 

Ebenjo und noch entjchiedener hat man die Abnahme des 
Wach: oder Rauchholders auf dem Schwarzwalde zu be: 
Hagen. Denn unftreitig gehört diefer Strauch zu den wohlthä— 
tigjten Erfcheinungen unſerer einheimijchen Pflanzenwelt. Welch’ 
treffliches Räuchermittel ift derjelbe; wie köſtlich für die Bruft 
reinigt fein Holz und jeine Frucht die Zimmerluft; wie würzt 
feine Beere viele Speifen; wie heilſam wirken der ftarfe aus 
ihr gebrannte Geiſt und das feine aus ihr gezogene Del! 

Der Wachholder ift ein wahrer Gefundheits-Straud, 
ſo zu jagen unjer einheimischer Balfambaum. — Wie theuer 
würde ung feine Jrucht fein, wenn fie aus fernen Landen käme! 
So aber jchäzen wir denfelben, wie leider alles Heimatliche, 
für viel zu gering, und die neue Forſtwirtſchaft nimmt feine 
oder wenig Rückſicht auf ihn. 

Vom Holzjchlage hat man ein halbes Stündlein bis Güͤn— 
delwangen. Diejes alte Pfarrborf zeigt fchon völlig das 
ſchwäbiſche Gepräge der angränzenden Baar. Es treibt vornehm- 
lich Feldbau und Viehzucht, weshalb man daſelbſt die ſchwarz— 
wälbiiche Neinlichfeit nicht mehr findet, da das lehmige Erd: 
reich und die fchwere Arbeit diejelbe nicht erlauben. 

Sch bejuchte den Pfarrer des Ortes, einen Liebhaber der 
vaterländiichen Gejchichte 80), und er begleitete mich nad) Bonn: 


80) Herr Pfarrer Kürzel hat Über das Amt Bonndorf mit großer 
Badenia, I, 19 
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dorf hinüber, wobei wir auf den nächiten Tag einen Ausflug 
in’s benachbarte Wutachthal verabredeten. Der Abend wurde 
bei munterer Geſellſchaft im jtattlichen Poſthauſe angenehm ver— 
plaudert, und die muͤden Glieder ſtärkten ſich hierauf durch einen 
tüchtigen geſunden Schlaf. 

Des folgenden Morgens machte ich eine Runde durch die 
Stadt und beſah die Merkwürdigkeiten derſelben, das Schloß, 
das Spital, die neue Kirche, das Gerberts-Denkmal und den — 
Spiegeljaal 9). Das Meifte befriedigte mich; nur wurde mir 
die Ausficht auf dem Lindenbucke, welchen ich ebenfalls be= 
fuchte, durch einen mißgünſtigen Wolfenjchleier verjagt. 

Bonndorf ligt unweit von der Nordgränze des obern 
Albgaues, welcher hier durch die Wutach von der Baar ge: 
jchieden wird. Die Grafichaft diefes Gaues gehörte in frühejter 
Zeit einem Gefchlechte, deſſen Siß auf der uralten Veſte von 
Stülingen war, daher e8 auch den Namen derſelben führte, 
jeit unter den Familien des hohen Adels die Sitte herrjchend ge- 
worden, jich nad) dem jeweiligen Wohnſitze zu benamfen. 

Diefe Grafen von Stülingen aber erlojchen jchon wäh— 
rend der andern Hälfte des 12ten Jahrhundert, und ihre Güter 
und Grafenrechte erbten hierauf an die Eletgauifchen Freiherren 
von Küſſachberg, weldhe in den Urkunden nun als comites 
de Stuelingen erjchtenen #2). 

Nah wenigen Gejchlechtaltern jedoch wurde auch der lezte 
Küffachberger mit Schild und Speer zur Erde bejtattet. Der— 


Umficht und Genauigkeit eine hiſtoriſch-topographiſch-ſtatiſtiſche Beſchreibung 
ausgearbeitet, deren Bekanutmachung ſehr zu wünſchen wäre. 

81) Der Leſer ſtellt ſich wohl etwas Prächtiges unter dieſem Spiegel— 
ſale vor; in Wirklichkeit aber iſt das Wahrzeichen die rauchigſte Geſell— 
ſchaftsſtube im zweiten Stocke eines wohlgelegenen Bierhauſes mit freier, 
heiterer Ausſicht. Nur ſind ihre vier Wände von der Decke bis zur Brüſtung 
mit lauter handgroßen Spiegelchen bedeckt, welche ſich hart aneinander 
reihen und einen höchſt trolligen Anblick gewähren. Ein Jeglicher, der die 
Ehre hat, in die Bonndorfer Spiegelgeſellſchaft aufgenommen zu wer— 
den, ſtiftet ein ſolches Ding mit ſeiner Namensunterſchrift in den „Saal“, 
und genießt ſodann alle „Freiheiten und Rechte“ dieſer Zunftſtube. 

82) Die Nachweiſe hierüber gab ich der oberrhein. Zeitſchr. HI, 251. 


ne 
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ſelbe hatte 1242 die mehrſten ſeiner Beſitzungen an das Hochſtift 
Konſtanz verſchrieben. Als er nun 120 mit Tode abgieng, ge— 
rieth ſein Schwager und Erbe, der ſchwäbiſche Freiherr von 
Lupfen, wegen der Theilung in einen erbitterten Streit mit 
dem Hochſtifte und kaum gelang es den beiderſeitigen Freunden, 
dieſen Handel in Güte zu ſchlichten. 

Der Freiherr verzichtete zu Gunſten des Biſchofs und Dom— 
capitels auf die Veſte Küſſachberg und die zugehörige kleine 
Herrſchaft, wogegen ihm die Burg Stülingen zu Lehen ge— 
macht und alle jtülingifch = füfjachbergiichen Lehenſtücke über: 
laffen wurden. Hievon aber war die Grafſchaft im obern Alb: 
gau der Hauptbeitandtheil, mit deren Faijerlicher Verleihung der 
neue Befiger aud den Grafenrang erwarb 8). 

- Bon dem an befaß das lupfiſche Haus die Landesherr- 
lichkeit im obern Albgau oder „in der Landgrafihaft Stülin— 
gen”, wie man gewöhnlicy zu jagen pflegte, bis zu jeinem Er: 
löihen (1583), alfo beinahe vierthalb Jahrhunderte hindurch 89). 
Aber es ijt während diejes langen Zeitraumes gar wenig Löb— 
liches von ihm zu berichten. 

Die Grafen von Lupfen waren meijtens adelsſtolze, un: 
ruhige, harte Herren, unter welchen fi) im Volke mehr und 
mehr böfer Stoff anhäufte, bis der Unwille 1524 zum gemalt: 
jamen Ausbruche kam. So haftet denn an ihrem Namen der 
traurige Ruhm, daß die ftülingifchen Gemeinden (mit Bonndorf 
an ber Spige) durch den lupfiſchen Herrſchaftsdruck die Anfänger 
des großen Bauernfrieges geworden. 

Nachdem dur das Ausfterben der Yupfener die Landgraf: 
Ihaft Stülingen dem Reiche anheim gefallen, belehnte ber 
Kaifer den Erbmarjhall von Pappenheim damit. Es ent» 
ftund aber ein langwiehriger Rechtstreit mit den lupfilchen Allo— 


83) Die Urkunde über den Schiedſpruch von 1251, eine der Älteften 
in deutſcher Sprade, ift im Originale nod vorhanden und abgebrudt bei 
Gerbert, s. n. IH, 152. 

84) Van der Meer, hist. mon. Rhenaug. bei Zapf, mon. anecd. 
I, 386. Auszug aus dem lupfiſch. Archiv. Handſchr. 
419* 
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dialerben, und erſt 1605 wurden dieſe durch eine bedeutende 
Entjhädigung zum Berzichte auf ihre Anſprüche gebracht. 

Durch die Gelvopfer diefer Ausgleichung jedoch geriet) das 
pappenheimijche Haͤus jo empfindlic in Schulden, daß es ge— 
nöthigt war, dem Abte von St. Blafien für eine Summe von 
88,500 Gulden die Reihsregalien oder die Landeshohheit 
über diejenigen Theile der Landgrafichaft Stülingen abzutreten, 
‚worin derjelbe bereit8S Grund- oder Niedergerihtsherr 
war, nämlich über die vier Aemter Bonndorf, Blumened, Bet: 
maringen und Gutenburg. 

Hiedurch zerfiel der obere Albgau in zwei verſchiedene lan: 
desherrlihen Gebiete. Das eine bejtund in dem Reſte der 
alten Landgrafichaft Stülingen, welcher 1639 durch die pappen= 
heimiſche Erbtochter an das Haus Fürftenberg übergieng, das 
andere in ben janftblafifchen Neichsherrichaften, welche den Na— 
men der „Grafſchaft Bonndorf” erhielten, durch deren Befit 
die Abtei den reichsfürſtlichen Nang erlangte mit Sitz und 
Stimme am ſchwäbiſchen Kreistag °°). 

Was nun die „Herrſchaft Bonndorf“ betrifft, jo hatte 
ſich diejelbe während des 13ten und folgenden Jahrhunderts aus 
Gebietstheilen der Freiherren von Krenfingen und von 
Thannec gebildet. Dieje Familien gehörten zu den urſprüng— 
lichen Dynajten des obern Albgaues und waren neben einander — 
erstere an der Steinach, Ieztere an der Wutach -begütert, ſo 
daß wahrfcheinlic die Waſſerſcheide zwiſchen den beiden Flüſſen 
auch die beiverjeitigen Gebiete jchied. 

Namentlich aber beitand die Herrſchaft in den ſ. g. fünf 
Fleden, und diefes waren die Orte Gündelwangen und Boll 
mit den Höfen an der Oberhalde, im Bade und zu Thanneck, ſo— 
dann die Dörfer Bonndorf, Wellendingen nd Mün— 
hingen mit den Höfen an der Steinach, im Dettiswald und 
in der Sommerau. n 


85) Synoptica Descriptio über die erfaufte Reichsherrſchaft Bonn= 
dorf, von P. B. Götz, Oberpflegern, 1748. Hdfchr. mit einem Anhange 
aller einjchlägigen Urkunden. 
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Zu ſolcher Geftalt war die Herrfchaft unter den Herren 
von Wolffurt erwachien, deren Geſchlecht während des 14ten 
Sahrhunderts aus dem bregenzifchen Nheinthale in unfere Gegend 
gekommen und durch eine Heirat mit den Krenfingern verwandt, 
geworden. Aus ihrer Hand gelangte diefelbe an die Freiherren 
von Falkenſtein umd durch diefe an die von Rechberg, 
welche fie 1460 jchulvdenhalber an die Landesherrihaft von 
Lupfen verfauften 869). Als nun der Lezte des lupfiichen Haufes 
verstarb, trat fein Schwager, Herr, Peter von Mörsberg, als 
Erbe der fünf Flecken und anderer lupfiſchen Gebiete auf. 

Das mörsbergiſche Dienitmannsgejchlecht jtammte von 
der Burg Morimont in der Grafichaft Pfirt und hatte ſich beim 
Haufe Dejterreich befonders hervorgethan, daher auch von Kaijer 
Friderich II die Erhebung in den Neichsfreiherrenitand und 
von feinem Nachfolger Mar I die Herrichaften Belfort und 
Roſeneck zu Lehen erworben. | | 

- Damals war Caſpar von Mörsberg Hfterreichifcher Lande 
vogt im Sundgau und Elſaße, und gründete mit zwei Frauen 
(Elsbeth von Tübingen und Helena von Sonnenberg) drei Linien 
feines Gefchlechtes, durch Johann eine öfterreichifche, durch Jo— 
hann Jacob eine thüringifche und durch Chriftoph eine 
ſchwäbiſche. Der Sohn des lezteren war eben Herr Beter, ber 
Gemahl Margaretha’s, der einzigen Tochter Graf Joachims 
von Lupfen und der Schweiter Graf Heinrich's, mit welchem 
1582 fein Haus erlojch 87). 

Bei der Theilung des lupfiſchen Erbes bekam der Mörs- 
berger die Herrſchaft Bonndorf, und für die übrigen Anſpruͤche, 


86) Nähere Nachweife Über die Herren von Wolffurt habe ich in der 
oberrhein. Zeitfchr. II, 247 mitgetheilt. Das Uebrige nah Urfunden 
von 1392,-1402, 1423, 1440, 1450 und 1460, weldy’ letztere ber Kaufbrief 
it, wornach die Gräfin Elsbeth von Werdenberg, Wittwe des Hanns von 
Nechberg:Hobenrain, an Graf Johann von Lupfen überläßt 1) das Säß— 
haus (Schloß) zu Bonndorf, 2) die 5 Fleden, und 3) das Haus 
(Schlößlein?) zu Boll nebft Alt: und Neu: Thanned. 

87) Ueber den Adel von Mörsberg (Morimont) geben Auskunft: 
Schöpflin, Als. illustr, II, 22, 35 u. f. w., und Hübners genealg= 
giſche Tabellen III, 973. ‘ 


— 294 — 


worauf ſein Sohn 1603 gegen die Pappenheimer verzichtete, 
erhielt derſelbe die Summe von 300,000 Gulden. 

Dieſer einzige Sohn Herrn Peters und Frau Marga— 
rethas, welcher kurz vor dem Erlöſchen des lupfiſchen Hauſes das 
Licht der Welt erblickt hatte, trug die Namen ſeines väterlichen 
und mütterlichen Großvaters — er hieß Joachim Chriſtoph, 
verlor aber ſeine Aeltern ſchon frühe und lebte bis zum Schluſſe 
des 16ten Jahrhunderts unter der Vormundſchaft dreier Vettern, 
deren Sorgfalt für den mörsbergiihen Stammhalter gar 
zu Ängjtlich gemwejen jein mag. 

„Dahero diefer Herr”, jagt eine alte Nachricht 88), „jonder- 
heitlich als der alleinige des Gejchlechts, wie man jpricht — hin: 
term Dfen bleiben müßen, mithin an einem verächtlichen Ort 
wenig Anderes, als Schwarzwälder Bauern umb fich gefehen. 
Wornach auch Leicht zu präſumieren, daß er unter folcher Bor: 
mundjchaft die Quälitäten eines Cavalliers a teneris annis 
wenig ereoliert, während doch viele jeiner actiones bezeugen, wie 
ihm die Capacität eines regierenden Herrn, praesertim in libe- 
ralitate et mansuetudine, und manche jehöne Tugend a natura, 
sanguine et inclinatione nit gemangelt.“ 

Junker Joachim vermählte fih mit Sabina von Wald- 
burg, welche ihm 40,000 Gulden Heiratgutes zubrachte, und rich» 
tete fich ganz darauf ein, in feinem Bonndorf einen ftattlichen 
patriarchaltichen Freiherrenhof zu gründen. Leider jedoch erzielte 
er davon gerade das Gegentheil. 

Denn fein Vater hatte ihm Etwas binterlaffen, woran er 
fih gleich von vornherein erſchöpfte — einen neuen Schloßbau, 
nachdem das „alte Bonndorfer Säßhaus“ 1592 durch eine im 
Kamin entjtandene Brunft völlig verzehrt worden. Schon die 
Fundamente desſelben, in dem ungünftigen Boden, waren eine 


88) ,Freyherr Koahim Ehriftorh von Mörfperg vnd Befort, wer 
er gewejen vnd wie von jelbem die Herrih. Bonndorf dem Gotteshaus 
S. Blafien durch Kauff überlaffen worden.” In der synopt. Descriptio 
von PB. Götz, ©. 1 bis 12. Sodann die fanftblafiishen Acten über ben 
Erwerb diefer Herrichaft. 
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überaus koſtſpielige Arbeit geweſen, und als Herr Peter verſtarb, 
ſtund von dem Gebäude kaum das untere Stockwerk. 

Was aber der Vater großartig begonnen, wollte der Sohn 
noch großartiger vollenden. Derſelbe ließ das zweite und dritte 
Stockwerk aufführen, wobei von der nahen Anhöhe (dem ſpäteren 
Amts- oder Krautgarten) eine Brücke nach dem Bau geſchlagen 
wurde, damit man Holz und Steine auf Wagen zuführen konnte, 
während ein einfacher Flaſchenzug, ohne ſo große Koſten, den 
nämlichen Dienſt geleiſtet hätte. 

Als endlich der Bau unter Dach ſtund, bezog der Junker, 
welcher mit feiner Familie bisher „im Jägerhauſe auf dem 
obern Thor” gewohnt, das Erdgeſchoß und ſaß darin, wie in 
einem „leeren Käfig, voller Gedanken darüber, was er geweſen, 
und welche Zufunft ihn erwarte.” 

„Denn gleichwie er jich in arcis novae sumptuosa con- 
structione übel verbauen und verbauen, fo führte auch feine 
übrige Wirtfchaft zu einem jchnellen Ruin. Wir wollen 
nur Ein» und Anderes hievon memorieren, wie es in scriptis 
et in traditione seniorum annoch vorhanden.“ 

„Einsmals verfiel Junker Joachim auf den Gedanken, ſich 
einen Fiſchweier anzulegen, und ließ fofort, weilen ohnweit 
des obern Thors das Erdreich etwas vertieft Tag, dafelbft ein 
Spacium von 20 Jaucherten umftechen und ausgraben. Als 
nun Alles in forma adaptiert war, fragte man erft: woher das 
Waſſer nehmen?, Da fi) aber weit umher weder eine Quelle, , 
noch irgend ein Bächlein zeigte, jo konnte in das große Beden 
nicht fo viel Waflers gebracht werden, um darin einen geflopf- 
ten Stockfiſch aufzumweichen.“ | 

„Anbey war ber junge Herr sine discretione gutmüthig 
und freygebig, indem er, ohne Nückficht auf die Qualität der 
Berjon, rem familiarem perforatis manibus dissipabat, und 
deshalben bey jeinen Agnaten ratione pactorum familiae öf— 
ters in Ärgerlichen Streit gerieth. So verjchentte er an feinen 
Hofmeifter von Heggelbach den altadeligen Sit zu Thanneck 
jammt deſſen Bezirk und Zugehörungen; und ebenfo an einen 
Burger von Stülingen, "welcher ihn zu Gevatter gebeten, den 


— 296 — 


Hof zu Steinach, womit derjelbe ohne Zweifel noch manche 
Wäſterlege (Taufhemdlein) bejtreiten konnte,” 

„Einem jeiner nächjten Vettern verjprach der Junker, deſſen 
Hochzeit in loco Bonndorf frey zu beitreiten, und ließ dem— 
nach, neben viel andern Unföften, auch einen Trompeter (ber: 
malen was Rares) durch einen eigenen Botten von Augftburg 
ber berufen! Dergeitalt, verichenkte er auch an feine Bedienten 
und an andere Leute, oft um geringer Dinge willen, ganze 
Gärten, Aeder und MWiefen.“ 

So mußte es denn fommen, daß unter Joachim, unge— 
achtet ſeines väterlichen Erbes, des ſchönen Heiratsgutes ſeiner 
Frau und jener 300,000 Gulden pappenheimiſcher Entſchädigung, 
tief in Schulden gerieth. Er mußte Summe über Summe auf 
das Unterpfand der guten fünf Flecken entlehnen und umgab 
jih mit einer ganzen Schar von Gläubigern. 

Der „Reihsfreiherr von Mörsherg und Herr zu Befort 
und Rojenberg” büßte endlich all’ das Seine und allen Krebit 
jo jehr ein, daß ihm Fein Ziegel auf dem Dache mehr eigen 
blieb. Hatte der Arme von feiner leichſinnigen Gutmüthigfeit 
aber den Schaden, jo durfte er für bittern Spott nicht forgen; 
man nannte ihn jezt den „Freiherrn von Mindersberg und 
Herrn von Gehfort.“ 

Doch verließ den Junker, ob derſelbe auch Alles verloren, 
gleichwohl ſein leichter Humor bis zur lezten Stunde nicht. 
Er jah eine Gattin, zwei Söhne und zwei Töchter um fi, ohne 
heute zu wifjen, wie er fie morgen ernähre — und konnte 
noch aufgelegt jein, großartigen Scherz zu treiben! 

„Als eines Tages nicht weniger al8 vierzehen Solli— 
citanten nomine deren Gläubiger umb Geld und Bezalung in 
Bonndorf zufammen Famen, liche fie der Herr von Mörsberg 
eine Zeitlang im Wirtshaufe mit Efjen und Trinken beſtens ver- 
pflegen. Inzwiſchen aber verfchafite er fich eben jo viel Baar 
neuer Schuhe und beichenkte einen Jeglichen mit einem Paare, 
indem er zum Abjchied lachend ausrief: 


So lauft num bin in alle Welt, 
Und fagt, der Mörsberg hab’ fein Geld! 
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„Obwohl derſelbe in einem nagelneuen fchönen Gebäu lo— 
gierte, jo war, jolches dennoch leer; denn er hatte völlig ausge— 
haust. Daher dann das Gotteshaus ©. Blafien per emptio- 
nem et contractum, denen Schuldnern billige Red’ und Antwort 
zu geben, in den Kauf der Herrihaft Bonndorf eingeftanden 
und ſolche cum omni jure an fich erworben.” 

„Als nun das Gotteshaus an Pfingiten 1609 die Herrichaft 
in Befit und von denen Unterthanen die Huldigung eingenom= 
men, gieng der Herr von Mörsberg felbigen Tages ſammt 
Gemahlin und Kindern in die Pfarrkirche zur Frühmeſſe und 
hernach auf den Kirchhof, um alldorten feinen Abſchied zu 
feiern. Und weil das Coemiterium zwei Ausgang’ hatte, jo 
beurlaubte cr fich mit den beiden Herren Sühnen durch ‚den 
einen, gleichwie feine Gemahlin mit ihren beiden Fräulein Töch— 
tern durch den andern, und feparterten fidy dergeftalten, quasi 
‚eiviliter mortui in medio sepulchralis fori, nad) zwei verjchies 
denen Wegen und Weltgegenden.” 

„Er mit den Söhnen machte fich zum Sand hinaus in den 
Krieg, ſie aber mit den Töchtern zu ihren Gefreundten, nachdem 
das Stift S. Blafien ihr noch eine Kaufsverchrung von 1000 
Gulden gethan. Wo der Freiherr mit feinen Jungen hinge— 
fommen, hat man niemals eigentlid, erfahren. Ita De Mörs- 
berg anno praesentl fVIt et fato Cesslt.“ — 

Das Stift S. Blajien war immer ſehr eingenommen für 
feine „Reichsherrichaften” und die Fürſtäbte erwieſen fich den 
dortigen Unterthanen als vwäterliche Landesherren. Es wurde jeit 
Martin I, unter deffen Regierung der Kauf geichehen, von 
jeinen Nachweſern jehr Vieles gethan für die Ordnung und 
Hebung des Ländchens; am verdientejten aber hat fib Mar: 
tin I um dasjelbe gemacht, welcher die Abtei von 1764 bis 
1793 jo ruhmvoll verwaltete. 

Diefer gelehrte Fürftabt erließ in allen Zweigen der Lan— 
desverwaltung eine Reihe zeitgemäßer Verordnungen, welche 
alle den Geiſt der Gerechtigkeit, Humanität und wahren Auf: 
Härung athmeten. Namentlich aber gründete er zu Bonndorf ein 
Spital, eine Waiſenkaſſe und einen Schulfond, deren 
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gedeihlicher Fortbeſtand eine der größten, ſegensreichſten Wohl— 
thaten der ganzen dortigen Gegend iſt 8. 

Daher haben die Stadt und Landſchaft zu dankbarer Er: 
innerung an diefe Verdienfte dem Fürſtabte, nachdem das Stift 
S. Blafien jchon ein halbes Jahrhundert aufgehoben war, eim 
cehrendes Denkmal gejtiftet. Dasſelbe ift ein Werk unferes 
Bildhauer Neich zu Hüfiggen, und bejteht in einem jteinernen 
über lebensgroßen Standbilde, welches den Prälaten ih ein» 
fachem Abtsgewande darjtellt, wie er die Stiftungsurfunde in 
der Rechten hält, und aus einem gejhmadvollen, dem Bilde ent: 
Äprechenden Piedeſtale mit einfacher Inſchrift. 

Das bejcheidene Denkmal befindet fich auf dem Blaze der 
abgebrannten alten Bfarrfirche, mitten im Stäbdtlein, leider 
nicht ganz günftig angebracht; da diejer Plaz zu tief und unan— 
jehntlich neben dem hohen Pfarrhofe ligt. 

Nah Tiſche begab ich mich in Gejellichaft eines meiner. 
Bonndorfer Bekannten nach) Boll hinüber, wo der geijtliche Herr 


89) „ALS Fürftabt Martin im zweiten Jahr feiner Regierung bei Ab: 
haltung eines Amtstages auf die unfichere Anlegung der Waifen- und 
Pflegſchaftsgelder aufmerffan geworden, verordnete er Durch Decret vom 
24jten October 1765, daß al’ diefe Gelder von dem Rentamte Bonnborf umter 
herrſchaftlichen Auffiht genommen und beffer angelegt wurden, und 
regelte jpäter durch das Statut vom 22fjten October 1767 die diesfällige Ge- 
ſchäftsbehandlung. Das ift der Urjprung ber jezt fo blühend jtehenden Bonn: 
dorfer Waifenfaffe, aus deren Zinsüberſchüſſen 1812 zur Gründung eines 
beiondern Unterftügungsfonds für Gemeindsarme 17,825 Gulden abge: 
geben werden fonnten.* 

„Im Sabre 1772 gründete der Fürftabt mit einem Kapital von 4437 
Gulden aus Bruderſchafts- und herrſchaftlichen Geldern den ſ. g. veichifchen 
Schulfond zur Befferftellung dev Volfsjchullehrer, welcher von 1828 bis 
1831 aus weiteren Meberfchüffen der Waiſenkaſſe um 3980 Gulden ver: 
mehrt wurde. Für alte und kränkliche arme Leute aber ftiftete ev 1781 
das hiefige Randesfpital mit einem Fond von 50,000 Gulden zu unents 
geltlicher Verpflegung und ärztlicher Hilfe (der eigentl. Stiftungsbrief über 
das für die 4 Reichsämter errichtete Spital fammt Zucht: und Arbeits: 
haus, ift vom 29ften Auguft 1789). Auch an diefe Anftalt wurden fpäter 
aus den Ueberſchüſſen der Waiſenkaſſe 12,113 Gulden abgegeben.“ Aus einen 
Schreiben bes Amtsvorft. Ganter zu Bonndorf vom 2öften Juni 1856. 
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von geſtern ſchon unjerer harrte, um für den verabredeten Aus: 
flug ins Wutachthal den Eicerone zu machen. Wir hätten 
feinen befjern Wegweiſer und Erflärer finden Fönnen. Mit wach: 
jendem Intereſſe verfolgten wir die mannigfachen Erjcheinungen 
der mertwürdigen Gegend von Boll, von Thanned und des 
Boller Bades, und verlebten einen cbenjo Ichrreichen, als ver: 
gnügten Nachmittag. 

Ich kannte wohl manche Einzelheiten aus der Geſchichte 
diefer Dertlichkeiten, jedoch ohne mir einen Begriff von ihrem 
wahren Zufammenhange bilden zu können — jezt aber, an Ort 
und Stelle, wurde mir die Hauptfache vollfommen Kar. Der 
Hiltorifer eines Landes darf es nicht unterlafien, dasjelbe wo 
möglich nach allen Nichtungen zu durchwandern. 

Es führte Hier ein uralter Weg aus dem alb- und klet— 
gauischen Rheinthale über die Wutach nad der Baar. Der 
Drt des Mebergangs, zwiſchen Boll und Rifelfingen, heißt heute 
noch Dietfurt, was im Altdeutſchen eine feichtere Stelle des 
Fluſſes bezeichnete, wo die Leute mit Roß und Wagen hindurch 
konnten 9%). In der Nähe folcher Dertlichkeiten aber pflegten die 
alten Landherren ihre Burgen zu erbauen, theil® zum Schuze 
derſelben, theils wegen des Zolles oder Geleitsgeldes, welche 
dafelbit zu erheben waren. 

Diefen uriprünglichen Zweck muß man daher auch bei den 
beiden Burgen annehmen, welche oberhalb und unterhalb des 
Wutachüberganges bei Dietfurt das Thal beherrichten. Das eine 


— 


90) Die Ortsbezeichnung „Dietfurt* erfcheint außerdem noch an ber 
Donau, wo fie aus dem Babifchen in’s Sigmaringifhe tritt, und im He: 
gau zwiichen Welihingen und Mülbaufen, und fommt auch in Schwaben, 
Franken, Baiern, Sachfen und in der Schweiz vor. Andere Zufammenfezungen 
mit $urt (vadum, traiectus, im Angelfähfifhen ford, von fahren) find 
in Deutfchland ſehr häufig (Frankfurt, Erfurt, Schweinfurt, Wenbenfurt ıc.), 
bei uns insbejondere fommen vor: Ellenfurt, Furthof, Langen= und Lanzen: 
furt, Muchenfurt, Salzfurt, Staffurt, Stein: und Steinsfurt. Tieffurt 
ober Tiefert bei Gündelwangen ift nur eine munbdartlihe Abſchwächung von 
Dietfurt, welchem diefe Dertlichfeit gegenüberligt: denn wenn es von Lie: 
fenhard füme, müßte die Verkürzung wohl „Ziefnert“ lauten, 
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war die Stahleck, deren Trümmer unter dem Namen des 
„Räuberſchlößleins“ am Einfluſſe des Reichenbaches in die Wu— 
tach beim Stalecker Hofe liegen, ehedem ein fürſtenbergiſches Lehen 
in der Hand des Ritteradels von Blumeneck; das andere aber 
die Thanneck, eine ſtarke Wegſtunde weiter abwärts, unweit 
des Thannecker Hofes, ein alter Dynaſtenſiz, welcher ſpäter eben- 
falls an die blumenedifche Familie Fam. 

Daß fich alsdann an derlei Orten auch Dorfleute an- 
jivelten, iſt begreiflich; unfer Boll jedoch verdankt feinen Ur: 
Iprung und Namen wohl eher dem „Bühel“, auf welchem die 
Kirche fteht, als dem entlegenern Thanneck. Denn diefer ver: 
einzelte Hügel, mitten im Thaltobel des „Hiefel“, war für eine 
Befeftigung zu günftig gelegen, als daß er dazu nicht benuzt 
worden, und wahrjcheinlich ruht die Kirche auf den Trümmern 
einer folhen. Noch gegenwärtig ijt diejelbe mit der Mauer eines 
„befeitigten Kirchhofes” umgeben. 

Solche Befeitigungen waren im Mittelalter jehr häufig und 
dienten ber Dorfbewohnerichaft in Zeiten drohender Kriegsgefahr 
zur Sicherung ihrer fahrenden Habe und zur Iezten Ver— 
theidigung gegen den Feind, wenn er des Dorfes Meifter ge: 
worden. Denn gewöhnlich in damaligen Fehden verwendeten die 
ftreifenden Haufen auf Belagerungen feine Zeit, daher ein 
befeitigter Kirchhof wirklich der Rettungsort eimer ganzen 
Bewohnerſchaft jein konnte. 

Alles in Boll, die Lage des Dörfleins, der Kirchhügel, das 
Gepräge der Häufer und "Gaffen, deutet auf einen jo alten 
- Beftand, daß man wohl glauben darf, diefe Ortlichkeit gehöre 
zu den frühejt bewohnten der ganzen Umgegend, obwohl fie in 
den Urkunden ziemlich ſpät erſt genannt wird. 

Bon Boll begaben wir uns zunächit nach dem Thanneder 
Hofe. Derjelbe ligt rechts an der Wutacher Thalhalde, zwiſchen 
freundlichen Gehölzen und Bergwiejen, und tft ein jtattliches 
Steingebäude aus dem A6ten Jahrhundert, welches ſogleich 
den ehemaligen „adeligen Sit” verräth. Die Wohnjtube im 
‚mittleren Stocke hat noch vie alte jchwarzbraune Holzvertäfes 
lung; auch bemerkt man in der einen Eckwand noch das ver: 
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tiefte Käftlein für die Familienpapiere, wie denn dieſe Fleinen 
Hausarchive früher überall im Gebrauche geweſen. 

Eine Biertelftunde vom Hofe ligen die Trümmer der Burg 
Alt-Thanneck, auf einem fteilen Hügel, welchen wir nicht 
ohne Anftrengung und Gefahr erftiegen. Man findet nur noch 
niedriges von uralten Thannen und wucherndem Gefträuchwerte 
überwachjenes Gemäuer, aus deſſen Spuren ſich fein Begriff von 
der Geftalt und Größe der Veſte mehr bilden läßt. 

„Das Thann“ bedeutete im Altveutjchen ein Thannengewälde, 
und die an einem Bergabhange bejonders hervortretende Höhe 
nannte man „Ede“. Alſo wurde unfere Dertlichfeit „die Ecke 
im Thann“ oder die Thannede genannt, und als der Dynajt 
des Thales darauf eine Burg erbaute, blieb ihr diefer Namen 91), 
wies wahrjcheinlich auch mit Windel, Wiſeneck, Lande, Lich: 
tened und Stahled der Fall war. 

Der beſchränkte Boden der Thanncde erlaubte aber keinen 
ausgedehnten Bau. Wahrjcheinlich bejtund die Veſte nur aus 
einem Thurme und etlichen Nebengebäuden, und dieje Beſchränkt— 
heit mag die Urjache gewefen fein, dag die thanneckiſche Fa— 
milie ſich in der Nachbarſchaft, auf einer gelegenern Berghalde 
und näher bei der Straße, einen neuen Sit erbaute. 

Diefes Neu-Thanned, oder wie man gewöhnlich jagt 
„das Boller Schloß”, war ein großes dreiftöcdiges Geviertge— 
bäude, von welchem der vordere Theil in die Tiefe gejtürzt iſt, 
wo die Wutach ihre Waffer raufchend hindurch drängt 92). Die 
Berghalde, die Wutahjhlucht, die Thannenwaldung, die Burg: 
trümer, Alles ift hier großartig und erfüllt die Seele mit ges 
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91) Wäre die Ortsbenennung erft durch den Schloßbau entitanden, jo 
würde diefelbe etwa Thannenburg oder Thannenftein beißen; denn Ede 
(cuspis, verwandt mit auy und acies?) ift eine häufig vorfommende Berg: 
und Hügelbenennung und hat in unfern Gegenden den Sinn von jchar: 
fem, jchneidigem Hervortreten. 

92) Neuthanneck ift nur eine ftarfe Viertelſtunde von Boll entfernt, 
daher feine Bezeichnung als „Boller Schloß” natürlih war. Diejelbe führte 
aber zu dem Irrtume, als habe im Dorfe felber ein Schloß beftanden, wäh: 
rend ſich dafelbft doch nur ein f. g. Säßhaus befand, 
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heimnißvollem Schauer. Die Menſchen, ſagte ich da un— 
willkürlich zu mir ſelbſt, welche eine ſolche Oertlichkeit bewohnten, 
müßen einfache, ſtarke, tiefe Naturen geweſen ſein. 

Man weißt wenig mehr von den alten Thanneckern; 
aber Dynaſten waren fie, nicht blos edle Dienſtmannen — 
freie, ftolzge Herren des Waldgebirges, wie ihre Nachbaren, die 
Krenfinger, im Tobel von Rockenbach, welche Niemanden 
über fi erfannten, als Gott und den Kaifer! ! 

Die meiſten diefer alten Achtadeligen Freiherrenfamilien 
ftarben jedoch frühe aus, weil diefelben, wie ihre Zins- und 
Zehenbauern, zur Erhaltung einer vermöglihen Hausmwirtichaft 
ihre Familien nicht mit Kindern überluden. Die Gejchlechter des 
Ipäteren Adels, das Heer der jchildbürtigen Soldatengefchledh- 
ter und der gemachten „papirenen” Bargne und Grafen, hielten 
diefe Mäßigung nicht ein, und erlagen daher jo häufig ihren 
Theilungen und Schulden. 

Sp waren denn auch unfere nobiles domini de Thann- 
ecke, welche eine Urkunde von 1109 zum erftenmale nennt 9), 
bereits um die Mitte desjelben Jahrhunderts erlofchen, wogegen 
das Gejchleht ihrer gleichnamigen Dienftmänner, die „Edel— 
tnechte von Thanneck“, als ein fürjtenbergijcher oder lupfiſcher 
Lehenadel noch bis 1450 erichienen. Aber fchon lange zuvor be— 
fanden ji Alt» und Neuthanned im Beſize der weithin be= 
güterten und vielgenannten Blumeneder, von welden beide 
Sclöfjer, wohl durch die Hände der Herren von Wolffurt, von 


93) Es ift die Urkunde, worin Herzog Bergtold I von Zäringen bem 
neugegründeten Gotteshauſe S. Peter auf dem Schwarzwalde das Landgut 
Buchſee (im bern. A. Wangen) verſchreibt. Sie fließt: Aderant preter 
volgus aliqui nobilium virorum, quorum nomina bic constripti sunt 
in rei geste testimonium, Hugo de Tannegge, Walto de Pforron etec. 
Rot. san-petr. bei Leihtlin, num. 2. Gbenda, num. 84 und 155, er⸗ 
ſcheint derjelbe mit Berhtoldv. Th. Beide find neben Walcho, Konrad 
und Albrecht auch Zeugen in Urkunden von 1113, in der oberrheintfchen 
Zeitfchr. I, 195, und Berchtoldus de Tannecke erjcheint noch außer: 
dem in zwei faiferl. Diplomen von 1123 und 1144, bei Herrg. cod. prob. 
1, 172, und Neug. cod. Alem. II, 53. 
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Falkenitein und von Rechberg, an die Grafen von Lupfen 
gelangten *). Die Zeit und Urjache ihrer Zeritörung iſt un: 
befannt; wahricheinlich fielen fie im Schweizerfriege. 

Seit 1467 bildeten der Hof und die beiden Burgitalle zu 
Thannec mit ihren Zugehörungen ein lupfiſches Matergut 
bis 1560, wo dasjelbe in Folge.einer daſelbſt vorgefallenen Mord: 
gefchichte wieder zum Lehen gemacht wurde 9). Damals nämlich 
hielt fich ein „Kriegsmann* bei dem Maier auf, mit welchem 
er viel Weines zu verzehren pflegte. Da fam eines Tages ein 
Krämer zu ihnen, deſſen Geld oder Waare fie verblendete. 
Denn nachdem derjelbe fich wieder verabjchtedet, verfolgte und 
ermordete ihn der Soldat und machte fich, als die That ruchbar 
geworden, heimlich davon. Den Mitjchuldigen aber ließ ber 
Landesherr feitnehmen und nad gepflogener Unterjuchung zu 
Stülingen „jujtifizieren.“ 

Das den Grafen von Lupfen hiedurch wieder heimgefallene 
Thanneder Hofgut verliehen diefelben hinfort feinem Maier mehr, 
jondern übertrugen e8 1560 ihrem Obervogte zu Bonndorf 
„wegen jeiner vielfältigen getreuen und nüzlichen Dienjte” als 
ein adelige8 Mannlehen, und drei Jahre jpäter, da der neue 
Lehensmann wohl ſechs Töchter, aber feinen Sohn bejaß, als 
ein Kunfels oder Weiberlehen #%). 

Der Obervogt Hans Jacob von Heggelbach ftammte aus 
einem konſtanziſchen Patriziergefchlechte, welches mit den Familien 
von von Bliedeck, Reiſchach und Rechberg verwandt war 97). Er 


94) In ber oberrhein. Zeitſchr. VI, 228; bei Gerb. s. n. I, 360; 
bei Neug. 11, 281, 342, und bei Schreib, Freib. Urt. I, 495. Vergl. auch 
Fickler, Neid. Anniverj. S. 27. Die Edelfnehte von Thanneck führten 
brei grüne Thannen auf fchwarzen Hügeln im goldenen Schilde. Abt Ca— 
jpar, lib. orig. 354. * 

95) Es beftund aus „Haus, Hof, Scheuer, Stallung uͤnd Krautgarten, 
2 Baumgärten, 66 Mannsmaht Wieſen, 72 Juchert Ackers, 10 Juchert Eh— 
gärten, und 400 Juchert Holz, nebſt dem Niedergerichte zu Thanneck, 
Dietfurt und im Bad. 

96) Lehenrevers des H. J. v. Heggelb. vom 22ten Jänner 1560, 
und verſchiedene Kundſchaften von 1609. 

97) Bucelini Constant. HI, 141 und 171. Ein Rittergeſchlecht v. H. 
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erlebte die Freude, daß ihm feine Gemahlin noch einen männ— 
lichen Nachfommen jchenfte und verwandelte daher den Thann= 
eefer Hof durch neuen Bau in einen ftandesgemäßen Junker— 
ji für den heranwachjenden Einzigen. 

Junker Franz Jacob, jo hieß derjelbe, verheiratete fich mit 
Maria von Hornberg und wurde Hofmeilter bei dem jungen 
Freiherrn von Mörsberg, welcher inzwiichen die Herrichaft 
Bonndorf geerbt. Er wußte ſich alsbald in das vollite Ver— 
trauen dieſes Sonderlings einzufchleichen und defjen gutmüthigen 
Leichtſinn waidlich auszubeuten. Beide führten ein gar flottes 
Nitterleben in Häufig fehr unritterlicher Weiſe, und der allver- 
mögende Heggelbach war gegen Seglichen, welcher ſich feinen 
Anmaßungen zu widerjezen wagte, gleich mit der Drohung be— 
veit, „ihm eine Kugel durch den Leib zu jagen.” 

Der Hofmeiſter verjchaffte feinem verjchwenderifchen Herrn 
mehrere namhafte Gelddarlehen, und Herr Joahim war faval- 
liermäßig dankbar dafür; denn er verlieh demſelben nicht nur 
4604 die Forftgerehtigkfeit im thannedifchen Bezirke, ſon— 
dern überließ ihm 1609 das bisherige Lehen des „adeligen Sites 
Thanned — das neue Haus mit den zwei alten Burgftällen, 
dem Badhofe zu Dietfurt, der niederen Gerichts- und Jagdbar— 
feit und der Filchenze in der Wutach” zu einem freien und ledi— 
gen Eigentum für ihn und all feine Erben 9). 

Aber ſchon 1609 mußte dev neue greiherr von Thanned, 
welcher jeit diefer Schenkung niemand Anderen über dieje Herr: 
Ihaft anerkennen wollte, „als den Kaiſer“, die jährlichen Ein: 
fünfte derjelben verpfänden, und 16141 war er genöthigt, dem 
Stifte S. Blaſien für Bürgichaften und Darlchen al feine 
Güter zu Alt und Neuthanned zu verjchreiben. 


erfcheint in falemifchen Irfunden von 1169 bis 1296. Wahrfcheinlich war's 
ein heiligenbergifher Dienjtadel und ftammte von bem alten Hachel- 
bach oder Hackelinbach bei Tepfenhard. Vergl. Kausler, wirtenber: 
gifche Urfunden II, 240. 

98) Erblehenbrief d. d. Schloß Bonndorf den 17ten Octbr. 1604, 
und Schenfungs-Urfunde vom dten Mai 1609. 
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Diefes Schuldenwefen, und was ihm in Folge defjelben zu 
Baſel perjönlich widerfuhr, jcheint Herrn Franz Jacob jehr 
niedergedrückt und feine Gejundheit gewaltig erjchüttert zu haben. 
Er verjtarb im April 1616 und wurde zu Bondorf begraben, 
weil in der Kirche zu Boll für feine Grablege Fein Plaz war. 
Der bondorfiihe Pauliner ‘Prior, deflen „guter Geſpann“ 
der Verſtorbene geweſen, jorgte für ein anjtändiges, ſtandes— 
mäßiges Leichenbegängniß 9). | 

Bald nad diefem Hingange ihres Bruders kündigten vie 
heggelbachiichen Schweitern dem Maier zu Thanned auf, weil 
fie das Gut jelber beziehen wollten. Auch erjchienen zwei von 
ihnen im November 1616 wirklicdy mit einem Wagen voll Haus: 
rathes in Begleitung eines Herin von Greut und eines faijer- 
lihen Notars vor dem Hofe und begehrten Einlaß, welcher 
ihnen aber von einem wachehabenden janctblafiihen Jäger 
wiederholt verfagt wurde. Da rief Frau Johanna von Stein 
die Ältere Schweiter, in ihrer Entrüftung: „Sch muß hinein. 
Es ift mein Eigentum, das mir der Prälat wider Gott und 
Recht entreigen will.“ 

Mit diefen Worten ergriff das aufgebrachte Weib ein Scheit, 
um das neben der Hofthüre befindliche Fenſter einzuftoßen. Da 
that der Jäger zwei Schüffe in die Luft, worauf aljobald mehrere 
bewehrte Bauern von Boll herbeieilten und die adelige Geſell— 
Ihaft ermahnten,, „keine Ungelegenheit zu machen”. Es blieb 
derjelben daher nichts übrig, als in der benachbarten Scheuer 
zu übernachten und des andern Morgens in's Dorf zuvüczu: 
fehren, wo der Junker und der Notar die heggelbachiichen Schwe— 
ſtern (wohl nur fcheinbar) ihrem Schicjale überliegen. 

Die Frauen find aber hartnädiger im Verfolgen ihrer Zweite 
als die Männer. Wie es finjtere Mitternacht geworden, jchlichen 
ih die beiden Schweſtern mit etlichen Kinechten- hinüber nach 
Thanned, legten in aller Stilfe eine Leiter an, um in den 
zweiten Stod zu gelangen, woraus man fie ohne grobe Gewalt 


99) Schuldbriefe von 1609 und 1641, nebft Meten über das Rit— 
tergut Thanneck von 1611 bis 1616. 
Badenia, II. 20 
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nicht mehr verdrängt haben würde. Sie fanden denſelben aber 
bewacht und konnten nur „zwei Pirſch-Büchſen mit ſich neh— 
men, weldye auf der Fenſterbaie lagen“ ?). 

Auf, diefen Vorfall begann der thannedijche Rechtshandel 
am Rotweiler Hofgerichte, welches 1618 das Urtheil erließ, daß 
das Stift ©. Blajien „auf dem Gute Alt» und Neuthanneck 
die erſte Gerechtigkeit habe; es möge aljo mit feinen Conſorten 
dasjelbe angreifen, verfaufen oder verjezgen oder heimiſch 
(d. h. zum Eigentume) machen“. 

Es geſchah dies Letztere, nachdem fi) das Gotteshaus mit 
den übrigen Gläubigern abgefunden, und 1621 hat dasjelbe den 
Thanneder Hof zum erjtenmale an Thomas Rapp von Bon: 
dorf verliehen. Der NRechtsjtreit wurde aber von den heggel— 
bachiſchen Schweitern gleichwohl noch fortgejezt bis ihn die 
Wirren des Schwedenfrieges unterbrachen ?). Und erit im Jahre 
1660, nach dem Hingange der legten unter ihnen, founte ©. Bla— 
jien das Hofygut von aller Anjprache befreien 9). 

Ich habe dieſe unbevdeutenden Gejchichten ausführlicher mit: 
getheilt, weil jie das mörsbergijiche Zeitbild von Bondorf ver: 
vollitändigen. Man erjicht aus dem Ganzen, wie hoher und 
niederev Adel, der größere grumdbefizende Theil des Landes, 
durch Wirtjchaftslofigkeit ung Schuldenmachen allmählig die Beute 
des emfigen Bürgertums und des ſyſtematiſchen Haushaltes 
der Klöfter ward. Während aber dieſe letzteren ihre Güter 
und Schäze für den Staat jammelten, welcher fie aufhob, wuchjen 
die Städte mit ihrem Gewerbes und Anduftriewejen zu den 
bauptjächlichiten Trägern der modernen Gejellichaft und ihrer 
Fortichrittsbildung heran. 

1) Bericht über die „Verloffenbeit wegen des in den Si Thannegg 
geführten Hausratbs“, von 1616. 

2) Prozefacten von 1620 bis 1632. Es bandelte fich, jene Schen— 
fung (zu Eigentun) von 1609 zu annulliren, 

3) Al. Amalia v. 9. war Chorfrau im Stift zu Lindau, welces 
nach deren Abjterden ihre thanneckiſchen Ansprüche erbte und fir 300 Gul— 
den (!) an ©. Blafien abtrat. Quittung über ben Empfang diejer 
Summe vom 24jten Juli 1660, 
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Der Bauernſtand, welcher durch den Adel und bie 
Klöfter bei feinem urſprünglichen Weſen lange erhalten worden 
und mit ihnen das conjervative Element im Staate ge— 
bildet, geht nunmehr durch den Alles beherrichenden Geiſt der 
Städte und ihrer Industrie einer Umwandlung entgegen, deren 
Folgen nicht zu berechnen find. Es fünnte wohl aber die Zeit 
wiederfehren,, wo die Bauernichaften, ausgejogen, wie ihr 
Grund und Boden, und die Städte entjittliht und ent— 
fräftet, als Ruinen einer übermüthigen, in ihren Ausſchwei— 
fungen erjtickten Lurusbildung, traurig darnieder lagen. 

Vom Boller Schlofje ftiegen wir hinab ins Bolle» Bad. 
Der Weg führte jehr abſchüſſig zwiichen wechjelnden Felſen und 
Gehölzen hindurch und ließ mich ahnen, in welcye Tiefe wir ges 
langen müßten. Wirklich vuht die einjame Wilenau, welche das 
freundliche Badacebäude umgibt, von hoben, jtrilen Berghal— 
den eug umſchloſſen, und man fühlet ſich da unten, zwijchen 
den düjtern Walphöhen, au der tojenden Wutach, wie abge— 
ſchnitten von aller Welt. J 

Der alte Badhof „im Diefert“ gehörte zu denjenigen ſanct— 
blafiichen Maierhöfen, welche von „allen Steuern und Anlagen 
in Kriegs-, wie Friedenszeiten gänzlich befreit“ waren und immer 
auf eine Anzahl von Jahren in Bejtand gegeben wurden. 

Sole Hofbejtände erwieſen jich aber als unerjprieklich; 
denn die Maier fonnten dadurd) zu feiner VBerbefjerung der Güter 
ermuntert, ſondern nur dazu angejpornt werden, für die furze 
Bejtandeszeit allein auf ihren Eigennutzen bedacht zu jein, 
während jie bei Mifjahren und Unglücsfällen die Herrichaft 
durch Hilfs- und Nachlaßgejuche beläftigten. Es entſchloß ich 
daher S. Blasien 1765, feine Beſtandhöfe zu Bondorf, Bol, 
Thanneck, Detiswald, Rockenbach, Horben, Rombach, Nohr, 


Windberg und Schwarzenbah in Schupflehenhöfe*) zu ver: 


4) Die ſ. g. Schupflehben wurden „auf dem Leib“ verlichen, d. b. 
auf die Lebenszeit des Lehenmannes, mach deſſen Tod feine. Erben davon 
„geichupfi“ werden fonnten; doch batten grau umd Kinder (Söhne und Töchter) 
die erſte Anwartichaft auf das au den Lebenberen viderjtorbene Leben. 


20 * 
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wandeln, weil „ein Zehenmann, welcher ſich ein Hofgut für 
feine ganze Lebenszeit, ja fir Weib und Kind, gleichjam ver: 
fichert fieht, eine ermuthigende Freude daran hat und keine Mühe, 
Arbeit und Köften part, um dasjelbe immer in befjern und 
nuzbringendern Stand zu jeßen.” 

Sp denn wurde 1766 auch der Boller Badhof gegen 
30 Gulden Ehrfchazgeld und einen jährlichen Hubenzins von 
60 Gulden an den damaligen „Badmaier“ zu einem Leib- oder 
Schupflehen vergeben. Den auffallend geringen Lehenzins 
erklärt die häufige Waſſernoth in diefer Tiefe, wo die Be— 
wohne von den gewaltigen Anjchwellungen öfters vertrieben und 
die Güter jo verwüjtet wurden, daß man in ©. Blafien den Ge- 
danfen faßte, den Hof völlig eingehen zu lafjen >). 

Es geichah jedoch nicht, und 1805 gieng der Badhof mit _ 
der Grafichaft Bondorf von S. Blafien an das Haus Baden 
über. Badmaier war damals Jacob Kromer, deſſen Borältern 
ſchon jeit der Mitte des 18ten Jahrhunderts diejes Gut inner 
gehabt. Sein Sohn oder Enkel Anton lieg nun 1839 die alte 
Heilquelle daſelbſt auf’8 neue faſſen und erhob den Hof zu einer 
Gaftwirtichaft und Badeanjtalt, welche fich bald eines ziem- 
lich guten Beſuches erfreute, 

In früheren Zeiten hatten, nad der Volksſage, nur die 
Ritter von Thanne und Blumened bier „unter fich gebadet“ 
und die Leute der Umgegend das Waſſer bloß „kübelweiſe“ ge— 
holt, um fich zu Haufe damit zu waſchen und dasfelbe zu trinken. 
Denn man hielt e8 für ein bewährtes Mittel gegen die Krätze 
und andere Hautausschläge, welche daher in weiter Umgegend 
(auf vier, fünf Stunden) nie ärztlich behandelt, ſoüdern lediglich 
durch das Boller Waffer geheilt wurden 6). 

Nach der Errichtung eines eigentlihen Badhauſes ver 
anlapten die öfters auffallend günjtigen Erfolge der Boller Mi: 
neralquelle eine chemiſche Unterfuchung derjelben, welche 1854 
vorgenommen ward, wornach dieſelbe ein ſtarkes erdigjalini: 








5) Acten über den Boller Badhof von 1751 bis 1781. 
6) Nah mündlihen an Ort und Stelle erhobenen Nachrichten. 
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ſches Waſſer tft, als deffen hauptfächliche Beſtandtheile fich 
ſchwefelſauere Kalterde, Natron, Kali, Talk» und Kiejelerpe, 
Koblenz und Phosphorjäuere, Chlor und Schwefelwafjer: 
ſtoff ergeben haben. | 
Bei diefen Beftandtheilen hat ſich, nad langjährigen Er: 
fahrungen, das Boller Bad gegen rheumatifche und arthri— 
tische Affeetionen, gegen Muskel- und Gelenksleiden, vorzüglich 
aber gegen hartnädige Hautkrankheiten (wie Ausjchläge, 
Geſchwüre) als jehr heilfam bewährt. Und für eine Schwarz: 
waldgegend, wo Erkältungen, welche fich auf die Muskeln und 
Gelenke oder Schleimhäute und Athmungswege werfen, 8 häufig 
vorfommen, muß unjere bejcheidene Badeanftalt als eine um jo 
größere Wohlthat anerkannt werden, da fie auch Molfen be: 
reitet, jich einer befonders gefunden, mit den balſamiſchen Ausdüns _ 
tungen der Tannenwälver gewürzten Yuft erfreut, und mehrere 
ſchöne Spaziergänge befizt, weshalb fie jelbft manchen Recon: 
valescenten zu empfehlen tft. 

Nachdem das frühere Wohn und Wirtfchaftsgebäude am 
bten Jänner 1854 durch Umvorfichtigkeit in Brand gerathen und 
bis auf den Grund verzehrt worden, erbaute man das gegen: 
wärtige freundliche Gast: und Badgebäude, dejfen Inhaber 
eine Unterftügung aus dem allgemeinen Badfond wohl verdiente, 
da er auf Verbefferung und Berjchönerung des Ortes ſchon einen 
guten Theil feines Vermögens verwendet hat”). 


T) Aus dem Briefe eines Schwarzwälders über das Boller Bad möge 
folgende Stelle bier mitgerheilt fein: „ES wär” wünfchenswerth, daß ein ges 


wichtvoller Mann diejes Bad einmal in Augenjchein nähm', oder daß “ 


einmal ein großer Herr darin furiert wurd’, damit es einen Namen befüm. 
Denn e8 fommen faft nur ſolche Gäſte an, welche das Eſſen und Trinken 
mit fich bringen, Morgens fommen, untertags an den Bergbalden herum— 
liegen und Abends wieder heimgeben. Und wenn Einem, bev breis bie vier: 
mal badet, das Waffer nicht gleich helfen will, jo verjchilt er das Bad und 
fagt, e8 fei nichts damit. Dean follte daher dem Badwirth eimmal ernitz 
ih unter die Arme greifen“. 

Ich verweife über den Werth diefes Bades auf die gebrudte Nachricht 
von demfelben,, welche Hofrathb Dr. Werber zu Freiburg im Juli 1856 er: 
gehen ließ, und füge die chemiſche Analyſe vom Jahre 1854 hier bei, 
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Mir gefiel es in diefem jtillen, von einer wilden Natur 
umgebenen Erdenwinkel ganz befonders, und um jo befier, da 
wir im Badhaunfe eben jo gut als freundlich bewirtet wurden. 
Wohlgejtärft und in munterjter Stimmung traten wir den chvas 
naſſen Rückweg an, denn cs hatte inzwilchen ſtark gejchüttet. 
Frifch gieng’s an der ſteilen, zerflüfteten Felswand empor, wo 
uns überrajchend viele und große Salamander begegneten, 
welche ſich auf der feuchten Erte mit fichtbarer Behaglichkeit hin 
und ber bewegten. 

Zu Boll verabichiedete fich unfer Führer wieder und wir 
wanderten in wohlthuender Abendfühle gemächlich nach dem Amts 
orte zurück. Ich überjchaute die Ergebnifje des Heinen Ausfluges 
und gewann dabei die Heberzengung, daß auch diefe Gegend jeit 
den Römerzeiten ſchon bewohnt und angebaut fei. Offenbar 
führte von der römischen Niederlafiung zu Stülingen eine 
Straße über die Alp, über Bondorf, Boll und Rijelfin- 
gen nad Löffingen, wo diejelbe mit dem Neuftatt = Hüfinger 
Heerwege zufammentraf. 

Eine nähere Unterfuchung würde vielleicht den Nachweis 
liefern, daß auch die Burgen Stahleck und Thanned ur: 
Iprünglich römiſche Thürme waren, welche den Wutachübergang 





welche aber nur die firen Beitandtbeile umfaßt, da bie flüchtigen damals noch 
nicht unterſucht waren. 
An 1000 Theilen. In 1 Pfund (7680 Sran). 





Menge der firen Beftandtheile . 1,956 15,02 

Organische Subftanzen . . . 0,124 0,95 

Unorganishde . 2 2.2.2. 1832 14,07 

Schwerelfauerer Kalt. . . . 1,761 13,520 
An organ. Subft. gebunden: 

Kaltttt 06004 0,084 

Magnecia : 2. . 0,008 0,405 

Natron . 2 2... 0,002 0,015 

1,827 14,024 


Spuren von Kiejelerde, Kohlen— 
und Phosphorſäuere, Eblor 
und Verluſt.. .. 0005 0,056. 
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bei Dietfurt bewachten. Löffingen, Rifelfingen, Gösweiler, Bol, 
Bondorf und Gündelwangen ligen ſo recht am Eingange bes 
ES hwarzwaldes, und e8 verdient bemerft zu "werben, daß 
mehrere Höhen dieſer Gegend noch jezt „die Wacht“ heißen. 
Auch die Thalgegend zwilchen Deggingen mit jeiner 
Römerſtraße und Ewatingen mit jeiner „Hardeck“ und jeinem 
„Hörnlein“ verdient eine genaue antiquariiche Unterfuchung. Sie 
macht den Altertumsforjcher ſchon durch die Namen Burgthal, 
Srünburg und Neuenburg aufmerfjam, und das vielges 
frümmte, felfige, dunfelwaldige Thal der Gauchach lockt ihn 
geheimnigvoll in jeine Schluchten. ⸗ 


Die Sommerau. 


Bon Bondorf nahm ich meinen Weg diesmal durch das 
obere Steinachthal nah Baldshanfen und Rothaus, weil 
mir derfelbe noch unbefannt war. Der Himmel begünftigte mich 
mit einem herrlichen Tage; das reinfte Blau lachte in milden 
Sonnenglanz auf das frifche Grün der Erde herab, welches in 
den Diamanten des Morgenthaues jchimmerte, und fern am 
dunkeln Walde hin zogen fich die Fichtblauen Zauberjtreifen des 
Morgendunftes. 

Es geht fein Genuß über jo eine MWorgenwanderung. 
Alles athmet Friiche, Schwung und Freudigkeit — Leib und 
Seele des Wanderer, wie die ruhig prangende Natur um ihr 
her. Man fühlt es im innerjten Herzen, das dornenvolle Men: 
jchenleben habe doch auch jeine schönen Tage. 

Unter folchen Empfindungen zog ich munter dahin. Bald 
verengte fich die Gegend und ich gelangte zur Steinach-Säge, 
wo der Thalweg jich trennt, um links über die Waldhöhe nad) 
dem roten Haufe und rechts durch die Sommerau nach Balds— 
haufen zu führen. Wie ınunter durchranjcht hier den hochgrünen 
Thalgrund die jugendliche Steinach, vom einfamen Fahrwege 
traulich begleitet! 

Es entfaltet fich in diefem engen Schwarzwalbthale bei jedem 
Schritte eine reihere Pflanzenwelt. Freudig verwundert 
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fand ich da beinahe all' die Geſträuche, Gräſer, Kräuter und 
Blumen meiner weit milderen Heimat wieder, und ſie erweckten 
manche liebe Jugenderinnerung in der betrachtenden Seele. War 
ich ja ungeſtört allein mit ihnen, und hinderte ja Nichts 
unſer ſtilles Zwiegeſpräch. 

Es waren die Vorboten, welche mir einen jener traulich— 
freundlichen Thalwinkel verkündeten, womit der Schwarzwald den 
Wanderer ſo oft überraſcht. Nach anderhalbſtündigem Wege ge— 
langte ich, gegenüber vom Ebersbache, um eine Ecke der Thal— 
wand und ſiehe — die lieblichſte Landſchafts-Idylle ſtellte 
ſich meinem Blicke dar! | 

Die Berghalden traten etwas aus einander und ber Thal- 
grund erweiterte jich zur ſchönſten grünen Au, welche der Thal- 
bach, von Erlen und laden bejchattet, Spielend durchſchlängelt. 
Und fachte aus den Matten erheben jich neben einander zwei 
Wiejfenhügel, ein höherer und ein nieberigerer, jeder mit 
einem ftattlichen altichwarzwäldiichen Hofgebände und etlichen 
Kirſchenbaäumen befrönt, während ſich eine Mühle und mehrere 
Taglöhnerhütten weiter in's Thal hinauf erjtreden. 

Im Hintergrunde des malerischen Bildes deuten dunkle 
Thannenhalven die höhere und rauhere Waldgegend an. Im 
Bordergrumde aber hütete ein junges Mädchen etliche Kühe, 
welche neben der jchönften Erlengruppe am Thalbach gemächlid) 
ihrer Waide nachgiengen. Und fo fehlte dem kleinen Schwarz: 
wälder Landſchaftsgemälde nichts zur Bollendung. Hätte 
ich Leinwand, Farbe und Pinjel zur Hand gehabt, fo wäre ich 
in der Bondorfer Sommerau zum Maler geworben. 

Bon den beiden Höfen gehörte zur Zeit, als die Herrichaft 
Dondorf badijch wurde, der obere dem „Großbauern“ und der 
untere dem „Blafibauern”. Die Vorfahren des Letzteren waren 
ſchon zu Ende des 17ten Jahrhunderts in der Sommerau an: 
ſäßig geweſen; Matheus Albert aber hatte 1703 fein dor: 
tiges Hofgut gegen dasjenige im Ebersbach vertaufcht und erit 
1740 fein Sohn Blafius den untern Hof wieder erworben 
und von neuem erbaut, daher auch fein Namen an demjelben 
haften blieb. Der Großbauer gehörte der Familie Reiner an, 
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deren jommerauifches Befiztum nach den Aeten ebenfalls bis ge: 
gen das 17te Jahrhundert hinauf reicht 9). 

Dieje zwei freien Grundbefizer waren jo zu jagen die Barone 
von Sommerau; ihre eigentümlichen Hofgüter begriffen Aecker, 
Wieſen, Waiden und Waldungen in fich und bildeten eine eigene 
Gemarkung, während ihre Ausfelder mit dem übrigen ſom— 
merauiſchen Grunde und Boden zwing- und bannmäßig, wie die 
ganze Bevölkerung des Thälchens politiich und Eirchlich, zur Ge— 
meinde Bondorf gehörten ?). 

Der Großbauer aber und der Blajibauer erjchienen 
als zwei höchſt charakterijtiiche Gegenjtüce zu einander. Erſterer 
war, wie zur Ironie auf jeinen Namen, ein zwerghaftes 
Männlein, dejjen durch hartherziges Wejen angehäufter Neich- 
tum jprichwörtlicy geworden, indem der Volksmund von ihm 
jagte, daß er „jeine Kronenthaler mit dem Sejter meſſe“. Der 
andere dagegen jtellte einen jtattlichen Mann vor und hatte 

das Lob einer feltenen Herzensgüte, weshalb feine Kronenthaler 
cher ab als zunahmen. 

Der Blajibauer theilte von jeinen Vorräthen gerne auch 
Andern mit; wer daher in der Sommerau an Etwas irgend 
Mangel Titt, ſchickte um Aushilfe nur in den untern Hof. 
Wenn ein Fremder, ein Handwerksburſche, ein Armer vom Groß: 
bauern jchnöde abgewiejen war, fand er „prüben bei'm Nachbar‘ 
eine fichere Aufnahme oder Gabe. Daher ſah' e8 dort öfters 
aus, wie in einem Wirtshaufe, nur hatte der Gaſt feine 
Zeche zu bezalen. 

Das waren jchöne, aber gefährliche Tugenden, wozu noch 
eine Leidenjchaft kam, welche jchon manchen Biedermann um das 
Seinige gebracht, Der Blafibauer liebte die Jagd, und verlor 
mehr Zeit damit, als fein Hausweſen erlaubte. Dieje „Jägd— 





8) Dom A6ten Jahrhunderte an bis gegen Ende des folgenden war bie 
Famlie Morat, wie es jcheint, allein im Befize der Sommeraner Hof: 
güter: jodann aber traten die Albert und Reiner im Thälchen auf. Bonn: 
borfer Steuer: Acten von 1616 bis. 1727. 

I) Acten über Güterftaud und Waidgang in ber Sommerau, von 
. 1740 bis 1749. 
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lerei“ und daneben die Laſt der Zigeuner 0) untergruben ben 
Wohlſtand des allgemein geachteten und beliebten Mannes. 

Denn damals war die Sommerau wegen ihrer einſamen 
Lage ein Hauptquartier für diefe Landfahrer. Das Weib, ein 
Kind in der Wiege auf dem Rücken, ein älteres im linfen Arme 
und ein drittes an der Rechten; der Mann, ebenjo beladen mit 
etlichem Neifemöbel, die erwachſenen Söhne und Töchter mit 
Pfanne, Schmalz: und Milchhafen woran oder hinten d’rein — 
jo zogen dieſe jchwarzharigen, dunfelaugigen, gelbhäntigen Wild» 
linge familienweife einher. Bei gutem Wetter wählten fie freie 
Stellen im Walde zur Niederlafjung, bei nafjem oder Falten 
aber juchten fie die benachbarten Bauernhöfe auf. 

Kam nun eine jolche Familie zum Großbauern, fo fuhr 
er diejelbe mit ER an umd jchickte fie weiter, obwohl 
e8 gefährlich war, gegen die Heimatlofen Hart und ſchnöde zu 
fein. Der Schlaue wuhte indejfen jchon, daß fein Nachbar die 
Abgewiejenen aufnehmen und daburd ihr Nachegefühl belänf- 
tigen werde. Auf diefe Art erfreute fich der Hof des Bläſi— 
bauern immer eines großen Zujpruchs, und oftmals zur Win: 
terözeit, wo man die Leute nicht in die Scheuer legen konnte, 
wimmelte e8 in der Stube vom buntejten Menjchengemenge. 

Aber nicht nur arme Leute, Zigeuner und andere Land: 
fahrer, fondern felbjt die Franzofen, nachdem ſie 1796 und 
jpäter im’8 Land gefommen, und auch den verborgenen Winkel 
ver Sommerau aufgefunden, lagerten fich Lieber beim Bläfi: 
bauern ein, als bei dem ungaftlichen Nachbarn. Kein Wunder 
daher, wenn derjelbe jo herabfam, daß er endlich fein Hofgut 
verkaufen mußte, um ſich mit dem Reſte des Kaufſchillings in 
Bondorf noch rine beſcheidene Exiſtenz zu retten. 


10) Eine der größten Plagen des Landvolkes in Deutſchland war ſeit 
dem 16ten Jahrhunderte das Unweſen der Gauner oder Landſtreicher, wel— 
ches in den Zeiten nach dem 30jährigen Kriege allmählig eine Art inneren 
Zujammenbanges und PVerftändnifies erbicht, wogegen feine Polizei mehr 
zu helfen vermochte, Denn die vielen herrfchaftlichen Gebiete hemmten deren 
fräftigeres, nachbaltigeres Einfchreiten, und das gefährliche Unmefen konnte 
alle Gränzen überwuchern, 
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Die albertifchen Eheleute hatten aber ihre Kinder nad 
der alten, jtrengen Weiſe gut und gottesfürchtig erzogen, und 
das belohnte fich veichlih. Denn während ein Sohn unweit der 
alten Heimat fein ehrbares Auskommen gegründet, die ältejte 
Tochter aber einen reichen Schwarzwälder Sägebefizer und die 
jüngite einen wohlgejtellten Beamten der Nefivdenz zum Manne 
erbalten, haben ein Bruder und eine Schweſter von ihnen in 
Amerifa ihr Glück gemacht und befizen dort mehr freies Land, 
als chedem beide Sommerauer Hofbanern zufammen. 

Als der überſeeiſche Albert, nachdem er fein Landgut den 
Söhnen übergeben und fich zur Ruhe gefezt, von den Verwandten 
auf dem Schwarzwald eingeladen wurde, fie im der alten 
Heimat noch einmal zu bejuchen, ſchrieb er heraus: „Ach habe 
jezt ſeit 30 Jahren vor feinem Menjchen den Hut mehr abge: 
zogen; es würde mir zu jchwer fallen, Eueren Herren alle Augen: 
blicke ein Kompliment zu machen“. 


Der Blafiwald. 


Hinter der Sommerau geht es ziemlich gähe aufwärts, über 
weite Bergwiejen, nad) Baldshanfen, einem Weiler zwiichen 
dem „Schaden“ und dem „Klammerbuce*, welcher mit der 
Brauerei Rothaus und vielen zerfträuten Höfen zur Gemeinde 
Grafenhauſen gehört. Dieje weitjchichtige Lage (beide Orte 
ligen anderhalb Stunden von einander) machte für den obern 
Theil derjeiben ein neues Schulhaus nöthig, welches man in 
der Nähe der Dürrenbühler Kapelle (3360 über der Meeres: 
fläche) frei an der Yanditraße erbaute, wo e8 dem Wanderer an— 
genehm in's Auge füllt. 

Als ich jofort der Gegend von Rothaust!) anfichtig ward, 
überrafchte. micy aber auch Etwas jehr unangenehm — ich fand 
ein altes Tannengehölz, defien mächtige Stämme mid) immer 
in freudige VBerwunderung gejezt, leider nicht mehr. Dasjelbe 





11) Näheres über diefe ehemals ſanktblaſiſche Brauerei habe ich bereits 
in den „Fahrten und Wanderungen“ mitgetheilt (I, 252). 
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hatte der dden Einförmigfeit diefes Hochgeländes noch 
einigen malerischen Ausdruck verliehen, und feine Tannen waren 
ein Stolz der Gegend. Es mußte jedoch der modernen Schlag: 
jucht weichen, und die breite Höhe ligt nun Fahl und lang— 
weilig vor unfern Augen. 

Wie Adern fich die Zeiten und mit ihnen die Xeute! Den 
Vätern war jede Tanne, welche gefällt werden mußte, wie aus 
dem Herzen geriffen, und die Söhne finden nicht Sägeblätter 
genug, ihre Waldung zujammen zu fehneiden, um mit dem ges 
wonnenen Gelde in irgend einer Stadt als reiche Partieuliers 
vornehm und bequem leben zu können. Wozu aber dieſe „Ver: 
ſilberung“ des Schwarzwaldes endlich führen wird — davor 
darf es unſeren Nachkommen wahrlich grauen! 

Ich machte im rothen Haufe meinen Mittag und wanderte 
jodann behaglid” an den Schluchjee 12) hinab. Man betritt 
hier das Bereich der merkwürdigen Findlinge oder Granit: 
blöde, welche in allen Größen bis zur Höhe einer Wälderhitte, 
auf den Bergen, an den Abhängen, durch Feld und Wald und 
Haide zerjtreut ligen. Ste geben der Gegend ein wildes, fat 
Ichauerliches Anjehen und beichäftigen den Wanderer mit den 
Näthjeln ihres Dafein 19). 

Die Straße nad) Seebrud führt zunächſt über Brünn: 
linsbach und Americhsfeld in's hintere Thälchen der Met— 


12) Hat ber Tittifee (vergl. oben S. 276) feine Bezeichnung wahr: 
icheinlich von dem alten MWeibsnamen Titta (eine Urk. 1316 bei Neug. 
11, 391 jchreibt: Veltse und Tittense), jo ftammt der Namen Schluchſee 
ficherlich vom altbochdeutichen Sluh, hiatus, woraus ſich unjer Schlauch und 
Schlucht gebildet, Dem zwifchen hohe Vergbalden und jchroffen Felfen ein: 
gezwängten See entipricht diefe Bedeutung vollfommen, wie auch der wilden 
durch ein enges Felſenthal fließenden Schlücht, mit welcher fih die Schwar— 
zach, der Ausfluß des Schluchjee’s, am Beraner Berge vereinigt. 

13) Ich hatte noch feine Gelegenheit, das Geftein diefer Blöcke mit 
der einheimiſchen Felfenmaffe näher zu vergleichen. Wahrſcheinlich aber find 
8 feine Fremdlinge, welhe etwa in Zeiten einer Urflubt als Fracht 
großer Eisichollen aus den Alpen gegen den Schwarzwald geſchwemmt wor: 
den, ſondern gehören letzterem eigentümlich an, indem fie fi won ben 
Granitſtöcken losgelöst und in die Tiefe zerfträun. 
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mac) i*), welche hier und bei Faulenfirft, hinter dem „Schmalz- 
bühle”, ihre Quellen hat. Rechterhand ligt die Gegend ziemlich 
frei; links aber zieht fich die walnbedecte Halde des Hochſtau— 
fen (3662°) bis an die Schwarzady, deren Wafjer der Ausflug 
des Schluchſee's tft. 

An ſonnenheiteren Tagen Sieht es noch freundlich aus in 
diefer Tiefe, font aber trägt die Gegend eine gar düſtere Farbe, 
und der Schluchjee, welcher bier, zwijchen jchwarzen Tannen— 
halden hervor, ein Stüd feines dunkeln Spiegels zeigt, vollendet 
die trübe und jchauerliche Stimmung diefes ſchwarzwäldi— 
hen Naturgemäldes Das it indeß' nur das Vorfpiel zu 
einem Schaufpiele Tandfchaftlicher Wildheit vom größten Style. 

Die Straße von Seebrud zicht am Fuße des Rodenberges 
jachte aufwärts bis zur Eifenbreche, wo fie einerfeits durch's 
Schwarzachthal und über Häufern, andererjeitS dagegen über bie 
Althütte nah S. Blasien führt. Ach wählte den leztern Weg, 
weil er der nähere it und den berüchtigten „Blaſiwald“ durch— 
Ichneidet, welchen ich in diefer Nichtung noch nicht gefannt. 

Nachdem die erſte Anhöhe, das ſ. g. Fiſcherſtichlein, 
hinter mir lag, vernahm ich in der einſamen Gegend, wo die 
untere ‚Eifenbreche beginnt, ein lebhaftes Gehämmer und Ge- 
wäljche, was mich in diefer weiten Einöde höchst befremden mußte, 
Es fam von italienischen Steinhauern, welche hier die Ge— 
viertjteine für die Waldshuter Eijenbahn = Nheinbrüde aus den 
gewaltigen Granitblöden heraus meijelten — cin prächtiges 
Geſtein, im Anfchnitte wie Zuder weiß und. ve! 

Die unerwartete Erjcheinung wirkte erheiternd auf meine 
Stimmung; denn neben den manchen andern gibt es auch „Gra— 
nitnarren“, wie mir’8 immer befonders wohl behagt aufsjolchemn 
Boden, da Granit» und Gneisfeljen von jeher eine wahre 


14) Das jezige Amerzfeld jchrieb man früher „Amersfeld” , und nad 
einer Urk. von 1314 hieß es „Amergasvelt”, was ich (wie Amerigſchwand) 
von Amarich (Emmerich) berleite, aljo Amarichesvelt, Amariches[wand, 
„Metmach“ aber wird wol mit dem benachbarten Mettenberg zufanmens 
hängen, daher „Mettenach” heißen jollen, 


— 318 — 


Augenwaide für mich waren. Dem Sohne des Lehm- und Kalf- 
bodens mag e8 ergehen, wie dem Weichmüthigen, ev Tiebt nicht 
wicder dag Weiche, jondern das Zelte und Starke. 

Auf der Straße der untern Eifendreche gieng’s nun waid— 
lich bergan nad) den Höhen des Blafimaldes Mit diejen 
Namen bezeichnet man überhaupt die Waldgegend, weldye im 
Norden vom breiten Habsberge (4031’), im Wejten vom lang- 
gedehnten (gleihhohen) Bößberge 15), im Süden vom waldi— 
gen Marderbühel (3741) und im Dften von der ſchauer— 
lichen Shwarzhalde (3620) umſchloſſen wird. Streng ge- 
nommen aber beginnt derjelbe bei'm „geipaltenen Felſen“ am 
Wüjtengraben, zieht ſich Links bis an die Schwarzach und 
rechts hinaus bis zum Kreuze zwijchen der Oberfrumme und 
dem Muchenlandet6), von bier alsdanı herauf an das 
„Widemlein“ (von wo die alte Straße über den Pfaffenbruns 
nen, Bijerichachen und die obere Eijenbreche nach dem Sande 
boden an der fjanftblafiichen Schöne 309), jofort zur Lache 
herab und von da über den Schmalgberg und mit dem Ampeln: 
bächlein bis wieder in die Schwarzach). 

Der Umfang diejes Berggeländes beträgt ungefähr zwei 
geographiiche Meilen, jo daß der beſte Fußgänger wohl einen 
vollen Tag zu thun hätte, wenn er um den riefigen Berg- 
fejjel die Runde machen wollte, 

Der erſte bedeutendere Bergicheitel, über welchen die Alt: 
hüttenjtraße Führt, erhebt fich (3460 hoch) eine halbe Wegftunde 
von Seebruck. ES tt die chen genannte Schönecke, deren 
Namen wohl den freundlichen Anblick bezeichnet, welchen fie gegen - 
den Seebuck bin gewährt; denn die Ausficht nach lines und rechts 
und gegen Süden, Über einen großen Theil des Blaſiwaldes, ift 
weit anderer Art. Rechter Hand zeigt ſich der Rücken des Habs— 


15) Diejer Alpnauifche „Bötzberg“ ligt mit dem argauiſchen (Vocetius 
mons?) in der gleichen füdlichen Nichtung, und wie dort in der Nachbarfchaft 
die Habs- oder Habichtsburg, fo findet fich bier der „Habsberg.“ 

16) Bon dem alten much, beimlich, verborgen; wie denn dieje Gegend 
einer der abgelegeniten Winfel des Schwarzwaldes ift. 
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berges und der traurige Thalgrund des Habsmojes 17T); von 
der andern Seite aber erjcheinen die Höhen des Hochitaufen und 
Bühlwaldes mit der finjtern Schwarzhalde und den dunkeln 
Schluchten der Lochmüle und Teufelsfücde. 

Man jchliegt Schon aus diefen Namen auf den Eharafter 
der Gegend. Die einfamfte, wildeſte, zerrifienfte Gebirgs— 
welt; weite Berghalden und tiefe Thaljchluchten,, falbe Haiden 
und grüne Bergwieſen, jchroffe Felshügel und düſtere Tannen— 
haine, mächtige Steingerölle und zahlloje einzelne Granitblöcke 
überall zerjtreut, hin und wieder ein Bauernhof, eine Säg— 
müle oder Bichhütte, einzelne Matten, Kartoffel und Roggen 
acer, da und dort eine Gruppe von düſtern Tannen und ſchüch— 
ternen Waldlirichbäumen, von Rauchholder- und Brombeerge: 
ſträuchen, Alles bunt durcheinander — das tft in wenigen Zügen 
das Bild des Blaſiwald's. 

Als ich von der Althütter Höhe hinein ſchaute in dieſe rie— 
jige Bergwelt, wie fie bier vergoldet durd, den nachmittäg- 
lihen Sonnenſtral, und dort in Schatten gehüllt, mit leijen, 
zauberiſchen Dunjtjtreifen in den Niederungen, jo ödſtille, ſo 
grauengähnend da lag; als ic) diefes große Bild jtaunend bes 
trachtete, da zog mir’s tief und wunderjam durch die Seele — 
ein Gefühl von innerjtem Schauer, von dunklem Entzüden, von 
unnennbarer Sehnjucht und Wehmuth! 

Sp findet fih der Menjch überall von den Geheimniſſen 
der Schöpfung umſtrickt. Wer deutet uns die ſüßſchmerzliche 
Empfindung, die fehnfuchtsvolle Stimmung der Seele in ihrer 
geheimsten, heiligjten Tiefe, wenn eine ftillgroße Natur mit 
ihrem Frieden fie umgibt? Der Verſtand weil das nicht zu 
enträthjeln; nur die Ahnungen des Gemüths leiten auf die 
Duelle davon zurüd. 

Bon der Schöne führt die Straße, am öſtlichen Abhange 
einer freien Höhe, zwijchen fteinbefäten Haiden und freundlichen 
Bergwieſen, nad der Althütte, wo mic das gaſtliche Wirte: 

17) Urfprünglih wohl Habechesberg und Habehesmos, wo aljo 
bejonder® Habichte mögen gehaust haben, 


= Be 


haus am Wege zur Einkehr verlodte. Ich fand es ſehr behag⸗ 
lich in der geräumigen, reinlich und heiter vertäfelten Stube 


und ließ mir den Markgräfler trefflich munden, was der zuthun— 


liche Wirt mit vielem Vergnügen zu bemerken ſchien. 

Inzwiſchen traten noch andere Gäſte ein, darunter auch ein 
aͤltlicher Taglühner, welcher ſich ſchüchtern zu unterſt an den 
Tiſch ſezte. Vor einigen Wochen hatte ihn ein Ochſe gefährlich 
geſtoßen, und er that eben ſeinen erſten Ausgang, um ſich zur 
Stärkung ein halb' Schöpplein zu gönnen. Der Arme trank 
die paar Tropfen zweifelhaften Achters, wie wenn's Nectar wäre, 
und die Wirtin meinte, „noch ein halbes“ würde nichts ſchaden. 
Ein bitter lächelndes Kopfſchütteln aber ſagte nein und verrieth 
den Grund dieſer ſchmerzlichen Enthaltſamkeit. Da ſchob ich dem 
Schüchternen einen Sechſer hin, welchen er freudigſt dankend zu 
ſich ſteckte, um mit der unverhofften Gabe vergnügt nach ſeiner 
Hütte heim zu kehren. | 

Diefer Heine Auftritt hatte: mich weich geftimmt und fo trat 
id) wieder hinaus in die harte Granitnatur. Bald führte der 
Weg in einen Hochwald, deifen gewaltige Tannen mit ihrem 
Balſamdufte mich wieder in die rechte frifche, ſchwunghafte See— 
lenftimmung verſezten. Es 'gieng num immer gäher abwärts, 
bis ich nad) drei DVierteljtunden, zunächſt hinter ©. Blafien, in 
das Albthal gelangte. 


Sanct Slafien. 


Der wilde Bergfluß Alb entſteht aus zwei Hauptbächen, 
welche am ſüdöſtlichen Abhange des Feldberges ihre Quellen haben, 
Der eine entipringt am Seebuck (4834) und auf der Grafen: 
matte (4392) und bewäſſert das Menzenfhwander Thal, 
während der andere zwifchen den Herzogenhorne (4724) und 
Blöpling (4372) feine Wafjer ſammelt, das Bernauer Thal 
durchrinnt und fich, am Fuße des Klauſenwaldes und des Stein: 
buckes, mit erjterem vereinigt. 

Hier nun beginnt das Albthal mit einer drei Viertelftun: 
den langen Wiefenau, zwijchen dem Bötzberge und Ahornfopfe, 
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welche ſich nach Südoſt begegnen und mit dem noördlichen Aus— 
läufer des Urberges (34239 den engen Thaltobel bilden, 
worin S. Blaſien, am Zuſammenfluße des Steinbaches mit 
der Alb, einſam gelegen iſt. Von hier an gewinnt die letztere 
ihren ſüdlichen Lauf durch ein romantiſches Felſenthal, wel— 
ches dem Wanderer erſt in neueſter Zeit durch eine Kunſtſtraße 
zugänglicher gemacht worden. 

Die Thal-Au von S. Blaſien, ſo recht im Herzen des 
obern Schwarzwaldes, zeigt das Gepräge dieſes Gebirgslandes 
im kräftigſten Ausdrucke. Einen kurzen Theil des Tages be— 
ſcheint die Sonne den engen Horizont und nur wenige Mo— 
nate währet die Sommerzeit; aber es iſt urweltliche, ſaftige, un— 
erſchöpfte Natur? Dichte, dunkle Hoch wälder, gewaltige Gneis— 

und Granitfelſen, tiefgrüne Bergwieſen, üppiges Geſträuch von 
Stechpalm-, Rauchholder- und Brombeerſtauden, herrliche Quel— 
len des friſcheſten, ſüßeſten Waſſers, und die reinſte, ſtählendſte 
Luft — dieſer reiche Wechſel entſchädigt die Bewohner während 
der ſchönen Jahreszeit für den Schnee und Nebel des rauhen 
und langen Winters. 

In ſehr alten Tagen, als der Alpgau 18) noch unter ſei— 
nen eriten Grafen ftund und die rauheren Gegenden deſſelben 
noch nicht bewohnt waren, hatten jich hier, wo die Heine Stei— 
nad in den Albfluß fällt, etlihe Waldbrüder zufammen ges 
funden, welche im frommen Geiſte jener Zeit der jtillen Gottes- 

‚ verehrung und der mühefamen Arbeit ihrer leiblichen Erhaltung 
lebten. Sie beſaßen ein hölzernes Kirchlein und Zellenhaus, 
ihrieben Bücher. auf Birfenrinde 1?) und verfertigten allerlei 


48) Bisher fchrieb ich immer Albgau, mac dem Hauptwafler der Land: 
ſchaft; da die Urkunden derjelben aber, jo weit fie binaufreichen, bejtändig _ 
Alpegavia, Alpegowe oder Alpigowe haben, im Gegenfage zu dem 
Flußnamen Alba (3.8. ad montem Veltberch et ortum Albae), jo wird 
es gerechtfertigter fein, Alpgau zu fchreiben und dies auf die Alp, einen 
Gebirgsrüden (2642°) binter Stülingen zu bezieben, obwohl Alp und Alb 
zuletzt von gleicher Bedeutung find. Oberrh. Zeitſchr. XIN, 29. 

19) Die Birfenrinde bat unter ihren äußerſten fehr feinen Häuten 
eine ſtärkere, pergament-ähnliche, auf welche fich vortrefflich zeichnen 
und jchreiben Täßt. 

Babenia, II, : 21 
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einfache Holzwaaren, womit einer und der andere in's Rhein— 
thal hinauszog, um fie gegen Nahrungsmittel auszutauſchen. 
Hier hätten wir alſo den Anfang der ESSEN Gelehr— 
ſamkeit und Induſtrie. 

Der Grund und Boden dieſer „Zelle an der Alb⸗ gehörte 
aber dem Dynaften Sigemar, welder dieſelbe 858 an das 
Benedictiner Stift Rheinau übergab, damit e8 den Gottes— 
dienst darin befejtige. Solches gejchah denn auch; die Brüder 
wurden der benedictiniichen Regelzucht unterworfen, erhielten 
einen Prior und den heiligen Blaſius mit einer Reliquie des- 
jelben zum Batronen, worauf König Ludwig der Deutjche 866 
die Nheinauer im Belize der Aldz elle betätigte. 

Damals verwandelten die Brüder ihr hölzernes Kirchlein 

und Zellenhaus in einen jteinernen Bau. Sie „hämmerten 
das rauhe Gejtein (wie jelbiges fich blockweiſe am Orte vorfand) 
und bejchlugen e8 mit großer Arbeit.” Aber der Bau wollte 
ihnen kaum gelingen; denn immer jtürgte wieder Etwas zuſam— 
men, was fie der Tücke des Böſen zujchrieben und durch in— 
brünftige Gebete endlich überwanden. 
So' verlief ein halb Jahrhundert ruhiger Entwicelung für 
die Brüder an der Alb unter dem Vorbilde ihres blühenden 
Mutteritifts. Da aber fam cine Zeit der Zeritörung; e8 erhob 
jih 925 der Schredensruf im Lande, die Hungarn ſeien wies 
der im Anzug. Bon den Mauern Augſtburgs, weldhe ihnen 
getrozt, wendeten fie jich vaubend und verwüjtend gegen den 
Bodenſee, drangen herab durch's Rheinthal, wurden bei 
Säckingen von dem tapfern Hirminger gejchlagen, warfen fich 
hierauf in den Schwarzwald und ſchwammen auf Flößen den 
Rhein hinab, um im Elſaße zu landen, wo ihnen Graf Luit— 
frid wohlgerüjtet entgegenzog. 

Waren nun viele Gotteshäufer, wie ©. Gallen, Rheinau 
und ©. Trutpert, das Opfer des Hungarnzuges geworben, jo 
hatte wohl auch die Albzelle der Verwüſtung nicht entgehen 
fünnen. Diejelbe lag längere Zeit zerjtört und verlafjen, und 
erſt im Jahre 948 jtellte fie der Einfiebler Reginbert wies 
der her, qui noviter constructam primus inhabitavit, 


— 823 — 


Dieſer fromme, ſtandhafte Mann brachte es durch ſeine 
Freunde und Gönner zu Rheinau, beim Biſchofe zu Konſtanz 
und am SKaiferhofe 2%) dahin, dag die neue Zelle 963 von 
ihrem Mutterftifte getrennt, mit der umligenden Wildniß bes 
ichenft und unter dem Patrocinium des heiligen Blaſius als 
jelbjtftändige Abtei urkundlich bejtätiget wurde. 

Sp beicheidene Anfänge hatte S. Blaſien, und nad faum 
hundert Jahren erichien es jchon als eines der angejeheniten, 
befuchteften Klöfter in ganz Alemannien, deffen Ruhm fich bis 
gegen die Mitte des 12ten Jahrhunderts immer noch fteigerte, 
Diefe Blühte verdankte dasſelbe dem glücklichen Geſchicke, daß 
die Reihe feiner eriten Vorſteher mehrere Männer zählte, 
welche fich ebenſoſehr durch Kenntniffe, Geist, Klugheit und Streb- 
ſamkeit, als durch Frömmigkeit auszeichneten. 

Mährend des erjchütternden, tiefgreifenden Kanıpfes zwijchen 
Thron und Altar unter Heinrich IV und Gregor VII ſuchten 
und fanden viele treue Anhänger der verfolgten Kirche in der 
Angelegenheit von ©. Blajien eine fichere Zufluchtsitätte. Ste 
waren dankbar dafür und beichenkten das Gotteshaus mit Gütern, 
Zinſen, Büchern und Kleingdien, wodurch fich dasjelbe jo berei- 
herte, daß e8 einen großen Neubau vornehmen fonnte, 


20) Diefer Reginbert ift eine etwas räthſelhafte Perfünlichkeit. Die 
janctblafifche Ueberlieferung machte ihn zu einem Freiherrn von Selden— 
bürenz; während er in Urkunden und Jahrbüchern feiner Zeit einfach als 
Einfidler, als Diener Gottes erfcheint, weicher die Abtei ©, Blajien ge 
‚ gründet und 964 geftorben. Der fanctblaftiche Klofterhronift aus dem 14ten 
Jahrhundert aber jchreibt: Reginbertus de provincia Zurichgew, stre- 
nuus miles, stipendia in exereitu Ottonis magni meruit, imperatori 
clarus et familiaris, Da einem alten Steinbilde diejes Stifter$ der 
rechte Arm abgeichlagen worden, fo entitund die Sage, berjelbe habe ihn im 
Kampfe verloren, und jet einarmig nad der Albzelle gefommen. Das gab 
im Sabre 1806, wo die Aufhebung ©. Blajiens im Werke war, Gelegen- 
beit zu folgendem Diftichon auf den einarmigen Wohlthäter: 

Reginberte, manu bona nobis cuncta dedisti 
una. Haec ambobus jam rapiunt ali. 
Was er mit einer Hand uns gab bejcheiden, 
Das nehmen frech fie nun mit allen beiden! 


21” 
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Diefer wurde begonnen unter Abt Uto (von 1086 bis 1108) 
einem „gelehrten, hochverſtändigen, Funftreihen Herrn, welchen 
man wegen feiner Klugheit und Beredjamkeit in mancherlei Ge— 
ihäften um Rath und Vermittlung angieng“. Er erbaute zuerft 
das neue Münfter, ganz. aus behauenen Steinen, wozu man 
für die Mände den einheimischen Granit, für die Säulen, die 
Gewölbeleiften, Fenſter- und Thürengeftelle fremden Sandſtein 
verwendete. Nach 14 Jahren war das jtattliche Werk vollendet, 
woraus man entnehmen mag, welch’ reges Leben damals in der 
janctblafijchen Bauhütte geherricht habe. 

Uto's trefflicher Nachweier, Abt Ruſten (von 1108 bis 
1125) jezte den Klojterbau eifrigit fort und errichtete namentlich 
ein neues Siechen- oder Krankenhaus mit eigener Kapelle. 
Und wie ſich die Gebäulichkeiten erweiterten, jo wuchs auch der 
Zudrang in’s Kloſter und zumal das Befiztum defjelben; wie 
denn neben viel Anderen des benachbarten Adels die Freiherren 
von Werra und von Walded dem Gotteshaus eine große 
Scenfung mit Gütern in mehr als 25 Orten der Umgegend 
machten, wobei fich ſelbſt etliche Silbergruben des Schönaner 
und Todtnauer Thales befanden 21). 

Wie jchon damals auch die bildende Kunft zu ©. Bla: 
fien ihre Jünger und Pfleger gefunden, das dürften einige alten 
Miniaturgemälde und Steinbilder, bejonders aber die litur: 
gijhen Gewänder beweilen, welche während des 12ten und 
folgenden Jahrhunderts daſelbſt gefertigt wurden. Man befizt 
noch einige Heberbleibjel davon 2?) und bewundert die ausgezeich— 
nete Nadelmalerei derjelben, womit nur die jchönjte Stid- 
arbeit der Neuzeit zu vergleichen tft. 

Es bejtunden aljo zu ©. Blafien ſchon im 12ten Jahre 
hunderte eine Bauhütte und etliche Werkſtätten für Maler, 

Bildhauer, Stier und Weber, für Schreiner, Schlofjer, wie 


21) Bergl. die oberrhein. Zeitjchr. I, 199 und II, 195. 

22) Dr. Heider, liturg. Gewänber aus ©. Blafien, jezt im Stifte 
S. Paul in Kärnten. Wien, 1860. Eine treffliche en mit getreuen 
—— Beigaben. 
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Schneider, Schufter, Sattler, Wagner und Schmiede; e8 wurde . 
theils im Kloſter, theils auf deſſen Mönchshöfen eine bedeutende 
Haus: und Landwirtichaft betrieben, welche der Umgegend 
zum Borbilde dienen konnte 23); es blühten im Klofter eine welt: 
liche und geiftlihe Schule; es fanden der Gottesdienst und bie, 
Seelſorge dajelbft ihre forgjame, opferwillige Pflege. | 

Die weltlichen Arbeiten und Dienjte waren ben f. 9. aus: 
wärtigen oder Laienbrüdern, „die Gejchrift nit können hand“, 
unter der Aufjicht des Klofterfellners übertragen; die Firchlichen 
Angelegenheiten und Geichäfte dagegen lagen: den ftudierten 
oder Priefter- Mönchen ob. Und bier behauptete die Kloſter— 
ſchule, nicht allein als Grundlage geiftlicher und gelehrter Bil- 
dung, fondern auch als Unterrichtsanftalt für die Jugend der Frei— 
leute und Adeligen weit umber, die wichtigite Rolle. 

„Jene eriten Brüder und Väter unferes Stiftes”, jagt der 
alte ſanctblaſiſche Chronift 2°), „jorgten für die Errichtung und 
Pflege ihrer Schule mit jo glüclichem Erfolge, daß diefelbe in 
Kurzem einen ausgebreiteten Ruf gewann und die benachbarten 
Herren ihre Söhne hereinſchickten, von denen nun die taug— 
lichjten jelbjt in den Orden traten und als Priejtermönche die 
Klofterjchule verſahen“. 

Sp giengen eine Reihe ausgezeichneter Lehrer, Schriftiteller 
und Aebte aus der ſanctblaſiſchen Schule hervor, und das 
Klofter erlangte einen jolhen Ruhm, daß man dasjelbe neben 
den Stiften von Schafhauſen und Hirſchau zu den eriten 
in ganz Schwabenland zu rechnen pflegte, und die Mönche, welche 
e8 gebildet, häufig in andere, oft weit entfernte Gotteshäufer als 
Wiederherſteller und Borfteher berief. 

Sole Klöfter hatten damals für den Kulturgang ihrer Um— 
gegend feinen geringeren Werth, als etwa Villingen und 


23) Vergl. die oberrhein. Zeitfchr. VI, 250. 

24) Gerbert, S. N. I, 240. Der Fürftabt fügt bei: PATER ER 
san-blasiani imprimis celebres fuerunt Bernardus post 1050, Bernol- 
dus circa 1100 et Manegoldus, qui 1112 magister scholarum cla- 

) rissimus nominatur, 
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Freiburg ihn fpäter für die thrige erwarben, während manche 
ältere Stadt in Kleinlichem, ſelbſtſüchtig beſchränktem Weſen faum 
irgend was Nennenswerthes geleiſtet. 

Gerbert jah fich daher wohl berechtigt, in jeiner Gefchichte 
des Schwarzwaldes, dieſes Gebirgsland als „eine Kolonie bes 
BenedictinersOrdens“ darzuftellen. Denn war basjelbe zur Zeit 
der Römerherrichaft auch von einigen Haupt- und mehreren 
Nebenjtragen durchzogen, jo führten diefe doch nur zu einzelnen 
bedeutenden Niederlaſſungen, und links wie rechts dehnte fich 
überall unbewohnte Wildniß aus. Die Gegenden von ©. 
Blafien, ©. Peter, S. Ulrich, S. Trutbert, S. Georgen, von 
Reichenbach, Hirfchau und jo weiter beſaßen zur Zeit der Grün 
dung diejer benedictinijchen Gotteshäufer eine höchſt jpärliche Be— 
völferung, und wenn fie fpäter eine große Anzahl ftattlicher 
"Bauernhöfe und Weiler aufwiefen, wem anders verdank— 
ten fie diejelben, als ihren Klöſtern? 

Sicherlih hat ©. Blafien dur feine Leibeigenen und 
Laienbrüder die weiten Wildniffe am ſüdlichen Abhange des Feld— 
berges, in den abgelegenen Thälern, wo die Quellen der Wiefe, 
ber Alb und Schwarzach fih ſammeln, zuerit bevölkert und 
bebaut. ES Hilft die Gefchichtichreiber neueſten Schlages nichts, 
dieſe Thatlachen zu läugnen, die Urkunden fprechen zu laut 
und unmiderleglich. 

Bis in's zwölfte Kahrhundert währten die erjten fchönen 
Blühtezeiten unjeres Stiftes. Nach dem Hingange des Abtes 
‚ Berchtold (von 1125 bis 1141) aber brachen manigfahe Miß— 
geichiefe über dasjelbe herein, deren jchlimme Folgen für das geift- 
liche und gelchrte Leben, nach Verfluß eines wirrevollen Jahr: 
hunderts, ein fünfter großer Vorſteher durch Berbefferung 
der Hauswirtichaft und Erweiterung des Befizjtandes aufzumies 
gen juchte, was ihm auch mehrfach gelang. 

Der aus Hähenjchwand gebürtige Abt Arnold II (von 
1247 bis 1276) erfaufte mit dem Silber, welches er aus den 
Bergwerfen im Schönaus und Todtnauerthale gewann, von dem 
verjchuldeten Adel viele Güter, und diefe Erwerbungen dauer: 
ten unter feinen Nachwejern bis in die erite Hälfte des 14ten : 


4 
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Sahrhunberts fort, wo das Stift von einem großen Brande 


betroffen und beinahe völlig eingeäjchert wurde. 


„sm Jar 1322, uf vigilia Philippi et Jacobi, iſt ain 
Feur usgangen in dem Gaſthaus, und hat der Wind jölichs 
getragen in die Höhe uf den Wendelftain und von bannen uf 
das Münjter und allenthalb uf das Dormitor, Nefental, Siech— 
haus und gegen die Abtey und den ganzen Hof. Und tft aljo 
bamalen verbrunnen alles, was unter der Steina gejtanden, in 
Holzwerf, Tach und Gemach, bis uf das Gemäner, welches zum 
Thail auch Schaden erlitten“, 

„Darbey iſt zu erbarmen geſin, daß ain ſölich coftlicher, 
Ihöner Baum am Müniter, an den Eapellen und Behaufungen, 
die mit jo großem Fleiß und Ernjt der alten Prälaten gebaumwen 
worden, desgleichen ain' coftliche Bibliothek, die hoch berüemt 
gewejen und von gelerten Leuten gejucht, auch verbrunnen. Es 
find darin gefin griechijch Bibeln, vil alter Seribenten in der 
Theologie und andere Geſchichtbüecher; und es hat auch Bücher 
darin gehabt uf birchene Rindſchen geichriben, die von An— 
fang des Cloſters hergekommen“. 

Sp ſchildert der einheimische Chronift 25) das erſte vernich- 
tende Brandunglüd von ©. Blasien. Das Klojtergebäude mit 
dem Abtei, Gaſt- und Krankenhaufe, wie dag Münjter, gröker 
und jchöner im herrjchenden Bauſtyle, erhoben fich zwar bald 
wieder; aber dem damals allgemein hereinbrechenden Zerfalle des 
klöſterlichen Lebens, welhen das avignonische Papjttum 


und das deutjche Fauſtrecht zur Folge hatten, vermochte au . 


unfer ſchwarzwäldiſches Gotteshaus nicht zu entgehen. 

Auf dieje ſchlimmen Zeiten innern Zerfalles folgten 
die Gefahren, Erjchütterungen und Berlufte, welche das Stift 
von Außen her burd) die Schweizerfriege, den Bauernfrieg, 
die Kirchentrennung, den Schwedenfrieg und die Hauenjteiner 


Unruhen erlitt, wobei e8 zweimal (1525 und 1634) theilweiſe 


verwüſtet und niedergebrannt wurde. Böllig aber in Schutt 


25) Abt Caſpars liber originum monasterii S. Blasii in syl- 
va nigra. Handſchr. S. 257. - 
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und Aſche verſank es durch die ſchreckliche Brunnſt von 1768, 
welche in der Küche ausbrach und unaufhaltſam fortwüthete, 
bis beinahe Alles verzehrt war 26). 

Troz al’ diefem Mißgeſchicke jedoch, jo weit herabgefommen, 
wie viele andere Klöfter des Schwarzwaldes, war ©. Blafien 
auch in jeinen jchlechtejten Zeiten nicht. Das mochte jeinen 
Grund bejonders darin haben, daß die Abtei fat lauter Vor: 
jteher aus bürgerlihen Familien der Umgegenb erhielt, 
welche ſchon von Haufe aus jtrengere Lebensbegriffe und eine 
genanere Kenntniß der Orts» und Landesverhältniffe mit fich 
brachten, und nicht etwa, wie die adeligen Aebte anderwärts, 
einen ſchwelgeriſchen Hof hielten, jondern meiltens eine umfich- 

+ fige, geordnete und jparfame Wirtſchaft führten, und mit ge: 
wiflenhafter Aufficht die Kloſterzucht handhabten. 

Das Stift ©. Blaſien jahe fich daher jelten zu Güter: 

 verfäufen oder Geldaufnahmen genöthigt; e8 ließ feine Schul— 
den anwachjen und erweiterte jeinen Befizjtand immer ein wenig. 
Sp brachte dasselbe ald Grundherr ausgedehnte Güter und 
Rechte auf das 17te Jahrhundert herab, wo e8 ihm gelang, über 
jeine oberalpgauifchen Befizungen die Reihsregalien zu er— 
werben. Hiedurch gelangte die Abtei auc, zur Landeshohheit 
in jenen Gebietstheilen und ihr Vorjteher trat jofort in bie Reihe 
der Reichsfürſten ein ?”),. 


‘ 


26) Das handſchr. Diarium san-petrinum fagt beim 23ften Juli 
1768: Hac et sequenti die incendio consumitur abbatia S. Blasii in 
sylva nigra. Triste fatum, totum nimirum monasterium unacum eccle- 
sia flammis absumptum est, ereptis incendio paueis libris et pretiofis- 
sima bibliotheca et archivi thesauris, quod salvum mansit. 

27) Die Quellen diefer Schilderung der Anfänge und Geſchicke von 
©. Blafien find auffer den befannten Drudwerfen Bandermeers, Ger: 
berts und Neugarts, die Handfcriften: 1) Liber originum von Abt 
Gajpar, bis zum Jahr 1571; 2) eines Ungenannten Viri illustres 
monasterii S. Blasii, anno 1683; 2) Epitome rerum domesticarum mo- 
nasterii S. Blasii usque ad annum 1749, opera et studio St. Wül- 
berz, und 4) Tabulae fundatorum, seu de praecipuis fundatoribus et 
benefactoribus monast. S, Blasii suceincta historia, oollecta aP. Ket- 
tenacker, anno 1806. 
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Die ſanetblaſiſche Kloſtervogtei hatten in den älteren 
Zeiten von reichswegen die Bifchöfe zu Baſel (durch ihren Un: 
tervogt von Werra) und hierauf die Zäringer verwaltet. 
Bon diefen gelangte fie an die Grafen von Freiburg und end: 
lih an das Haus Defterreich, welchem das Stift fehr ergeben 
blieb, obwohl es den Berluft der Reichsfreiheit jchmerzlich em— 
pfand, und nicht ruhte, bis diejelbe wieder errungen war. | 

Jene wichtige Erwerbung der Reichsregalien gejchah unter 
dem Abte Martin I, zwiſchen den Jahren 1609 und 1614; 
aber die Wirren des ZOjährigen Krieges Tiefen das Stift nicht 
dazu fommen, dieſelbe jobald fruchtbar zu machen. Erſt Mar: 
tins zweiter Nachweſer Franz I erlangte 1662 die Aufnahme 
in’s ſchwäbiſche Kreiscollegium, und erſt deſſen fünfter gleich 
namiger Nachfolger 1746 vom Kaifer die Erhebung in den 
Reichsfüritenitand 28), 

Abt Franz ſorgte indeffen nicht allein für den weltlichen 
Glanz feirtes Stiftes, fondern aud für das Gedeihen der Ge- 
lehrſamkeit unter feinen Mönchen. Denn ermuntert durch 
ihn verlegten fi) damals mehrere derjelben auf das Studium 
der hebräiſchen Literatur und der vaterländtjchen Gejchichte. Dies 
Aufblühen der MWiffenichaften zu ©. Blafien hatte Schon unter Abt 
Augustin (von 1695 bis 1720) jolhen Erfolg, daß etliche feiner 
PBatres einen Ruf an fremde Hochjchulen erhielten. 

Mehr noch geſchah für den mwifjenfchaftlichen Ruhm des 
Stiftes während der Eurzen Verwaltung von Auguitins nächitem 
Nachfolger, dem Abte Blajius Bender (von 1720 bis 1727). 
Diejer ausgezeichnete Mann erwarb fich als Erzeaplan am Kaijer: 
bofe zu Wien und als öfterreichiicher Botjchafter bei der jchwei- 
zeriichen Eidgenofjenichaft nicht allein auswärts großes Anjehen, 
ſondern auch daheim große Berbienfte, indem er dort die Biblio: 
thek fürſtlich bereicherte und zumal die hiſtoriſche Schule 
gründete, welche jpäter jo Bedeutendes geleiftet. 








28) Das kaiſerl. Decret hierüber ift vom 10. Dezember 1746, und die 
Urkunde über den Eintrag desfelben das Kanzleititularbuch des Kammer: 
gerichts zu Wetzlar vom 13. Februar 1765. 


@ 
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Von jeher hatte es in S. Blaſien unter den literariſchen 
Brüdern einen und den andern Mann gegeben, welcher ſich mit 
geſchichtlichen Forſchungen und Arbeiten beſchäftigte. Schon 
im Sten Jahrhunderte fol der Prior Erenfrid eine Chronik 
der Albzelle begonnen haben; jodann gefchahen von ungenanns 
ten Mönchen verjchiedene Aufzeichnungen über die eriten Aebte 
und ihre Bauten; unter Abt Gifelbert aber (von 1068 bis 1086) 
wirkte als Lehrer und Schriftfteller der gelehrte Canoniſt Ber— 
nold, deſſen Fortfezung der berühmten Jahrbücher Hermanns 
des Lahmen von Reichenau entjchieden zu den beſten hiſtoriſchen 
Merken des Mittelalters gehört. 

Eine ähnliche Arbeit lieferte der ſanctblaſiſche Abt Otto 
(von 1222 bis 1223) durch feine Fortjegung der hohenſtaufiſchen 
Geſchichte des Biſchofs Otto von Freifingen, während der Mönch 
Konrad die Entjtehung der Zelle zu Bürgeln, und nachdem er 
Borjteher zu Muri geworden, auch die Anfänge diefer Abtei be- 
jehrieb. Durch den Brand von 1322 aber mag manche gelehrte 
Schrift der alten S. Blafier zu Grunde gegangen jein, von 
welcher feine Nachricht aufbewahrt geblieben. 

Nach der Wiederherjtellung des Gotteshaufes fezte der Mönd 
Otto von Krozingen die Chronik des gleichnamigen Abtes bis 
1332 fort, und jpäter trug ein ungenannter fanctblafilcher 
Schriftjteller aus Demjenigen, was er an Denkmalen, Aufzeich- 
nungen und Sagen noc vorfand, das „Buch der Anfänge und 
Geſchicke des Ktlofters S. Blasien? zufammen, welches bis gegen 
den Schluß des 14ten Jahrhunderts veicht 29). 

Nun freilich trat mit den Zeiten des inneren Zerfalles zu 
©. Blafien eine lange Unterbredhung der jchriftjtellerifchen 
Thätigfeit auch im Fach der Gefchichte ein; nachdem aber jchon 
der janctblafifch bevdienftete Notar Letſch ein Eopeibuch über das 
Waldamt und eine Chronik der Jahre von 1519 bis 1531 ge: 
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29) Liber constructionum etc. Dieſe an vielen Einzelnheiten und 
fagenbaften Erzäblungen reiche Chronik ift leider nicht mehr vorhanden; doch 
haben die fpätern janctbl. Hiftorifer bis auf Gerbert herab diefelbe ſo aus: 
gebentet, daß man fie ihrem Inhalte nad) beinahe vollftändig befizt. 
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fiefert, beftrebte jich endlich Abt Kaſpar Molitor (von 1541 
bis 1571), das große Verſäumniß möglichit gut zu machen, in- 
dem er die vorhandenen Klofterchronifen und das ganze Kloſter— 
archiv fleißigft durchgieng und unter der Meberfchrift: „Der Ans ; 
gang vnd Auffgang des würdigen Gotzhauß Sanct Blafien 
off dem Schwartzwald“ mit vielem Geſchick eine ausführliche Ge- 
ſchichte des Stiftes 90) von den erjten Brüdern an der Alb bis 
auf feine Zeit herab verfaßte. 

Während des folgenden Jahrhunderts jammelten und fchrie: 
ben mehrere ©. Blaſier über ihr Stift, namentlich die Kon— 
ventualen Burfart und Eifelin, deren Todesjahre in die 
Zeit fielen, wo Herrgott, Wülberz und Gump geboren 
wurden #9). Dieje drei traten unter Abt Blafius III zu ©. Dla- 
fin in den Orden, und fein Nachfolger Franz II ſchickte den 
jungen Bater Herrgott, als den talentvolleren, nach Paris, 
damit er ſich in der gelehrten Anftalt von S. Germain des Pres 
als Theologe und Hiftorifer weiter bilde. 

Die Benedictiner in Frankreich hatten fich im Beginne 
des 17ten Jahrhunderts zu einer gründlichen Reform ihres Or— 
dens vereinigt, welche man „die Eongregation des heiligen 
Maurus“ nannte. In diefem Vereine nun wuchs eine Ge: 
lehrſamkeit heran, deren Studien und Arbeiten alle Richtungen 
ber Wiffenjchaft verfolgten, befonders aber die Kirchengeſchichte 
behandelten. Und es thaten fich darin Männer hervor, wie Chan: 
telon, d'Achery, Germain, Mabillon und Montfau: 
con; gelehrte Foricher und Sammler von bewunderswerther Thäs 
tigfeit, Umficht und Gründlichkeit. 

Bon dem großartigen Style diefer wiſſenſchaftlichen 
Anjtalt, von ihrem unermüdlichen Fleiß, ihren weitreichenden 
Verbindungen und ihrer Befcheidenheit haben unjere zeitjtröm: 
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30) Liber originum etc., ein Folioband von 452 Blättern, ſchön ges 
ſchrieben und mit vielen gemalten Wappen gefhmüdt Eine ſündlich ver: 
ballyornte Renovation diefes trefffichen Werkes erfchten 1716 au Waldg: 
hut im Drude, wie e8 fcheint, nicht vollſtändig. 

31) Mone, bad. Quelleniammt, I, Einleit. ©. 64. 
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lichen Federhelden freilich keine Ahnuug, ſonſt würden ſie nicht 
ſo frivol über die mönchiſche Gelehrſamkeit aburtheilen. 
Die Briefe 3), welche die Mauriner mit gelehrteſten und höchſt— 
geſtellten Männern der halben Welt gewechſelt, könnten ſie eines 
andern belehren, wenn es ihnen darum zu thun wäre! 

Aus dieſer trefflichen Schule brachte der junge ©. Blafier 
den Geiſt und das Streben für umfafjende Sammlung und gründe 
lich Fritifche Urkundenforihung in fein ſchwarwäldiſches Heimat- 
ſtift zurück. Solches geſchah' noch unter dem thätigen Abte 
Franz, welcher mit glücflichem Blicke unfern veichbegabten Pater 
Marguart zum Klojterbibliothefar und feinen fleigigen Ge: 
nojjen Stanislaus zum Kloſterarchivar ernannte. 

Hiemit begannen die Beiden, neben dem emfigen Pater Lau: 
renz, ihre gelehrte Thätigfeit auf dem Felde der vaterländifchen 
Gejchichte, wo beſonders Wülberz einen bewundernswerthen 
Fleiß entwicelte. Bald reihte fich eine Anzahl jüngerer Männer, 
wie Schmidfeld, Heer und Gerbert, an bdiefelben an. Und 
jo bildete fich mitten im rauheſten Schwargwalde eine hiſtorio— 
graphiſche Akademie, deren Beitrebungen weit über den 
Kreis der Heimat hinausgiengen. . 

Herrgott beichäftigte fih mit den Planen und Samm— 
lungen zu der doppelten umfaffenden Arbeit einer ausführlichen 
Geſchichte des Stiftes ©. Blafien und des Bilchtums Kon: 
tanz; jeine Sendung an den Kaiferhof zu Wien hatte aber die 
Folge, daß er diejelbe aufgab und das große Werk „ver habs— 
burgiichen Stammesgejchichte und Denkmäler” unternahm, was 
ihm die Ernennung zum Faiferlihen Rath und Hiſtoriographen 
mit einer ſchoͤnen Beſoldung eintrug 9). 

Es erſchienen jedoch nur vier Bände davon durch den ge— 
lehrten Pater allein, vier weitere gab derſelbe mit feinem Ge: 


32) M. Baleri begann die Herausgabe berjelben (correspondance 
inedite de Mabillon et de Montfaucon avec l'ltalie etc., tom. II, 
Paris 1847) und Profeſſor Alph. Dantier zu Paris wird fie fortfezen. 

33) Ueber M. Herrgott fehbe man das Nähere in meinen Yabrten 
und Wanderungen I, 109. 
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nofien Heer heraus, und die zwei legten wurden nad) dem Tode 
der beiden Hiltorifer durch Gerbert veröffentlicht, 

Dieſer gelehrte Prälat vollendete aber nicht allein das herr- 
gottifche Meiſterwerk, jondern griff auch jene Plane einer Ge— 
Ihichte ©. Blafiens und der Bilchöfe von Konſtanz wieder auf. 
Den einen erweiterte er in die Geichichte des benedietini— 


ſchen Shwarzwaldes, weldhe von ihm jelber bearbeitet 


wurde, und den andern in eine Gejchichte des katholiſch- 
irhligen Deutihlandes, deren Bearbeitung er jeinen 
fähigeren Konventualen übertrug. 

Leider trat unter Gerberts Berwaltung jenes traurige 


Ereigniß ein, wodurd das Stiftsgebäude von ©. Blafien, 


- 


welches Abt Franz II völlig nen erbaut hatte, bis auf die 
Wohnungen der weltlichen Beamten und Diener, in Schutt und- 
Alche verjant. Man rettete auffer dem Archive nur wenige 
Schäze und Altertümer, und die Mönche mußten in befreundeten 
Klöftern der Nachbarſchaft ein Obdach fuchen. Aber troz diefem 
vernichtenden Unglüde erhob der muthvolle Fürjtabt das Gottes: 
haus zum höchſten Ruhme feiner zweiten Blühtezeit. 
Darum wollen wir demjelben hier auch eine eingehendere Bes 
Iprehung widmen 3), 

Fürſtabt Martin I gehörte der Epelfamilie „Gerbert von 
Hornau“ zu Horb auf dem Schwarzwalde an, und war ben 
12ten August 1720 geboren. AS Knabe bejuchte derjelbe die 
Schulen zu Ehingen, Freiburg und S. Blajien, in wel: 
chem Klojter er 1737 die Ordensgelübde ablegte und 1744 zum 
Prieſter geweiht wurde. | 

Der damalige janctblafiihe Prälat Meinrad hatte die 
trefflichen Anlagen des jungen Gerbert frühe erfannt und dies 
jelben väterlich gepflegt; jezt machte er ihn zum Profeffor der 
Philofophie, hernach zum Bibliothekar, Ließ ihn reifen (durch 
Frankreich, Italien und Deutichland) und in mancherlei Gejchäfte 


34) Das folgende Lebensbild ift entworfen nach Gerberts Biographie in 
Schlichtegerolls Necrolog, nad der Grabrede des P. Weiß, ber histor, 
Sylvae nigrae und einer Reihe eigenhändiger Briefe bes Fürſtabts. 


einweihen, wodurch der eifrige, rein= und edelgefinnte Pater eigent- 
lich zu feinem Nachfolger herangebilvet ward. 

Nachdem Gerbert in die Würde feines Erzichers und Wohl: 
thäters gewählt worden, hatte er nicht allein die Pflichten eines 
Kloftervorjtehers zu übernehmen, ſondern auch die eines Landes— 
herrn, eines Reihsfürjten und breisgauiichen Landſtan— 
des. Nach allen diefen Seiten hin bewährte fich der neue Fürfts _ 
abt als einen Mann von höherer Begabung, und wie gewijlenhaft 
und thätig ev auch jene Pflichten erfüllte, jo gewann er gleich: 
wohl noch Zeit und Luft genug, ſich ald Gelehrter und Schrift: 
jteller jo rühmlich hervorzuthun, daß ihn die literariſchen Gejell- 
Ihaften zu London, Mannheim, Berlin, München und Roverodo 
zum Mitgliede ernannten: | 

Betrachten wir ihn nun zunächſt als Abt, als Vorſteher 
jeines Gotteshaufes, jo bezeichnen uns die Worte, womit er beim 
Amtsantritte die Konventualen des Stiftes begrüßte, wie ein 
treffendes Motto, fein edles Wirken in diefem Kreije. „In Glüd 
und Unglüd, jprach er zu ihnen, joll zwiſchen mir und euch das 
engite VBerhältniß fein; mein Wohl ift ganz mit dem eurigen 
verfmüpft und über unjere beiberjeitige Pflichterfüllung bin ich 
dem höchiten Richter jtrenge Rechenſchaft ſchuldig“. 

Meber ven Zweck und die Verdienfte der Klöfter dachte Ger- 
bert jo aufgeklärt, als irgend ein Prälat feiner Zeit. Dieſe 
Anstalten follten ihm neben ihrer religiöfen Beſtimmung bejon- 
ders „Werkitätten des gelehrten Fleißes fein; ihre Bewoh— 
ner jollten den jchnöden Vorwurf eines unnüzen Dafeins durch 
wifjenjchaftliche Arbeiten widerlegen”. 

Daher war ihm die Erziehung der Klofterjugend eine 
erfte und wichtigfte Aufgabe. Er verbannte die Scholafterei und 
den Mechanismus aus den Lehrfächern und juchte dafür den 
Geift wahrer Wiſſenſchaftlichkeit unter feinen Jin 
gern einzuführen. Er hielt ftreng auf die Sittlichkeit und 
Thätigfeit derfelden und fagte ihnen: „Unſer Stand ift nicht 
allein der Stand des büßenden Gebete und Gchorjams, jon- 
dern au ein Stand nüzliher Arbeit“. 
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Seine gelehrten Konventnalen aber und die fühigeren feiner 
jumgen Patres vereinigte Gerbert zu jener Kleinen, ftillen Aca— 
demie, aus welcher die Werfe eines Kreuter, Uſſermann, 
Neugart und Eihhorn hervorgegangen 9), 

Die Ankündigung diefer Werfe begleitete damals die frei- 
fintige Freiburger Zeitung mit folgenden Worten: „Daß 
es in den Klöftern nicht jo gar finjter ausjieht, wie man be— 
bauptet, das zeigen die trefflichen Arbeiten, welche von Zeit zu 
Zeit aus ihnen hervorgehen. Bejonders aber gab von jeher ſolche 
Beweiſe das Gotteshaus S. Blaſien, welches jeit neuerer Zeit 
ganz Vorzügliches leiſtet — regis ad exemplum. Denn Ger: 
berts Jünger abmen ihrem Vater getreulich nach, deſſen Namen 
allein ſchon das vollitändigite Lob ilt”. 

Wie thatkräftig fodann und väterlich Abt Martin auch 
bie wirtjchäftlichen Angelegenheiten ſeines Stiftes in die Hand 
nahm, beweifet jchon die jchnelle und prachtvolle Wicderheritel- 
Jung des Klofters mit feiner bewunderten Rotunda nad dem 
furchtbaren Brande von 1768. Alle Fremden, welche ſpäter nach 
©. Blafien famen, waren überrajcht. von dem herrlichen Baue 
inmitten eines der wildejten Thäler des Schwarzwaldes. 

Und überall im Kloſter herrfchteg die größte Ordnung 
und Zweckmäßigkeit, die Mittel und die Zierden genauer 
Pflichterfüllung. Der Hlöjterliche Gottesdienft wurde bei Tag und 
Nacht jo ftrenge erfüllt, als in irgend einem Klofter, und das 
neben gediehen die Schulen, wie die gelehrten Arbeiten auf’s 
Erfreulichite. Fünfzehn Jahre nad) dem vernichtenden Brande 
fund S. Blaſien ſchöner, eingerichteter, geordneter und blühen 
ber wieder da, als je zuvor. 

Aber je rühmlicher fich dasjelbe auszeichnete, deſto giftiger 
verfolgten es feine Feinde, und Gerbert wurde dadurch jo 


— 


35) Aufjer P. Kreuter, welcher eine Geſch. der v. ö. Staaten jchrieb, 
arbeiteten dieſe gelehrten Rapitularen an der Germania sacra; Wijermann 
lieferte den Prodromus und die Biſchtümer Wirzburg und Bamberg, Neu: 
gart ben cod. dipl. Alemanniae und das Biſchtum Konftanz (bis 1360), 
und Eihhorn das Biſchtum Eur. Da unterbrach die Klofteraufhebung das 
großartig angelegte ſchöne Werk! 
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niedergedrüdt, daß er einmal abzudanfen wünfchte. Doch er- 
mannte ſich der Edle bald wieder und verfecht bie angegriffenen 
Rechte und Stiftungsbriefe3) der Abtei mit fiegreicher Aus- 
dauer. Zweimal reiste er deswegen nad Wien, wo ihn Maria 
Thereſia mit den Worten tröftete: „Sch jehe, dag Ihnen ihr 
Gotteshaus recht Lieb iſt, deshalb ſoll's mir ebenfalls lieb fein“, 
und mit jelbjt geitickten Mepgewändern beichenfte. 

Was Gerbert als Landesfürſt geleiftet, war bisher 
weniger befannt, weil man über feinen gelehrten Schriften die 
beſcheidenen Berordnungen vergaß, wodurch er ganz im 
Stillen der Wohlthäter feines Landes geworden. 

Die Gründung des Spitals und Arbeitshaufes zu Bons 
dorf, die Anlegung gebahnter Chaufjeen durch das janctbla= 
ſiſche Gebiet, die Berbefferung der Landſchulen, die Förde— 
rung der Ind uſtrie unter feinen Unterthanen und anderes 


36) Der janctblafische Hofrat und Arhivar von Gränicher verließ 
bald nady Erwählung des Fürftabts Martin II deſſen Dienft und ſuchte in 
den Öfterreichifchen bei der Waldvogtei Hauenftein zu fommen, um fi ar 
©. Blafien zu rächen. Als ihm diefes nicht gelingen wollte, gieng er nad) 
Wien, „ven Sad voller Projecte“. Aber auch dort machte er wenig Glüd 
mit feinen Anftellungsverfuchen, und verfiel nun auf den Gedanken, die janct- 
blafijhe Stiftungsurfunde von Otto II als falſch und den fanctblafifchen 
Güterbeſiz als uſurpiert zu erflären. Die S. Blafier konnten nicht be— 
greifen, „wie man dem treulofen, meineidigen Menſchen, dev jo vieles ange: 
bracht und nichts bewiejen habe, der von einem Aſt auf den andern hüpfe, 
noch einigen Glauben ſchenken möge Nur das odium religionis erkläre 
dieje auffallende Ericheinung“ u. |. w. 

Ich weiß nicht, ob eine Partei in Wien diefen Manır wirflic gegen, 
©. Blafien gebrauchen wollte, lefe aber in einem vom 30, November 1772 
datirten Schreiben des Paters Kreuter, welcher feinen Yürftabt nad der 
Kaiſerſtadt begleitet hatte, folgende bezeichnende Stelle: „Ich babe früber pon 
der höchiten Gnade gemeldet, womit Celsissimus von unferer Monardin auf 
genommen worden. Jezt leider hat ſich das Blatt auf einmal gewendet. Die 
Kaiſerin bat fi Iezthin gegen uns Faltfinnig gezeigt, und der Kaifer gegen 
die Minifter geäuffert: Der Fürft von ©. Blafien ift nicht allein nad 
Wien gefommen, um wegen der Profeffionsjahre etwas zu erwirken, jondern 
in einem andern Gedräng“. Die ganze Geſchichte berubte jedoch auf einer 
elenden Intrike, welche in ſich ſelbſt zerfiel. 
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haben ihm ſchon damalige Reiſebeſchreiber zum nicht geringen 
Verdienſte angerechnet; er war aber gleich vom Beginne ſeiner 
Regierung an wahrhaft landesväterlich beſorgt, das Wohl 
des Unterthans nach allen Seiten hin zu fördern, und ließ da— 
her nicht allein die älteren Verordnungen, ſoweit ſich dieſelben 
als nützlich und brauchbar erwieſen, kräftigſt handhaben, ſondern 
auch eine Reihe neuer ergehen 37), wie die veränderten Zeit— 
umſtände e8 forderten, 

Durch dieſe Verordnungen juchte er bejonders die öffent 
lihe Sicherheit feines Landes herzuftellen, für die Geſund— 
heit von Menjchen und Vieh zu jorgen, den Aberglauben 
zu verbannen, die Thätigkeit, Sittlichfeit und Gottesfurcht 
zu heben, die VBermögensjachen und Hauswirtichaften zu ord— 
nen, die Felder vor Wildjchaden und die Waldungen vor 
Holzfrevlern und Verwüftungen zu bewahren. Das Land zeigte 
fich zufriedener mit ihm (jeine Amtleute erregten freilich öfters 
böjes Blut), als es je zuvor mit einem Abte geweſen. 

As Reichsfürſt war Gerbert allezeit ein getreuer An— 
bänger des Meichsoberhauptes, wenn ihm auch die Perjon des 
Kaijers Joſef durch deſſen einreigende Reformen in den öjter- 
reichiſchen Erblanden vielfach mißliebig geworden. Um fo ftand: 
hafter, glaubte er daher, als Mitglied und Präfident des breis- 
gauischen Brälatenftandes auf ver Wahrung der altherfönm- 
lichen Rechte desjelben beharren zu müßen 3%). Doc ließen ihn 
jeine Ehrenhaftigkeit und Klugheit niemals zu einer Verlegung 
derjenigen Unterthanenpflicht verirren, welhe er als Abt dem 
Schirm: und Landesheren des Stiftes jchuldig war. 

Mas derFürſtabt als Gelehrter und Schriftiteller 
geleistet, bleibt großentheild von entjchiedener Bedeutung, mag 
die Art und Weiſe jeiner Schriften auch Manches zu wünjchen 
übrig laſſen. Gerbert war fein Schönjchreiber (ſein Latein 


37) Inder über die in’s ſanctbl. Neichsland erlaffenen Berordnungen 
von 1710 bis 1805. Darunter find gegen 30 von Gerbert erlafjene. 
35) Das eben war's, was in der Kaijerjtadt fo böjes Blut gegen 
©. Blafien madtel 
Bapdeniell. 22 
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dürfte viel einfacher und klarer ſein); denn es lag ihm immer 
mehr an der Sache, als an den Worten. Wenn man aber 
feine Hiftorifchen Werke rückjichtlich der Darftellung füglich auch 
ungelejen lafjen fönnte, jo muß der Fachmann fie lejen, wegen 
des Stoffes, wegen der Forſchungen, welche fie enthalten. 

Diejes ift namentlich der Fall bei den zwei Hauptwerfen 
über den Schwarzwald und über die Kirhenmujif. Er- 
ſteres kann der Erforjcher ſüdweſt-deutſchen Mittelalters nicht 
entbehren, und den Werth des zweiten ſchildert Riehl 8) nad 
Berdienit in Folgenden. 

„Nicht blos bei den Deutſchen, auc bei andern Nationen, 
welche damals in Kunjtjachen eine Stimme hatten, war gleic)- 
zeitig die muſikaliſche Literatur in breiter Entfaltung 
aufgeblüht. Darin nun liegt gerade nichts Auffallendes; aber 
als etwas Einziges in der ganzen Literaturgefchichte ſteht 
wohl die jchriftjtellerische Zreundichaft da, worin bie beiden größ— 
ſten antiquarisch = mufifalifchen Forſcher Staliens und Deutjch: 
lands, der bolognefische Pater Martini und der ſchwarzwäldiſche 
Fürſtabt Gerbert, brüderlich zufammenwirkten.“ 

„Sie famen miteinander überein, die erſte umfafjende Ge— 
Ihichte der Mufif aus den Quellen gemeinfam zu bearbeiten. 
Martini übernahm die allgemeine Einleitung zu diefer Ge— 
Ihichte, Gerbert den bejondern Theil der Kirchenmufif. Beide 
waren im Befige ſo reicher und feltener Quellenfammlungen, 
wie fie jchwerlich je wieder zujanımen kommen werben, und 
neidlos taufchten der Deutjche und der Staltener gegenfeitig ihre 
Schäze und Ergebnijje aus. 

„Gerbert war dur aller Herren Länder gereist nnd 
hatte von. Klofter zu Klofter nach muſikaliſchen Manufcripten 
geipürt. Die reiche Ausbeute fichtete und ftudierte er in feinem 
jtillen Mujenfize zu Sanct Blaſien und begann die Heraus: 
gabe der mühevoll gefammelten Schäze — da brannte die Abtei 
nieder, wobei auch dieſe einzige unerjezlihe Originalfammlung 
ein Raub der Flammen ward”. 


— aı 





39) Muſikaliſche Characterköpfe. Stuttg. 1853, ©. 53. 
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„Sin Forſcher, wie Gerbert, ift either nicht wieder 
gekommen, und ebenfowenig ein Lehrer der Tonkunſt, wie ſein 
Freund in Bologna. Niemals hat ein Muſikmeiſter eine jolche 
Schiülerichaft gehabt, wie diefer Pater Martini, und faft un- 
glaublich erjcheint uns die allgemeine Verehrung, welche er bei 
feinen Zeitgenoffen fand. Aber dennoch übertraf der deutſche 
Gerbert in dem gemeinſamen Gejchichtswerfe den italienifchen 
Mitarbeiter weitaus an Gediegenheit. Denn das martini’sche 
Buch hat mehr einen mythiſchen Ruhm auf die Nachwelt ge 
bracht, das gerbertiiche dagegen bejizt das ungleich wichtigere 
Verdienſt, noch heute dem Forſcher unentbehrlich zu fein, 
wo ſich's um Aufſchließung alter Quellen handelt“, 

Außer feinen gejchichtlichen Werfen jchrieb Gerbert aud 
über Gegenftände ans den meiften Fächern der Theologie. 
Im Ganzen befigt man dreißig größere und Eeinere Schriften 
von ihm, welche faft alle in ©. Blafien jelber gedrudt er— 
Ichienen, da er ſchon unter feinem Vorweſer die Errichtung einer 
eigenen Druckerei dajelbit veranlaßt hatte, | 

Unter des Firftenabts kirchlichen Schriften nimmt das 
vielgetadelte Buch über die „streitende Kirche” eine erjte Stelle 
ein; um dasfelbe aber billig zu beurtheilen, muß man willen, 
welchen Standpunkt der Verfaffer als Prälat und Gottesgelchr- 
ter unter feinen Zeitgenvfjen einnahm. Wir finden 
diefes in folgenden Stellen aus feiner SUN des 18ten 
Sahrhunderts #) angedeutet. 

„Nachdem fih der heilige Stul lange Zeit ernſtlichſt be— 
müht hatte, die abgefallenen Secten wieder zur katholiſchen Mut: 
terfirche zurückzurufen, zeigte fich nicht allein die Bergeblichfeit 
dieſes Beftrebens, fondern aud innerhalb unjerer Kirche 
bet vielen Hohen und Niedern eine traurige Verläugnung oder 
Anfeindung ihrer ftrengen Lehren und Gebote. Selbjt mein 
Freund von Hontheim, welcher für jene Wiedervereinigung 
thätigft arbeitete, verirrte fich dabei zu Säten, deren Geltend— 


40) Er gibt diefelbe in der Sylva nigra (II, 457) unter dem Motto: 
Coelum ipsum petimus stultitia. 
Ä 22° 
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mahung das Papjttum, als das centrum unitatis ecclessie, 
völlig erjhüttern und untergraben würde”, 

„Sm der That erzeugte kaum eine Zeit mehrere und hefti— 
gere Feinde des Katholicismus, wie überhaupt alles chriſt— 
lihen Glaubens und religiöfen Sinnes, als die unjerige, welche 
man das aufgeflärte Jahrhundert zu nennen pflegt. 
Denn während große geheime Gejellichaften, wie die „Freimaurer“ 
und die „Illuminaten“, im Finftern ihr firchenfeindliches We— 
jen treiben, mehren fich überall, inner: und auſſerhalb unſerer 
Kirche, die kühnen Federn, welche diejelbe a verdächtigen, 
zu trennen und zu jtürzen ſuchen“. 

„Der Anführer all diefer Kirchenfeinde aber war Voltaire, 
welcher 1778 mit verzweifelnver Seele aus den Leben jchied, 
was die Schaar feiner Nachbeter heilfam erſchüttern jollte #). 
Er hat das Gift der Zweifels- und Berneinungsjucht ausge— 
fträut, deſſen Wirkungen jo verderblih um ſich greifen, daß 
jelbjt die freifinnige preußiſche Regierung fich endlich ges 
nöthigt jah, dagegen einzujchreiten”. 

„Der Minister von Herzberg erließ 1784 ein Decret, 
welches mit den Worten beginnt: Die unbedachtiame Auffläs 
rungsſucht jegiger Zeiten artet in eine Frechheit aus, welde 
Alles, was heilig und ehrwürdig ift, mit Füßen tritt, die Be— 
griffe des Volkes verwirrt und dasjelbe zur Zügelloſig⸗ 
feit und Widerjeglichfeit verleitet, ohne es zu unterrichten und 
zu beſſern. Die Ausgelafienheit der Journalijten fördert 
das Unweſen tagtäglich und verurjacht uns mancherlei Unan— 
nehmlichkeit mit anderen Höfen; es iſt daher die höchite Zeit, 
ihnen einen Zügel anzulegen”, 

Nach diefen Aeußerungen begreift e8 fih, daß die dama— 
lige Breßfreiheit unferem Abte befonders ein Dorn im Auge 
war. Er konnte den Gedanken nicht verwinden, daß es Seber- 
mann erlaubt fein jolle, feine Ausheckungen und Anfichten aufs 

ſichtslos in die Welt hinaus zu ſchicken, die Glaubensjäße 


41) Voltairius, irreligiosorum nostri aevi antesignanus et irre- 
ligionis stator, denatus 1778 in summa desperatione, quae liber- 
tinos sequaces salutari horrore concutere debeat ete, 
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ber Kirche zu befritteln, Alles in Frage, in Zweifel, in Staub 
zu ziehen, und jelbjt die hoͤchſten Würdenträger mit Tadel und 
und Schmähungen zu überjchütten ! 

Gerbert erblickte in diefem Mißbrauche der Lehr- und 
Drudfreiheit eine Hauptwurzel damaliger. Zeitübel, eine Ur- 
jache des Zerfalles alles religiöfen Sinnes, welden bie 
Helden des „aufgeflärten Jahrhunderts * aufs frechfte und ge: 
wifjenlofefte zu predigen mwagten. Sein Abjcheu vor Voltaire 
war ein tiefer, und Rouſſeau fand nur Gnade bei ihm durch 
feine beredte Darlegung der Unzureichlichkeit des Selbiturtheils 
in der Religion. Um jo jchlinnmer dagegen fam Leſſing meg, 
welchem er's nicht verzeihen konnte, die heiligen Bücher mit jo 
Iharfem Eſſig angefreffen zu haben. 

Der Leſer wird billig genug fein, e8 einem gewiſſenhaf— 
ten katholiſchen Priefter und Klojterabte nicht übel zu nehmen, 
wenn er Leute verdammte, welche unter dem Banner „der Ge: 
wiffensfreiheit, des Lichts und Menfchenrechts‘ al’ jene Un— 
heil herbeigeführt. Denn wirklich griff die neue Aufllärungs- 
ſchule, deren Stifter der Weije von Ferney war, mit allen Waffen 
ber Kritif, der Dialectif, des Witzes und Hohnes die Lehren und 
Ueberlieferungen der katholiſchen Kirche an, erjchütterte 
ihre Heiligachtung unter den Gläubigen und rüttelte an allem 
Beftehenden, ohne dafür etwas Anderes zu geben, als eine 
lockende Ausſicht in die Zukunft. 

Gerbert überfchaute die wachjende Zahl der Feinde jeiner 
Kirche und fah aus ihrem eigenen Schoße immer neue Wider— 
ſacher erftehen — eine Trennung in berjelben war feine 
brücendfte Befürchtung, Diefe machte den ſonſt jo ſanften, 
friedfertigen Mann, zum kämpfenden Eiferer, zum Verfaſ— 
fer der ecclesia militans! 

Jene Männer der jtrengen Kirchlichkeit, zu denen unjer 
Fürftabt gehörte, ahnten wohl die Zufunft, welche den Fritifchen 
Ummälzungen der einfeitigen VBerftandesrihtung folgen 
werde. Unlang nach dem Tode Gerberts wurde in Frankreich 
der alte Gott fürmfich abgejchafft, und bei uns in Deutſch— 
land. führte der wachjende Zerfall des Tirchlichen Sinnes unter 
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jo zahlreichen katholiſchen Bevölkerungen endlich zum Deutſch— 
katholicismus, zum Sturz der Concordate und zu dem 
Streben nah einer Nationalkirche, wie in talien zum 
Kampfe gegen die weltlihe Macht des Bapites! 

Der Unwille folcher Firchentrenen Männer über die Ans 
feindungen pofitiver Religion und über das Sturmlaufen 
gegen den Katholicismus war um jo größer und gerecht: 
fertigter, da c8 jedem Gelehrten unbenommen blieb, innerhalb 
diejer großartigen, weiten und reichhaltigen Kirche, fich feinen 
Studien und Forihungen mit aller Freiheit hinzugeben, wenn 
fie nur einen redlichen Zweck verfolgten. 

Als Menſch endlich war unſer Jürftabt, wie ihn die Zeit 
genoſſen einftimmig fehildern, eine höchſt liebenswürdige Perjön- 
lichkeit. Der Geift cines wahren Characters prägte ſich in 
jeiner angenehmen Gejtalt, in feinen edlen Gefichtszügen aus. 
Achte Herzlichkeit und Beicheidenheit vereinigten fich mit einer 
heitern Würde in feinem einfachen Weſen. Er war Tiebens- 
würdig im edeljten Sinne des Wortes und übte eine jeltene 
Anziehungskraft auf Andere aus. 

Wer fih eine halbe Stunde mit Berker unterhalten, 
glaubte ihn Schon längſt gefannt zu haben; er fand in dem 
Fürſten nicht den Emporfömmling, fondern einen feinge: 
bilveten, leutſeligen Mann, einen freundlichen Gelehrten, wel: 
cher multos hominum mores vidit ‘et. urbes, und fich mit feinen 
Bejuchern gerne und geijtveich darüber unterhielt. 

Dan muß die Schilderungen leſen, welche ein Sander, 
Zapf und Nicolai*?), diefe eifrigen Proteftanten, von dem 
Stifte ©. Blafien und deſſen Vorfteher machen, um den Fürft- 
abt Gerbert als Menjchen, Gelehrten und SKloftervorftand in 
jeinem fchönften Lichte zu erbliden. 

Der jo ftreng katholiſche Prälat zeigte fich im Umgange 
mit Andersgläubigen als der wohlwollendjte, humanſte Mann; 


42) In ibren befannten Reijebefhreibungen, neben denen nodı 
mehrere zu nennen wären, welche ‘des Benedictiner = Stiftes ©. Blafien 
aufs allerrübmlichite erwähnen, 
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er. ſchätzte an ihnen, was nur zu ſchätzen war, das lehren ſeine 
Briefe an Lameys), welche öfters mit einem „Vale cum 
Schöpflino nostro“ ſchließen. In der That verehrte er 
diefen Zrefflichen mit der aufrichtigjten Anerkennung und ſtund 
in vertrautem Briefwechſel mit ihm. 

Ein ſolcher Prälat der katholiſchen Kirche konnte dem Dber: 
haupte derjelben nur eine höchſt willfommene Erjcheinung fein. 
Pius VI, welchen der Fürſtabt die bedeutenditen feiner Scrif- 
ten zuzufenden pflegte, munterte ihn durch huldvolle Ant: 
wortjchreiben im DBerfolge der betretenen dornenvollen Bahn 
immer freundlichſt auf und tröjtete ihn über die Anfeindungen 
jeiner Widerjacher ). 

Gerbert liebte indeſſen nicht allein die Wiflenfchaften, 
jondern auch die Künfte, zumal die Mufif, worin er vorzügliche 
Kenntniffe beſaß. Seine freundichaftliche Verbindung mit 
Gluck erhöhte aber noch eine Liebe, welche ihm jchon von der . 
Mutter angeerbt jchien. Diejer edlen und feurigen Neigung zu 
der jchönen Kunft, deren Bezähmung ihn manchen Kampf ges 
fojtet, haben wir das Elaffiiche Werf de musica sacra zu ver= 
danken. In feinem Stifte aber, wo man bisher eine treffliche 
Snftrumentalmufif gehabt, führte er den Choral ein, deſſen 
Majeſtät alle mächtig ergriff und zur Andacht erhob. 

Fürſtabt Martin IE von ©. Blaſien bejchloß ſein tugend- 
haftes, thätiges und nübliches Dafein im Jahre 1793, Furz 


43) Schon 1762 fchrieb er demjelben: Schöpflino nostro, viro 
celeberrimo, plurimum debeo etc. Jam in disquisitionibus meis ad 
liturgiam alemannicam finem prospicio, quarum primam judicio eius 
subjungavi, cui me commenda et commendatum habe. Amici sumus 
usque ad aras. ü 

44) Dieje Briefe find von den Jahren 1775, 1777, 1784, 1786 und 1790. 
In letzterem fchreibt der Bapft: Facile ex eo (dem Buch über die ftreis 
tende Kirche) percepi consilium tuum, quo non solum catholicae eccle- 
siae super apostolicam hanc petram fundatae stabilitatem agnoscis, 
sed et horumtemporum novitates, quae tam late diffunduntur, adver- 
saris, Minime igitur mirum videri debet, qnod nonnulli hoc opu stuum 
exagitent, qui magis inspeciem, quam revera, cum beati Petri cathe- 
dra communicant etc. 
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vor den Tagen, ala jener „präbejtinierte Held“ erfchten, welcher 
die ganze damalige Welt erfehütterte und das tanfenbjährige zn 
der Deutichen zertrümmerte. 

Da wuchs ein Gefchleht von Menjchen heran, deſſen Auf— 
gabe es jchien, „mit der Vergangenheit für immer zu 
brechen”. Auch billigere Männer fonnten glauben, ein Leben 
und Wirken, ein Verdienst und ein Ruhm, wie fie bei Gerbert 
ftattgefunden, jeien bedentungslos für Gegenwart und Zukunft 
im Sturm der großen Tage untergegangen. Aber fiehe, die 
großen Tage verraufchten; es famen andere, voller Schiffbrüche 
und Bankerutte der hochbelobten Zeitbejtrebungen, voller Mah— 
nungen an die Zukunft — und wo jtehen wir jetzo? 

Das gewaltige Kreifen unferer Tage erfüllt die Einen mit 
freudiger Hoffnung, die Anderen mit banger Befürdtung; 
beiderjeits aber ijt der Blick in die Zukunft vielfach beirrt, und 
fie wird fich geftalten, nicht wie jene hoffen und dieſe befürdh- 
ten, jondern wie wir’8 verdienen. 

Denn das unterjcheidet die Menſchenwelt von ber übri- 
gen Schöpfung, daß fie neben dem blinden Geſetze derjelben 
noch die Gnade eines freien Willens befigt, welcher fich im 
Elemente der Meberlieferung durch Schrift und Beifpiel heran: 
bildet und in gefunden Zeiten ihrer Orbnung unterwirft. 

Bon unjeren Fortichrittsmännern verfolgt aber ein großer 
Theil hinter dem Aushängjchilde der Partei nur feine eigenen 
jelbftfühtigen Zwede. Und von den edleren Kämpfern 
für fortichreitende Aufklärung und Bildung des Volkes verwech— 
jeln fich die meisten in naiver Selbjttäufchung mit der großen 
Menge, welder fie eine Freiheit wollen erjtreben helfen, deren 
diejelbe niemals. fähig it. 

Diefe Menge, meilt am Gängelband herrſch- oder Habfüc- 
tiger Führer, mißbraucht das errungene edle Gut aus Un: 
verjtändnig und Leidenjchaft zu Meberfchreitungen aller Art, und 
zeritört dadurch ihr gemeinfames Wohl. Das haben alle 
Zeiten gezeigt, und nichts bleibt wahrer, als der uralte Satz: 
Multitudo nec totam libertatem , neque totam servitutem 
pati potest, 
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Das Gemeinwohl verlangt eine Befchränfung der Einzelnen 
und eine Leitung des Ganzen, welche das Ergebniß langer Er: 
fahrungen find. Denn es waltet in der gefunden Entwidelung 
der Völker ein eigenes Geſetz, deſſen Wirfung eine Menge 
von Begriffen, Anfhanungen, Gewohnheiten und Anjtalten er . 
zeugt, mit denen der einzelne Gebildete öfters in’s Ge: 
dränge fommt, die er fofort als Hemmnifje jeiner Freiheits— 
und Bildungs-Ideen verdammt und zu bejeitigen jucht. 

Man hat fi aus individuellen Anfchauungen eine Lehre 
der Volksbeglückung geichaffen, welche an bie Stelle jenes 
Sefeges treten jol. Man drängt den Bevölkerungen dieſelbe 
auf und verleitet fie von ihrem natur und Fulturmäßigen Wege 
auf eine Fünftlihe Bahn, welde zu Franfhaften Zuftänden 
führt, aus denen fie um jeden Preis wieder heraus wollen, 

Das iſt der Character unjerer Tage. Der Kampf wird 
ſich abwiceln oder zu einer Kataftvophe führen und alsdann 
das Rechte wieder zur Herrichaft gelangen. Möchten wir nur 
ernftlich unfere Gaben erforihen, um fie mit Erfolg zu ver: 
wenden; und möchten wir nur jo gewifjenbaft und muthig unjere 
Pflicht thun, wie ein Gerbert die feinige gethan. 

Als Nicolai, aus feinem aufgeflärten Berlin, nad 
S. Blaſien fam, gefiel ihm Alles dort jo ausnehmend, daß er 
den lebten Band feiner Reifen dem jchwarzwäldiichen Mönchs— 
flofter beinahe ausjchlieglich widmete. Das Urtheil eines folchen 
Mannes muß als unparteiiich gelten, und wenn das— 
jelbe noch von anderen proteftantischen Stimmen unterftüßt wird, 
jo dürfen wir uns deſto ficherer darauf berufen. 

„Die viel Merkwürdiges”, jchrieb er, „das Stift auch ent: 


hält, und wenn allein fchon die dortige Kirche, die fchönfte in 


Deutfchland, einen viel weiteren Umweg verbiente, jo war in ©. 
Blajien für mich gleihwohl die größte Merfwürdigfeit der 
gelehrte Fürftabt Gerbert. Ebenſo nüßlich thätig, wie als 
Gelehrter, erwies fich diefer edle Mann als Vorsteher, als Re— 
gent und Landesherr. Und nach feinem Beijpiele hat fich auch 
jein Stift gebildet. Alle find gelehrte Leute, an Allen bemerkte 
ich das heitere, unbefangene Weſen ihres Oberhauptes”, 
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Dieſer treffliche Geiſt des ſanctblaſiſchen Kloſterlebens erhielt 
ſich auch unter Gerberts Nachfolger, dem Abte Moriz Ribbele; 
welcher von ihm erzogen worden und feine rechte Hand. yewejen. 
Er trat völlig in die Fußſtapfen des Lehrers und aͤrntete in 
ſeiner Stiftsverwaltung auch dasſelbe Lob. 

Ein baden-durlachiſcher Beamter und guter Proteſtant 9), 
welcher 1796 nad S. Blafien gekommen, ſchrieb darüber nad) 
Hauje: „Sch bin dahter auf’s Liebreichjte aufgenommen. Der 
Fürſt, ein liebenswürdiger Herr erſter Klaffe, zieht mich im: 
mer an feine Seite, und die Kloſterherren erweiſen ſich mir 
außerordentlich gefällig. Ach mache die angenehmiten Bekannt: 
haften; dies und die intereſſante Lage des Stiftes, zumal aber 
der Anblid der prachtvollen Kirche, bewegen mich, meine 
Rückreiſe von Schafhaujen wieder über hier zu nehmen“. 

Sp blieb S. Blaften fih in Allem glei. Sein jtreng 
katholiſcher Geiſt verhinderte es nicht, in gejellichaftlicher und 
gelehrter Beziehung eine Liberalität zu zeigen, welche auch 
bei Andersgläubigen alle Anerfennung fand. Während: dort der 
„ Slaubens: Schild“, ein großes Erbauungsbuc #5), begonnen 
ward, jegte man das verdienjtvolle Werf der Germania sacra rüftig 
fort und ſammelte auch für ein jchwarzwäldifches Jdioticon +7) 
Zu den alten erprobten Arbeitern traten hoffnungsvolle jüngere 
Kräfte, wie ein Keller, Maier und Quintenz (ver Erfinder 
der Brücdenwage), welchen jich das jchöne Feld weiter gejchrittener 
Wiſſenſchaft lockend eröffnete, 

Da aber, nachdem der neue Fürſtabt Berchtold Rottler 
kaum einige Jahre regiert hatte, trat die Kataſtrophe der Klo— 
ſteraufhebung ein und unſer vielhundertjähriges Schwarz: 
wälder Stift verwandelte ſich in eine Spinnfabrik! 

45) Der Legationsrath Groos zu Karlsruhe, deſſen intereſſante Fa— 
milienpapiere mir ſein Sohn Emil freundſchaftlichſt mitgetheilt. 

46) Das Scutum fidei von P. Konr. Boppert, welcher dasſelbe in 
S. Paul vollendete, worauf es Herder in Freib. 1850 herausgab. 

47) Daß dieſe Arbeit nicht zu Stande gekommen, iſt ein wahrer Ver— 
luſt, da die S. Blaſier, meiſt geborne Schwarzwälder, dazu den ent— 
ſchiedenſten Beruf gehabt. 
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Der Abt indeſſen und mehrere Mönche entgingen der Sä= 
cularijation, indem fich dieſes getrene Häuflein mit dem 
Wenigen, was fie an Schäzen und Schriften aus dem Schiffbruche 
noch retten konnten, nach Dejterreic) — Hier übergab 
ihnen Kaiſer Franz II das Kloſter S. Paul in Kärnthen, 
als Entſchaͤdigung für ein beträchtliches Anlehen, welches S. 
Blaſien 1805 dem Wiener Hofe gemacht. 

In der ‚neuen Heimat aber vergaßen die ©. Blaſier 
ihre alte keineswegs, und es ijt rührend zu leſen, wie der greiſe 
Neugart, nach jo viel anderer Arbeit, feine in ©. Blaſien 
gemachten Sammlungen wieder hervor juchte, um den zweiten 
Band der Bilchtumsgeichichte von Konſtanz noch zu vollenden, 
Er vollendete denjelben auch, im Frühlinge 1816, furz vor 
feinem Hinjcheiden. 

Aus Pietät für den gründlichiten der janctblaftichen 
Gejchichtsforfcher hat der würdige Abt von S. Paul, Ferdi: 
nand Steinringer, diefe nachgelafjene Arbeit Neugarts 
in jüngjter Zeit auf feine Kojten herausgegeben #), wofür ihm 
die gelehrte Welt jehr zu Dank verpflichtet fein dürfte Denn 
jteht der zweite Band dem eriten an fritiichem Werthe zimlich 
nach, jo enthält er gleichwol eime Menge geihichtlichen 
Stoffes in wohlgeordneter Darjtellung, und ift jedenfalls eine 
trefflihe Grundlage für den Fünftigen Gejchichtsjchreiber der 
Biſchöfe von Konitanz. 


Das Todtmoos. r 


Zu ©. Blafien bewirtete mich der Pastor loci, mein 
Augendfreund von Freiburg ber, im ftattlichen Pfarrhofe mit 
altflöfterlicher Gaſtlichkeit. Ein eigenes Gefühl bejchlich den 
Saft unter diefem Dache; er wähnte fich zurücverjegt in bie 
Klojterzeit, und all! die gelehrten Patres derjelben giengen' 
im Traume an ihm vorüber. Da konnte dann die Unterhal: 





48) Bei Herder in Freib. 1861. Die Nedaction bejorgte Archivrath 
Dambacher in Karlsrube, Vorwort und Zugaben aber find von Archiv: 
director Mone dajelbit. 
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tung mit dem freunde fich vorberrichend eben nur um das 
©. Blasien jener Zeit drehen — im Gegenfaße zu dem 
jegigen. Dieſe Bergleihung führte zu intereflanten Schlüffen, 
mit deren Wiederholung ich den Leſer aber nicht beläftigen will. 
Er folgt mir gewiß auch lieber nach dem freundlichen Wall» 
fahrtsorte Todtmoos, wohin mid, mein Beherberger des andern 
Morgens begleitete. 

Die Straße zieht an der Steinachhalde aufwärts bis zur 
„langen Halde” bei Mutterslehen, von wo dieſelbe aus einem 
bochgelegenen Bergtobel zwifchen den Granitpfoiten des Groß=- 
und Wachtbühls (3683°), wie durd ein Feftungsthor, in’s 
hintere Ibachthal, ſodann über das „Blodhaus” in's hintere 
Werrachthal, und endlich nach Todtmoos führt. 

Der weit befannte Walfahrtsort ligt in einer hohen fried- 
lichen Bergmulte, beim Zuſammenfluſſe des Todtenbaches 
mit der jungen Werra, 2738° über der Meeresfläche, zwis 
jchen dem großen Freiwalde und dem „Breitenmoos*, am Ab— 
hange des felfenreihen Hochkopfes (4218°. Ueberall hier, wo— 
hin man blickt, begegnet einem Acht ſchwarzwäldiſche Natur in 
ſchauerlicher Stille und Größe. 

„Das Todmos hat finen Namen darum, warın es eim’ 
Breite und ein Moos fo tief ift und jo unglüdbaftig, daß 
Alles, es fig Menſch alder Bih, das dahin fumet, muß ver: 
derben.” So fihilderte man im 14ten Kahrhunderte noch +) das 
einfame, wilde Thal; und jezt — wie freundlich belebt wird 
dasjelbe durch ein vreinlich heiteres Pfarrdorf mit netter 
Kirche und einladendem Gaſthaus, zwiſchen hochgrünen Berg⸗ 
wieſen und ſtattlichem Tannengewälde! 

Kaum gewährt die Geſchichte irgendwelcher anderen ſchwarz— 
wäldischen Dertlichkeiten einen Jo deutlichen Blick in die frühe: 
ven Rulturzujtände des gewerbthätigen Gebirglandes, wie 
jene gleichzeitige Nachricht von den Anfängen der Todtmooſer 
Kircbengemeine Denn haben wir jchon aus den älteften 
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48) Alte Pergamentſchrift über die Stiftung der Todmofer Kirche, 
abgedindt in Schnezler's bad. Sagenb. 1., 136. 
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Veberlieferungen der benachbarten Albzelle erfahren, wie fic) 
im ten und folgenden Jahrhundert die ärmeren Leute der fpär- 
lichen Bewohnerjhaft der rauhen Waldgegend durch Werferti- 
gung von gedrechielten und gejchnizten Holzwaaren großen 
theil8 ihren Lebensunterhalt erworben, jo Vervollſtändigt die 
Sründungsgejhichte unjerer Wallfahrtsficche dieſes fulturhifto- 
riſche Bild in gar anziehenvder Weiſe. 

Es war in den verhängnikgvollen Tagen der finfenden Macht 
von Hohenjtaufen, wo der aufjtrebende SJüngling von. Habs: 
burg, im dunkeln Drange jeiner großen Beitimmung, munter 
durch die heimatlichen Gaue 309, um fih in Allem zu üben 
und zu verjuchen, was damals den Fürſten und Ritter zierte. 
Dem ſchwäbiſchen Kaiſerhauſe jollte ein alemannijches folgen, 
welches mit dem zähen Welen des Allemannenjtammes den deut: 
jchen Thron gegen innere und Äußere Feinde länger behauptet 
hat, als je eines zuvor. 

Rudolf von Habsburg war von feinen Vätern her Graf 
im Argau, Graf zu Hauenftein und Landgraf in Obereljaß, 
Dieſe Ichönen Lande bildeten den Spielraum, auf welchem ſich 
derſelbe in mancherlei Geſchäften und Vergnügungen 
vielbewegt umhertrieb, nachdem er jenſeits der Alpen und im 
Preußenlande die erſten Ritterſporne erworben. 

Mochten aber die elſäßiſchen und argauiſchen Berge und 
Gefilde ven hauenſteiniſchen Alpgau an land- und geſell— 
ſchaftlichen Reizen auch weit übertreffen — der junge Habs— 
burger liebte vor Allem dieſes waldige Gebirgsland, deſſen wilde 
Thäler und weiten Tannenforſte ſeiner leidenſchaftlichen Ja gd— 
luſt die reichſte Nahrung boten. Er hauste häufig auf der 
Veſte zu Hauenſtein am ſtolzen Rheinſtrom, und gründete 
neben dem uralten Jagdhauſe bei Stunzingen, an der ſüd— 
oͤſtlichen Spize ſeines ſchwarzwäldiſchen Gebietes, zum Schutze 
desſelben, die freundliche Stadt Waldshut). 


49) Anno MCCXLIX Rudolfus comes in Habsburg et Alb- 
rechtus frater eius, canonicus argentinensis, civitatem Waltzhuot 
edificaverunt et libertaverunt. Gerberts taphogr. austr. Il, 177, 
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Der weite Forft, wo der Graf am Tiebjten fein Waidwerk 
trieb, 309 fich vom Rheine über den Arberg und andere Hö— 
ben hinauf an den Hagwald, Aber den Tiefenftein und jen- 
jeits der Alb über den großen Sreiwald bis zur Werrhalde 
und in's Todtmoos hinab. Man bat urkundliche Nachrichten, 
daß in diefen Wäldern alle Gattungen von Hoch- und Kleinz, 
Schwarz und Nothwild, vom Wildſchweine, Edelhirſche 
und Bären bis zum Hafen und Eicher, vom Gaier und 
Auerhahn bis zur Birk: und Hajelhenne, noch im 16ten Jahr: 
hunderte vorgefonmen 50), 

Wenn Graf Nudolf nun von den Jagden im Freiwalde, 
defien nordweſtliche Gränze das Todtmoos bildet, müde und er- 
ichöpft heimwärts zog, jo pflegte er gewöhnlich beim Pfarrer 
zu Rickenbach einzufehren und ſich unter deſſen gaftlichem 
Dache leiblih und geiftig zu laben. Da mochte alsdann ein 
fräftiges Jägerlatein geiprochen und gar mancher Humpen eveln 
Landweines geleert worden jein. 

Herr Dietrich aber, der wackere Seelenhirt, verfolgte un: 
ter dent Spiele des Scherzes immer den Weg erniteren Sinnes 
und entnahm aus den Erzählungen des Grafen und feines Ge- 
folges mancherlei Andeutungen über den Mangel geiſtlicher 
Lehre und Hilfe unter den einfchichtigen Bewohnern des hin: 
teren Werrachthals. Es beunruhigte ihm und er forjchte ange 
(egentlich nah näheren Berichten, um daraus zu entnehmen, 
wie dem Uebel etwa. zu fteuern wäre: 

Da erzählte ihm eines Tages ein Mann, welcher im Pfarr: 
hofe eingeſprochen: „sch bin ein Dredsler vom Malde und 
anſäßig im Todtmoos. Da ligt ein breiter Sumpf, worin 
Alles verfinkt, was unglüdlicher Weite hinein gerathet. Dieſen 
Sumpf bildet der Todtenbach, welcher beim Schönenbühl in 
die Werrach fällt. Hier wohne ich und ernähre mich mit ber 
jauern Arbeit meiner Hände”. 

„Alſo kenneſt Du die - Werra und den Schönenbüpl“, 
fragte Herr Dietrich den Dreher, und bat denjelben, ihn da— 


50) Zeitichr. für bie Geſch. des Obernh. X, 383. 


— 351 — 


hin zu führen. Dort angelangt, überzeugte er ſich von der 
troſtloſen Lage der zerſtreuten Bewohner; ſein Plan reifte zum 
feſten Entſchluſſe — das Todtmoos ſollte Durch ihn eine Kirche 
und einen Prieſter erhalten. 

Nachdem der Mann Gottes ſeine Pfarre einem Verſeher 
übergeben, eilte er mit etlichen Knechten wieder in's Todt— 
moos, lic am Zuſammenfluſſe des Zodtenbaches und der 
Werra das Tannengehölze füllen, das Geſträuche ausreuten 
und eine Hütte errichten. Da dieje Stelle aber jo tief gele— 
gen war, dag man dajelbit „von wegen der Weite. und Größe 
des Schattens den Aufgang der Sonne nicht zu erfennen 
vermochte”, jo erjtieg Herr Dietrich den „ſchönen Bühl“, 
fidelte jich neben einer Lochtanne an, und „baute ein hölzer— 
nes Kirchlein in der Ehre der heiligen Jungfrau, welcher 
er an derjelben Stätte jofort diente gar manchen Tag.“ 

Um nun aber das neue Kivchlein auch zu bewiomen, dus 
mit es mit einem Priejter erhalten werden fünne, begab ſich 
unjer Herr Pfarrer nach Hanenjtein zu feinen Gönner, dem 
Grafen von Habsburg, und legte ihm die Sache mit der 
Bitte an's Herz, „daß er zu feinem und jeiner VBorältern ewi— 
gen Seelenheile der Todtmoojer Kirche mildiglichit etwas 
Gut vermache, wovon ein Priejter dajelbit ſich nähren möge.“ 
Diefe Bitte nahm Rudolf gnädig auf und willfahrte ihr 
mit fürſtlicher Freigebigkeit. 

Denn er jchenkte der Kirche nicht allein dus Gehaͤlde 
jeuſeits der Werrach zur Gewinnung von Reutefeld, und den 
Honigzehnten von des Hagenbachs Hof zu Gersbach, ſondern 
beſtätigte dieſe Gottesgabe auch durch Brief und Sigel 51). Sol— 
ches geihah 1255, und 1268 war der Bilchof von Konftang 
jchon veranlaßt, „die Kapelle auf dem Schönenbühl“ aus Stein 
neu zu erbauen und zur Bfarrfirche für die Waldleute im 
Todtmooſe zu erheben. 


51) Alles nach der Oben angeführten Pergamentfchrift und nad 
bem liber originum des Abtes Kaspar, ©. 200. Die urfprüngliche 
Duelle diefer Nachrichten war wohl ber liber constructionis bes janctblaf, 
Ungenannten, 
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Neben dem Grafen von Habsburg that ſich aber auch der 
Freiherr von Klingen, welcher ebenfalls in der Gegend begü— 
tert war, als Wohlthäter der neuen Kirche hervor. Derſelbe 
übergab ihr den ganzen Waldbezirk vom Urſprunge der 
Werrach bis zum Fetzenbach, an der Gesbacher Gemarkung 92). 
Diefe Schenkung hatte feinen geringen Werth, indem fich der 
bezeichnete Grund und Boden zimlih in die Breite und eine 
volle Meile in die Länge erjtrecdte. 

Aus den gleichzeitigen Nachrichten über dieje Vorgänge er— 
gibt fih nun, daß int Todtmooſer Walde (in nemore Tod- 
muose) bis über die Mitte des 13ten Jahrhunderts fajt nur arme 
Holzarbeiter wohnten, welche etwa ein Kühlein oder etliche 
Ziegen beſaßen und ihre gedrechjelte und gejchnigte Waare auf 
dem Nücen in die Flecken und Städte des Rheinthales 
hinabtrugen, um fie dajelbjt auf den Märkten oder von Haus 
zu Hauje zu verkaufen. 

Nachdem aber die Pfarrkirche auf dem Schönenbühl ge= 
gründet und mit dem umliegenden. Waldboden bewidmet war, 
famen allmählig auch Feldarbeiter herbei, um den Bau von 
Neubrüchen zu übernehmen. Und alfo denn bildete ſich in dies 
. jem abgelegenften und wilvejten Winfel des Schwarzwaldes 
langlam eine fleine Gemeine, deren Genofjen theild von der 
Viehzucht und einigem Feldbau, theils von der Yertigung 
hölzerner Geichirre, und Werkzeuge lebten 59), 

Die Todtmofer Pfarrkirche blieb Eigentum des habsburgi— 
Ichen Haufes bis 1319, wo Herzog Leupold der Glorreiche 
diejelbe, unter Vorbehalt des Schirmvogteirechtes, dem Stifte 
©. Blajien übergab +), aus Erfenntlichkeit für geleiftete 
treue Dienfie, wie „zum ewigen Heile feines Hauſes.“ Der 


52) Schenfungsbrief, neben dem Stiftungsbrief der Pfarrei bei Neu: 
“ gart, cod. Alem. dipl. Il, 265. 

53) Außer dem Flechtwerfe (Körbe, Zainen, Schiner), verfertigten 
fie auf der Schnigbanf und am Drebftuble mancherlei Schapfen, Blat- 
ten, Löffel, Shüffeln, Becher, Druden (Truben), Shaufeln, 
Kübel, Standen, Selten, Brgnten u. dergl. 

54) Gerbert, taphogr. austr. II, 185. 
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Der junge Herzog Albrecht V aber, „aus Liebe zu dem Got: 
teshaufe der gnadenreichen Jungfrau im Todmoos“, vermachte 
demjelben 1415 eine Jahresgilte von 30 Schillingen ab den Mat: 
ten, Feldern und Waiden zwijchen der Werra, dem Freiwald 
und Hajelbach, nebſt der Fiichenze in dieſem Wafjer 55). 

Dbwohl nun S. Blafien die Pfarrkirche dahin erhalten, 
diefelbe bei nächfter Erledigung mit einem feiner Mönche zu 
bejezen, jo verblieb jie doch fortan in den Händen der Weltgeift- 
lichkeit, freilich nicht immer zum Frommen der Pfarrgemeine, 
indem die Todtmooſer mit ihrem Leutpriefter wiederholt in 
ärgerliche Händel geriethen. Doch jcheint 1483 ein Bertrag 
beider Theile den Frieden wieder hergeftellt zu haben. 

Das Muttergotte3-Bild im Todtinoos wurde feit feiner 
Aufftelung für wunderthätig gehalten, daher von 'den Päpften 
mit Abläffen verjehen und vom benachbarten Volke zahlreich be= 
ſucht. Wie denn 1439, als während der Kirchenverfammlung 
zu Bajel die Peit ausgebrochen, ein 400 Menfchen ftarfer Zug 
mit 24 Prieftern von dort feierlich nach dem ſchwarzwäldiſchen 
Gnadenorte wallfahrtete 56). 

Es wäre unzeitgemäß, die Wallfahrten zu rühmen; aber 
aus meiner Jugendzeit muß ich des herrlichen Eindrudes er: 
wähnen, welchen e8 auf mid machte, wenn am Todmooſer Wall: 
fahrts=TFefte die umligenden Gemeinden in feierlichen Zügen 
mit ihren Kirchenfahnen, unter Gefang und Gebet, auf den ver: 
ichiedenen Wegen, im friſchen Morgenglanze, jich dem 
feftlich geihmücten Orte näherten. Es war ein erhebender An 
bli, welcher mir die Seele zu Freudiger Andacht geftimmt, 
und defjen ich mich noch immer gern erinnere, 


Das Werradthal. 
Nach gemüthlicher Erholung beim Aolerwirte zu Todtmoos 


trennte ich mich von meinem Gefährten und verfolgte den viert- 


55) Maldoner, über die Stiftun® der Todtmoofer Kirche. Handſch. 
56) Gerbert, s. n. Il, 206. 
Badenia, I, 23 
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halb Stunden langen Weg durch's Thal der Werrad in das 
Rheinthal hinaus. Der Himmel blickte zwifchen den hohen und 
gähen Thalhalden freundlich auf mich herab, während das mun— 
tere Thalwafjer meine Empfindungen mit der traulichen ARM 
feines Rauſchens begleitete. 

Das Werrahthal, welches nach Heritellung jeiner Kunſt— 
ftraße eine Zeitlang für das merfwürdigjte und am metjten ma= 
leriſche unjerer vaterländifchen Thäler gegolten, zeichnet ſich aller— 
dings durch feine wildromantifche Natur befonders aus. 
Tief zwijchen gewaltige Bergabhänge eingezwängt, zichet es fich 
in mannigfachen Krümmungen abwärts, öfters von jchroffen, 
fühnen Felſenvorſprüngen jo verengert, daß die Straße 
neben dent Thalwafjer Faum noc ihren Durchgang findet. 

Und eine Stelle diefer Engpäffe hat große Aehnlichfeit mit 
dem Hirſchſprunge im Höllenthal. Allein, die Felſen- und 
Waldpartien find unmalerijch zerriffen; das Thalbette bleibt in 
Breite und Geftaltung zu gleichförmig, zu beſchränkt, und. die 
haracteriftiichen Scenen wiederholen fich jo oftmals, daß fie ihren 
Reiz dadurd) verlieren. 

Es fehlen die breiteren Stellen, die jonnigen Thal- 
auen, die hochgrünen Bergwiefen neben dem dunkeln Tannen— 
grün, wie ſolche das Höllenthal befizt. Und bei dieſem Mangel 
an Abwechjelung in Geftalt und Färbung ift das Thal zu lange, 
es ermübdet den Wanderer ſeeliſch und leiblich. 

Auch einen Ausgang hat das Werrachthal, welcher fo 
üppig grün und gejegnet im Schoße der Gegend ruht, wie dorten 
das „Himmelreich“; wieder jedöch mangelt hier jene malerifche 
Scenerie, mit deren Zauber das Treifamthal unſere Blicke er— 
füllt. Indeſſen, es läßt fih das Eden bei Wehr 57) fo ftrenge 
mit Anderem nicht vergleichen; fein Landfchaftliches Gepräge ift 
ein eigentümliches, nicht weniger herrliches. Das Wiefengrün 
herrjcht darin vor und entzückt den Beſchauer, welcher fich da— 
ran faum erjättigen kann. 





97) Diefer Namen entjtund au® Werra (Werr: Ad, wildes Waſſer ?), 
weicher ſowohl den Flecken, als das Thal bezeichnete. 
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Auch hier empfindet e8 die Seele und befennt es unwill— 
fürlich der Mund, daß unfer glückliches Heimatland das Para— 
dis der deutſchen Gaue jei. Sch mußte mir's wieder jagen, wie 
jo oftmals jchon; aber ein gar betrübender Gedanke 
miſchte fich in die freudige Empfindung. j 

In diefem irdiichen Himmel, welcher von Mich und Honig - 
fließt, haffen und verfolgen fich die Menjchen, ihres Eirchlichen 
und polittichen Glaubens wegen, um jo viel Leidenjchaftlicher als 
anderwärts! Die traurige Erjcheinung trat mir diesmal 
beionders lebhaft vor die Seele, und ich konnte mich bitterer 
Betrachtungen nicht erwehren. 

St das dafür der Dank, ihr Badener, daß euch ber 
Schöpfer mit einem jo reichen, herrlichen Vaterlande begnadet? 
Diefer Garten Gottes, von defjen Segen ja Millionen und Mil- 
lionen euerer Menjchenbrüder nicht eine Ahnung haben, dieſen 
Heimathimmel entweiht ihr durch den täglichen Hader einer 
garjtigen, tief erbitterten Parteiung und Zwietracht? Erröthen 
muß euch das Antlig vor eurem glüclichen Boden, denn ihr 
verdient ihn nicht 58) | 

Ein jo fruchtbarer Winkel des Landes konnte ſchon den 
Römern nicht unwerth ſein. Sie ſaßen hier und bewachten 
die Gegend von dem Wartthurme der hohen Steineck herab. 
Im früheren Mittelalter aber gehörte das Thal den Dynajten 
von Werrac 5%), welche vermuthlich auf der niedern Steined 


58) Diefes ift der Erguß eines badifchen, deutfchen, hriftlichen Herzens; 
der forihende Geijt aber findet die Urjachen der beirrenden Erjcheinung 
nicht allein etwa in der fittlichen Berfommmiß der Gegenwart, fondern tiefer 
und weiter zurück, in der geograpbifchen Lage, im den geichichtlichen und 
ethnographiſchen Berbältnijien bes Landes. Dieje bedingten bei uns von 
jeher eine Härfere Reibung der Geifter, als fie anderwärts unter den 
Deutichen erfcheint. Der Borwurf des Ausländers, daß wir in politifchen 
und firchlichen Dingen ein fo gereiztes, unruhiges und vorlautes Volk feien, 
wird daher eine billige Entfhuldigung nicht abweijen können. 

59) Unter den Zeugen einer Breisgauer Urkunde von 1115 erjcheinen: 
Bertoldus comes (de Nuwenburc), Adalgoz de Werrah, wie in 
einer von 1122 aud) Henricus de.Werra. Gerb.s.n.lll, 95. Neu- 
gart, cod. Alem. Il, 43. Xeichtlin, die Zäring. Sl. 
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hausten und nach ihrem baldigen Erlöjchen die weitverbreiteten 
Freiherren von Klingen als Erben desſelben hinterliegen. 

Nach diefen erwarben ſodann die Grafen von Habsburg 
noch Dasjenige, was fie an der Werrach nicht jchon befaken und 
bildeten die „Herrichaft Wehr”, welche fih vom Schellenberge 
zwifchen der Werrach und den Gemarfungen von Bergaringen, 
Wilaringen, Wielandingen und Harpolingen hinaus erjtredte bis 
zum „rothen Haufe” am Rheinjtrom. 

Bei der Theilung des habsburgiichen Hauſes fiel die Herr: 
Ihaft dem öſterreichiſchen Zweige zu, und die Herzoge ver: 
lichen diejelbe 1365 als ein Pfandlehen den Hüruſen von 
Schönau, deren Familie fie noch heute befizt. Der Thurm 
auf der oberen Steineck aber, welcher die Gegend weithin be— 
berricht, war an die bajel’iche Batrizierfamilie von Bärenfels 
verliehen und erhielt ſomit auch ihren Namen 60), 

Sch übernachtete zu Wehr und bejuchte des folgenden Mor: 
gens die Trümmer der untern Steine 61) auf ihrem trefflich 
gelegenen Hügel, wo man eine wundervolle Ausſicht ge— 
nießt über das weite, in feinem grünen Segen ruhende Thal- 
gebiet. Sofort aber gieng es an Enfendorf vorüber und durch 
das langgeſtreckte Deflingen nach dem Weiler Brennet, von 
wo der Bahnzug mich über Bajel mwohlbehalten wieder nach 
Freiburg zurüchrachte, | 


60) Zeitſchr. für Gef. des Oberrh. VI, 371 und X, 357. 

61) Die Burgen in dieſer Gegend hießen anfangs gewöhnlich der Stein 
oder die Steined, und erhielten erjt fpäter befondere Namen. Wahrfcein- 
lih war die untere Gteined das alte castrum Werra. 

mi 


— Die FSiſcherei im Bodenfee. 





In früheren Zeiten, wo man die vielen Faſttage genau zu 
beobachten pflegte, wurde eine beſonders große Sorgfalt auf den 
Fiſchfang und die Fiſcherei verwendet, und es iſt gewiß, daß 
fiſchreiche Flüſſe und Seen nicht wenig zur Gründung von Ort⸗ 
ſchaften beitrugen. Namentlich aber haben Stifte und Klö— 
ſter auf die Fiſcherei alle Aufmerkſamkeit gerichtet, und dieſe 
gieng alsdann auch auf die Städte über. So waren am Oberſee 
von jeher Konſtanz und Lindau die beiden Mittelpunkte, um 
welche die Fiſcher der ganzen Umgebung ſich ordneten; am Ueber— 
linger See war's die Stadt Ueberlingen, und im Unter— 
ſee verblieb's das Kloſter Reichenau. 

Auf gewiſſen Fiſchertagen, welche die ſämmtlichen Fiſch— 
netz-Inhaber mit Abgeordneten beſchickten, wurden ſowohl bie 
Rechtſamen der einzelnen Anwohner (Umſaßen) des Sees, als im 
Allgemeinen die Maßregeln beſtimmt, wodurch ein gedeihlicher 
Fiſchfang auch für die Zukunft geſichert ſein möge. Eine 
Konſtanzer Fiſcherordnung von 1587 und eine ſolche zwi— 
ſchen Konſtanz, Mainau und Ueberlingen von 1589 beſtimmen 
auf's genaueſte, wo, wann und wie gefiſcht, und welche Fiſche 
zu Markte gebracht werden ſollen. Auf der Reichenau war eine 
beſondere Behörde für das Fiſchereiweſen eingeſezt. 

Die leztz Fiſcherordnung, welche von ſämmtlichen Umſaßen 
des Unterſees verabredet wurde, iſt von 1774 und war maß— 
gebend für den Bezirk vom ſ. g. Kuhhorn am Falle, unterhalb 
der Konſtanzer Ziegelhütte, bis zum Wanger Horn bei Staad. 
Dieſe Ordnung wollte man 1847 erneuern, allein die damals 
beginnenden politifchen Unruhen hinderten die Ausführung. Wenn 
übrigens folche Fifcherordnungen auch nicht mehr maßgebend find 
und die Fiicherei als Zunft ſchon vor Jahren aufgehört hat, 
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jo befteht doch immer noch ein gewiſſes Vorrecht für gemifle Fa— 
milien, welche derjelben lediglich obliegen, und nur das Fiſchwaſſer 
in der Mitte des See’s tit frei. 

„Der Bodenfee 1) ift mit dem Unterſee durch einen Kanal ver: 
bunden, wo das Waſſer wieder zu fließen beginnt, und daher 
Rhein heikt. Die Ufer find niedrig und der Fall des Stromes 
beträgt nur etwa einen halben Fuß. Diejes Gewäfjer umfaßt 
den fruchtbaren Baradiejer Boden, und erjtreckt jich bis in's 
MWolmatinger Ried hinein, das bei hohem Waſſerſtand überfluthet 
wird und daher nur Schilf und Sumpfgras trägt.” 

„So Janft, wie der Lauf des Rheines, fo gleihförmig ift 
auch fein Bette. Wenn das Ruder auf den Grund ſtößt, jo er— 
bebt jih nur ein MWölklein weißen Sandes, dringt dasjelbe aber 
in die Tiefe, fo ſtößt es auf einen blauen Thon von jolcher 
Zähigfeit, daß er fein Waſſer durchläßt. Dieſe weiche Rinne 
des Rheinbettes ohne Felfen, ohne Vorſprünge und Steingerölle 
it dem Fiſchfange beionders förderlich.” 

„Edle Fiſche Lieben fliegendes Waller; daher dieſes Furze 
Stück des Rheinſtroms zwijchen den beiden See'n mit jeinen 
ruhig dahin fließenden Wellen für biefelben ein bejonders ange- 
nehmer Standort ift. Die Fiſche im Rhein haben überhaupt 
ein fejteres, frifcheres Fleiſch, als diefenigen im See, weshalb 
die Gottlieber Fiſche jtets höher im Preiſe ftehen und bei Fein— 
ſchmeckern vor allen andern den Borzug haben. Diejen Umjtand 
wußten fich einjt auch die Biſchöfe von Konjtanz zu Nuzen 
zu machen; fie bildeten aus dem Fiſchfang von Gottlieben 
acht Lehen unter folder Sicherung ihres Vortheils, dag ihnen 
das Beite der Fänge nicht entgehen Fonnte,” 

Diefem Verhältniß verdanken es bie Fischer „von Gott: 
lieben auch, daß ihre alten Rechtſamen, während der Filchfang 
am ganzen Schweizer Ufer beider See’n frei gegeben ift, noch 
immer aufrecht erhalten werden. Denn chemals war, wie jchon 
erwähnt, der Fiichfang im Bodenfee an beftimmte Zunft: 








1) Mörifofers illuftrierter Kalender für die Schweiz, 1853. Sanct 
Gallen bei Scheiblin und Zollifofer, S. 148 bis 158. 
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ordnungen gebunden, 3. B. welches Map jede Filchart für 
den Fang erlangt haben mußte („unmäßige Fiſche“ warf man 
wieder in's Waller). Daher waren auf den verfchiedenen Kunz: 
feten die jämmtlichen Fiſchmaße niedergelegt, jowie vom obrig: 
feitlichen Fiſchmeiſter die „Brittle“ ausgegeben wurden, d. h. 
die Striethölzer von einer genau beftimmten Breite, mit welchen 
die verjchtedenen Neze „gebrettet” oder geſtrickt wurden. 

Ueberhaupt gaben diefe Fiſcherordnungen und ihr wohlge- 
handhabter Schuz dem alten Fijchergewerbe eine merkwür— 
dige Ausbildung, wodurd die Mittel und Werkzeuge des Fiſch— 
fangs jehr mannigfaltig und eigentümlich wufben. 

Das Fiſchereigewerbe ſelbſt it kein leichtes; e8 gehört 
vielfache Erfahrung, Hebung und Einficht dazu; man muß auf 
die Fiſcharten, den Waflerftand, die Jahreszeiten, auf bie 
Winde, die Beichaffenheit des Ufers und noch vieles Andere 
jehen, woran der Laie gar nicht denkt. Auch ijt diejelbe nicht 
jeher einträglich und durch fie noch feine Filcherfamilie zu 
etwelhem Vermögen gefommen.. 

Wie aber ven Jäger auf die Jagd, jo treibt es den Fiſcher 
hinaus auf den Fang, und freudig ijt er nur, wenn fein Fijcher: 
nachen auf der glatten MWafjerfläche ſchwimmt, um den Iujtigen 
Wafjerthierchen nachzujtellen. Es gibt Fiſcherfamklien, die 
ihren Beruf mit keinem andern vertaufchen möchten, und oft habe 
ich alte Leute gejehen, welche friſche Kraft zu befommen jchienen, 
wenn fie in den See einftahen. Und gar der Sohn eines ſol— 
hen Fifchers, wie iſt er freudig und vergnügt bei feiner Arbeit 
auf. dem beweglichen Element! | 

Anziehend ift allerdings die Fiſcherei und mannigfaltig 
das Gewerbg; denn jeder Monat hat jeine Aufgabe, jenen Ge: 
winn. Was die eine Zeit nicht bringt, das bringt die andere, 
und wenn Fiſche auch das ganze Jahr hindurch gefangen wer: 
den, fo fordert doch jede ihre bejondere Fangart. Die Ernte 
zeit des Fiichers aber find der Sommer und der Winter; für 
legteren rüstet er jich mit einem leinenen wollengefütterten Kittel 
aus, mit wafferdichten Stiefeln, welche bis zur Mitte des 
Schenkels hinaufreichen, mit ftarfen Handſchuhen und einer 
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ſchüzenden Pelzmüze. Jedoch bringen die Fiicherfamilien den 
größten Theil des Winters mit Bereitung der Werkzeuge zu, das 
weibliche Geſchlecht ſpinnt, das männliche brettet. 

Die Hauptfangwerkzeuge find: die Segi, Segine (sagena), 
das größte Zugnez von 120 und mehr Ellen, jo daß man bie 
ganze Breite und Tiefe des Rheins umjpannen kann. Sie be- 
fteht aus Wänden und Sad. Letzterer hat 17 Ellen und 
gründet am Unterſee 600 Majchen tief; erjtere aber 106 Ellen 
und geht 550 Machen tief. 

Im See wird gemöhnlic das Sadgarn geführt, deſſen 
Maſchen am Seile weit auseinander gezogen ſind; im Rhein aber 
kommt das Langgarn zur Anwendung, ein enggeſtelltes Nez, 
bei welchem die Länge auf 15, die Mitte auf 10 und die Enden 
auf 4 Ellen verengt werden. Das obere und untere Ende, wo 
das Garn an den Stricken befeitigt it, heißt Aeri. Der obere 
Theil wird durch ſ. g. Floßen oder Hölzchen aus Alber-Rinde 
und durch Rindsblaſen über dem Wafler, der untere dagegen 
durch jchwere daran befejtigte Steine in die Tiefe gezogen und 
der ganzen Länge nach auf dem Grunde gehalten. 

Das andere Fangwerkzeug ift das j.g. Laufergarn, ein 

der Segi ähnliches Garn, jedoch mit engern Mafchen; das dritte 
die Watte, ein enges Garn mit einem Sad, das nad) den ver: 
ſchiedenen Filcharten bald Kilchenwatt, bald Furwatt genannt 
wird. Ferner gebraucht der Fiicher auch das Streif- oder 
Kleppergarn, das kleinſte Fangzeug, ein trichterförmig ge- 
bautes Nez von 24 bis 30° Länge und 8 und 10° Höhe, an 
dem Happernde Eiſenbleche angebracht find. Das Stedgarn 
endlich, mit drei hinter einander befindlichen Wänden, verwendet 
man meijt in fließendem Wafjer und nur zur Sommerszeit. 

Mit der Segi, welche man nur in die Tiefe jest, werden im 
Frühling und Herbſt durch Tag und Nacht die größten Fifcharten 
des See's gefangen. Im Rhein beginnt der Zug gewöhnlich 
gleich nach Neujahr, wenn nämlich der Wafferjtand niedrig ges 
nug iſt. Das Maaß dafür bildet die Schwelle zu Gottlieben, 
welche aus dem Nofte hervorfteht, der 1692 zur Befejtigung des 
Ufers gelegt worden. Der Wafferftand muß dann 1 Fuß und 
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1 Zoll unter derfelben betragen ; jteigt das Waſſer höher, fo ift 
der Runs zu jtarf und hebt die Segi vom Boden auf, wie 1833, 
wo man diefelbe gar nicht gebrauchen Konnte. 

Hat aber der Rhein den rechten Wafferftand, jo wird 
das jchwere Garn auf das größte Fiicherichiff geladen und mit 
den nöthigen Knechten hinausgefahren, und auf der linfen Rhein— 
feite, wo das Strombett fich zu vertiefen beginnt, zuerjt ausge 
worfen. Sodann fahren die Fischer mit dem Auswerfen in 
einem großen Bogen bis zum andern Ufer fort, indeß die Knechte 
linkerſeits, vom trodenen Ufer aus, die am Wege befejtigten 
Seile anzuziehen beginnen. 

Wenn nun die Segi den ganzen Rhein überjpannt, jo 
Ichreiten die Knechte auf der rechten Seite in ihren Waſſerſtie— 
feln bis an’8 Knie in den Fluß und ziehen, wie jene auf der 
andern Seite, an Stricken diejelbe fort, während die Fijcher 
im Boote ihnen mit den Rudern nachhelfen. Wölbt fich als— 
dann das Garn im fchönen Bogen, jo iſt's ein Beweis, daß 
fich fein hindernder Gegenjtand in die Maſchen gehängt, und 
bat fih der Zug einige hundert Schritte vorwärts bewegt, jo 
nehmen die Fischer die Knechte der rechten Seite mit ben Striden 
in das Boot, fahren mit der Segi an das linke Ufer hinüber 
und verichließen den Fiſchen allınählig den Ausgang. 

Ft der Fang gelungen, jo jteigen beim Zujammenziehen 
des Garnes da und dort Blaſen auf, welche die geängjtigten 
Thiere erzeugen; daher geben die Fiſcher auf dieſes Zeichen jehr 
acht. Geräth zumal ver Egli (Perca fluviatilis) in die Segi, 
dann wird es noch Ärger, indem biefer Fiſch eine jo große Angſt 
bekommt, daß ihm feine Luftblafe auffchwillt und er nicht mehr, 
untertauchen kann. 

Haben die Fiicher das Ufer erreicht, alsdann ziehen bie 
Knechte das Garn immer mehr an's Land. Jetzt wird es le— 
bendig im Netze; Fiſche fpringen auf, ſchießen umher und 
wimmeln durcheinander. Man nimmt fie heraus; c8 find nur 
große, denn die breiten Mafchen laffen jeden durch, der nicht 
wenigjtens ein halbes Pfund ſchwer ift, um der Brut für Fünf: 

tige Tage nicht zu ſchaden. Da ijt es eine Luft, die zierlichen, 
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ſich windenden und überſtürzenden Thiere zu ſehen, die lang— 
geſtreckten, ſchlanken, wilden Hechte, und die glänzenden, rund— 
lichen Forellen; denn dieſe Fiſchſorten ſind die Hauptbeute der 
Segi. Neben ihnen kommen am meiſten auch Barben, Felchen 
und Alate (Alante) vor. 

Iſt der Fang glücklich, ſo beläuft er ſich oft auf meh— 
rere Zentner; ja, man fieng ſchon ſieben Zentner in einem 
Zuge. Der Züge aber giebt es mehrere. Vom Beginne an, 
wo der Fiſchfang von Gottlieben mit dem von Konſtanz 
zufammenjtößet, bis zum Unterſee, geſchehen gewöhnlich eilf 
verjchiedene Züge t). Der erjte heit der „Herrenzug“, weil ein 
Drittheil desfelben nach Konjtanz gehört, der zweite der „Zroms=- 
meljchläger“, der dritte das „Neutebild“ und jo weiter. 

Steigt das Waſſer und gejchieht ein Unterbrud, jo 
hängen die Fiicher das Garn zwilchen Bäumen auf, wo fich 
dasjelbe wie ein ungeheures durchfichtige8 Gezelt ausnimmt; 
denn zu einer Länge von 120 Ellen kann fich die Segi in eine 
Tiefe von 40 Klaftern auspehnen; die Tiefe des Rheinbettes 
jedoch beträgt nur 11 bis 13 Klafter. 

Zwijchen dem Gottlieber Gebiet und der Brücke von Kon: 
tanz gejchehen von den Filchern zu Paradies in der Regel 
zwei Züge und zwar verhältuigmäßig ergiebigere, als zu Gott: 
Tieben ſelber. Ueber die Mitte des Hornung dauern die Segi— 
züge jelten, weil um dieſe Zeit das Waſſer wieder ſteigt; als— 
dann wird das Garn wieder auseinander gelegt und jeder Sicher 
erhält jeinen abgängigen Antheil zur Verfügung, wodurd man 
auf billige Weife zu trefflihen Shußgarnen für Spaliere 
und dergleichen gelangt: 

Auf Ähnliche Weiſe gejcheben die Züge im Ober- und 
Ueberlinger-See. Freilid wird die Segi hier nicht von 
einem bis an's andere Ufer geſpannt; doch dehnt fie fich gleich: 
falls zu einem jehr großen Bogen aus. 


1) Können diefe Züge bei ruhiger Luft und zutreffendem Waſſerſtande 
Schnell nach einander geicheben , jo wird der Rhein völlig ausgefiſcht, 
und c8 währt dann einine Zeit, bis er nach der Fiſcherſprache „wieder aus 
bem See geſpeist wird.“ 
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Nach der Segizeit, gegen den Frühling, nimmt der Fiſcher 
den Laufer oder das Laufergarn zur Hand. Dieſes grün— 
det im Rhein 30 Ellen tief; man zieht es jedoch nicht auf's 
Land, ſondern in's Schiff. Sein Zug erfordert gewöhnlich 
9 Mann, findet meiſt zur Nachtzeit ſtatt und bringt als Haupt— 
gewinn aus der Tiefe verſchiedentlich Forellen, Hechte und 
Aeſchen, Barben und Alate. Man wendet dieſen Zug 
in den Frühlings-Monaten faſt ſechsmal an, und auch er fällt 
in der Regel reichlich aus. | 

Sit der Unterjee zu, d. h. überfroren, fo begibt jich der 
Sicher aufs Eis, haut ein Loch” darein, ſetzt ſich auf einen 
Schlitten mit einer Stvohwand gegen den jcharfen Wind, und 
fiſcht mit Ruthe und Angel. 

Im Februar (Hornung) verlegt ſich derſelbe vorzüglich 
auf's Zocken. Dieſes geſchieht mit Schnüren, woran ſich bis 
15 Angeln befinden, welche an grünen Haaren befeſtigt und 
mit der Lockſpeiſe der „Rieſen“ oder grünen Würmer behangen 
ſind. Damit werden beſonders Aeſchen gefangen, eine Fiſch— 
gattung, welche hauptſächlich fließendes Waſſer ſucht. 

Ueberhaupt bildet das Augelſezen, neben den Haupt: 
zügen des Jahrs, eine der gangbarjten Fangarten im See. Je— 
der Fiicher ift berechtigt, 300 Angeln zu jeßen, von denen 
15 bis 20 an einer Schnur befejtigt find und durch cine Borke, 
Bochel genannt, über dem Waſſer erhalten werden. Auf dieje 

Weiſe läßt fich der größte Bezirk in Angriff nehmen; denn wenn 
der Fiſcher alle feine Angeln jezt, jo können fie eine Linie von 
anderhalb Stunden einnehmen. 

Im März ift gewöhnlich die Laichzeit der Safer und der 
Aeſche. Erſtere rückt nach Joſefstag allmählig heran und zieht 
ih, um ihre Brut abzulegen, auf die ſ. g. Müß, das hoch 
aufgehende Waflermoos. Vom 20ſten März aber bis Mitte 
April findet der Laich der Aeſche ftatt, welche mit Angel, Neb 
und Behren gefangen wird. 

Im April treten jodann der Egli (Kraßer) und ber 
Hecht in den Raich. Diefer laicht in das vom Rheine über: 
fluthete Gras und wird mit Neben und Behren, jener in Ya 
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hen und Reuſen gefangen. Auch als Heuerling fängt man 
den Egli zu Taufenden im Unterjee und zwar mit- dem Streif- 
oder Kleppergarn, womit zugleih Groppen (Kaulföpfe) und 
Grundeln in den Fang kommen. 

Im Mai, um Pfingiten, erjcheinen die Brahsmen. 
Dieje halten fich felten im Rheine, zahlreich aber in der obern 
Hälfte des Oberſee's und im Unterjee auf. Bei Friderichs— 
bafen wurden einmal auf einen Zug 100 Zentner gefangen, 
und 1852 im Unterfee mit der Segi, gleichfalls in einem 
Zuge 30 Zentner. Uebrigens gehört diefer Fiſch nicht zu den ge— 
ihäßten; denn er ift zu fett und wildelt im Gejchmad. Wird 
derjelbe aber auf dem Roſt gebraten, jo mag er wohl für man- 
hen Mund noch jchmadhaft fein. 

Im Juni (Brachmonat) und Juli (Heumonat) hat der 
Fiſcher am Rhein und Unterfee weniger zu thun; denn was 
er da gewinnt, mag fich wöchentlich aufetwa 60 Pfund belaufen. 
Es laichen um diefe Zeit die Karpfen und werden auf bem 
Sumpfriede gefangen, weil diefelben felten in den Nhein gehen. 
Man jticht fie, zwiichen den Rohren jtehend, gewöhnlich mit dem 
Speer. Reichlicher fällt im Ueberlinger-See zu dieſer Zeit der 
Fang der Felhen aus, bejonders vor und nad Gewittern und 
auf warmen Negen, morgens und abends, und dauert gewöhnt 
lich bi8 gegen das Ende des nächſten Monats 2). 








2) Fiſcher und Fiſchhändler geben fich Übrigens auch zuweilen mit Ver: 
edlung ber Karpfen ab, indem fie foldhe Fiſche aus Zeichen faufen, 
dann etwa ein halbes Jahr im frifchen Seewaſſer leben laffen und dadurd vom 
Beigeſchmack des fauligen Waſſers fo befreien, daß fie für Seefarpfen abgehen. 
Ziemlih lohnend ift auch die Zucht dev Forellen; denn wenn ber 
Fiſcher im Frühling diefen Filh von der Länge zwifchen drei bis vier 
Zoll fängt und den Sommer über nährt, jo wächst berjelbe bis zu einer 
Schwere von anderhalb Pfunden an. | 

Sonſt jedoch findet es der Fifcher nicht in feinem Bortheil, gefangene 
Fiſche zum Verkaufe aufzubewahren, weil fie im Fifchkaften abnehmen 
und flerben. Man rechnet, daß aufbewabrte Fifche binnen acht Tagen wohl 
ein Zehntel ihred Gewichtes verlieren, vorzüglih die Raubfifhe, am 
meiften ber Hecht, welcher ein unerfättlicher Treffer ift und in feiner Freß— 
gier am Verſchlingen anderer Fifche zuweilen erſtickt. 
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Im Auguſt, wo die Fiſche gewöhnlich am fetteſten und 
ſchmackhafteſten ſind, wendet der Fiſcher beſonders ſeine Kunſt 
an. Er fährt mit ſeinem Kahne auf die Tiefe hinaus, ſtößt, 
um ihn zu befeſtigen, eine Stange in den Grund, und wirft 
jeine Angel aus, um mit Heinen daran geſteckten Fiſchen, Butte 
genannt, auf die Egli zu zoden; vder er wirft, zum Fang der 
Hechte, dinne Meffingdräbte aus. 

Es ſchwebt um dieſe Zeit gewöhnlich eine Mücke mit gel- 
bem Leibe und vöthlichen Flügeln über dem Waffer, nad) welcher 
die Aeſche aufipringt, um fie zu erjchnappen. Dieſe Mücke fucht 
der Fiſcher mit Stüden der Pfauenfeder und gelber Seide 
täufchend nachzuahmen, wodurd ihm, jo lange die Roßmücken 
fich zeigen, ein guter Fang gelingt. 

Iſt's Herbſt geworden und jteigt das Waſſer nicht zu 
hoch an, jo jeßt der Fiſcher ein fünfthalb Fuß hohes, etwa 20 
- Klafter langes Netz, defjen unteres Ende auf je drei Majchen 
durch ein Blei an dem Grunde feitgehalten wird. In diejem 
Neze veritricken fich die Fiſche, welche fich bei ihren Befreiungs- 
verjuchen nicht jelten den halben Kiefer wegreißen. Der Scha— 
den kann gegen den Winter wohl .wieder heilen, im Sommer 
aber bringt er dem Bejchädigten den Tod. 

Im Rheine werden zu diefer Zeit die Neze dem Runs 
nach gejeßt und dann im Bogen herumgezogen; im See dage— 
gen wird das Nez, das 1600 bis 2000 Mafchen in der Länge 
halten Kann, ſchneckenförmig gejezt, und loder gehalten, damit 
die Filche fi) unauflöslich verjtriden. Am Teichtejten und er: 
giebigjten ijt der Fang mit den Nezen in der Laichzeit, weil 
dann ganze Rudel von Filchen in fröhlicher Liebesluſt fich über 
einander wälzen und durch ihr Plätichern und Schlagen ſchon 
von ferne bemerflich machen. 

Eine häufige, den Sommer und Herbſt über betriebene 
Fangart ift auch das Federangeln, bei welchem bie Schnur 
mehrere Angeln hält, die durch Federkiele emporgehalten werden. 
Wo die Angelfchnur an der Nuthe befejtigt ift, befindet fich ein 
Röllchen, das beim Anbifje eines Fiſches zu rollen beginnt. 
Diefe Fangart gelingt jedoch nur bei Regen und bei Wind; 
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donnert und blizt e8, jo bewegen ſich die Filche zu unruhig und 
wild, im Waffer, und halten nicht an der Angel. 

Am Detober (MWeinmonat) wird ebenfall$ mit dem 
Laufergarne ausgefahren und auf die jtattlihen Sthaaren der 
Forellen, Hechte und Barben eifrige Jagd gemacht. 

Am November (MWintermonat) werden zum Theil die 
Fache geflochten; alsdann jchlägt man die „Stößel” auf dem 
freien Plage von Gottlieben, beim Eingange de8 Dorfes, in 
den Nachen und flicht die Gerten (aus dem Tägerweiler Walde) 
zu langen, groben Hürden von etwa 3° Höhe. Diefe Fache 
müßen vor Conradi aufgejtellt fein. Sie werben nach oben hin 
bis auf etwa A Fuß zujanmenlaufend an feichten Stellen ans 
gebracht und bleiben dann das ganze Jahr jtehen, bis abgehende 
Wände durch neue erjezt werden. Man gebraucht jie beim 
Aeſchenlaich, vorzüglich aber zum Gangfiſchfang?). 

Am häufigiten wird die Aeſche ob der Rheinbrücke bei Kon 
tanz umd unter derjelben in der Laichzeit gefangen. Da liegen 
die Fiſche dann auf dem Kieſe, jo daß fie die Floßen empor 
ftreden, bernach gehen fie wieder in die Tiefe. Im Oberjee 
findet man fie jedoch nicht. 

Der Gangfifch gibt die reichſte Ernte im Jahr, weil 
derjelbe unter den edleren Fifcharten der zahlreichſte iſt und 
jeine Laichzeit lange und ununterbrochen dauert. Der Anfang 
jeines Laichs beginnt gewöhnlich den 23ſten November, bis- 


3) Die Gangfifhe follen ihren Namen (dev Sage nad) von dem 
Biihof Gebhard zu Konftanz erbalten haben. Als derſelbe einmal nach 
dem Klofter Petershauſen fuhr, das er geftiftet, wurde fein Schiff ders 
mapen von Heinen Fiichen umgeben, daß es faum durchkommen Fonnte ; 
der heilige Mann aber hatte Eile, denn ed war ſchon Abend und er wollte 
nachher wieder nach Gonftanz zurüd. Um nun feine Fahrt zu bejchleuni- 
gen, vief er zum Schiff binaus: „Gang Fiſch“, und plöglih waren alle 
verſchwunden. Wahrfcheinlicher aber wurde der Fiſch nach feinen beſtimm— 
ten Gängen (Strichen) alſo genannt; denn feit Tängfter Zeit wurde er 
immer an den gleichen Pläßen gefangen. Der Gangfifch durclauft fünf 
Veränderungen ; zuerft beißt er Seele, dann Gangfiſch, hierauf Renchen, 
Halbfelhen und Blaufelchen ober auch Reibling, 
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weifen etwas jpäter, öfter audy- früher, und in leßteren alle tit 
er gewöhnlich das Zeichen eines baldigen Frühlings. 

Mörikofer jagt: „ES wird dem Gangfiſche auf vers 
ſchiedene Weiſe zu Leibe gegangen. Die Fiſcher von Ermatine 
gen erwarten ihn mit der „Gangfiſchſegi“, welche dreierlei 
"Garne hat. Der Sad enthält ein ganz enges Garn, fo daß 
auch der Fleinjte Fiſch feitgehalten wird. An ihn fchließen fich 
die Wände von Kelchentucd, um den Fiſch nicht durchzulaſſen. 
An den Enden befindet ſich gewöähnliches, weit gebrettetes Segi— 
garn. Dieſe Segi iſt 50 bis 60 Klafter lang und geht etwa 
4 Klafter tief; fie wird in's Schiff gezogen.” 

„Wenn der Gangfiſch aus der Tiefe des See's aufiteigt 
und dem Sande zu laicht, jo wartet jeiner dieſe erſte Nachſtel— 
fung mit der Segi. Nach alter Sitte beginnen die Fiſcher 
ihr Gejchäft mit jtillem Gebet und während der ganzen Arbeit 
darf fein Fluch fich vernehmen laſſen. Wie gefährlich diefe Um: 
garnungen für den hübjchen Fiſch find, geht daraus hervor, daß 
in einem Zuge bisweilen 4 bi8 5000 Stüde gefangen werben, 
wornach in guten Jahren nur zu Ermatingen bei 150,000 
Stüde darin hängen bleiben können, wie's 1817 gejchah. Ges 
wöhnlich aber müßen fich die Fiſcher mit 50 bis 60,000 
Stücken jährlic, begnügen, wozu noch etwa 15 bis 25,000 Stüde 
in Nezen gefangen werben.“ 

„Auf diejenigen Gangfifche, welche bei Ermatingen ber 
Gefahr entrinnen, lauern die Fache zu Gottlieben, nämlich 
die hier ausgejteckten Einpferhungen. Da werden dann an bie 
zufammenlaufenden Enden der Face große Behren angejeht, 
die über bogenförmige Gerten geipannt find. Abends werden 
diefe Behren alsdann nach der Filcheriprache „gebührt“ und da— 
rauf machen jich die Fischer noch in dunkler Nacht (um 2 Uhr 
Morgens) auf, um die Behren zu heben, weil mit dem Tages— 
lichte die Filche den Ausgang finden würden. Diefer Fang 
dauert bis Ende des Jahres, zumeilen noch in den Monat 
Jänner hinein, und wenn e8 damit gut geht, jo wirft er 
60 bis 100,000 Stüde ab,“ 

„Was den Gottliebern entgeht, das juchen die Konſtanzer 
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Fiſcher zu befommen, und gewöhnlich find e8 die größeren und 
ftärferen Fiiche, die den bisherigen Nachjtellungen entgangen. 
Sie haben aber ihre Gefahren ober und unter der Rheinbrücde 
zu beitehen. Auch bier können in guten Jahrgängen nod 50 
"bis 60,000 Stücke. gefangen werden.” 

„Die legte Nachitellung erwartet die bisher entlommenen 
Gangfifhe an dem Horn der Konftanz gegenüber ligenven Halb: 
injel bei Staad, auf dem „Tiefſande“ oder jenen aus der 
Tiefe hervortretenden Sandrüden, welche den Ucberlinger: 
See von der Konftanzer Bucht jcheiden. Hier fangen die Filcher 
von Landſchlacht fait den ganzen Sommer über mit der nach 
dem Lande gezogenen Watte derartige Fiſche.“ 

„Auch bei Fußach und Hard, in der Nähe von Bregenz, 
wurde früher dem Gangfische ſtark nachgeitellt; allein da betraf 
e8 nicht, wie im Unterjee und bei Konjtanz, den Sandfelchen, 
jondern den Blaufelchen (Bläuel), der in feiner Jugend eben- 
falls Gangfiſch heißt und in der Bucht zwilchen Lindau und 
Bregenz von Lichtmeß bis in den April hinein erfcheint. Eine 
Hauptitation für den Blaufelchen iſt jenoh Romanshorn, 
wo er den ganzen Sommer über gefangen wird.” 

Meberhaupt kommt der eigentlihe Gangfifch (Salmo ma- 
raenula) zuerjt nah Ermatingen (weiter hinab findet jein 
Fang nicht ftatt), dann rüct er herauf nah Gottlieben unb 
zulest nah Konſtanz, wo es ihm bejonders gut gefällt und 
man bieje Fiſche ebenfalls noch in ziemlicher Menge fängt. An: 
derswo findet man ihn nicht; auch läßt er fich bald nach der 
Zaichzeit wieder in die Tiefe des See's hinab. Dagegen wird 
der andere Gangfifch, der junge Blaufelden, im See noch 
länger, und als erwachjener Fiſch oder wirklicher Blaufelchen, 
ben ganzen Sommer über im Oberjee fowohl, als auch bei 
Meberlingen gefangen. 

Es heißt gewöhnlich, und wird in der Ferne auch geglaubt, 
daß der Gangfiſchfang bei Fackelſchein wor fich gehe. Allein 
dies iſt ganz unrichtig; denn je dunkler, deſto beſſer der Zug, 
weil der Fiſch alsdann, wie man gewöhnlich zu jagen pflegt, 
„recht über das Holz purzelt.“ 
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Iſt diefer Gangfifhfang vorüber, dann werden die Fifche 
gefalzen, getrodnet und gebörrt. Zur Dörrung ift von 
Alters her nur allein in Ermatingen eine Einrichtung, weshalb 
dazu auch von Gottlieben und Konftanz die Fifche dorthin ge= 
bracht werden. Eine Eigentümlichfeit des Gangfijches ift es da— 
bei, daß er feine Unreinigfeit im Leibe hat und daher weder 
gepuzt, noch vpn einer bittern Galle befreit werden darf. 

Diefe Filche find deshalb, gebacken oder auf dem Rofte 
gebraten, ohne allen Abgang geniekbar; grün wird nur ein 
geringer Theil gegeifen. WIN man den Gangfifch aber zu 
einen Leckerbiſſen zubereiten, jo werden die Heinjten in Fäß— 
hen von 50 bis 70 Stüd mit Gewürzen und Eſſig einmarinirt; 
die meijten jedoch gehen vom Ermatingen gedörrt in die Schweiz, 
in's Wirtenbergiiche, Bayerifche, Defterreichifche, Badiſche, ja 
am Rhein hinab bis nah Cöln. 

Bezahlt werden für das Taufend grüner Gangfiihe 16 
bis 20 Gulden, für dA einzelnen gedörrten in den Wirts- 
häufern der Fangorte 2 bis A und in der Ferne 3 bis 6 Kreu- 
zer. Der Preis anderer Filche tit: das Pfund Rheinlanke 
48 Kreuzer bis 1 Gulden, Trüjchen 24 bis 48, Rheinaale 
(größtentheils bei Schafhaufen und Rheinau gefangen, auch zu: 
‚ weilen bei Gottlieben) 48 Kreuzer bis 1 Gulden, Forellen 

2A, Hechte 12 bis 20, Sandfelden 10 bi8 16, der etwa 
balbpfündige Blaufelchen 10 bis 14, ebenfo für die Aeſchen, 
deren Fleiſch dem der Forelle gleich geihäßt wird, Egli und 
und Brachsmen 6 bis 8, Barben 5 bis 7, Alate 3 bis 4 
Kreuzer, die Maß Grundeln 36 bis 40 und Groppen 
24 bis 30 Kreuzer. 

Diefes find noch immer fehr billige Preije gegen die 
Mühen und Auslagen, welche der Fiicher hatz denn manche 
Tage muß er fi auf dem Waſſer abmühen und fängt nichts. 
Auch hat er viele Koften für Schiffe, Garne, Neze, Behren 
und Schnüre, deren Betrag fih jährlich öfters bis auf 200 
Gulden beläuft, wenn er den Filchfang mit Gehilfen betreiben 
will, während die Einnahme für ein ganzes langes Jahr 
hoͤchſtens 350 bis 400 Gulden beträgt. 

Badenia, II, 24 
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Freilich verdient der Fischer auch Manches durch den Vo— 
gelfang; denn die ganze Umgebung des Bodenſee's, nament- 
(ich aber der Unterfee ift reih an Shwimm- und Sumpf: 
vögeln. Nach alter Ordnung war je der eine Tag dem Jä- 
ger, der andere dem Fiſcher vorbehalten, jenem zum Schießen, 
diefem zum Richten. Nachdem aber dem Filcher fein altes Necht 
nicht mehr gewahrt wird, fieht er fich genöthigt, eben auch zur 
Flinte zu greifen und ſich jomit zugleich auf's Schießen und 
aufs Richten zu verlegen. 

Das Richten beiteht im Legen der Zwede im Waſſer oder 
auf die Mühe (das Scemoos). Die Zwede beſtehen aus etwa 
zweizölligen gehärteten Eilendrähten, welde in der Mitte an 
einer Schnur befejtigt und woran Heine Fiſche aufgeſteckt find. 
Fünfzehn jolher Zwede, mit einander verbunden und „ges 
meinfam befeitigt, werden dann (jeder ein Klafter vom andern) 
an den Gruben, wo die Waffervögel ihre Nahrung zu ſuchen 
pflegen, niebergelegt. 

Je kälter der Winter, deſto sahlzeicher ftellen fich die Waj- 
jervögel am See ein, aber doch werden in einem Jahrgang 
nur 42 bis 60 gefangen. Der größte Theil find Moosen- 
ten, von denen das Stüd mit 48 Kreuzer bis 1 Gulden be- 
zahlt wird. Andere find die Haubenente oder Straußmörle, 
die Kriefente, Grüßele, deren zwei den Werth einer Moos— 
ente haben, und dann noch (Schon feltener) die Pfeifente, Roth 
moor. Manche der lezteren fommen auch durch's Nez in die 
Gewalt des Fiichers, indem er jelbiges in jeicht rinnendes Waſſer 
jeßt, wo die Mooren fih aufzuhalten pflegen. 

Während diefe Thiere untertauhen und unter dem 
Waffer fortihwimmen, gerathen fie in's Neb. Da erheben die 
Weibchen, wenn fie den Zweck verjchlungen haben und da— 
van hängen bleiben, ein lautes flägliches Gejchrei, die Männ- 
hen dagegen künden ihren Schmerz über die Gefangenjchaft 
durch ein tiefes Aechzen an. 

Ein bejonders gefuchtes Ziel für die Flinte des Filchers 
bietet noch der Haubentaucher oder Ruech (alte Fiſcher glauben, 
daß fein Namen daher komme, weil er ein unerjättlicher Freſſer 
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jei); denn fein filberglänzendes Bauchgefieder ift ein belichtes 
Pelzwerk geworden, was man gewöhnlich mit 3 Gulden bezahlt. 
Diejer Vogel zeigt fich übrigens jehr wach ſam, taucht bei zehn 
Klaftern tief, ſchwimmt weit unter dem Waſſer fort und erhebt 
nur für Augenblide den Kopf über dasjelbe, daher er auch 
jehr jchwer zu treffen ift ?). 

Bon den Sumpfvögeln wird die Doppelichnepfe oder 
Grüel,,auf ihren Durchzügen im Zrühlinge und Herbite, bis: 
weilen eine Beute unjerer BodenjeesFiicher. 

Ein andrer Feiner Gewinn erwächſt venjelben am Unterſee 
endlich auch noch alljährlich aus dem zu beiden Seiten der Ein- 
mündung des Rheins in den See befindlichen Sumpfriede, 
indem fich daſelbſt, an und um die Fache, das jchon bemerkte 
„Müß“ oder Seemoos anjegt, das üppig wächst, und einen 
jo guten Dünger gibt, daß e8 in vielen Schiffsladungen wegge— 
führt wird. Die Ermatingener, ottliebener und SBaradiefer bes 
nützen es reichlich. 

Die Fiſcherei ſelbſt wird jetzt freilich nicht mehr in ſo 
großem Umfange getrieben, wie früher. Eiſenbahnen und 
Dampfſchiffe haben ein regeres Gewerbsleben erzeugt; viele Um— 
wohner des Bodenſees zogen ſich ganz von der Fiſcherei zurück, 
und viele Fiſcher treiben Gewerbe und thun Dienſte, welche 
ihnen einen ſichern und weniger mühſamen Lebensunterhalt ge— 
währen. Nur auf der Schweizer Seite betreibt man den Fiſch— 
fang noch lebhaft. Daß, derſelbe auf der deutſchen Seite 
mehr in Abnahme kam, iſt begreiflich, da das Domſtift zu 
Konſtanz und die Klöfter. auf unſerer Seite untergiengen, 
und der oberländiſche Adel durch die franzöſiſche Revolution 
in den 90er Jahren: jo harte Schläge erhielt, daß er größten: 


4) Diefe Vögel bauen ihre Nefter aus leichtem an ein Rohr befeftig: 
tem Scilf, fo daß das Neft mit dem Waſſerſpiegel fteigt und fällt. Da fie 
mehrere Nefter haben, jo findet man felten einen Vogel auf dem Refte, und 
entfernt er fich, jo dedt er das Neſt mit Mo08 zu; er legt das Moos aber 
bei Seite, fowie er ſich auf das Neſt fegt. Im Sommer frißt er fich ſchwer, 
und fanır danı nicht vecht fliegen. 
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theils ſeine Herrenſitze verlaffen oder ſich einſchräͤnken mußte, 
wodurch die dieſſeitigen Fiſcher nach und nach ihre ſonſt alle— 
zeit bereitwilligen und gutzahlenden Kunden verloren. 

Die Schweiz dagegen hegte in ihrem Schoße die Klöſter 
noch länger fort, ſo daß nur am thurgauiſchen Ufer oder in ge— 
ringer Entfernung ſie ben ſich hinzogen, denen die ſchweizeriſchen 
Fiſcher immer willkommen waren. Ja, blos die 1 Stunde vom 
Unterjee gelegene Karthaufe Jttingen, deren Fiſchküche eben jo 
berühmt war, wie ihr Weinlager, verzehrte wöchentlich bei zwei 
Zentnern verjchiedener Fiſche. 

Als diefe Klöfter vor wenigen Jahren beinahe ſämmtlich 
aufgehoben wurden, glaubte man wohl, daß der Fiſchfang von 
Schweizern ſich mindern werde; allein die Betriebjamfeit der 
Fiſchhändler wußte fich neue Bahnen zu brechen. Was die 
Kloſtertafel nicht mehr verichlang, kam ver bürgerlichen Küche 
zu gut. Diefelben machten fi) namentlich die Vortheile der Ei— 
jenbahnen zu Nuzen und es kommen jezt die Bodenſeefiſche 
auf der einen Seite bis Baſel, Freiburg, Straßburg, und auf 
der andern bis Stuttgart, Augsburg, Müncheit und weiter, wo 
fie überall reißend abgehen. 

Diefer bedeutende Abſatz trägt dann auch dazu bei, daß 
beftändig Fiichernachen vom Schweizerufer aus in den See ſto— 
Ben und die fleigigen Filcher den ganzen Tag über und jogar 
einen Theil der Nacht auf dem Waffer jchweben. Schon beim 
Städtchen Stein am Rhein, wo fid) der Strom dem Unterjee 
entwindet, findet ein beträchtlicher Fang an Forellen, Hechten 
und Barben ftatt. Die Dörfer Eſchenz um Mammern 
beherbergen mehrere Filcherfamilien. 

Die Stefborner fangen namentlich viele Trüfchen, welche 
fie gemeiniglih durch (aus Weiden geflochtene) Neußen auf dem 
‚Grund des See's befommen. Ermatingen, wo der Mittel: 
punkt des Fiichhandels jowohl nach der Schweiz, als nad) dem 
benachbarten Deutjchland ift, zählt gegen 30 Fiſcher, und es ift 
da in Frühlingsmonaten ein Verkehr, der wöchentlich auf 10 
Zentner fteigt. Von Alters her wird auch noch im Unterdorf 
von Ermatingen und im benachbarten Triboldingen bie 
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„Lätares oder Groppenfaftnacht“ gefeiert, wo man unter Jubel 
und Tanz gebadene Groppen veripeist. 

Reichenau hat einen ebenſo ſtarken Fiſchfang; die dafigen 
Fischer bringen Mdoch vorzüglich Felchen, Hechte und Brachs— 
men auf, und weil der Filchfang des Unterfees chemals in der 
Hand des dortigen Klofters war, jo hat auch jett noch der mit 
der Aufficht über die unterjecifche Fiſcherei beauftragte und 
amtlich verpflichtete Fiſchermeiſter dajelbjt feinen Siz. Auch 
der SZellerjee bietet den Fiihern von Itznang und Moos 
ein ziemlich ertragbares Feld; die Fiiche diefer Gegend find jedoch 
weniger gefchäzt, als die des Unterjee’s. 

In Gottlieben find acht von Alters her Ichenberechtigte 
licher, welche an den Staat jährlich 70 Gulden Lehenzins ent: 
richten. Diefe Fiſchenz ſchäzt man nach alten Theilzetteln zu einem 
Merth von ungefähr 10,000 Gufden. Die Gottliebener waren 
auch die erften Hoffifcher des Biſchofs von Konftanz und feier: 
ten jeit Jahrhunderten zu Ehren ihres edlen Gewerbes ein jähr- 
liches Felt. Site trugen nämlich am Afchermittwoc) den „Grop— 
penfönig“ im Flecken herum. Dabei erjchienen die Fiſcher in 
Fiſchertracht, der Groppenfünig aber, wozu ber bei gemein: 
ſamen Fiichzügen ſonſt Befehlende erfehen war, trug als Mantel 
ein Fiſchernez, als Szepter einen Fiſcherbehren, und 
wurde auf einer Leiter zuerit nach dem Schlofje getragen, wo man 
ihn reichlich beichenfte. Sodann machte derjelbe die Runde im 
Drte umher. Während dem jchüttete man aus den Häufern, 
die ihm geneigt und zu Gaben bereit waren, einige Tropfen Waffer 
auf ihn herunter. Das Geleite hielt mit der Pritjche jtrenge Wacht, 
daß dem Groppenfüöntg die gehörige Ehrfurcht erwielen werde, 
und endlich Abends verfammelte fich die ganze Fiſcherzunft zu 
einer fröhlichen Mahlzeit. 

Die Baradiejer Gemüfebauer benügen ihre Winterruhe 
zu einem ebenfall8 nicht unergiebigen Fiſchfang. In Konſtanz 
verdient namentlich die Fiicherfamilte Einhart einer Erwähnung, 
da. fie mit allen Arten des Fiſcherzeugs wohl ausgeſtattet ift 
und das Gefchäft jchon ſeit mehreren m. ehrenhaft 
betreibt. 
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Landſchlacht aber bereitet die Neze feinerer Art, wozu 
der in frühern Zeiten berühmte Thurgauer Flachs den Stoff 
liefert. Romanshorn geht mit etwa 20 Filchern bejonders 
auf die Blaufelhen aus, diefe dem Bodenſee eigentümlicdy an— 
gehörigen Fiſche. Zu Rheineck werden vornehmlich Edelfiſche, 
die Rheinlanken gefangen, welche man mit der großen Watte 
und durch Neze bekommt, wenn der Fiſch im Sommer aus der 
Tiefe des See's emporſteigt und ſtroman zieht. 

Zu Bregenz und zu Lindau wird noch ziemlicher Fiſch— 
fang getrieben; weniger aber zu Friderichshafen in neuerer 
Zeit, und ſo auch zu Meersburg. Beträchtlich dagegen iſt die 
Fiſcherei wieder zu Unteruhldingen; dann nimmt ſie wieder 
etwas ab bis Ueberlingen, und nur noch bei Sipplingen 
und Ludwigshafen befaßt man ſich damit. Bodman, 
Wallhauſen und Dingelsdorf, welche ebenfalls früher 
ſehr bedeutende Fiſcherei trieben, beſchäftigen ſich heutzutage auch 
nicht mehr ſonderlich mit dieſem Gewerbe; Staad aber treibt 
wieder lebhaften Fiſchfang. 

Die Gerichtsbarkeit über den Fiſchfang überhaupt ſteht 
dem Amte Konſtanz zu, wo auch die alten Urkunden über die 
Rechtſamen der einzelnen Orte aufbewahrt ſein ſollen; dort leiſtet 
nicht nur der Fiſcher ſeinen Eid auf die Fiſcherordnung, ſondern 
dort werden auch die Streitigkeiten unter den Fiſchern und 
die Klagen gegen Verlezung ihrer Rechte ausgetragen. 

Die Gränzlinien für die verſchiedenen Fiſchereiberechtig— 
ten am Bodenſee ſind nicht genau beſtimmt, und ein Fiſcher 
kann auch in fremdem Gebiete fiſchen, wenn er die daſelbſt gel— 
tenden Uebungen beobachtet. In der Mitte des See's aber, „auf 
der Schwebe“, wie ſchon bemerkt, dürfen alle Fiſcher ihr Ge— 
werbe mit voller Freiheit treiben, natürlich unter der Bedingung, 
daß keiner in die Neze des andern greift. 
| Zählen wir nun zum Schluffe noch die verfchiedenen Fiſch— 
arten des Bodenjees in alphabetifcher Ordnung auf. Es find 
der Wal, der Alat, die Aeſche, die Barbe, der Brachsme, bie 
Butte, der Egli oder Krazer, ver Felchen, die Forelle, der 
Gangfiſch, die Groppe, die Grundel, die Hafel, der Hecht, 
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der Karpfen, der Kilchen, die Laugele, der Manfreffer, die Nafe, 
die Rheinlanke, das Nöthele, das Rothäugle, die Schleie, die 
Treiſche (Trüſche), der Weißfiſch oder Sandfelchen, und endlich 
ber Wels over Weller). 


5) Späth jagt in feiner Konftanzer Chronik: „Anno Chrifti 1299 
ben Aften Juli fing man in des Freiberın von Bodman ſ. g. Mindeleſee 
einen unbefannt großen Fiſch, der zwar nur 9 Schub lang war, bod 
einen jo ungebeuern Kopf hatte, daß nad der Erzählung des Grafen von 
Zimbern allein aus dem Kopf 46 Theile, deren zwei eine große Schüfiel an: 
gefüllt, Herr Domdbehant Rudolph von Höwen, bem der Kopf verehrt 
wurde, feinen dazu eingeladenen 34 Gäften, bei der diefer Rarität halber ange: 
ftellten Mahlzeit, aufgeſetzt bat.“ 

Schwab in feiner Bejchreibung des Bodenjees jchreibt: „Als im Jahre 
1498 drei Welfe nahe bei Rheinegg gefangen wurden, wovon der kleinſte 
länger als ein großer Mann war, galt dies ſchon damals als eine große 
Seltenheit”. Anno 1855 wurde ein ſolches Seeungeheuer aus dem 
Windelefee von einem Reichenauer Fiicher im Hafen von Konſtanz ge: 
zeigt. Diefer Weller wog 68 Pfund, hatte cine von 5i/, Fuß unb 
einen Kopf von 2 Fuß Breite, 

Auch von riefenhaften Seehechten und Serra liest man in 
älteren Nachrichten; wie denn Anno 1571 eine jolche Forelle bei Lindau 
gefangen worden, welde 32 Pfund gewogen, und Anno 1616, ein “ joldyer 
Hecht zu Konjtanz unter der Rheinbrüde‘, in deſſen Leibe man 64 Stüd 
Gangfiſche fand. 


&fringen. 


Eine breisgauifche Dorfgefchichte. 


Der Namen Efringen bezeichnet ein Blatt der liebſten 
Erinnerungen aus meinem SJugendleben. In den zwanziger 
Sahren, während unferer Freiburger Studienzeit, brachte 
ih mit jenem DBujenfreunde, welcher mich aus dem eijernen 
Mittelalter immer wieder in die goldene Zeit der altclaffischen 
Muſen zurücdgeführt, im Efringer Pfarrhaufe ein paar 
glückliche Wochen zu, und auch jpäter wurde mir bajelbjt die 
alte Gajtfreundfchaft wieder erneuert. Ä 

Es war in den Tagen einer wichtigen Entwiclungszeit 
der jtrebenden, alles Schöne und Gute mit voller Seele erfafien- 
den beiden Jünglinge. Und wer c8 jelber erfahren, wie das 
Leben in einer malerischen, gejegneten Natur, in einer edlen 
Freundichaft und reichen Bücherwelt auf den jungen Geijt 
und das junge Herz befruchtend und erhebend zufammenwirft, 
der wird wohl die Vorliebe begreifen, womit ich jolche Erin: 
nerungen zu erwähnen pflege. 

Daheim im Pfarchofe genofjen wir bei dem Oheime 
bes Freundes das gemüthlichite Zufanmenfein. Der unverheis 
vatete würdige Mann mit feinen Silberhaaren und wohlgenähr- 
ten Formen war ein Driginal von der ruhigiten, friedlichiten 
Natur, dabei ein Liebhaber der Mathematik und in dieſer Rich- 
tung ein großer Sonderling. So unter Anderem durfte in ſei— 
nem Studierzimmer nichts berührt und dasjelbe faſt nie= 
mals gereinigt oder ausgelüftet werden, daher es von einem 
gewaltigen Staube und Tabafsgeruche erfüllt war. 
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Kam der Herr Paſtor aber herab in die Wohnſtube, 
und ſaß er im Schlafrocke mit der langen Türkenpfeife bei einer 
Taſſe Kaffee oder einem Glaſe Landweins, erzälend und ſcher— 
zend unter uns (auch ſeine und meine Schweſter hatten ſich auf 
Beſuch eingefunden), ſo gab es keinen naiveren, liebenswer— 
thern Alten. Es athmete Alles an ihm harmloſen Humor, 
Frieden und Wohlwollen. 

Auswärts alsdann, in Gottes freier Natur, überließen 
wir uns völlig dem Genuſſe derjelben. Beinahe jeden günfti- 
gen Morgen oder Nachmittag fand ein Ausflug in die Nach— 
barihaft ftatt, und jo wurde ich mit der Umgegend von 
Efringen vertraut, wie mit der eigenen Heimat. | 

Das haracterijtiiche Gepräge derjelben beruht in dem ange: 
nehmen Wechjel jchwarzwäldiichen Borhügelgeländes mit 
ben Fluren rheinthaliiher Ebene. Beide begegnen fich manch— 
fach in zahmen, reichen Formen, und wetteifern an Milde und 
Fruchtbarkeit. Gegen Nordoſt hat die Landjchaft die düſtern 
Bergwände des Blauen und Minzenberges, und gegen Süd— 
weit die heiteren Niederungen des Rheines mit der ſchwei— 
zeriichen und elſäßiſchen Ferne. 
| Efringen jelber Ligt höchft günftig am ſüdlichen Fuße des 
„Hardberges“ und am uuteren „Engebach”, wo derjelbe in die 
Ebene tritt, um dem Rheine zuzueilen. Der Hardberg aber 
bildet den fübmweltlichen Ausläufer des zahmen Hügellandes, 
welches vom Blauen aus, zwijchen der Kander und der Holle, 
bis an's Rheinufer vortritt. Diefe Lage des Dorfes bietet dem 
Naturfreunde reichliche Gelegenheit zu angenehmen Ausflügen 
und Spaziergängen. 

Efringen wareineder Altern Befizungen von ©. Blaſien; 
denn jchon 1113 vermachten der Freiherr von Walde und ber 
Biſchof von Bafel jeder ein Gut in Efringener Gemarkung an 
das Gotteshaus t), welches diefe Erwerbungen im Stleinen wohl 
gelegentlich zu erweitern wußte, bis fich ihm 1288 die Gele: 


1) Dar Shenfungsbriefift abgedruckt in der oberrhetn. Zeitjhr. I, 
195. Caspar, lib. origin. Bl. 77. 
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genheit ergab, auch die rotenbergiichen Güter und Rechte daſelbſt 
zu erlattgen, woburch denn, jo zu jagen, das ganze Dorf in 
ſanktblaſiſchen Beſitz kam. 

Der Freiherr von Rotenberg nämlich verkaufte?) dem 
Stifte für 21 Mark Silbers fein „Prädium zu Efringen mit 
der Vogtei, mit Leuten, Gütern und Rechten, zu einem freien 
und ewigen Eigentume.“ Wahrjcheinlich war mit diefem Prädium 
ber Dinghof verbunden, wie mit einem der früher erworbenen 
Höfe die Kirche, indem ©. Blaſien die ecclesiam Everingin 
cum parte decimarum et censu territorii in cimiterio 
ſchon im 12ten Jahrhunderte befaß 9). Die Bogtei über feine 
efringifchen Befizungen verlieh aber das Stift ſofort an bie 
Reiche von Reichenftein, ein urjprünglich bafelifches Nitterge- 
ichlecht, welches noch mehrere folcher Vogteien in der Nachbar: 
Ichaft verwaltete und lange in großem Anſehen ftund. 

Mir finden alfo jeit dem 13ten Jahrhunderte in Efringen 
als Grundherrn das Stift S. Blafien, als Vogtherrn 
den Edlen von Reichenftein und al8 RLandesherrn den Mark: 
grafen von Hachberg = Saufenberg, weil dad Dorf zur Land— 
grafichaft des obern Breisgaues gehörte. 

Damals beitunden die ſanktblaſiſchen Befigungen und 
Rechte im Dorf’ und Banne von Efringen vornehmlich in dem 
Fronhofe und dem Wurhofe mit ihrem Güterverbande, ale: 
dann in etwa 30 Schuppisgütern und verfchievenen Gilten. 
Aus al diefem zufammen bezog das Stift jährlih 13 Pfund 
Pfenninge. an Geld, 16 Biernzel an Früchten, 4 Seſter Linfen, 
50 Faftnachthüner und 440 Eier, an Rebenerwachs aber 2 Saum 
Zinsweines, das Drittel von 11 SJaucherten und den Ertrag von 
fünf Schuppoßen *). | 

Der Fronhof zu Efringen. war auch ein rechter Ding: 
und Freihof; denn innerhalb jeines Hages wurde für bie 
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2) Den Raufbrief fiebe ebendafelbft I1, 197. 
3) Die päpftlihen Beftätigungsbriefe von 1157 und 1473 bei 
Dümge, reg. bad. 47, 53. Gerber, s. n. Ill, 82. 
4) Das janftblaf. Urbar über das Basler Amt von 1352. 
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Hofhörigen das Gericht gehalten, und wer ſich wegen eines Fre⸗ 
vels in den Hof geflüchtet, genoß dafelbft drei Tage lang Friede. 
- Sn landwirtichaftlicher Bezichung bildete er den Maierhof und 
umfaßte einen jo großen Güterwerband, daß fein jährlicher Zins 
allein 16 Viernzel Getraides nebſt dem Drittel des Weines aus 
ben genannten 11 Jaucherten Rebengeländes betrug, während 
der Hof in dem Wure (ad aggerem) nur fiebenthald Viern— 
zel an Früchten zinjete. 

Die Schuppoßen unterjchieden fich von den gejchlofienen 
Hofgütern durch ihre Theilbarfeit und zerftreute Lage. Man 
konnte fie trennen und zujammenwerfen nach Bebürfniß ; doch 
wurden dabei immer noch die urfprünglichen Namen und Ver: 
bande beobachtet, weil auch der Begriff von Schuppisgut an 
ein gewiſſes Bodenmaß und eine bejtimmte Dertlichkeit gebun— 
den war. eve Schuppoße hatte einen rodelmägigen Jahres 
zins in Geld oder Erzeugnifien der Landwirtſchaft, oder beim 
Tode des Befizers den Leibfall zu entrichten. Jede beſaß eine 
Ehofitatt, das heißt das Recht einer Wohnung für ihren Be- 
bauer; weil jich aber häufig zwei und mehrere jolcher Güter in 
einer Hand befanden, jo waren viele davon unbehaust, 

Bon den 30 fanktblafiihen Schuppisgütern der Efringer 
Maierci lag eine in Huttinger, und eine andere in Winters: 
weiler Gemarkung; alle aber waren verliehen bis auf fünfe, 
deren Genuß dem „gnädigen Herrn“ vorbehalten blieb — wahr: 
Icheinlich wegen des vorzüglihen Neben gem ähjes, welches 
ihre Weinberge Tieferten. | 

A die Leute nun, welche auf diefen Hof- und Schuppis= 
gütern jaßen, fie mochten leibeigen oder freigeboren fein, waren 
an den Dinghof hörig und pflichtig. Dort hatten ſie zunächit 
ihre Zinfe abzulteferu, ihre Klagen anzubringen und ihr Recht 
zu ſuchen; von dorten zunächit giengen Gebot und Verbot, Zwing 
und Bann, wie alles Andere aus, was ihr Senn zu dem 
Grund und Vogtherrn betraf. 

Dreimal jährlich wurde auf dem Dinghofe ein Haupt: 
und wenn es nötig, ein Nachgericht gehalten, das Recht aber 
von zwölf erwählten Hofjüngern gejprochen — unter dem Stabe 
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des janftblafifchen Pflegers, wenn e8 „Eigen, Erb oder Lehen, 
Fälle oder Zinfe, Huldigung oder Ungenofjame, wüſte, verſtoh— 
lene oder verjagte Güter“, unter dem Stabe des Vogtes, wenn“ 
8 „Diebitahle oder Frevel“ betraf. Bon den fallenden Buß: 
geldern zog das Stift zwei und der Vogt das andere Drittel. 
Der Gerihtszug aber gieng von Efringen nach Hügelheim, 
fofort nach Eckenheim, nah Steinen und vor die Kemnate 
des Abtes nach St. Blafien >). | 

Der Maier auf dem Fronhofe hatte die Gerichtstage zu 
verfünden, den Vogt während der Gerichtstage zu beherbergen, 
die Pfandſtücke zu verwahren und jährlich zwei Bannmwarte 
zu beitellen, einen über die Reben, den andern über die Korn— 
felder. Zwei weitere Wächter mußte die Bauerjame halten, und 
bezog dafür den Bannmwein, wovon aucd dem Maier ein Teil 
gebührte. Der Vogt aber war verbunden, das Dinggericht, 
die Leute und Güter zu bejchirmen, und dem Pfleger in Ber: 
folgung jeiner Sachen beholfen zu fein, wofür er vom Fron— 
hofe zwei Pfund Pfenninge und von jeglichem Schuppisgute einen 
Scheffel Roden und einen halben Saum Wein empfieng — cine 
ganz „ehrbare Vogtſteuer.“ 

Das Stift übte zu Efringen den Zwing und Bann, nahm 
von den Hofjüngern die Huldigung ein, ließ durch feinen Pfleger 
jchlechte Zinfer verhaften und den Anbau der Felder und Wein: 
berge überwachen. Man baute von den Getraiden meiſtens 
Spez, Rocken, Gerſte und Hafer, von den Hüljenfrüchten blos 
Linfen, jodann roten und weißen Wein, deſſen Gewächsart 
aber nicht genannt ilt 6). 

Da die janktblafiichen Gotteshausleute, welche zum Efringer 
Fronhof gehörten, die Freiheit von bejonderen Fronen und 
von dem Zwange eines nachjagenden Vogtes genoßen, da fie ver— 
hältnigmäßig geringe Jahreszinſe entrichteten, und vom Leib’ und 
Gute nur einen Fall gaben, jo begreift ſich's, wie diejelben, bei 
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5) Der Dingrotel von Efringen findet ſich abgedruckt in Grimms 
Meistüm. 1, 323. Obiges Urbar, ©. 151. 
6) Arten über den Efringer Fronhof von 1436 bis 1802. 
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dieſen felteneren Vortheilen, in einer jo altbebauten, ergiebigen 
Gegend, fich eines genüglichen Dafeins hätten erfreuen dürfen, 
wenn ihnen die Bogtherren dasjelbe durch Webergriffe, Ans 
maßungen und Chifanen nicht vielfach verbittert hätten. 

Die Junker von Reichenjtein wirtjchafteten jo jchlecht 


und bevrüderiich zu Efringen, daß von ihren eigenen zahle 


reichen Hörigen dafelbjt die meijten entweder zu Grunde giengen, 
‚oder hinweg zogen, oder in andere Hände gelangten, bis endlich 
faum noch fünf reichenfteinifche Xeibeigenen im ganzen Dorfe 
hausten! 

Schon 1346 war von „langen Mißhellungen und Stö— 
Ben” zwilchen dem Stifte und den Junkern die Rede, welche da= 
mals durch ein Schidgericht 7) dahin vermittelt wurden: „Wenn 
der jtiftiiche Propft im Dinghofe zu Efringen ein Gericht 
halten will, jo ſoll er's dem Vogte zuvor verkünden und mag 
alsdann, ob derjelbe erjcheine oder nicht, ungehindert richten 
über Falle, Güter, Mißbau und Zinſe der Gotteshausleute; 
geichieht aber eine Klage, welche ven „Frevel“ betrifft, jo joll 
er dem Bogte den Gerichtsſtab überreichen und diejer die 
Sache abhandeln, um dem Propjte hierauf den Stab wieder zurüd 
zu geben. Wenn der Bogt zum Gerichte erjcheint, jo darf er 
höchitens zu „ſelbzehent“ auf den Hof kommen oder kann zwei 
Pfund Pfennige dafür nehmen, wogegen das Stift jeine Schu ps 
pisgüter mit Leuten zu befezen hat, welche im Stande jind, 
die Vogtſteuer richtig zu bezahlen.“ 

Solche VBermittelungen wurden aber meijtens bald wieder 
vergefjen, wie denn die Nachfommen der Bögte Ehrhart und 
Heinrich von Reichenftein, welche den 1346er Spruch ange: 
nommen, ſchon nach zwei Gejchlechtsaltern die Willfürlichkeiten 
und Eingriffe ihrer Vorderen nach allen Seiten hin noch über: 
trafen. Mußten fie ja 1394 ſelbſt gegen den Landesheren, 
Rudolf II von Nöten urkundlich anerkennen , daß ihnen zu 
Efringen "(wie zu Kirchheim und Cimeldingen) nur „über 
Todtichlag und Verwundungen und dergleichen“, dem Markgrafen 


7) Schiedſpruch der Basler vom Dienftag vor dem Palmfeſt. 
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dagegen „über Mord und Nachtbrand, Raub- und Straßenraub, 
Sodomie und Giftmiſcherei“ zu richten gebühre 8). 

In die ſanktblaſiſchen Nuzungen und Rechte zu Eferin— 
gen erlaubten ſich die Junker allmählig die gröbſten Eingriffe, 
um auf diefe Weife die Verlufte ihrer jchlechten Wirtichaft zu 
erjegen. Sie jprachen den Bannwein und die Fiſchenze 
an, forderten neue Holzfuhren und fteigerten die Vogt: 
ſteuer ganz willfürlich und rotelwidrig. 

Weil nın S. Blafien bejorgte, daß unter ſolchem Drude 
aud) jeine Hörigen von Efringen wegziehen und die dortigen 
Stiftsgüter großentheil® ungebaut bleiben möchten, jo war e8 
eifrig bemüht, durd, den Rath von Baj®l einen Richtiprucd 
in dieſer Sache zu erhalten. Er wurde zu feinen Gunjten er: 
theilt 9), und hatte es vielleicht zur Folge, daß Junker Hans 
von NReichenjtein feine drei Dörfer Efringen, Kirchen und 
. Eimeldingen, unter Vorbehalt der Leibeigenen darin, an den 
Markgrafen Wilhelm von Röteln verkaufte 19). 

Don diefer Zeit an blieben bie pofitifchen und bürgerlichen 
Berhältniffe zu Efringen ziemlich georonet. Den meijten Grunde 
beſiz dajelbit hatte immer noch S. Blaſien; doch bejaken neben 
ihm auch die Landesherrichaft und viele der benachbarten Stifte, 
Klöster, Adelsfamilien und Städtebürger zahlreiche einzelne Güter 
und Gilten oder Zinſe in der eferingifchen Gemarkung. Denn 
der Frucht» und Weinbau gedieh von jeher vorzüglih im 
diefer ſchönen Gegend, daher auch die Bevölkerung derfelben im— 
mer eine jehr jtarke gewejen. 

©. Blaſien verlieh feinen Dinghof von Zeit zu Zeit 
neuen Familien, jpäter bis zur Klofteraufhebung gewöhnlich im 
drei Theilen, weil das Hofgut jeit der vwerbefferten Land: 


— — 


8) Sachs, bad. Geſch. I, 515 und 527. Auch ſpätere Urkunden 
von 1410 und 1414 im bachbergiichen Archive, 
9) Diefer Richtſpruch ift von 1430 daſelbſt. 
10) Sad s I, 546. Diefe Urfunden find im Original und in meh— 
reren Abichriften vorhanden. Weber die Familie Neich von Reichenftein ſ. 
Stumpf, Schw, Chr. II, 387. 
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wirtſchaft mehr als hinreichte, drei Bauernfamilien zu er— 
nähren 11). Bis in die letzte Zeit blieben dem Stifte auch der 


Wurhof, die Shuppisgüter und fein Groß: und Klein- 


zehnten. Der damalige Ertrag aus alledem belief ſich in guten 
Jahren auf 150 Malter an Früchten, 10 Saum an Zinswein 
und 30 Pfund an Zinsgeld, wovon aber dem DOrtspfarrer 
jeine Competenz mußte gereicht werben. 

Die Pfarrei von Efringen, wie wir gehört, war feit dem 
12ten Jahrhunderte ein ſanktblaſiſches Eigentum. Das Stift 
beſaß alſo den dortigen Kirchenſatz, das heißt das Recht, den 
Leutprieſter oder Pfarrer, welches ein Weltgeiſtlicher ſein 
mußte, unter biſchöſticher Beſtätigung zu beſtellen und die Ver— 
wendung oder Verwaltung des Kirchengutes zu überwachen. Die: 
jes Eigentums- oder Bejezungsreht wurde den ©. Blajiern 
indefjen jtreitig gemacht, von einem Adel, welcher ihnen fgüher 
die Kirche zu Weitnau im Wiejentale vergabt hatte, woraus 
etwa zu jchließen wäre, daß auch die Efringer Kirche von dem: 
jelben hergekommen jet. 

Arnold nämlich, der alte Freiherr von Wart mit feinen 
Brüdern, übergab 1100 dem Stifte nicht allein die „Weitnauer 
Bogtei mit Grund und Boden, Gericht und Recht, Bot und 
Berbot und allen Ehaften“, jondern verzichtete in einer beſon— 
dern Urkunde zu Gunften besjelben auch auf alles Eigentums 
recht an der dortigen Kirche. Der fromme Wolthäter gieng 
hierauf zu ©. Blafien als Laienbruder in's Klojter, wo er den 
Reſt feines Lebens, wie die Chronik jagt, „mit großer Andacht 
und jtrengem Wejen” verbrachte 12). 

Wenn nun der Sohn diejes Herrn auf das Eigentum der 
Kirche zu Efringen folche Anfprüche erhob, daß ein völliger 


Rechtsgang daraus erwuchs, jo dürfte das wenigitens andeuten, 


woher diejelbe an das Stift gefommen, und au wie. Denn 


11) Im Jahre 1748 waren die 3 Träger des Dinghofs die Bauern 
Brunner, Hägi und Gräsle Die noch vorhandenen Lebenbriefe und 
Acten über denjelben gehen von 1473 bis 1790, 

12) Gerbert, s. n. Il, 100, 112, 
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es koͤnnten die S. Blaſier feinen früheren Beſizestitel aufweiſen, 
als ihren päpſtlichen Beſtätigungsbrief von 1157, worin einfach 
die ecelesia Everingin neben den andern zalreichen Kirchen 
des Klofters aufgezälet jteht. 

Arnold der Jüngere von Wart verjtarb aber während 
diefes Nechtsitreites und fein Erbe Heinrich verlor ihn, nach— 
dem beide Theile wiederholt vernommen worden, durch den Aus— 
Ipruch des biſchöflich konſtanziſchen Kapitels vom 17ten Februar 
1170. Die Söhne des Freiherrn ließen es hiebei jedoch nicht 
beruhen, jondern fuhren fort, das jus patronatus et proprie- 
tatis der Efringer Kirche zu beanfpruchen, bis fie endlich 
1194 vurd) freundfchaftliche Vermittelung vekmocht wurden, gegen 
eine Entichädigung von 18 Marten Silbers auf ihre Anſprüche 
urkundlich zu verzichten. 

„Offenbar war alſo“, bemerkt hiezu ein Gelehrter 19), im 
Sahre 1170, troz allem Rechtsgepränge, die Familie von Wart 
übervorteilt worden, und e8 währte ein volles Vierteljahrhuns 
dert, big dieſelbe es wenigjtens zu einer Abfindung bringen 
fonnte, wobei fie jedenfalls im Verlurſte blieb. So jchwer hielt 
es damals, gegen Klöfter zu feinem Nechte zu gelangen. Wer 
möchte ſich daher wundern, wenn die adeligen Kirchenvögte ſel— 
bige möglichft wieder gejchröpft haben.“ 

Diefes Konnte ſich aber auch anders verhalten; denn ein 
ganz gewöhnliches Mittel des allezeit geldbedürftigen Adels 
war es, irgend einen Nechtsanfpruch gegen ein Klofter hervor: 
zuſuchen und dasjelbe mit frivolen Prozeffen und gewaltthätigen 
Zugriffen jo lange zu plagen, bis e8 endlich, der Plagerei můde, 
ſich mit einer baren Summe davon loskaufte. 

Ueberhaupt hatten die reihen Klöfter während der will: 
fürlichen Zeiten des Fauitrechtes am Adel, an den Städten, felbit 
am eigenen Volke, unaufbörliche Feinde und kamen dadurch in 
ihren Ginfünften oft jo herab, daß diejelben zur Erhaltung 
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13) Dümge, reg. bad. 63, wo die Urkunden-Regeſte über den Streit 
gegeben find. Der alte Herr gefiel ſich in jolden Bemerkungen, bie aber 
mitt neben das Ziel trafen. 
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des klöſterlichen Hauswejens nicht mehr hinreichten. In diefer 
Lage wendeten fie ſich alsdann an die Bilchöfe um Einver- 
leibung ihrer Pfarrkirchen auf einige Zeit oder für immer. 
Denn weil jelbige meijtens ſehr reichlich bewidmet waren, fo 
fonnte fich ein Klofter, wenn e8 die Kircheneinkünfte bezog 
und die pfarrlichen Gejchäfte durch einen Mönch oder gering 
bejoldeten Weltpriefter bejorgen ließ, ziemlich wider helfen. 

Sp wurde denn auch die Kirche zu Efringen dem Stifte 
©. Blafien, welches durch „feindliche Ueberfälle, Beraubungen, 
Brandlegungen und anderes Unglück in feinen Dörfern und 
Höfen, ſchwere Verlurfte erlitten“, jeit 1445 widerhoft auf etliche 
Jahre nuznießlich überlafjen, endlich aber 1520 eigentlich 
und für bleibend einverleibt 1%). Achnlich gieng’s mit der 
Pfarrei zu Kirchen; dem fie wurde dem Gtifte ©. Peter 
zu Bafel, weil veffen Einkünfte „gar gering fein”, mit den 
Kirchen zu Eimeldingen und Märkt jhon 1325 einverleibt 
und verblieb unmittelbar bei demjelben bis in die neuere Zeit. 
Und fo theilten die beiden Nachbarkirchen auch während des Zeit- 
raumes dev Neformation das gleiche Gejchid. 

Zu Efringen waren bie lezten Fatholiichen Pfarrer jeit 
1528 Eberhart Gräber, Michael Röblin, Johann Nicolai 
und Gallus Maier, welche in ihren Beſtallungs-Reverſen 15) 
ausdrücklich zu geloben hatten, ihren Angehörigen „allein das 
Evangelium zu predigen, fie zum Frieden zu: weifen und nit zur 
MWiderwärtigkeit zu reizen, fich auch der lutheriſchen Lehre 
weder daheim noch an anderen Enden zu gebrauchen.” 

Der Eifer jedoch, womit Markgraf Karl II die Einfüh: 
rung der Reformation in feinen Landen betrieb, hatte zur Folge, 
daß die Pfarrei Efringen von ©. Blafien aus feit 1553 nicht 
befezt wurde, worauf dann 1557 der proteftantijche Pfarrer zu 
Kirchen, Thomas Schorndorf, diejelbe erhielt 16). 





14) Incorporations-Briefe von 1445, 1448 und 1520. 

15) Acten über die Kirche zu Efringen von 1528 bis 1557. 

16) Sachs IV, 118, und alte Kirchen-Ncten. Die Reihe der prote: 
ſtantiſchen Pfarrer zu Efringen ift folgende: Seit 1558 Thomas Schorn- 
dorf, 1570 Johann Helidonius, 1604 Leonhard Piftorius, 1611 Bal— 

Badenia, II, 25 
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Aber aus den Kirchener und Efringer Kirchenacten erſieht 
man, wie ärmlich, ſchwankend und zweideutig es damals noch 
mit dem kirchlichen Leben proteſtantiſcher Gemeinden 
ſtund, beſonders da, wo der Kirchenſaz in katholiſchen Händen 
lag. Denn nicht allein blieben die Pfarrſtellen oft monatelang 
unbeſezt, ſondern es mußte, wenn endlich ein Seelſorger vorge— 
ſchlagen und angenommen war, ſich derſelbe in den weltli— 
ben Gemeinbenefchäften, zum größten Nachtheile feines geiſtli— 
hen Berufes, gebrauchen lafien, wie denn bereits 1566 dem 
Pfarrer Helverius zu Efringen das Prozepführen für feine 
Kirchhörigen unterjagt worden war. 

Sp konnte leider, bei den vielen Nachwehen der Kirchen 
trennung, das evangelifäe Leben auch in unferem Heinen 
Efringen lange Zeit nur kümmerlich gedeihen. Kiferjüchteleien 
zwilchen dem Ortspajtor und feinen benachbarten Standes= 
genofjen, Reibereien und Streitigkeiten mit dem Stifte ©. Bla 
jten und defjen Amtleuten oder Bedienfteten, und mancherlei der: 
gleichen Mißlichkeiten hemmten die neue Lehre und ihren Erfolg 
in der Gemeinde. Nur langjam gelangte das efringifche Kir: 
chenwejen zu einem fruchtbringenden Beftand. 

Neben diefen inneren geiftigen Uebeln "aber machte aud) 
eine täglich drohende Noth von Außen ber den guten Efrin- 
gern viele Sorgen. Es war ihr Ichlimmer Nachbar und Ges 
markungsgenofje — der Rhein. Denn abgejehen von dejjen 
gefährlichen Launen, jo bemühten fich die Franzoſen jenfeits 
ſchon unter Ludwig XIV, denfelben an das Kirchener und Efrin— 
ger Ufer herüber zu treiben 17). Hiedurch gieng den beiden Ge— 
markungen „manches ſchöne Stüd zahmen Bodens und mans 
her stattliche Eihenwuchs verloren.” Heutzutage hat jich 
diejes in's Beſſere gewendet; e8 ift cine Freude, von der Eifen- 


thaſar Fokelius, 1613 Jobann Jakob Hildius, 1624 Johann Diccius, 
1639 Burghard Erat, 1640 Johann, Caſpar Lang, 1661 Chriſtoph Bolde, 
1691 Martin Ludin, 1693 Mattbeus Kummer, 1698 Martin Mauricii, 
1703 Matthias Pauli, 170?) Kaspar Ulrici, 1713 Johann Alerander 
Preu, 1762 8. ©. Mauricii, 1801 Kafpari. 

17) Arten über den Rheinbau bei Efringen, von 1693. 
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bahn herab die Wafferbauten am „Siteiner Kloze“ zu 
jehen, durch welche wieder vieles Neuland gewonnen wird, 

Das gemeinjchaftlihe Urbar über Kirchen und Efringen 
von 1695 enthält über die Herrichafts = Verhältniffe in beiden 
Dörfern folgende Beichreibung. 

„Seine Durchlaucht der Markgraf von Baden iſt rechter 
Herr und Inhaber beider Flecken, hat alfo daſelbſt, foweit fich 
deren Zwinge und Bänne erjtreden, alle hohen und landesfürſt— 
lichen Negalien, das Geleit, den Forſt- und Wildbann, den Stab 
aller hohen und niedern Gerichtsbarkeit, alle Herrlichkeit und 
Oberherrlichkeit, alle Gebote und Berbote, Frevel und Stra— 
fen, Rechte und Dienftbarfeiten.” 

„Beide Flecken find gnädigſter Herrſchaft alſo reisbar, 
ſteuerbar und dienſtbar. Sie haben die allgemeinen Landes— 
und Amtsbejchwerden mitzutragen; den herrichaftlichen Steuer: 
Roggen, Steuer: und Kelterwein in der Fron zu führen; die 
herrichaftlichen Neben in ihren Gemarfungen zu "baten, und die 
übrigen gemeinen Fronen zu leiſten.“ 

„Ale hohen und niedern Frevelgelder, welche in beiden 
Dörfern jährlich fallen, gehören der Herrſchaft allein zu; jeder 
nad) einem auswärtigen Gebiete wegziehende Unterthan hat von 
jeinem Vermögen, wie jeder Ausländijche, welcher zu Kirchen oder 
Efringen eine Erbſchaft macht, davon den zehnten Gulden oder 
Pfenning zu entrichten.“ . 

„Ale Unterthbanen und Einwohner bafelbit, welche nicht 
einem andern Leibesheren angehören, jind gnädigfter Herrichaft 
leibeigen, daher jchuldig, ihr jährlich eine Leibhenne, bei 
Sterbfällen das beſte Stück Vieh oder das beſte DOberfleid, als 
Hauptrecht zu entrichten. Solche Fallgebühren find aber im 
ganzen Lande jchon längſt nachgelafien worden. Bon jeglicyem 
Haufe und Hausplage (Hofitatt) dagegen fol man der Herr: 
Ihaft auf Martini eine Faſtnachtshenne, oder einen Scil- 
fing an Geld dafür, jährlich entrichten.” 

„Die Vfarrpfründe zu Kirchen hat das Stift ©. Peter 
zu Bafel, und die zu Efringen das Stift ©. Blafien auf dem 
Schwarzwalde zu verleihen gehabt; beide werden aber nunmehr 

25* 
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von gnädigfter Herrfchaft nach Willkür Heftellt, welche auch die 
Kirchenvogtei über die firchlichen Güter und Gefälle beider 
Gemeinden befizt und leztere durch den geiftlichen Verwalter zu 
Nöteln einziehen und verrechnen läßt.‘ 

„Aller Frucht-Heu- und Weinzehnten zu Kirchen 
gehört dem Stifte S. Peter, aller zu Efringen (mit Ausnahme 
deffen von etlihen Gütern) dagegen dem dortigen Pfarrer. 
Die Herrichaft aber bezieht für fih allein das Ungeld zu 4 
Schillingen und daneben das Maßgeld zu 13 Schillingen vom 
Saume zu verzapfenden Weines. Desgleichen bezieht diejelbe 
von jedem Malter Kernens, welches die Bäder auf den Kauf 
vermalen oder verbaden, 2. Schillinge, von jedem Schladt- 
rind 5 Schillinge, und von jedem Milchkalb oder Ham— 
mel, jo von den Mezgern verhanen wird, 1 Schilling.” 

„Endlich haben beide Gemeinden der gnädigjten Herrichaft 
auf Martini zu rechter, unablöfiger Steuer gemeinjchaftlich 
54 Pfunde und 16 Schillinge, nebft 10 Schillingen Schreiber: 
geld zu entrichten‘, 

Hatten nun die ſanktblaſiſchen Gotteshauslente zu Ef: 
ringen und in defjen Umgegend ihr uraltes eigenes Dingge— 
richt, jo Fonnte die dortige Gemeinde es Lange Zeit zu feinem 
eigenen Dorfgerichte bringen. Denn ihre Bevölkerung war 
jo gering, daß der Landesherr fie zum Gerichte von Kirchen 
Ihlug. Dasfelbe wurde daher mit acht Kirchenern und vier 
Efringern bejezt, was ungefähr das Verhältnig der beiderjeitigen 
Seelenzal vergegenwärtigte. | 

Die untergeordnete Rolle aber, welhe Efringen hiedurch 
neben dem maßgebenden Kirchen zu jpielen verdammt war, 
ließ Feine nachbarliche Eintracht unter ihnen aufkommen. Die 
zwiichen Nachbarorten ohnehin gewöhnliche Nederei und Eifer: 
jucht fand hier deſto reichere Nahrung, und als die efringijche 
Bürgerihaft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts etwas er: 
ſtarkt war, ſehnte fie fi aufs Lebhaftefte nach einem eigenen 
Dorf: oder Gemeindegericht. 

Sie richtete daher eine Bittichrift an die marfgräfliche Re— 
gierung, worin alle Gründe geltend gemacht waren, welche 
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in politiicher und Sconomifcher Beziehung für ein jelbitftän- 
diges Gericht zu Efringen aufgeführt werden fonnten. 

Man juchte der Sache num dadurch abzubelfen, daß von 
ben drei gewöhnlichen Jahres:Gerichten zwei zu Kirchen und 
eines zu Efringen abgehalten werden follten. Die Kirchener 
zeigten fich aber höchſt entrüftet über diefe Zumuthung, und 
erflärten rundweg, es jei „ihren Ehren zuwider, nur ein einzig 
Mal nad Efringen zu gehen.” 

„a8 wollen denn diefe Fiichftichlinget®), hieß es höh— 
nich zu Kirchheim. „Wir find doppelt fo ftarf, wie fie, und 
beſizen unfer Gericht ſeit unvordenklihen Zeiten. Die Efrin- 
ger wären ja, bei ihrer Handvoll Bürger, nicht einmal im 
Stande, genug Beifizer zu einen eigenen Gerichte aufzubringen! 
Eine ſolche unfere uralten Rechte und Gewohnheiten verlezende 
Neuerung darf nicht geduldet werden, und wenn der Trot— 
tenfuß??) alle Tage zum Amte lauft.” 

Ein folder Hochmuth mußte dort nicht allein viel böfes 
Blut erregen, ſondern auch der Regierung mißfallen. Es war 
eine halb Iuftige, halb traurige Gejchichte, woran fich die Nach: 
baren der beiden Streiterinen herzlichit ergözten. Die Regie— 
rung aber würdigte die Gründe der Efringer und geftattete 
ihnen 1756 das erjehnte eigene Dorfgericht 20). 

Sie verdienten diefe Nücficht; denn es waren fleißige und 
ſparſame Leute, welche in ihrem Gemeindehaushalt Feine 
Schulden auffommen liegen, wie empfindlich fie auch „von den 
geldflemmen Zeiten” berührt wurden. Seit 1730 hielt fich ihre 
Einnahme zwiſchen 600 bis 750 und ihre Ausgabe zwi- 
jchen 500 bis 700 Pfunden; im Jahre 1762 aber betrug jene 
924 und dieſe nur 374 Pfunde. 


18) Der Uebernamen ber Efringern bei ihren Nahbaren. 

19) Das war nicht etwa der Efringer Gemeindsbote, welcher bie „Bitt: 
ſchriften um ein eigenes Gericht“ nad ber Amtsftadt trug, fondern ihr 
Dorfzeihen — der befannte „Trudenfuß“, ein aus 5 Linien bejtehendes 
Zfaches Dreieck, welches der Aberglauben gerne über die Thüren ber Vieh: 
fälle jchrieb, um bie Heren davon abzuhalten. 

20) Acten über diefe Sache von 1755 und 1786. 
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So gieng es freilich nicht immer fort; denn 1780 war in 
der Efringer Gemeinde-Rechnung zwiſchen Soll und Haben 
fein großer Unterſchied mehr 21) und die im nächſten Jahrzehent 
beginnenden Kriegsläufe brachten den Ort und feine Bes 
wohner in ihrem Vermögensitande eben auch tief herab. 

Mas iſt aber alles Kriegs und andere Unglücd gegen die 
unerfchöpfliche Triebfraft eines fruchtbaren Bodens und thä- 
tigen Volkes! Wie viel jchlimme, herbe und zerjtörende Jahre 
jind über Efringen hingegangen, und der Drt jtcht jezt jchö- 
ner und blühender da, als wohl jemals zuvor. Doch, bejchreien 
wir die glückliche Zeit nicht jo vorlaut — es möchte ihr bald 
eine andere folgen ! 

Gfringen hatte vor hundert Jahren eine Bevölferung von 
faum 112 Seelen. In der Mitte diefer Zeit betrug dieſelbe 
aber ſchon 350, und jezt beläuft jie fich auf 513 Seelen. Das 
ift freilich immer noch Fein Kortichritt, wie er in vielen anderen 
Gemeinden ftattfindet; indejjen dürfen die Efringer mit ihrem 
Segen ſchon zufrieden fein, ein größerer würde wahrlich nichts 
zu ihrem Glücke' beitragen. 

„Die Efringer 22), von deren Wohljtand jchon das freund- 
lich anjchnliche Aeußere ihres Dorfes und einzelner Häufer ein 
wohlthuendes Zeugnig gibt, ernähren ſich durch Viehzucht, 
MWein- und Feldbau. Der dortige Wein gehört jeit neuerer 
Zeit zu den beiten und gefuchteiten des Markgräfler Landes. 
Die Einwohner haben eine Sparkaſſe und einen Gejang: 
verein, ihr Grundjteuer » Capital beträgt 384,000, und — 
Gewerbfteuer-Gapital 64,000 Gulden.“ 

Die nächſten Nachbarorte von Efringen find bie Dörfer 
Stein, Kirhheim, Fiſchingen und Egringen. Müßen 
fih die Efringer von den dortigen Einwohnern nun Stichlinge 
jhimpfen Tafjen, weil man ihnen nachjagt, daß fie diefer klei— 
nen Fiſchgattung bejonders aufjäzig feien, jo wiſſen fie denſel— 
ben auch Eins dafür anzuhängen. 


21) Auszug der Gemeinderehnung von 1730 bis 1781. 
22) 6. ©, Fecht, die Amtsbezirk Lörrach, Schopfheim ꝛc. S. 309. 
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Sie nennen die Steiner nur Kreuzföpfe, weil diejelben 
fatholiich find; die Kichener aber Griespappenträger, da 
man behaupten «will, daß einjt Einer feinen Mittagsbrei im 
Waidſacke nach den Neben getragen, wo jolcher, als er ihn 
nad) beendigter Arbeit verzehren wollen, ausgelaufen war. 
Den Filchingern jagen fie Fiſchbrüher, indem diejelben gerne 
nah Märkt liefen, um ſich Fiſche dort kochen zu laſſen. Die 
Egringer dagegen werden von ihnen Lämmer genannt, eine Be— 
zeichnung, über deren Sinn und Herkunft die Gelehrten noch 
nicht in's Reine gekommen. 

Dieſes wäre in wenigen Zügen die Geſchichte einer kleinen 
Breisgauer Bauerngemeinde, welche ihre erſten Anfänge 
wohl in den Zeiten der römiſchen Beherrſchung unſeres Lan— 
des, wo nicht etwa in noch früheren, zu ſuchen hat 29), Denn 
die Lage der Gegend jpricht für einen uralten Anbau derjelben, 
und der Namen Eferingen gehört jichtbar zu denjenigen, de— 
ren ‚fremdartiger Stamm nur eine deutſche Endung angenom- 
men. Es ift aber etwas nicht Unwerthes, auf jo ein tau— 
ſendjähriges Dajein zurücblicen zu können! 


23) Wenn Egringen im 3%. 758 Aguringa beißt, jo läßt fich hieraus 
ein Schluß auf die ältefte Geitalt von Ewiringa ziehen, und man wird 
berechtigt fein, die Stämme diejer Namen bei den Kelten zu ſuchen. 


Sm Balderic. 
Ein Baden-Badener Genrebild. 


Es war einer jener herrlichen Morgen, wie fie während der 
ſchönen Sahreszeit über das gejegnete Thal von Baden aufzu: 
gehen pflegen. Ich Hatte meinen Lieblingsgang gemacht — auf 
dem anmuthigen Leopoldswege der freien Berghalde entlang, 
durd) das Gehölze nad dem Schüßenhaufe hinab und dem 
Bahnhofe zu. Hier fejlelte mich ein anfommender Zug, aus 
deffen Wagen fih das buntefte Gewühl von Herren- und 
Zandleuten auf die Straße ergoß, welche nun gehend und 
fahrend der Stadt zueilten. 

Sch folgte ihnen gemächlichen Schrittes, um über den Eon. 
verjationsplaß nad, meinem Gajthofe zurüdzufehren, als mir 
ganz erwünjcht ein Tifchgenoffe von dort begegnete. E8 war Rap: 
penecder, mein jchwarzwäldischer Landsmann, der alljährliche 
getreue Gast unjerer alten, von ihm befchriebenen Aurelia 1). Un: 


\ 


4) Rappeneder verbradte eine Yange Reihe von Jahren hindurch 
feine Sommerferien zu Baden, wo er fi im verjchiedenen Kreifen als be- 
liebter Gefellichafter bewegte, und mit dem Badener Leben fo verwachien 


. wurde, daß ſich daſelbſt noch eine Tebhafte Erinnerung an ihn erhält. Er. 


war 1788 zn Vehrenbach auf dem Schwarzwalde geboren, hatte zu Bil: 
lingen und Freiburg feine Studien gemacht, fich der Theologie gewidmet und 
einige Zeit als Vicar der Seeljorge und dem Jugendunterridhte obge- 
legen, um leztern fofort als Lebensberuf zu ergreifen. Seit 1817 als Lyceums- 
lehrer zu Konjtanz und ſeit 1822 als folder zu Mannheim wirkte R. 
anipruchslos und’ fegensreich, bemüzte feine Ferienzeiten zu Neifen durch 
ganz Deutfchland, nad Franfreih, England, Jtalien und die ganze Schweiz, 
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willfürlich giengen wir mit einander der Trinfhalle zu, tra= 
ten in den ftattlichen Bogengang derſelben, und blieben zufällig 
vor dem Frescogemälde der Baldreit:Sage ftehen. 

Ein Blick auf dasjelbe machte e8 zum Gegenftande unferes 
Geſpräches. Wir hätten das Eräftig gehaltene Bild nur 
loben fönnen, wenn nicht einige Kleinigkeiten jtörend aufgefal: 
len wären, wie die modernen Handſchuhe des Pfalzgrafen. 
Andefjen meinte ich, weit garjtiger als dieſer Schniter des Künſt— 
lers, jei die Auslegung der Sage durch den verfezerten Wa: 
men, welchen fie trägt; denn die urkundliche Schreibung laute 
von jeher „Balderich.“ Mein gelehrter Yandsmann jedoch mollte 
behaupten, daß gerade der launiſche und lannige Vollsmund aus 
Baldreit fein „Balreich“ gebildet habe ?). 


und erwarb ſich daburd jene reiche Lebenskenntniß und gefellichaftliche Ges 
wanbtbeit, bie ihn im Umgange jo unterhaltend und angenehm machten. 

Die mancherlei Lüden feiner wiflenichaftlihen Bildung fuchte Nap: 
peneder mit anhaltenden Fleiße möglichit zu ergänzen. Es befdäftigten 
ihn aber befonders die Geſchichte, Geographie und Statiftif, wie 
auch die eine und andere der neueren Spraden. Aus all Dem zog ber 
gefellfchaftliebende, umgänglihe Mann die Mittel, um einem Hange nad 
zuleben, welcher auf einer angebornen, aber barmlofen und Flug geleiteten 
@itelfeit berubte Er bewegte fi) gerne in den Salons vornehmerer 
Kreife, und erzälte feine dortigen Befanntjchaften und Unterhaltungen 
mit füßem Nachgenuſſe feinen andern Freunden und Tijchgenofien. 

Rappeneder befaß eine jhöne Sammlung römiiher Münzen und 
mittelalterliher Gemälde, und veröffentlichte einige jchriftitellerifche Arbei— 
ten, wovon wir bie Abhandlung über jämmtliche im Großberzogtum Baden 
aufgefundenen Römerinfchriften, ſodann über die civitas Aurelia 
aquensis (das römische Baden) und das ehemalige Kapuzinerklofter 
(den jezigen „babifchen Hof“ zu Baden) als bieher gehörig erwähnen, 

Bon feinem Landesfürften wurde Nappeneder mit dem Titel eines 
geiftlihen Rathes beehrt, und wirkte als Profefjor bis zu Ende bes Schul— 
jahres 1854, wo ihm der erbetene Ruheftand gegönnt ward. Nunmehr lebte 
ber immer noch lebensmuntere Emeritus abwedhielnd in Mannheim und 
Baden, ber römifhen Münz- und vaterländifchen Altertumsfunde, wie be: 
fonders auch dem Umgange feiner zalreihen Freunde. Leider aber erfreute 
er ſich dieſer Mußezeit nur wenige Jahre, indem ihn am 24ften October 
1858 ber Tod ereilte. Requiescat in pace. 

2) Das verhielt fich umgekehrt. Der Name Balderich machte mehrere 
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Wir. ftritten aber nicht darüber, jondern erfannten das ur- 
alte Bade» und Gaſthaus „zum Baldreit” als eine der Ba= 
dener Merfwürdigfeiten, welche näher zu befichtigen wäre, und 
bejchloffen daher einen gemeinjchaftlihen Beſuch daſelbſt über 
den Mittag. Und wie gejagt, jo gethan. 

Gleich beim Eintritte in den Hofraum des etwas abgelegenen, 
aber weitläufigen Gebäudes, gewinnt man, ungeachtet 
des Anblickes mannigfacher Neuerungen, den Eindrud eines 
althbergebradten Wefens,. wie ce8 die frühere Blüthezeit 
von Baden hervorgerufen. Die mittelalterlihen Hauptanlagen 
des Balderich-Bades verrathen ſich noch überall, Welch’ 
ein jtattliches Gajthaus mag es vor dem abjcheulichen Brande 
von 1689 gewejen jein! 

Gewiß entipradh der Neubau, welcher nach jener ver- 
nichtenden Kataftrophe auf noch brauchbarem Mauerwerfe errich- 
tet wurde, den früheren Verhältniffen jo wenig, als der ver: 
minderte Beſuch des Badeortes dem vorigen Flore desſelben. 

Wir fanden in dem langen, etwas niedrigen Speifejaal 
eine vollbejezte Tafel. Großentheils waren es vermögliche Land: 
leute aus dem benachbarten Elſaße, deren Mundart, Tracht 
und Ausdruck mich gar heimelig an den Breisgau erinnerten. 
Sp ſaßen diefe Alemannen uns alemanniichen Stammesbrüdern 
gegenüber — als Franzoſen! Sie Sprachen auch franzöfiich, 
aus Höflichkeit; aber man merkte e8 ihnen deutlich an, wie viel 
lieber und behaglicher fich ihr Gemüth und ihre Zungen in der 
alten Mutterjprache gehen ließen. 

Elſaß — e8 jpricht ein Zauber aus dem Namen, welcher 
noch immer tief in's deutjche Herz einjchneidet. Und mancher 
redlihe Elſäßer hat e8 eingejtanden, mit wie wehmüthigen 
Gefühlen er feiner Herkunft gedenke, und mit welcher Gedrückt— 
heit der tyrannifchen Gegenwart’). Am wenigjten aber kann 


Berwandlungen durch, bis er fih zum Baldreit entpuppte. Mean fohrieb 
und fprach: Balreich, Ballerei, Balreut u. f. w. 

3) „Anmitten der Leppigfeit und Schönheit des einſt jämmerlich preisgegebe- 
nen Landes erwachen oft unfere entrüfteten Gefühlenur um fo ſchmerz— 
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es der rechtsrheiniſche Alemanne verwinden, daR jene herr: 
liche Hälfte von der Heimat feiner Väter jo ſchmählich abgeriſ— 
jen, und noch jchmählicher nicht wieder gewonnen worden | 

Diefes Gefühl machte fich Luft bei mir, indem ich die Hoff: 
nung verlauten lich, daß doch endlih die Zeit noch kommen 
dürfte, welche uns das ſchöne Elſaß wieder bringen werde. 
Aber mein Nebengaft jtieß mich lächelnd mit ven Worten an: 
„Führen Sie nur feinen Kriegsfall herbei.“ Ich unterbrücte 
nun freilid” meine deutjch = patriotifche Aufwallung, und ließ 
mir’s ohne Widerfpruch gefallen, wenn mein vielgereister Lands— 
mann meinte, die Völker-Racen ſollten auf ihren thieriichen 
Kampf gegen einander endlich verzichten und fich darein ergeben, 
ihren Geblütsunterjchted in den Kreuzungen und Miſchungen 
des Culturſtaates aufgehen zu ſehen. 

Inzwiſchen war der Nachtiſch aufgetragen worden, wozu 
Rappenecker eine Flaſche feinſten Landgewächſes kommen ließ. 
Wir ſtießen an und die Kelchgläſer mit dem perlenden Um we— 
ger erflangen fo hell, daß der Spender freudig ausrief: „un, 
e8 Iche Ihr Balderich“! 

Diejes ironiihe Vivat veranfaßte fofort ein lebhaftes Ge: 
fpräc über die Benamfjung des Haufes, unter defjen weis 
tem Dache wir jo fröhlich zechten. Die Tafelgäjte hatten ich 
verlaufen bis auf etliche Franzmänner, deren uͤberlaute Unterhals 
tung von einem Zweige auf den andern fprang, und einen lu— 
ftigen Seehaſen, welcher ſich gut landsmänniſch zu ung ge= 
jellte. Wir ſaßen ziemlich entfernt von jenen und fonnten uns 
jerer alemannifhen Natur in aller Gemüthlichkeit 
ungehindert den Zügel Lafjen. 

„Was haben Sie denn”, vief ich dem ironifirenden Profej- 
for zu, „gegen den Namen Balderih? Iſt's nicht ein Acht 


licher. Der Weheruf des deutſchen Geiſtes über feine fortdauernden Ver: 
fümmerungen zieht noch heute, wie ein dumpfes Grollen, um, bieje einft fo 
wichtigen Bergmwälle bes hohenſtaufiſchen Kaiſerreichs.“ So fchrieb 
noch fürzlich ein geborener Elfäher, in Weſtermanns illuſtr. Monatsheft. 
LIX, 499. 
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altdeutſcher, fränfifcher #), welcher an die Zeiten erinnert, wo 
die fiegreihen Schaaren des Klodewig am Rheine heraufgedrun 
gen und das Alemannenland eingenommen? Einen tapfern, 
zähen Volksſtamm unterjocht man aber nicht jo leicht in Folge 
einer gewonnenen Schladht. Die Franken mußten das Land 
wieder freigeben, bis herab an die Murg; nur behielten fie hier 
den Thalmwinfel der Osbach zurück — zweifelsohne wegen den 
Bädern der zeritörten Aurelia.* 

„Das neue Baden erwuchs alſo unter fränkiicher Herr: 
haft, obwohl die Bevölkerung der Gegend noch vorherrichend 
eine alemannifche war. Und vermuthlich gelangten die dafigen 
Bäder ſämmtlich in die Hände getreuer Franken, unter benen 
ich eben auch unfern Balderich juche.“ 

Damit erhoben wir ung, um auf dem Gonverjationsplaze 
bie dfterreihifche Mufik zu hören. Wir ſchieden aus dem 
alten Bad- und Gafthaufe in vollfter Befriedigung und erfreut 
darüber, daß der sähe Character deffelben aus den früheren 
Zeiten noch Etwas auf die unjerigen herabgebract. 

Nun aber möchte der Xefer wohl aud die Sage hören wol. 
len, von welcher wir ausgegangen. Diejelbe wird verjchiedent: 
lich erzählt, ihr eigentlicher Sinn indefjen ift ein Xoblied auf 
die Heilkraft des Badener Waflers, während das Wortjpiel 
mit dem „Baldreit” urjprünglich gar nicht dazu gehört. 

Ein Pfalzgraf vom Rheine war giehtbrüchig in der Sänfte 
nad) Baden gebracht worden und hatte unfere Herberge bezogen. 
Er badete eine Zeitlang in dem heilfamen Waſſer — und fiehe, 
eines jchönen Morgens, vor Sonnenaufgang, erwachte der Fürft 
friſch und munter, ohne alles Weh. Da trieb’s ihn unwiderſteh— 
lich hinaus in Gottes freie Natur. Er erhob fich, Fleidete ſich 
an, gieng hinab in den Stall, wedte ven Knecht, und befahl 
ihm, fein Leibroß zu fatteln. 

Hierüber erwachten der Herr Wirt und bie Frau Wirtin, 


4) In fränkifhen Urfunden des Bten und folgenden Jahrhunderts 
erjcheint der Perfonens Namen Baldarich, Baldric häufig, in alemannis 
ſchen dagegen kaum. 


— 37 — 


. welche begierig das Fenſter ihrer Schlafitelle öffneten und es 
böchyjt verwundert mit anjahen, wie ihr hoher Gaſt fich ohne 
Hilfe in den Sattel ſchwang und mit den frohlodenden Wor: 
ten: „Wie bald reit’ ich“ durch's Hofthor, welches der Knecht 
inzwijchen dienjteifrigit aufgethan, munter davon ritt. 

„Seitdem“, bemerkt ein Sloffator zu diefer Sage >), „heißt 
die Herberge zum Baldreit. Doc kehren längſt feine Fürſten 
und vornehmen Herren mehr darin ein, und von allem ehemali- 
gen Glanz blieb eben nur der Namen überig, welcher im Munde 
des Volkes gewöhnlich „Baldreich“ lautet, was heutzutage das 
Motto der ganzen induftriellen Welt ift. Wenn übrigens ein 
jegih Badener Gaſthaus, wo fih cin Gaſt unvermuthet 
ihnell auf und in’s Weite gemacht, den Namen davon führte, 
jo gäbe e8 zu Baden feinen andern Wirtsfchild mehr, als „zum 
Baldauf“ oder „zum Baldfahr“. Beim Baldreit aber war das 
Merhwürdige, daß der Gaſt durchgegaugen, ohne die Zeche 
ihuldig zu bleiben.” 

Nun mochte wohl einft ein gichtbrüchiger Pfalzgraf im 
Balderich auffallend jchnell geheilt worden fein, wovon die Er: 
innerung fid) lebendig bis in die Zeit erhielt, wo das Mißver— 
ftändnig den altfränkiichen Namen in „Baldrit“ verkürzte. Da 
ergab fi) dann die Anfnüpfung desjelden an die Hausjage 
und jeine Deutung nad) derjelben ganz ungezwungen, obwohl 
auf Koften der Wahrheit und des Gejchmades. 

Sedenfalls aber ift der Baldericd das einzige Haus zu 
Baden, welches ſich nicht allein einer fo alten und vornehmen 
Sage, fondern aud der älteſten urfundlihen "Nachrichten 
erfreut, welche man über dortige Badgajthöfe befizt; denn fie 
reichen bis in die Mitte des 15ten Jahrhunderts hinauf. 

Damals war die Gaftherberge „zum Balderich” das Eigen- 
tum des Bürgers Nicolaus Amelung. Nun bejaß derjelbe 
entweder noch gar feine oder eine zu geringe Quelle, daher ihm 
Markgraf Karl I, aus befonderer Gnade, „die Gerechtigkeit des 
warmen Waſſers, welches unter Dfers Behaujung am 


5) Schnegler, bad. Sagenbuch IL, 208. 
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Marftplaze feinen Lauf habe“, zur Benützung für alle Zukunft 
überließ 6). Diefes geichahb im Jahre 1460 und begründete 
. wohl einen größeren Ruf und Beſuch des Haujes. 

Nach Verfluß eines Jahrzehnts aber erfaufte der Bürger 
Benedict Lüti den Balderih und erlangte von dem Mark— 
grafen zu feinem Bade noch den weiteren Zufluß des warmen 
Waſſers, welches „bisher in das Haus des Walther jelig von 
Hemmenhofen gelaufen und demjelben auf Lebzeiten verliehen 
gewejen.* Aus den Klagen des neuen Befizers über Mangel 
an Badewaſſer läßt fich gewiß auf eine ftarfe Zunahme feiner 
Badgäſte jchließen. 

Nach VBerfluß des folgenden Jahrhunderts befand fich ber 
Balderid im Belize des Matern Hoffahrt, welcher feine 
Badeanjtalt mit dem „Abfalle des warmen Waffers aus” der 
Herberge zum neuen Bronnen“ vermehrte, wofür er ber 
Herrichaft jährlich drei Schillinge Lehenszinjes bezahlte. Von 
ihm aber gedieh das Gaſt- und Badehaus an Gabriel Neu: 
hauſer aus Lauterburg, und diefer vwerfaufte dasfelbe 1621 für 
die Summe von 4400 Gulden an den Bürger Martin Ka: 
hel, bei deſſen Familie e8 längere Zeit verblieben zu fein 
ſcheint ”). 

6) Die über diefe Verleihung ausgeftellte Urfunde ift eine der Älteften 
über Badener Bäder (im alten Copeibuch) noc vorhandene und mag das 
ber wörtlich hier mitgetbeift fein. 

„Wir Karl von gottes gnaben marfaraf zu Baden und graf zu Spans« 
beim, befennen mit dijem brief, das wir von befondern gnaden Nicolao 
Amelung, vnſerm Burger zu Baden gegeben baben vnd geben, jme vnd 
jinen Erben, für vns vnd vnſere Erben, die Herberg genannt zum Bals 
derich juband, vnſer warm waſſer, das vnden durch Ludwig Ockers bufe, 
am Markt zu Baden gelegen, finen ganf bat, alfo das der vorgenannt Nis 
colaus vnd fine Erben den fluß des benannten waſſers mut fine rechten 
leiten mögen vnd follen im die egemelt berberg zum Balderich, wie das 
von alter ber gangen it, vnd zu demſelben fluß vnd waſſer binfür gewar— 
ſamt haben vnd fich des gebrauchen nach jrer notdurfft on jntrag menklichs 
vngeverlich. Zu urkund han wir vnſer Inſigel thun benfen an dißen brief, 
der geben iſt zu Baden vf ſant Silvefterstag Anno MCCCCLX.“ 

7) Urkunden von 1577 und 1621 im ältern baden = badifchen Eopeis 
buch VI, 65,73. 
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Der Balderih war damals wegen feiner großen Räum- 
lichkeit und feinem befonders „gelinden Wafjer“, welches für 
das bejte in Baden gehalten wurde, ein Badegalthaus von gro- . 
Bem Rufe, wo neben zahlreihem Landvolke auch vornehmere 
Gäjte einzufprechen pflegten. 

Der gemeine Mann aus der Umgegend badete und zcchte 
gewöhnlich dort an Sonn: und Feiertagen, zumal aber an Jo— 
hanni, wo fih „die Bauern einbildeten, wenn fie an ſelbigem 
Abend ein Bad nähmen, hiedurch für's ganze Jahr von allen 
Krankheiten befreit zu fein.” Als der berühmte Reiſebeſchrei— 
ber Zeiler?) in den 30er Jahren des vorvorigen Säculums 
einjt an obigem Tage mit feinen Gefährten nad) Baden Fam, 
hatten fie anderhalb Stunden lang herum zu laufen, um „end— 
fi mit harter Mühe ein Lofament zu bekommen, jo viel Bad— 
leut, fonderlih Bauern, waren in der Stadt vorhanden.“ 

Solchen zahlreichen Bejuches jcheint fih der Balderich 
auch im Anfange des vorigen Jahrhunderts noch erfreut zu ha— 
ben, wo der Altbürgermeifter Bogel das Gaſthaus beſaß. We— 
nigftens ließ der Stiftsdecan von Meres fich verleiten, mit 
der einträglichen Herberge eine Speculation zu machen, indem 
er ſie erfaufte und um hohen Pachtzins wieder verlehnte. 

Nun aber fonnte „bei jolchem Preife fein ehrliher Mann 
darauf beitehen”, das Haus gerieth daher in Hände, die etwas 

sjehr Zweideutiges daraus machten, und wurde „von jolden 
Leuten bejorgt, daß fein Ruf gänzlich herabkam.“ 

Man bedauerte diejes Verfommen eines jo altbelobten Bade— 
gaſthauſes um fo lauter, als „allein der Salmen, der Hirſch 
und Drache damals noch cine Einkehr für honnete Leute was 
ren“, gerade zu einer Zeit, wo Baden „durch viele, großen— 
theils hochanſehnliche Kurgäfte, wegen der vortrefflihen Wirkun— 
gen feines Heilwafjers, neuerdings venomiert und ſtark frequen⸗ 
tiert zu werden begann.“ 

AS im Jahre 1767 eine obrigkeitliche Mufterung der Ba— 
dener Gafthäufer vorgenommen wurde, wollten die Commifjäre 


— — 


8) Itinerarium Germaniae, Straß. 1674. I, 216. 
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den Balderich gar nicht weiter einjehen, nachdem fie den er- 
iten Blick hinein geworfen und die „unanftändigen Reben” des 
MWirtes vernommen. Derjelbe war ein garftiger Ruech, weldyer 
bei feinen 23 kümmerlich oder gar nicht möhlierten Zim— 
mern und 30 jchlechtbeitellten Badekäſten gleichwohl „den 
Bogen jo hoch ſpannte“, daß er bis zu 3 Gulden für das Lo— 
gi8, 24 Kreuzer für den Mittags-, wie für ven Abendtiſch, 
14 bis 24 Kreuzer für die Maß Weines und 40 bis 48 Kreu— 
zer für die Verköſtigung eines Pferdes forderte 9). 

Die beſſeren Gäſte vermieden den Balderich immer mehr 
und nır zweideutige Leute oder geringes Volk, welches die Preife 
der dritten Klaſſe bezahlte, fanden ſich dajelbit noch ein. Der 
Herr Stiftsdecan mußte alfo feine Speculation völlig geichei- 
tert jehen, und verkaufte das Gajthaus daher wieder, leider je— 
doch an einen Mann, welcher auch beim beiten Willen zur Em: 
porbringung bdesjelben nicht viel thun Fonnte, da ihm bas 
Vermögen dazu fehlte 19). 

Erſt im Anfange diefes Jahrhunderts gelangte der Bal— 
derich wieder zu einem beſſeren Namen: und zalreicheren Be: 
juche, wurde aber von anderen Babegafthöfen, welche einft weit 
binter ihm zurüdgejtanden, gewaltig überflügelt. Seit jüng- 
fter Zeit jedoch fcheint er in neuem Aufſchwunge begriffen. 


. 9) Im erften Badener Gaftbofe, im Hirfchen, bezahlte man damals 
nur 30 Kreuzer für den Mittagstifch erfter Ktaffe, und für ben beiten 
Mein gerade fo viel, wie im Balderidh. 

10) Acten über die Einrichtung der Badener Bäder, von 1764 bis 
4805, mit interceflanten Notizen. 


Markgraf Philibert 
und die fahrenden Schüler. 


Philibert, der ältere Sohn des Markgrafen Bernhard IM 
und Stifter der baden = badijchen Linie feines Hauſes, regierte 
jeit 1556 zu Baden, wo er die Iuterische Glaubensform be- 
günftigte und fich als einen Freund gelehrter Bildung er: 
wiest). Es konnte daher nicht fehlen, daß einheimische und 
fremde Mufenföhne der neuen Richtung, welchen die lau— 
niiche Glücksgöttin nicht lächeln wollte, fih um eine Unterjtü- 
zung oder einen Zehrpfenning zalreich an jeine „Fürjtliche Groß: 
muth und Mildigfeit” wandten. 

Ich habe ein Actenheft vor mir, worin ſich eine Reihe von 
Bittfchriften folder Gefellen befindet. Es reicht vom No: 
vember 1566 bis in denfelben Monat 1567, und enthält für 
biefen einen Jahrgang gegen 50 Anweijungen von feinen 
Gaben bis zu 3 Gulden, welche die Verrechnung der Pfarrge- 
fälle zu Baden an arme und ls Leute aller Gattung 
auszubszahlen Hatte. 

Eine alljährliche Spende fcheint e8 gewejen zu fein, wenn 
der Markgraf „den armen Schülern zu Baden“ bei Gelegen: 
heit, da er „auf der Burgerftuben zu Gaſt gewejen, allıwo fie 
muficiert haben”, und für ihren Geſang am Neujahrs- 
und Dreikönigstag etliche Thaler „zu einer gnädigen Verehrung“ 
durch feinen Kanzler anweiſen ließ. | 


1) Sachs (bad. Geſch. TI, 240) hat nichts über den Character diejes 
untubigen, Friegerifhen Markgrafen, 
Badenia L. 26 
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Die Söhne feines Hausfimmerers Adolf Frank bevachte 
der Markgraf mit einem gnädigen Zufchuße von jährlih 30 
Gulden „zu Unterhaltung Studierend auf jo lange, als ſich die— 
jelben in studiis wohl verhalten würden.” 

Bon wandernden Studiofen aber und dergleichen Leu— 
ten erhielten diejenigen, welche fih mündlich um einen Zehr— 
pfenning bei Hofe meldeten, gewöhnlich 18 Kreuzer, während 
fi bei ſchriftlichen Bitten um eine „gnädige Hilf’ und Bei- 
jteuer” die Spenden nad dem Inhalte der Eingaben richteten. 
Auf der Rückſeite der meijten davon jtehen 30 bis 40 Kreuzer, 
felten ein Gulden angewiejen. 

Diefe Bittichriften laſſen uns einen näheren Blid in 
das gejellichaftliche Leben damaliger Zeiten thun. Schon wus 
cherte das Unkraut bevrohlich empor, welches ſich nach dem Schei— 
tern der nationalen Bewegung, im Beginne des Jahrhun— 
derts überall in Deutjchland angejezt. Denn das gewaltige Rin- 
gen der Deutjchen nad) einer rettenden Umgejtaltung ihrer Ver: 
hältnifje und Zuftände in Kirhe und Staat hatte endlich 
nur eine mißglücte Vollsempörung und eine leider geglüdte 
Glaubenstrennung zur Folge gehabt. 

Diejes Mißgeſchick aber ward für die nächjte Zeit die Quelle 
einer tiefbringenden allgemeinen Berfommniß, Es jdien 
wirklich, als hätten al’ die trefflichen Kräfte, welche jeit den 
Tagen der großen Concilien wach und thätig geworden, 
durch das Scheitern der großen Beitrebungen in ihr Gegentheil 
umgeichlagen. Die zweite Hälfte des 16ten Jahrhunderts Erachte 
jo traurige Erjcheinungen zu Tage, daß man vdiefelbe zu den 
unfeligften Zeiten unſerer Gejchichte zälen muß. 

Deutjchland war damals im Verhältniße zu feinem Anbau 
mehrerjeit3 übervölfert?). Eine Menge brot: und heimat- 
loſer Menjchen durchzogen die Gaue und frifteten ihr Dafein, 
zum Nachtheile und Verderben der Befizenden, durch Bettel, 


2) Daher fagte ſchon Hutten: „Das einzige Mittel, die Revolution 
in Deutjchland zu verhindern, ligt in der Verminderung der Velks— 
menge durch einen Krieg nach Außen,“ 


= A 


Betrug und Diebſtahl, in deren Geleite e8 häufig auch zum 
Naube und Morde und Mordbrande fam, 

Die Polizei wußte fich des wachjenden Gefindels nicht 
mehr zu erwehren. Gardende Kriegsfnechte und müßige Wallfahrer, 
Muſikanten, Gaufler und Quakſalber, Krämer, Spengler, Löffler 
und Kepler, Zigeuner und andere Landitreicher trieben fich überall - 
herum, und jelbjt die alte gute Sitte der Handwerfsbur- 
hen und fahrenden Schüler führte zum bedauerlichiten 
abjchenlichhten Mißbrauch. 

Das Wandern der Studenten und der Handwerkögefellen 
hatte mancherlei Gutes, indem dieſe für die künftige Gejellichaft 
jo wichtige Jugend dadurch nicht allein fremde Länder, Sit— 
ten und Gebräuche, jondern auch die Gefahren und Beſchwer— 
den des Lebens, die Wandelbarkeit des Glücks und der Wen: 
ſchen kennen lernte. Dergejtalt aber wurden ihre Ein= und 
Umficht erweitert, ihre Kräfte und Gaben entwidelt, ihr Selbſt— 
vertrauen geftärft und ihr Sinn auf's Wejentliche und Prae— 
tiiche der Dinge gerichtet. 

Man vermag e8.gar nicht, zu berechnen, welch' wichtigen 
Einfluß diejes Wandern im großen Ganzen auf die Entwi- 
Kelung der deutjchen Fähigkeiten ausgeübt. Aber freilich, jeine 
Schattenſeite trat nicht minder hervor. Die Zunft der „Seht: 
brüder“ war feine geringe Plage für den Bürger und Bauer, und 
ebenjo arteten die „fahrenden Schüler” aus. Wie manchen Re— 
fruten hat diefe Art von Wanbderjchaft zu den Gauner- und 
Diebsbanden geliefert! 

Berunglüdte Muſen ſöhne durchzogen die deutjchen Kreije 
von der Nord- und Oſtſee bis in die Alpen, um als Schreiber, 
Schulmeiiter, Buchjeger, Heilfünftler und dergleichen ein Auſs— 
fommen zu juchen oder fich unter diefem Vorwande mit dem 
erfochtenen Biaticum von einem lieben Tage zum anderen 
durch die Welt zu jchlagen. 

In der erjten Bittjchrift unferes Metenheftes hält der arme 
Studiofus Schwarz von Münden um einen Zehrpfenning 
an, „dann er lange Zeit kein Condition finden mögen und ji) 

26 * 
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derwegen jo verzehrt, daß ihm weder Heller noch Pfenning 
verblieben, wormit er ſich mit Ehren hinbringen könne.“ 

Dieſem folgt der Buchſetzer Heilmann von Baſel, wel— 
cher nicht allein in Folge einer Kopfkrankheit das Gehör ver— 
Ioren , jondern „aus Verſchulden der Chirurgen durch unglüc- 
haftige Aderläße dermaßen verberbt worden 9), daß cr leider 
auch jeine Sprache und Rede eingebüßt.” Da ihm aljo un— 
möglich, feiner Handierung fernerhin nachzukommen, jo jei er 
eben auf die Hilfe Gottes und guter Leute angewiejen und 
bitte jeine fürftliche Durchlaucht, als „ein armer, verlafjener und 
troſtloſer Mann“, um eine gnädige Beijteuer. 

Der Mufenjohn Weinftein erzählt in feiner Eingabe, 
er habe eine Zeitlang in der Pfalz eine Schul’ regiert, aber 
nicht wollen in Zwinglianismum confentieren *), daher Urlaub 
genommen und in Ungarn gezogen, um contra Turcam zu 
dienen. Nachdem aber Faiferliche Majeftät ſolche Kriegsvölker 
entlafjen, jei er nunmehr auf den Rath guter Freunde nad) 
Baden gefommen, um daſelbſt einen Schul- oder Schreiber: 
dienst zu erhalten.” Der abgedankte Türkenfreſſer, mußte fich 
jedoch mit einem Zehrpfennige von 30 Kreuzern begnügen. 

Nicht anders ergieng es dem Seribenten Trappe aus 
Gotha, welcher fi) einige Zeit „im Studium geübt und in der 
Scyreiberei gebrauchen lafjen, jodann aber der Lehr’ weiters 
nad) gegangen, wobei er fih hart verwandert und verzehrt.” 
Derjelbe bittet daher demüthiglichit, feine fürftlihe Durchlaucht 
wolle ihm „aus chriftlicher Liebe und Barmherzigkeit eine Eleine 
Steuer gnädiglich zukommen laſſen.“ 

In ähnlicher Weile wendeten ſich die drei Basler Stuben: 
ten. Feigel und Lauch von Wertheim und Gallicius aus 
Leipzig an den Markgrafen. E8 geichah lateinifch mit einem naiven 
Eingange, worin bündig gejagt ijt, wie Kirche und Staat nicht 


3 ) Alſo aud) hier ein Beifpiel davon, wie unfinnig die Aderläffe in 
früheren Jahrhunderten angewendet worden, 

4) Kurfürft Fride rich II. hatte feit 1563 die IN Lehre 
in feinem Lande eingeführt, ° 
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verwaltet werden könnten ohne Wiſſenſchft und Gelehrſam— 
keit, daher es nothwendig ſei, daß diejenigen Sterblichen, welche 
vom Himmel mit Glücksgütern beſchenkt worden, bedürftigen 
Muſenſöhnen unter die Arme greifen. Die Bittſchrift ſchließt 
mit etlichen Hexametern, welche jedoch eine geringe Bewan— 
dertheit in ber Projodie verrathen. 

Der Schulmeifter Hörle von Augsburg aber jchreibt: 
„Nachdem ich armer Supplicant von vielen namhaften und glaub: 
würdigen Perſonen vernommen, daß Euere fürjtlichen Gnaden 
ein Fautor und Promotor der Studien feien, jo habe ich als 
dienftlofer Mann mich in dero Gebiet verfügt, um dafelbit eine 
leidliche Condition zu juhen. Wann aber jeztmald alle Dienjt’ 
wohl verjehen, jo ijt meine unterthänige Bit’, Euere Gna— 
den wollen mir Armen, der ic alles das Meinige verzehren 
müßen, und dazu ein jchwangeres Weib habe, mit einer chriftli= 
chen Steuer beholfen fein.” 

Als einen gewandten Berjemacher zeigte fich der Witten- 
berger Student Geiger von Glogau in feiner aus zwan— 
zig Diftichen beſtehenden poetiſchen Bittſchrift. Wahrſchein— 
lich war dieſelbe mit kleinen Veränderungen ſchon an verſchie— 
denen Fürftenhöfen verwendet geweſen. 

Nimmer würde die Stirn mir heben fo freche Gefinnung, 

Daß ich e8 wagen dürft’, kühn zu betreten Dein Haus. 

Aber des Hungers Trieb und die Sorgen der brüdendben Armuth 

Drängen den Muſenſohn raſch zu dem leidigen Schritt. 

Möge nun jelbft Dein Auge erſchau'n die Furchen des Kummers, 

Die auf das Antliz mir allihon das Leben geprägt 5). 

Ganz gehörte mein jugendlich Herz den edleren Mufen, 

Dort, wo ihr Tempel erglänzt, würdig ded ewigen Ruhms, 


5) Sed me dura fames et acerba coegit aegestas, 
Supplice te, Princeps, solicitare prece. 
. Nunc igitur propius, pie Dux, res aspice duras, 

Quaeque meam quatiat vasta procella ratem. 

Dedita quae Musis mea mens fuit ante novenis 
Pierii liquit docta Lycea chori, 

Albis ubi liquidis Vitebergam transmeat undis, 
Calliope et stabilem gaudet habere locum etc. 


— 406 — 


Dort, wo ber Elbe ftattliher Strom in munteren Wellen 
Freudiglihd Wittenberg's gaftlihe Mauern beſpült. 

Da, mit neidifchem Sinn entrig mich das launiſche Schidjal 
Unbarmherzig dem Dienft’, den ich aus Liebe gewählt, 

Und gebot mir fo ftrenge zur Heimat die fchleunige Rückkehr, 
Daß auf der Wanderung weit Barichaft und Muth ich verlor. 

Drum erhebt fich, gepriefener Fürft, des Darbenden Stimme 
Flehentlich auf zu Dir, hoffend ein gnädig Gehör! 


Diefes tft der kurze Inhalt des langen Poëms voll jchön- 
flingender Worte, wie man eben damals die Proja deutſcher 
Gedanken lateinisch zu verjificieren pflegte. Jene lateiniſche 
Dichtkunſt, welche jo hoch gehalten wurde, war meiftens nur 
eine Spielerei mit wohlgedrechjelten Phrajen und wohlapplicier: 
ten Reminiscenzen aus den Alten; aber fie verjchaffte dem Poöten 
allentHalben Lob und Geltung, während fich die Gedichte der gu— 
ten Mutterfprache mit ihren hinkenden Snittelreimen er: 
bärmlich daneben ausnahmen. 

In kürzerem Latein wenbeten fih die Studenten Bosco— 
nelli und Horrye, aus der wäljchen Schweiz, um eine Gabe 
an den Markgrafen. „Auf unjerer Heimfchr aus Niederdeutſch— 
land”, erzählen fie, „jind wir im Walde bei Dornid von Räu— 
bern überfallen und nicht allein unferer Barfchaft, ſondern jelbft 
aller Kleider beraubt worden 6). Dieſe elende Lage nöthiget 
uns nun, mit Unterdrückung alles Schamgefühles, andere guten 
Leute anzubetteln, um in nostro hoc literarum curriculo weiter 
fort zu kommen.“ 

Auch der Staßburger Mujenfohn Zander, aus Käsmarf 
in der ungarischen Grafichaft Zips, berief ſich auf des Mark: 
grafen „allbefannte gnädige Gefinnung für miseros juvenes 
honestarum literarum et artium studia sectantes”, und bat 
denfelben um etwas Beilteuer zu einer Kur in Baden, da ihm | 
gute Leute gerathen, feine Kräße und andere Mebel 7) daſelbſt zu 
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6) Die Landſtreicher machten ſich kein großes Gewiſſen daraus, an 
günſtigen Oertlichkeiten ehrliche Wanderer anzugreifen und zu plündern. 
Wehrte ſich einer, fo wurde er getödet und fein Leichnam verſcharrt. 

7) Der arme Junge, unter vier Augen gejagt, hatte die damals be: 
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heilen. Denn er „befize nichts mehr und fei weit entfernt von 
Heimat und eltern, welche jezund leider unter der abſcheu— 
lihen Tyrannei des Türken ſeufzten.“ 

In gleicher Weife bittet der Jenenſer Student Büttner 
um ein Feines Viaticum, nachdem er, „von feinen eltern und 
Freunden völlig verlaffen, jich aus Armuth und Noth an den 
lieben Gott und mildthätige Leute habe wenden müßen, 
quasi ad unicum suum refugium et sacram anchoram, de 
qua sıbi omnia bona persuaderet.“ 

Ich will aber den Lefer nicht mit Aufzälung all der Bet— 
telbriefe des Actenheftes behelligen und nur des lezten derſel— 
ben noch erwähnen. Es erzält darin der „arme Geſell Bot- 
tenhgrn von Bydenkopp“, wie er früher am Kanımergericht 
zu Speier und an andern Orten der Schreiberei nachgegangen, 
jodann im Iezten ungariichen Jeldzuge®) „mit zweien eis 
genen Pferden nach der Veſtung Szigeth ziehen wollen, unter- 
wegs jedoch ein Bein gebrochen, deswegen langezeit liegen blei- 
ben, al’ das Seine verfaufen.und endlich ſich elend habe durch— 
Schlagen müßen.” Daher flehet derfelbe feine fürftliche Gnaden 
um „eine Nitterzchrung an, welde ihm's ermögliche, mit 
Ehren wieder weiter zu reiſen.“ 

Aus diefen wenigen Zügen mag ſich ber Leſer von dem 
Mefen der fahrenden Schüler des 16ten Jahrhunderts ein 
Bild entwerfen. Dasjelbe wird ganz dem Geifte jener Zeit 
entiprechen, in welcher das poëtiſch Abenteuerliche des 
früheren Mittelalters beinahe in Allem der Gemeinheit und 
Berworfenheit anheim fiel. 


drohlich um fich greifende Franzofens Krankheit. "Eine pfälzifche 
Berordnung aus damaliger Zeit Flagt im Eingange, wie ber liebe Gott 
„ein’ ſchwere, langwirig Krankheit vber die Menſchen dijer gegend verhengt, 
die von einem zum andern greifet, genannt die Franzoſen-Plag, vnd 
felbige etlich leut anfomen fye in ben offenen Bädern und Wirtshäufern, 
vnd diejenen, jo mit den Kranken etwa Bulfchaft halb zu thun gehabt." 
Pfälz. Eopeibud. XVIL, 206. 

8) Es ift der Feldzug des Faiferlichen Heeres unter dem tapfern Laz a— 
rus Schwendi im Jahre 1569 gemeint, 
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Es war das Zeitalter, wo ein Theil der erſten Reihsfür- 
ften in ihrer Politif e8 gegen Kaifer und Reich mit Frankreich 
hielten, wo eine Menge adeliger Kämpen in die Dienite 
diefes deutfchen Erbfeindes traten, wo unzälige deutſche Ge = 
lehrte gegen alles Einheimifche wütheten; wo der Wahnſinn 
der Hexenverfolgungen begann, wo die Laſter des Schwelgeng, 
Buhlens, Saufens und Spielend, des Fluchens und Schwö— 
rens gang und gäbe waren; wo ein verzweifelte Prole— 
tariat die Bewohnerjchaften in jteter Furcht erhielt, und wo 
es Gefellen gab, welche „vom Franzoſen und Türken” ein Hands 
geld darauf nahmen ?), die deutſchen Gaue zu durchziehen und 
deren Dörfer in Brand zu ſtecken! 

Sp begann die Neuzeit unferer Gefchichte mit einer 
grängenlojen Verkommenheit fait aller Schichten der Nation, und 
‚8 mußte ein volles Gejchlechtsalter unter vernichtenden 
Kriegen dahin gehen, bis der Boden bdeutjcher Eultur von 
feinen Sümpfen und Pfüzen gereinigt und für eine neue ge= 
junde Pflanzung wieder empfänglich gemacht war. 


9) Diefe „Brenner* waren organifierte Gefellfchaften unter eigenen 
Hmuptleuten, mit geheimen Erfennungszeihen u. dgl. So weit dehnte die 
teufliiche Politik des Parifer Hofes gegen das bentfche Neich ihre Intri— 
fen aus. Der Stadtratb von Ravensburg in einem Schreiben an bie 
v. ö. Negierung zu Eafisheim von 1540. 
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Pater Quintenz 
Eine Berichtigung. 


In meiner Schilderung der lezten Zeiten des Klofters ©. 
Blafien wurde unter den jüngern Zöglingen desjelben auch 
Pater Quintenz, der Erfinder der Brückenwage, namhaft ges 
macht. Diejes geſchah jedoch irrthümlich; denn der verdiente 
Mathematiker und Mechaniker war ein Mönch des Kloſters Gen— 
genbach und der Freund des Paters Rinderle von ©. Peter, 
welcher jpäter an der Hochichule zu Freiburg mit Auszeichnung 
die Mathematik gelehrt. 

Auf nähere Erfundigung über die Lebensverhältniffe unſe— 
res Erfinders, welche ic) zu Freiburg und ©. Blajien ver: 
anlapte, ergab ſich nun folgende Furze Nachricht t). 

„Eöleftin Quintenz ftammte vom jädingifchen Schwarz: 
wald und begab ſich nach der Aufhebung jeines Stiftes nad) 
Straßburg, wo er jih mit einem Wirtenberger in Verbin- 
dung jezte, um eine Flachs-Spinnfabrik zu errichten. Die 
badische Regierung, an welche ſich der Pater wendete, zeigte fih 
geneigt, das Unternehmern zu fördern, wenn es innerhalb des 
Großherzogtums jtattfinde. Die Sache zerichlug firh aber und 
von 1813 bis etwa 1819 war Quintenz als Vorſtand des 
Conſtructions-Atelier in der Fabrik zu S. Blaſien thätig.“ 
| „Wie Bater Rinderle fol auch Pater Cöleſtin fi in 
der Mathematik, aber weniger als praftifher Mechaniker 


1) Durd Herr Decan Braun zu ©. Blafien, H. Trenkle babier 
und H. Mehanifus Link in Freiburg. 
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ausgezeichnet haben. Er war damals ein ftarfer Fünfziger, 
und in ©. Blaſien wifjen nod viele Leute von ihm zu erzäh- 
len. Seine Erfindung der Brüdenmwage fuchte derjelbe zu— 
erit in Baſel zu verwerthen, Fonnte dort jedoch nichts ausrich- 
ten und wandte ſich daher an Mechanikus Link zu Freiburg, 
welcher ihm ein vermögliches Haus in Straßburg bezeichnete, 
wo er vielleicht mehr Glück machen werde. E8 war diefes auch 
wirklich der Fall; aber feither wird die Brüdenwage als eine 
franzöfifche Erfindung betrachtet.“ 

Ich muß es bedauern, daß nit ein Mehreres über un— 
jern Pater zu erfunden war, und vermag obiger Nachricht nur 
das Menige noch als Ergänzung beizufügen, was Prechtl's 
treffliches Werk ?) über denfelben enthält. 

„Um die Unbequemlichkeiten, welche mit den gewöhnlichen 
Krämer: und Schnellwagen beim Abwägen großer Waarenbal— 
[en verbunden find, zu befeitigen, erfand der Mechaniker Quintenz 
in Straßburg 1821 eine tragbare Brückenwage (bascule portative). 
Diefelbd wurde von feinen Nachfolgern Rolle und Schwilgue 
verbeffert und tft num fat allgemein im Gebrauche.“ 

Es machte mir Freude, den Namen und das VBerdienft cines 
vergefienen Zandsmanıes, wenn freilich nur mit dürftigen 
Angaben 3), wieder in Erinnerung gebracht und andern Bater: 
landsfreunden dadurch Gelegenheit gegeben zu haben, der. Sache 
näher nachzuforjchen; denn ein erjter Grundſatz in der menſch— 
lichen Gefellfchaft muß es bleiben: Jedem das Seinel 


2) N. von Prechtl, technolog. Encyclopäd. XX, 53. 

3) Auch Dr. Boppe, in feiner chronolog. Ueberſicht der Erfindungen 
ꝛc. erwähnt (unterm Jahre 1825) der Quintenz'ſchen Decimal: oder 
Brüdenwage 


Heidelberg 


Anfänge und flädlifche Entwickelung. 


Wenn ein berühmter Schriftiteller die Stadt Heidelberg 
ven „Gaſthof Deutſchlands“ nennt!), jo ligt (abgejehen von 
dem großen Faſſe) viel Wahres in diefem Gleichniße. Denn 
fein Reiſender aus dem Norden oder Süden bejucht die jchönen 
Gaue am Neckar, Main und Oberrhein, ohne in der al: 
ten Pfälzerjtadt feine Einkehr zu nehmen. | 

Die Bereinigung einer geologifch, landwirtſchaftlich und male: 
riſch ausgezeichneten Umgebung mit einer berühmten Fürſten— 
burg und Hochſchule, nebjt mancherlei gejchichtlichen Erin: 
nerungen von allgemeinſtem Jutereſſe, haben dieſer Dertlichfeit 
den ansgebreiteten Nuf verichaffen müßen, deſſen fich dicjelbe 
bis zur Stunde in jteigendem Maße erfreut. 

Auf weithin finden wir feine rheinijche Stadt, welche ſich 
in den bezeichneten Eigenſchaften mit unjerem Heidelberg 
mefjen dürfte. Der urjprüngliche Grund feiner Bedeutung ligt 
aber tiefer — im Nedarjtrom und in defjen Waſſergebiete. 
Denn vom Bodenſee bis zum Maine ift derjelbe unter den vie: 
len Flüſſen, welche ſich auf diefer Strede in den Rhein ergie— 
Ben, der einzig ſchiffbare. Und dadurch, daß er bei Winipfen 
auch den Kocher und die Jart aufnimmt, dehnt fich fein 
Mafjergebiet auf einen ungemein weiten Umfang aus. 


1) 3. F. Richter (Jean. Paul), wenn ich nicht irre, nennt fie aljo. 
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Wo aber ein ſolches Gebiet fih ausmündet, ba ift ge 
wöhnlich der hauptfächlichfte Sammel» und Austaufchplaz für 
die Bevölferungen bdesjelben und der angränzenden Ebene. Denn 
der Zug des Gebirgsbewohners richtet fich nach dem Lauf 
jeiner Tlüffe und Bäche, und der Bewohner des Flachlandes 
fommt ihm mit feinen Erzeugniffen und Bebürfniffen an ber 
Gebiets-Miündung entgegen. 

Die Stadt alfo, welche in einem Hauptthale des euro: 
päifchen Eontinents, am Aus= oder Eingang eines jo großen 
"und wichtigen Waffergebietes, wo die Heerftraßen von Rhein: 
nach DOftfranfen und aus Alemannien nad dem Mittelrheine 
ſich kreuzen, jchon in jehr frühen Zeiten gegründet worden, 

mußte zu einer bebeutenden Rolle für die Zukunft beſtimmt 
fein. Der Sit des pfälzischen Fürftenhaufes auf der Veſte zu 
Heidelberg und damit die Gründung der Hochſchule waren 
nur eine Folge diefer günftigen Lage. 

Die Macht und der Geift der rheinischen Wittelsbacher 
wurde großentheils durch die uralt Fultivirte, ftädtereiche, geſeg— 
nete Pfalz bedingt, deren Herz die Gefilde find, wo der Nedar 
dem Rheine entgegeneilt?). Die Stellung, welche Heidelberg 
gegenwärtig im Südweiten von Deutjchland behauptet, fußet alſo 
urſprünglich in dem Geheimnifje feiner Lage. 

Daß man aber bei folcher Gunft der geographiichen und 
hiſtoriſchen Verhältnifje zu einer größeren geiftigen Regjamfeit, 
zu einem ftärferen Selbjtgefühl gelangen mußte, begreift ſich 

hier defto leichter, wenn auc) der eingeborne Character des Pfäl— 
zers dazu in Betracht kommt; denn unter den verjchiedenen Franz 
kenſtämmen tritt derjelbe am lebhafteſten und jchärfiten hervor. 
Der unruhige, drängende, hochjtrebende Geift von Heidelberg 
findet nur hierin jeine volle Erklärung. 

Dem Rufe und der Stellung unferer pfälzischen Hauptjtadt 
entjpricht nun auch die Literatur, welde von altersher über 


2) Der Lobdengau, welder fi) von Baldsfeld (hinter Wiesloch) bis 
gegen Worms hinab erftredte, mit der berühmten Bergfiraße und ber 
pfälzifchen Ebene. 
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diefelbe erwachjen iſt. Wir befizen eine lange Reihe von Drud- 
ſchriften aller Art, welche das Schloß amd Fürftenhaus, die 
Stadt und ihre Umgebung zum Gegenjtande haben. Nur find 
dabei die ſtädtiſche Verfaſſung und das bürgerliche Leben 
bis heute höchſt ftiefmütterlich behandelt worden. 

Kayſer in feiner pfälziihen Hof= und MWetterchronik (da 
er meinte, das Wetter habe eben Heidelberg auch betroffen) zeigt 
wenig Sinn für das gejellichaftliche und Verfaſſungsleben der 
Stadt, und Wund’s treffliche Arbeit blieb leider unvollendet. 
Was aber außer diefen beiden Schriften über Heidelberg er: 
Ichien, verdient in Bezug auf jene Berhältniffe und Entwiceluns 
gen feine bejondere Erwähnung Die Hof: und Univer- 
ſitäts-Geſchichte drängte die eigentlich jtädtijche und bürger- 
fiche bisher völlig in den Hintergrund. 

Und gleihwohl ift die Gründung von Heidelberg, wie 
die Entwidelung feines bürgerlichen Verfaſſungslebens, von 
mannigfahem Intereſſe. Verſuchen wirs daher, in den fol: 
genden Blättern eine möglichjt urkundlich getreue und bünbdige 
Schilderung derjelben zu entwerfen. 

Wollte man die verjchiedenen Anfichten unjerer Geſchichts— 
freunde über die Altejte Bewohnung der gejegneten Land— 
Ichaft von Heidelberg aufführen und diejelben kritiſch beleuchten, 
jo müßte ein Feines Buch entjtehen; aber der Leſer würde 
doch am Ende nichts anderes al Bermuthungen darin fin- 
den. Wir halten uns daher jtrenge an das wenige hiſtoriſch 
und urkundlich Gewiffe. 

Das alte Heidelberg lag in demjenigen Gane des Her: 
zogtums Rheinfranfen, welcher nach dem Hauptorte der Gegend 
pagus Lobodunensis oder Lobdengau hieß. Unſer jetzt jo 
bejcheidenes Ladenburg war diefer Ort, das Feltijch = römische 
Lupodunum und fränfijch-mittelalterliche „Xobedenburg,” an der 
alten Heerjtraße von Worms in's Nedarthal. * 

Die Römer hatten in der Nachbarſchaft verſchiedene Stra— 
Ben, Niderlafjungen und Befejtigungen. Die Bergftraße war 
ihr großer Heerweg durch's Nheinthal herauf, mit welchem bie 
Straße aus dem Nedarthale bei Bergheim zujammentraf, 
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um- nordweitlih über den Waffenplaß von Lupobunum nach 
Worms, und jüdweftlich über Hodenheim nah Speier zu 
führen. Diefelbe Tief aber nicht am Fluße hin, jondern von 
der Feſtung auf dem Dilsberge über die Höhe von Langen 
zell in's Eljenzthal hinab, bei Waldhilsbad, ſodann wieder auf: 
wärts über ven Kohlhof nad) dem Königsftule und Blockhauſe, 
von da in wiederholter Krümmung nad) dem Kaſtelle am 
Schloßhang oder Jettenbühl (bei der jezigen Molfenanftalt) und 
nad) der Befeftigung auf dem Hügel, wo jezt das alte Schloß 
ruht, wie jofort zwilchen dem Fuße des Gaisberges und der 
Pläck nach Bergheim hinaus. 

Diefem Gebirgs- und Thalweg auf ber linken Nedarfeite 
entſprach auf der rechten die Straße von Handichuhsheim nach 
der Höhe und über das Kaftell auf dem Heiligenberge nad 
dem Innern des Odenwaldes. 

Die beiden Kaſtelle, von deren Zinnen man den Aus— 
gang des Neckarthals und die ganze Landſchaft bis weit über 
den Rhein beherrſchte, correjpondierten mit einander, wie 
mit den Garnifonspläzen der Nheinebene. Und da beim fezigen 
Schlierbach und Harlaß die Ufer zu fteil abfielen, um für ei— 
nen Reit: oder Fahrweg den nöthigen Raum zu geftatten, fo 
war das wilde Thal hier völlig gejchlofien und die römiſche 
Anfidelung in der gefegneten Ebene von Bergheim und 
Neuenheim vor feindlichen Angriffen binlänglich gefichert. 

Welcherlei Befeftigung ſich auf dem jezigen Schloßberge 
befand und ob die Stelle der jezigen Stadt Heidelberg theil- 
weije auch unter den Römern jchon angebaut und bewohnt war, 
müßen wir dahin geftellt fein laſſen. Es dürfte aber wohl 
manche mittelalterliche Niederlaſſung dajelbit an römijche 
Anfänge fich angeknüpft haben. 

Sedenfalls gehören die Gefilde an der Ausmündung bes 
Neckarthales zu den Altejt bebauten bes Landes. Denn als 
nach dem Sturze der römiſchen Weltherrfchaft und den Wirren 
der Bölferwanderung die neuen Reiche fich bildeten und der Lo b⸗ 
dengan ein Beſtandtheil des rheinifchen Franziens wurde, blüh— 
ten nicht allein ſchon die Dörfer Handſchuchsheim, Wiblingen, 
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Edingen, Neckarhauſen, Eppelheim, Kirchheim, Leimen und Rohr: 
bad), jondern auh Bergheim und Neuenheim?). 

Diefe Orte waren dur ihren Weinbau bedeutend, und 
man wird nicht irre gehen, die Gründung bdesjelben den Rö— 
mern zuzufchreiben. Nachdem in der Nachbarichaft das Kloſter 
Lori entitanden, erwarb e8 unter den Königen Pippin, Karl 
und Ludwig (aljo von 764 bis 840) nur allein in der Berg: 
heimer Gemarkung mehr als zwölf Weingärten nebjt etlichen 
Baulande, um neue Nebenpflanzungen anzulegen. 

Die Gemarkung des Dorfes Bergheim hatte eine große: 
Ausdehnung, wie es im früheren Mittelalter gewöhnlich war. 
Sie zog ſich vom Nedar und von ber Waſſerſcheide zwijchen 
dem Lobden- und Elfenzgau über die Waldhöhen hinaus bis an 
die Marken von Rohrbach und Leimheim; denn der Geuberg 
gehörte noch zu ihrem Bereiche. Daß auch in diefer Lage da= 
mals Wein gepflanzt wurde, dürfte als weiterer Beweis für 
die blühende Kultur des alten Ladenburger Gaues gelten. 

Uebrigens nahm zunächſt hinter Neuenheim und Berg: 
heim, wo der enge Ausgang des Necarthales nur nadte Fel— 
jengehänge und waldbedeckte Halden zeigte, der Anbau ein Ende 
und begann erit bei Gemünd und Dilsberg wieder. Weder 
Schlierbach, noh Neuburg, noh Ziegelhbaufen werben 
damals genannt; fie erfcheinen erſt mit der großen politifch- 
jozialen Veränderung, welche der Zerfall des Gauweſens, der 
Sieg de8 Lehenſyſtems und das Emporblühen der Domftifte 
und Klöſter zur Folge gehabt. 

Unter den legtern waren für unfere Gegend vom bedeu— 
tenditen Einfluffe die bifchöfliche Kirche zu Worms und die 
Züterzienjer-Abtei zu Lori. Werfen wir daher einen flüch— 
tigen Bli auf die damaligen Verhältnifje diefer Stifte. 


3) Die villa Niuwenheim in pago loboduensi wird ſchon in 
einer Urkunde von 764 (dem Stiftungsjahre von Lorſch), und der Ort 
Bergeheim in einer ſolchen von 770, während eine ſpätere von 827 von 
einem Weingarten in pago lobidunensi, in Bergeheim (er) marcha, 
in loco Gowinberch (Geuberg) fpricht. Cod. Lauresh. I, 353. 
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Der wormſiſche Biſchofsſprengel erſtreckte fich weit über 
das rechte Nheinufer und umfaßte namentlich auch die Kirchen 
des Lobdengaues, wo das Hochitift reich begütert war. Denn 
hier hatte jchon König Dagobert die Stadt Ladenburg mit 
allen übrigen Krongütern an dasjelbe gejchenft, und Kaifer 
Heinrich IT fügte zu der wichtigen Schenfung nun aud) die lob- 
dengauiihe Grafſchaft, d. h. die königliche Gerichtsbarkeit 
mit allen ihren Zubehörten ). 

In Folge diefes Vorganges erlofchen die ladenburgifchen 
Gaugrafen und ver Schirmvogt des Hochitiftes trat an deren 
- Stelle. Das aber war während einer entjcheidenden Periode ber 
Halbbruder des Kaifers Friedrich I, Herzog Konrad, welchem bei 
Theilung des Hohenftaufifchen Erbes die rheinfränfischen Schirm: 
vogteien, Lehen- und Eigengüter zugefallen. 

Konrad war Schirmvogt über die Bilchoftümer Straß: 
burg, Speier und Worms, wie über die Stifte Weißenburg, 
Selg, Limburg und Lorſch. Man erfieht jchon aus der Lage 
diefer Gebiete, wie wichtig deren Schirmämter für den Herzog 
jein mußten. Gelang e8 ihm, diefelben im damaligen Zeitgeifte 
auszubeuten, jo war er weltlicher Herr des ſüdlichen Rhein— 
franfens, und befand fi auf dem beiten Wege, in diefen 
wohlgelegenen, gejegneten Gauen eine ANnaNIe, ein erbliches 
Fürſtentum zu gründen. 

Die entjchiedene Abficht hiezu geht aus feinem ganzen Auf: 
treten hervor 5). Beſonders in's Auge aber faßte er das Dom: 
jtift Worms mit feiner lobdengauischen Grafſchaft, und das 
Klofter Lorch mit feinem durch ganz Rheinfranken ausge- 
breiteten, im Rhein: und Lobdengau aber vorherrichenden Grund: 
befize. 

4) Comitatum in pago Lobedengowe cum omnibus ad illum 
pertinentibus. Diplom von 1011, bei Schannat, hist. Worm. II, 38. 

5) Trithemius, chron. Hirsaug. ad ann. 1495: Conradus, 
comes palatinus Rheni, Heidelbergae habitans, devastator fuit bono- 
rum ecclesiae eiusque sine miseratione oppressor, senescens tamen 
transgressiones suas revocavit, mutatusque in virum alterum 
interni judicis ete. Beral. Tolner, hist. Palat. rben. I, 308. Häus 
jer. Geſch. der rhein. Pfalz I, 51. 
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In lezterer Landſchaft beſteht kaum ein Ort, worin bie 
Lorſcher nicht anſehlich begütert waren, daher man annehmen 
darf, daß von allem dortigen Baugelände wohl der 12te Theil 
ihnen gehörte, von den Waldungen und Wildniffen nicht zu re= 
den. An fo einem Klofter Eonnte der Schirmherr fi be- 
reichern, zumal wenn die Vorſteher leichtfinnig wirtjchafteten 6). 
Und diefes Uebel herrſchte zu Lorſch jeit dem trefflichen Abte 
Heinrich, nad deffen Hingang (1167) das alte Stift „vom 
Scheitel bi8 zur Zehe einem kranken Manne gli.“ 

Wenn Herzog Konrad nun in der Nacbarichaft von 
Worms und Lorsch, im Lobdengaue, „im Gebirge am Nedar”, 
“ feinen Wohnfiz wählte, fo ift die Urfache davon leicht erflärlich, 
und wird durch die Nachricht betätigt, daß er in dortiger Ge- 
gend „viel geiftlihes Gut an fich geriffen und namentlich 
die Kirche von Worms frevleriich beraubt habe.” 

Die alte Lorſcher Chronik 7) bezeichnet Heidelberg als 
den Wohnfiz des Herzogs, „wo vor demjelben nichts Nennens- 
werthes beſtanden.“ Daß er zuerſt das obere Schloß bezogen, 
jenes Römerkaſtell „auf dem Heidenberge *, iſt eine bloße Ber: 
muthung. Mit der gleichen Wahrjcheinlichkeit läßt jich jagen, 
auch das untere fei ehedem ein römischer Plaz geweſen, deſſen 
günstige Lage den Fürſten angelodt. 

Und wenn die äÄlteften Nachrichten fi) des Ausdruckes 
„Burg und Städtlein” bedienen, jo kann derjelbe nur von die— 
jem untern Schloffe verftanden werden. Denn hier — ne— 
ben der berzoglihen Hofhaltung , fidelten fih Schiffer, Hand- 
werker und Dienftleute an, deren Wohnhütten hernach zu 
bejjerem Schuze durch Mauer und Graben in das Schloßbereich 
gezogen, d. h. zur Borburg erhoben wurden, 

„Herzog Konrad hauste zu Heidelberg, wo er Schloß 


6) Dahl, Beichreib. des Fürftentums Lorſch I, 76. 

7) Hellwig, antiquit. Lauresh. ©. 185, wo e8 von 9. Konrad 
beißt: Habitavit in oppido Heidelberg Jet arce aedificata ampliavit 
et decoravit oppidum. Ante eum nihil hie erat nomine memorabili 
digfium. 


Badenia, I, q 
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und Städtlein (accem et oppidum oder castrum cum burgo) 
erbaute und erweiterte.” Sp berichtet die Lorſcher Chronik, und 
diefe Angabe entjpricht ganz der Art und Weiſe, wie damals 
unfere meiſten Landjtädte entjtunden. 

Die neue Borburg, gleih dem Schlofie, lag aber auf 
Bergheimer Gemarkung und gehörte zur dortigen Pfar— 
rei. Dieſes VBerhältniß dauerte noch lange fort, nachdem Hei— 
delberg ſchon zu einem anfehlichen Drte herangewachjen. Die 
Stadtkirche und die Schloßfapelle mit ihrem Leutprieiter und 
Kaplane blieben Filiale von ©. Peter zu Bergheim 3). 

Sn der Vorburg oder im „Städtlein“ bildeten wahrfchein- 
lich die hergoglichen Dienjtmänner mit ihren Familien den - 
Haupttheil der Bewohnerſchaft, an welchen fich verſchiedene 
Handwerks: und Gewerbsleute anſchloſſen. Während aber die 
neue Bürgerschaft jchnell heranwuchs, ergab jich bei Hofe 
eine wichtige Veränderung. 

Der rheiniiche Pfalzgraf Hermann jtarb im Jahre 1156 
finderlos und der Kaiſer verlich die erledigte Würde dem Her- 
zoge Konrad, wodurch dieſer jezt Alles in feiner Hand verei- 
nigte, was nöthig war, ihn als wahren Herrn und Fürſten 
des Landes erjcheinen zu lafjen. 

Wir willen, daß das Herzogtum Rheinfranken feit 
den ſaliſchen Zeiten unmittelbar beim föniglichen Haufe ver: 
blieb und durd) einen Pfalzgrafen verwaltet wurde, Der rhei— 
niſche Pfalzgraf war daher der vornehmſte unter jeinen 
Amtsgenofjen in Deutjchland und erwarb fich mit der Zeit her- 
zogliche Macht und Würde. Hievon aber mußte, nah Einfüh: 
rung der Erblichkeit bei den deutjchen Neichsbeamteten, das Ent: 
jtehen eines rheinpfälziſchen Fürſtentums die natürliche 
Folge fein. 

Dieſe Pfalzgrafen hatten bisher ihren gewöhnlichen Sitz 
auf der Burg Staled bei Bacharach. Dahin begab fih nun 
auch Konrad, was für jeine neue Gründung am Nedar frei- 


8) Wund, Geſch. und Beichreib, der Stadt Heidelb. I, 173, Mone, 
badijches Arch. II, 137, \ 
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lich Fein Vortheil wat. Doc, kehrte er fpäter nad Heidel: 
berg wieder zurücd und verweilte daſelbſt bis an feinen Tod 
im Herbite des Jahres 1195. 

Diejes ift die kurze Gefchichte der Entitehung von Hei— 
delberg, und es zerfließen all’ die Phantafiegebilde, welche 
man vom Urfprunge der Stadt ald alte Sagen eingefchmudelt, 
wie Nebelbilder vor der dürren Sprache der Quellen. Selbit 
die geheimnißvolle Jette, das alte Heidenweib, finft zu einer 
projaiichen Bürgerswittwe des 14ten Jahrhunderts herab ?). 

Da Herzog Konrad feine zwei Söhne. jchon früh’ verlo- 
ren, jo erwirfte er die Vererbung der Pfalggrafichaft an jeine 
Tochter Agnes, melde dem ‚Sohne des Löwen von Braun: 
jchweig, Heinrich dem Langen, ihre Hand gab. Aljo trat die— 
jer junge Fürft in den Beſitz aller Eigen: und Lehengüter ſei— 
ner reichen Gemahlin, wie in alle Würden und Gerechtjamen 
der Pfalzgrafſchaft, und wurde vom Kaijer feierlich darin 
beftätiget. Das Mißgeſchick des welfiſchen Hauſes geftattete es 
aber nicht, daß Heidelberg dur den neuen Pfalzgrafen und 
defien Sohn befonders gewann. Es waren eine Reihe anderer 
Ereignifje und Umſtände, welche das Aufblühen ber jungen Stabt 
begünftigten und ficherten. 

Auf dem Abrinsberge 1%), wo feit den farolingifcen 
Zeiten Schon das Kloſter S. Michael bejtund, hatte Abt An— 
jelm von Lorſch 1103 ein zweites in der Ehre ©. Stephans 
gegründet, daher man den Namen der Höhe in Heiligenberg 
verwandelte. Beide Anftalten waren zahlveich bevölkert, trieben 


9) Frau Jutta Sender war eine reiche Nebenbefigerin. Eine Nach— 
richt von 1309 jagt: „Ein bald Morgen Wingerts an dem Geißberne, 
(gränzt) an den Wald obwendig Kürten Senderie.“ Der „Jettenbühl“ 
hatte aljo feine Benennung von diefer Wittwe. Zeitſchr. für Geſch. des 
Oberrh. XI, 46. 

10) Bon 8. Ludwig dem Süngern war locus quidam Aberines- 
burg, in pago Lohodengowe, im Jahr 882 an Lorſch geichenft worden. 
Cod. Lauresh. I, 81, Der Namen bieß urfprünglich wohl Aburinesbera 
(wie's auch ein „Aburinesheim“ gab), was man lateinijh mit mons Ab- 
rahoe ausdrüdte, 

21° 
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neben ihrer geiſtlichen Verrichtung den Landbau und kamen freu— 
dig empor, mit den Lorſchern eng verbunden. 

Ein weiteres Kloſter war zu Neuenburg entſtanden, wo 
ein frommer, wohlbegüterter Mann eine Kirche in der Ehre 
des heiligen Bartholomäus und daneben ein Zellenhaus er— 
baut hatte, welches von Lorſch aus mit Mönchen beſetzt wor— 
den 11), Da die Anftalt aber nicht gedeihen wollte, jo verwan— 
delten Pfalzgraf Konrad und feine Gemahlin diefelbe in ein 
adeliges Nonnenklojter, deſſen erjte Aebtiffin ihre eigene Tochter 
ward, Sie erwählten die dortige Kirche zu ihrer Familien— 
Grabſtätte und fagten ihr veichliche Einkünfte zu. 

Eine Meile Hinter Neuburg, wo der Neddr die Steinad) 
aufnimmt, lag die gleichnamige Veſte des Dynaften Blifer mit 
einer Borburg, aus welcher das jezige Stäbtlen Nedaritei- 
nach erwachjen ift. Diefer odenwäldifche Freimann beſaß after: 
lehnsweiſe von dem Grafen zu Laufen das ſtiftwormſiſche Lehen 
der „Ihönen Au” im Steinachthale, deren trauliche Lage den 
Biihof Burghard veranlaßte, 1142 ein Klojter für Mönche 
daſelbſt zu gründen 12). 

Er entſchädigte den Blifer durch Belohnung mit der Kirch— 
löfe 13) zu Steinach und den Grafen auf andere Weife, um 
den Schönauer Bezirk zum freien Eigentum feines Hochitifts 
zu machen, und erbaute dort eine Benediktiner-Abtei in ber 
Ehre der heiligen Jungfrau. Das neue Gotteshaus wurde von 
ven folgenden Biichöfen, wie vom Pfalzgrafen und vom Abel 
der Umgegend reich bewidmet und jpielte bald eine bedeutende 
Rolle im Nedarthal, 


11) Anno 1130 Quidam dei famulus, Anselmus nomine, reli- 
giosus et locuples, cellam Niuenburg iniciavit et possessiones 
suas eidem loco contulit ete. Dajelbit, ©. 235. 

42) Anno 1142Burchardus, wormatiensis episcopus, monaste- 
rio Schönau prope Heidelberg sua dedit initia, ut servitium dei 
etc. Würdtwein, chron. Schön. ©. 1. 

13) Die Kirhlöfe (catbedraticum) war dasjenige Geld, welches 
eine Kirche dem Didcefan-Bifchofe, als Zeichen dev Angehörigleit, jährlich 
zu entrichten hatte, 
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So verdankt ihm unter Anderen der Ort Ziegelhanjen 
jeine erjten Anfänge. Denn die Schönauer Mönche errichteten 
dort, zwijchen dem Nedar und dem Berghange, eine große Zie— 
gelhütte, welche die ganze Nachbarichaft mit rother Waare 
verjehen konnte. Die Neuenheimer, auf deren Gemarkung die— 
jelbe lag, zerjtörten zwar, aus Beſorgniß für ihr Alemendholz, 
den faum vollendeten Brennofen, mußten dem Kloſter aber, 
nad) einem Vergleiche von 1219, wieder zu defjen völliger Her: 
jtellung verhelfen 1*). 

Links am Nedar ſaßen auf dem hohen Dilsberge die 
Nachkömmlinge der alten Gauvorjteher des Enz- und Elſenz— 
gaues, die Grafen von Yaufen, welche in der ganzen Umge— 
gend reichbegütert waren und viele Lehenleute bejaßen. Unter 
diejen zeichnete fi) das Gejchlecht der Kreiherrn von Steinad 
befonder8 aus, deffen Lehen: und Eigengüter durch das ganze 
vordere Neckarthal zeritreut lagen 1°). 

Am Einfluffe der Eljenz in den Neckar ruhte der alte Reichs: 
ort Gemünd mit feiner Burg, wo das wormfilche Collegiat- 
jtift ©. Paul ſchon jeit 1016 etliche Güterftüce beſaß. Bon 
bier an aber bis Heidelberg war das Thal völlig unbewohnt, 
wenn nicht am Schlierbahe ſchon damals einige Häuſer 
ſtunden. Durch dieje enge Thalitredfe aber mußte der Einfluß 
des großen hinter ihr liegenden Waffergebietes auf Neuen: 
heim und Bergheim, wie hernach auf Heidelberg, um 


14) Anno 1219 lis inter Schönaugionses et villanos in Nuen- 
heim, super opere lateritio (Ziegelhütte) exorta, composita est etc. 
Daſelbſt, 48, Die Dertlichkeit Tag im „Gehänge“ (am Hangberge), wo 
fich bedeutende Lehmlager befanden. 

15) Gudenus, sylloge, 236. Um für die folgende Darftellung die 
Zitate möglichft bejchränfen zu fünnen, bemerfe ich bier, daß biejelbe auf 
den’Schönauer Urkunden bei Guden und Würdtwein, wo man nad 
ben Negiftern die betreffenden Stellen leicht findet, und auf der oberrhein. . 
Zeitſchrift (TV, 6, 386; V, 325; VI, 308; VIE, 32; IX, 6; XI, 40) 
beruht. Weit vollftändiger würde die Schilderung des älteſten Heidel: 
berg geworben fein, wenn man bie Urkunden des ehemal. Stiftes Neu— 
burg noch befäße, und wenn ich das alte Wormfer und Schönauer Copei— 
buch hätte benüßen können. 
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jo beſchränkter fein, als links und rechts überall hohe und jteife 
und wenig bewohnte Waldgebirge lagen. 

Andeffen war Bergheim jchon in äÄltefter Zeit eine be— 
deutende, wohlhabende Gemeinde (villa). Sie lag mit ihrem 
Hanptbeitandtheile wahrjcheinlich dem Dorfe Neuenheim jchief 
gegenüber, zwijchen dem jezigen Bahnhofe und der „Bergheimer 
Mille“, wo fih verjchiedene Wege noch gajjenartig durd= 
Schneiden und der „Holweg“ in’ den Nedar hinabläuft. Die 
uralte Heerftraße von Ladenburg nad Wiesloch zog mitten 
durch die Neuenheimer Gemarkung, gerade dem Fluſſe zu, über 
welchen in der Mülengegend, bei den Inſeln, zweifelsohne jchon 
eine römische Holzbrüde nah dem Holwege geführt. 

Durch diefen Holweg gelangte man in den Flecken, wo 
fünf Straßen zuſammentrafen, von Ladenburg und von 
Wisloch, von Eppelheim, Hocenheim und aus dem Nedarthal. 
Die leztere zog fih vom Königsftule an dem obern und un— 
teren Schlojje vorbei, über die Klinge und durch die „Pläck“, 
welche Benennung zweifelsohne vom lateinijchen plaga ftammt, 
womit die Römer den Dijtrift vom Fuße des Gebirges bis nad) 
Bergheim hinaus mochten bezeichnet haben 16). 

Was nun den Namen Heidelberg betrifft, jo dürfte er 
wohl ebenfalls mit den vömifchen Anftedelungen am Abfall bes 
Königsſtules zufammenhängen. Denn von diefem (1803 ° 
erhaben) Gebirgsſtocke aus erſtrecken fich in nordweitlihem Zuge 
zwei Borfprünge in das Nedarthal hinab, welche durch die 
stlinge von einander getrennt find. Der weftlichere ift der 

Gaisberg, deffen Benennung ftarf an die benachbarten Na— 
men „Gaiberg? und „Gäulsfopf” erinnert; der andere aber 
hieß wahrjcheinlich nach den dortigen Römertriimmern der „Heis 


16) Mone (oberrhein Zeitfchr. XI, 47) fagt: „Das Wort Pleck (wohl 
von plaga) ift niederländifh und bedeutet in Brabant die Heinen Dörf: 
hen oder Weiler, welche fih vor den Stadtmauern anbauten und fpäter 
als Vorftädte mit dem Hauptorte verbunden wurden. Ein foldes Dörf: ' 
hen war die Pled zu Heidelberg, als die Stadt noch mit der Graben: 
gaſſe fih abfchloß und die Peterskirche mit ihrem Kirchhofe noch außer: 
halb derjelben lag.“ 
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den- oder Heidelberg“, was zuerſt auf die beiden Burgen und 
jodann von der untern auf. die Stadt übergieng 17). 

Bei dem großen Mangel an älteren Nachrichten über Hei— 
delberg ift nicht zu beftimmen, wie weit unter dem Pfalzgra— 
fen Konrad von Hohenftaufen das Weſen der uengegründeten 
Stadt etwa gebiehen ſei. Während der fünfzig Jahre aber, 
welche unter jeinen fünf nächjten Nachfolgern, (Heinrich dem 
Zangen 1195 und deſſen gleichnamigem Leibeserben, Ludwig 
dem: Witteldbacher 1215, dejien Sohne Otto dem Erlauchten 
1231 und defjen Enkel Ludwig dem Strengen 1253) in ma— 
nigfachen politiihen Wechjel verfloßen , bildete fich dasſelbe jo 
eriprieslich heran, daß e8 am Schlufle des 13ten Jahrhunderts 
als eine ſtädtiſche Gemeinjhaft mit allen Außern und 
innern Kennzeichen dieſes Characters erichien. 

Es geſchah alſo auch am Eingange des Nedarthales da— 
mals Etwas, wie's in Deutſchland früher oder ſpäter viel hun— 
dertmal der Fall war; neben einem uralten Dorfe entſtund 
auf den Trümmern eines Römereaſtells eine mittelalterliche 
Burg und im Schuze derjelben als Erweiterung eine Borburg, 
welche allmählig zur Eicchlichen, politifchen, öconomifchen und 
milttäriichen Bürgergemeine oder Stadt heranwuchs. 

Betrachten wir das ältejte. Heidelberg nunmehr in die- 
jen vier Beziehungen. Es erſtreckte fich der Zeitraum besjelben 
bis in’s Jahr 1288, wo ihm eine furchtbare Ueberſchwem— 
mung und eine verzehrende Feuersbrunſt beinahe ſeinen 
völligen Untergang brachten. 

Der älteſte Leutprieſter zu Heidelberg war Herr Kon— 
rad, welcher von 1196 bis 1220 erſcheint, wo Herr Peter 
als Bicepaftor an feine Stelle trat, Diejem folgte 1228 Herr 


17) Wenn man den Namen von den Heidelbeeren ableiten will, 
fo gefchieht e8 formell, auf die gleiche Weife; denn Heidel kömmt von 
„Haide“, ericetum, wie in unferm Oberlande nod immer Haidbeere 
(Haibeeri) gejagt wird. Das Wort hieß Haiden= Beer, worin fih das n 
in I verwandelte, weil dies der Zunge bequemer war, daher auch Haibel- 
forn, Haibelfend, Haideljtäude u. ſ. w. vorfommen, 
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Hildbrecht, defien bis 1242 Erwähnung gejchieht; neben 
ihm aber wohnte der Erzpriefter Switger in ber Stadt, ba 
diefelde der Sit eines wormfischen Landcapitels war, zu welchem 
die Pfarr» und Tochterkicchen zu Wisloch, Nußloch, Walldorf, 
Leimen, Sandhaufen, Kirchheim, Rohrbach, Wiblingen, Edingen, 
Eppelheim, Blanfjtatt, Schwezingen, Dftersheim, Seckenheim, 
Ilvesheim und Nedarau gehörten. 

Die Pfarrkirche von Heidelberg war außerhalb der alten . 
Stadtmauer die Kirche zum heiligen Geift, welche als Toch— 
terfirche der uralten Pfarrei ©. Peter zu Bergheim errichtet 
worden, Neben ihr aber beitund noch die Kapelle zur „Jung— 
frau Maria in der Wüſte“ mit eigenem Gottesader 1%), an 
der Stelle des ſpäteren Augujtinerflofters, was Alles auf eine 
frühe Bewohnung der Gegend hindeutet, wo die jezige Stabt 
ruht. 

Alte große Gemarfungen, wie die Berghrimer, mußten 
neben ihrer Hauptkirche, wohin die ganze Markgenofjenichaft 
eingepfarrt war, zur Erleichterung des Gottesdienftes Sa und 
dort noch eine Kapelle haben, aus welchen Filialen hernadı, 
beim Anwachjen der Bevölkerung, wieder neue Pfarrfirchen ent: 
ftunden. Ein jolches Nebenkirchlein ſcheint nun die Heibelber: 
ger ecclesia sancti Spiritus#?) urjprünglich gewejen zu 
jein, denn wäre diefelbe nicht jchon vor dem Anfange der Stabt 
gejtanden, jo würde man fie ficherlih innerhalb der jtäbti- 
Ichen Ringmauern erbaut haben. 

Un der Spige der politiichen Gemeinde finden wir feit 
dem Beginne des 13ten Jahrhunderts den Vogt Siboto und 
neben ihm den Schuldheißen Sigfrid. Während ver eritere 
aber bis 1250 ericheint, wo ihm Gobo wie diefem um 1260 
Konrad von Weinheim im Vogtamte nachgefolgt, gelangte das 


18) Eine Schenfung ber volkwin'ſchen Wittwe an das Klofter Schönau 
von 1245 geſchah in cymiterio beate virginis Marie prope Heidelberg. 
Guden, syll. 200, 

19) Die erfte urfundlihe Erwähnung der jo berühmt gewordenen 
Heiliggeifi- Kirche ift von 1239, bei Guden, 193, 
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Schuldheißenamt in verſchiedene Hände; zunächſt zwiſchen 1217 
und 1219 an Giſelbrecht, hierauf um 1228 an Vollbrecht 
und um 1230 an Berthold, jodann feit der Mitte des Jahr: 
hundertsan Gumbrecht und um 1259 an Hermann Fudh 8. 

Der Bogt (advocatus) und Schuldheiß (scultetus) 
waren berrichaftliche Diener (officiales). Erjterer vertrat den 
Landesherrn in allen wichtigeren Angelegenheiten, namentlich) 
als Kriminalrichter an den drei Jahrdingen, und als Voll: 
jtredfungsbeamteter; lezterer dagegen in der niebern Gerichts: 
barkeit und in den gemeinen bürgerlichen Rechtsſachen an den 
gewöhnlichen Wohngerichten. 

Die peinlihe und bürgerliche Gerichtsbarkeit aber wurde 
mit den Stadtihöffen (scabini) gehandhabt, welche auch 
lange Zeit den Stadtrath bildeten, welcher mit dem Schultheißen 
die ftädtiichen Angelegenheiten verwaltete und mit der gejamm: 
ten Gemeinde (universitas civium) über die wichtigiten 
Berwaltungsfragen entichied. An diefe Beamteten ſchloßen ſich 
der herrichaftlihe Zoller (thelonearius) und Münzmeijter 
(monetarius), jodann der ftädtifche Bürgermeijter (magister 
civium) oder Vorſtand des Gemeindehaushaltes und Vertreter 
der bürgerjchaftlichen Intereſſen diefer Richtung, und als ſtäd— 
tijche Diener die Weinjchröter (vectores vini), der Büttel 
(praeco) der Hirte und dergleichen 20), 

Die ftädtiihen Urfunden wurden im Namen „des Vog— 
tes, des Schuloheiken, der Schöffen und der ganzen Gemeinde”, 
oder je nach dem Betreffe von einem Theile derjelben ausge: 
ftellt 21) und mit dem Stadt-Inſigel (cigillum civitatis 


20) Doc ift es zweifelhaft, ob vor dem 14ten Jahrhundert jchon eine 
Münzftätte in Heidelberg beftanden habe. Und wenn in einer Urkunde 
von 1257 (oberrhein. Zeitfchr. V, 320) neben dem Schuldheißen Gumbrecht 
auch Dietmarus magister civium, wie in einer noch ungebrudten von 
1280 ein Wernherus mag. civium erjcheint, jo darf man diefen Bürger- 
meiftern nicht die bedeutende Stellung der fpätern (nach ber Zunftrevo- 
lution) zufchreiben. Sie waren urfprünglich wohl faum etwas anderes, als 
die oeeonomi oder Rentmeifter der Gemeinden. 

21) Nos Advocatus, scultetus, scabini et universi cives. 
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oder civium) bekräftigt, welches anfangs den Reichsadler, her— 
nach aber ven pfälzifchen Löwen enthielt 22). 

Die Urfache, warum in Heidelberg anfangs nur Schöffen 
und Feine Rathsherren (consules) beftunden, mochte wohl 
die geringe Anzahl der Bürger (burgenses, cives) fein, von 
welchen wir die angejehenern unter den Zeugjchaften vieler Urs 
funden leſen. Es waren namentlich die Kibiz, Dieterih, Ort- 
lieb, Bolkwin, Volbrecht, Hoffart, Ingram, Muzel, Vögelin 
(oder Bogel), Fühslin (oder Fuchs), Hurning, Hartung, 
Diemer, Schwählin, Schwert und foweiter. Darunter befan- 
den jih ein Schujter (Kordenwanner, sutor), ein Müller 
(molendinarius), ein Kürfener (pellifex) und em Schwert- 
feger (gladiator). 

Die gemeinen Abgaben und Dienfte, welchen ver Heibel- 
berger Bürger unterlag, waren die jährliche Bete (precaria) 
oder Grundſteuer, das Ungeld (exactio) oder die Verbrauchs— 
jteuer, der Zoll (theloneum) von der Ein: und Ausfuhr, das 
MWeinjchrötergeld (precium vinitractorum), der Reiſe- und 
Wachedienſt (expeditiones et custodia). Nur diefe Steuern, 
Acciſe und Dienfte fommen in den heidelbergijchen Urkunden 
des 13ten Jahrhunderts vor. 

Was die ftädtifchen Gebäulichkeiten und Anftalten betrifft, 
jo beſaß ſchon das äÄltefte Heidelberg ein Pfründner- und 
Armenhaus (hospitale), ein Siechenhaus (leprosorium), 
eine Badſtube (stuba balnearia), eine Müle (molendinum 
prope marum civitatis), eine hölzerne Brücke über ven Nedar, 
oberhalb der uralten Müle und Brüde zu Bergheim, etliche 
Thore (portae eivitatis) und Steinhäufer, Klofter- und 
Herrenhöfe (domus et curiae). Endlich) werden in den Hei: 
delberger Urkunden ganz frühe au) Gärten (horti, pomaria) 
und Weingärten (vineae, 3. B. im Allwer, im Zigelrit, in 
Zuters Klingen) genannt. 

Die Brüde zu Heidelberg indeffen jcheint erſt während 
der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts erbaut worden zu 


22) Den Adler no 1257. Mone, oberrhein. Zeitichr. IV, 387. 
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fein, denn früher neunen die Urkunden nur die Neckarfähre 
bafelbft (navigium sive passagium in Neckaro). Dieje Fähre 
gehörte als wormftiches Lehen der Ritterfamilie von Waibitatt 
und gelangte um's Jahr 1217 Fäuflich an die Abtei Schönau, 
wobei fih das Hochſtift, zum Zeichen feiner Lehensherrlichkeit 
darüber nur ausbedingte, daß diejelbe den hochitiftiichen Leuten 
die freie Weberfahrt (sine nautica mercede apud Heidelberg) 
und dem Schweinhirten, wenn er am Andreastage durch die 
Stadt fahre, in ihrem Kloſterhofe (grangia) daſelbſt eine Einkehr 
(hospicium) gejtatte. 

Don Moͤnchs- und Ritterorden, welche jeit älterer Zeit in 
Heidelberg ihre Klöjter und Komtureihäufer beſaßen, erjcheinen 
jeit 1245 die Franciscaner (fratres minores), die Deutſch— 
herren (fratres theutonici) und die Auguitiner (fratres 
ordinis heremitarum s. Augustini). Dieje Ordenshäuſer, wie 
die Höfe (curiae, grangiae) des Hodhjftiftes Worms und der 
benachbarten Stifte Neuburg und Schönau waren als pau- 
peres Christi von den Pralzgrafen mit jchönen Freiheiten be= 
gnadet, namentlich mit der freiheit von den gewöhnlichen jtäd: 
tifchen Abgaben und Dieniten. 

Ganz bejonders jcheinen die Schönauer Mönche begünitigt 
worden zu fein; denn hatte Pfalzgraf Ludwig denfelben 1225 
erlaubt, ihre Weine, Früchte und anderen Erzeugniffe ohne Zoll, 
Ungeld und Schröterlohn zu Heidelberg ein= und auszuführen, 
borten zu kaufen und zu verkaufen, jo geitattete ihnen fein 
Sohn Dtto 1235, auf einer Hofitatt am Neckarufer unterhalb 
der Stadt, ein Keller: und Speiherhaus (receptacula 
usibus suis apta) zu erbauen, befreite ihre Schiffsfrachten auf 
dem Rheine und Nedar, innerhalb feines Gebietes, von aller 
Zollgebühr, und begnadete fie mit neuen reiheiten für 
den Hof, welchen ihnen das vögelin’ische Ehepaar 1229 gejchentt, 
und für die Mille, deren Eigentum die markolf'ſche Wittwe 
1239 mit der Bedingniß an das Ktlofter vermacht hatte, daß 
. dasjelbe ihre Jahrzeit begehe und ein ewiges Licht in der Hei— 
liggeiftfirdhe unterhalte. Achnliche Schenkungen find auch 
von andern Heidelbergern jener Zeit bekannt. 
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Was nun das älteſte Heidelberg in militäriſcher Be— 
ziehung anbelangt, jo bezeichnete Pfalzgraf Ludwig 1225, nach— 
dem er vom Biſchofe von Worms mit der Grafſchaft Lobdengau, 
Burg und Stadt Heidelberg belehnt worden 23), die dortige 
Burg und Borburg (castrum cum burgo) jelber als Befefti- 
gungen (munitiones), in deren Schuze ſich viele Nachbar- 
bewohner, der Sicherheit des Friedens wegen (propter pacis 
commodum), begeben hätten ?*). Um daher den nöthigen Schuz 
und Schirm gewähren zu fünnen, war das neue Städtlein mit 
Ringmauern, Gräben und Thoren verſehen, und hatte mit 
dem Schlojje eine ftändige Garnijon oder Bejakung aus 
pfälziſchen Dienjtmannen. 

Diefe Ritterleute biegen Burgmänner und bezogen als 
ihren Sold die Einfünfte gewifjer „Burglehen“, entweder un: 
mittelbar unter den Pfalzgrafen, oder mittelbar als Stellvertre- 
ter vornehmerer Burgmänner 5). Wahrjcheinlih haben die 
Ritter Franke von Weinheim, Konrad der Rote, Erenfried 
der Zapfe und Konrad der weiße Frei, welche von 1228 bis 
1268 in Urkunden über Heidelberg erjcheinen, zur dortigen Be— 
jaßung oder Burgmannjchaft gehört. 

Sp hatte jih die junge Stadt feit hundert Jahren zu 
einem wohlgeordneten Gemeinwejen herangebilvet und konnte 
unter der trefflichen Regierung Pfalggraf Ludwig des Stren— 


—— — 


23) Der Belehnungsbrief vom 2dften März 1225 ſtehet bei Fre- 
her, orig. Palat. I, 31. 

24) Quoniam iidem consueverunt hactenus, ad nostras munitio- 
nes habere refugium, ibi res suas propter pacis comodum reponendo, 
pium est, ut solatiam pacis apud nos quesite debeant invenire. 
Guden, syll. 142. 

25) So leſen wir bei Freher (orig. Palat. I, 82) eine Urkunde von 
1262, worin der Dilsberger Graf Boppe von Düren befennt, daß er vom 
Pfalzgrafen Ludwig für 100 M. ©. ein „Burglehen auf dem Schlofje zu 
Heidelberg“ (castrale beneficium in castro Heidelberg) mit der Ber: 
glinftigung erworben, daſelbſt ſtatt feiner einen fländigen Burgmann 
(militem) zu halten, aber unter der Bebingniß, auf bejondere Mahnung 
des Pfalzgrafen perfönlich dort zu erjcheinen und ihm den Lehendienſt 
zu leiften, 
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gen einer gedeihlichen Zukunft entgegen jehen. Da aber brach 
das Unglüdsjahr 1285 über diefelbe herein, welches fie durch 
Ueberſchwemmung und Feuersbrunft beinahe wieder vernichtete. 
Hören wir die alten SUR STEN 26) über diefe jam- 
mervolle Kataftrophe. 

„Zur Zeit des Königs Rudolf .von Habsburg, im Jahre 
1288 nah ©. Benebict, wo in ganz Schwaben fich gewaltige 
Gewitter entluden, wuchs der Neckar zu ſo hohem Gewäſſer 
an, wie man ſich deſſen ſeit Menſchengedenken nicht erinnerte. 
Um die Gefahr dieſer Ueberſchwemmung zu beſchwichtigen, zo— 
gen die Bürger mit der Geiſtlichkeit in feierlicher Prozeſſion 
über die obere Brücke, welche in dieſem Augenblicke zuſam— 
men brach, wodurch mehr als 300 Menſchen in den Fluthen 
ihren ſchrecklichen Tod fanden.“ 

„In demſelben Jahre brach auch eine Brunſt in Heidel— 
berg aus, welche ſo entſezlich wüthete, daß nicht allein die ganze 
Stadt, bis auf das Marienkirchlein auſſerhalb der Ring— 
mauer, jämmerlich eingeäſchert, ſondern auch das Schloß ?7) 
noch von den Flammen ergriffen wurde.“ 

Mit dieſem doppelten und dreifachen Mißgeſchicke endigt 
der erſte Act der heidelbergiſchen Stadtgeſchichte. Er hat 
ung gezeigt, wie die Thalgegend hinter Bergheim und Neuen: 
heim, welche feit den Nömerzeiten verlaffen und öde gelegen, 
durch die Stifte Worms und Lorſch und den Herzog Koͤn— 
rad von Hohenftaufen wieder belebt und bebaut wurde, da die 
Klöfter auf dem Heiligenberge, zu Neuburg und Schönau ent- 


26) Bei Freher, orig. Palat. I, 84. 68 beftehen über diefe Ka— 
taftrophe zwei alte Nachrichten, wovon die eine fälichlich das Jahr 1278 an— 
gibt, was die Ehroniften verleitet hat, auch zwei Brünfte von Heidelberg 
anzunehmen, eine 1278, die andere 1288. Leztere Jahrzal ift aber die rich— 
tige, denn auch Grufius (annal. Suev. I, 165) bat unter derfelben die 
Angabe: Proxima die post translationem S. Benedicti maxima tem- 
postas vineas, agros et homines grandine et aqua afflixit, in Efle- 
lingen et alibi. 

7) Berbrannte damals wirflich eines ber beiden Heidelberger Schlöf- 
fer, fo mußte es das untere fein, weldyes mit der Stadt in nächſter Ber: 
bindung ſtund. 
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ſtunden und neben ihnen das Stäbtlein Heidelberg im Schuze 
des. dortigen Schlofjes; wie dasjelbe jodann, als ſtiftwormſiſches 
Lehen der Pfalzgrafen bei Rhein von diefen vielfach begünftigt, 
zu einen geordneten bürgerlichen Gemeindeweſen heran- 
wuchs, wobei ſich die öconomiſchen Intereſſen der benachbarten 
Sotteshäufer und das Vorbild der Mutterjtadt Worms ein= 
flußreich geltend machten. 

Sch verſuche e8 nun, die Entwidelung des Heidelberger 
Stadtweſens im zweiten Jahrhundert feines Beftehens ur— 
fundlich darzuftellen, und ſende auszugsweile Dasjenige, was 
Kaiſer?s) über diefen Zeitraum mittheilt, als allgemeine 
Schilderung voraus, um dem “Inhalte der Urkunden deito 
ungeftörter folgen zu können. 

„In Anbetracht des Elendes von Heidelberg durch den 
Brand von 1288 errichtete Pfalggraf Ludwig im März des 
folgenden Jahres einen Vertrag mit der Stadt, vermöge deſſen 
ihm diefelbe anstatt der bisherigen Bete insfünftig jährlich 400 
Pfund Häller entrichten jollte. Bald hernach aber, im Februar 
1295 verftarb der Fürft auf dem Heidelberger Schloffe, in 
eben dem Gemache, wo er 1228 geboren war.” 

„Es folgte ihm Pfalzgraf Rudolf der Stammler, welcher 


‚ für die Aufnahme der Stadt wohl wenig thun fonnte, da er 


mit König Albrecht einen heftigen Krieg führte, worin bie 
Uflgegend von Heidelberg arg verwüjtet wurde. Auch mit 
feinem eigenen Bruder, dem Gegenkönige Ludwig, lag er in 
erbitterter Fehde und mußte endlich nad England flüchten, um 
"dort (1319) im Elende zu fterben.” 

„Damals wüthete in Deutjchland eine graufame Pet, 
welche den dritten Theil der Benölferungen hinwegraffte. Die— 
jem Sammer aber folgte eine Theuerung, deren Folgen nicht 
. weniger verheerend waren. Wenn dabei in Worms 6000 und. 
in Speier 10000 Menfchen zu Grunde giengen, fo läßt fi 


23) „Hiftorifcher. Schauplag der Stadt Heidelberg. Frankfurt a. M. 
1733." ©. 217 bis 238, 
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hieraus ein Schluß ziehen, wie viel Opfer es in der benachbarten 
Pfalz und zu Heidelberg gekoſtet haben mag.“ 

„Nach dem Tode des Pfalzgrafen Rudolf ſezte der Kaiſer 
deſſen Sohn Adolf. den Einfältigen in die pfälziſchen Lande 
wieder ein, worauf berjelbe mit feiner Zamilie nah Heidel— 
berg zog und fich zweifelsohne die Emporbringung der Stadt 
angelegen fein ließ. Er dankte aber im Jahre 1327 zu Guns 
ften jeines Bruders Rudolf wieder ab und verjtarb furz darauf 
zu Neuftadt an der Haardt.“ 

„Pfalzgraf Rudolf der Blinde errichtete 1332, neben ans 
dern Herren und Städten, mit dem Kaifer einen Landfrie— 
ben, welcher fi) von Bingen bis Straßburg zu beiden Seiten 
des Nheines drei Meilen weit über das Land erſtreckte und eine 
große Wohlthat in jenen trübjeligen Zeiten war, wo zu den 
Vebeln der Unficherheit in Handel und Wandel auch die große 
Heuſchrecken-Plage kam.” 

„Nach diejer jchlimmen Zeit bemühte ſich Pfalzgraf Rup— 
recht, welcher eine Zeitlang mit dem Kurfürjten Rudolf die 
Regierung führte, die Stadt Heidelberg in Aufnahme zu brin— 
gen, indem er 1346 ein allgemeines Studium dajelbit 
ftiftete,, welche8 die Grundlage war, worauf man jpäter bie 
Hochſchule errichtete. Beſonders großmüthig zeigte fich diefer 
Fürſt während der gräßlihen Judenverfolgung (1349), 
da vielen armen Vertriebenen und Flüchtigen in feinem Gbiete 
eine Unterkunft gewährt wurde, wie denn auch Heidelberg 
denjelben eine Freiſtätte bot.” 

„Durch den Hingang des Kurfürften Rudolf wurde Rup- 
recht der Note 1353 alleiniger Herr der Pfalz, aber in jehr 
Ihlimmen Zeiten, wo es abermals eine große Wohlthat für 
jeine Lande war, daß derſelbe 1368 mit den Städten Worms 
und Speier einen Yandfrieden jchloß, welcher hernach mit 
dem Kaijer auf den ganzen Mittelrhein ausgedehnt wurde. Seine 
legten Lebensjahre aber verherrlichte der edle Fürft durch die 
Vollendung der Hochſchule zu Heidelberg.“ 

„Ihm folgte 1390 Ruprecht der Zähe, der Sohn des 
Kurfüriten Rudolf, deffen Regierung für Heidelberg jehr erfolg: 
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reih war. Denn er vertrieb die Juden wieder aus ber Stabt, 
beichenkte die Hochjchule mit Häufern und Gärten für bie 
Profefjoren, und z09 das Dorf Bergheim in den Schuz ber 
jtädtifchen Mauern, wodurch die Speierer Vorſtadt entjtund. 
Der Tod diejes verdienten Fürften erfolgte 1398, worauf jein 
Sohn Ruprecht der Gütige an die Negierung fam, welcher 
Ihon als Pfalzgraf die HeiliggeiftsSfirche zu einem Collegiat- 
jtift erhoben hatte umd im Sabre 1400 zum Könige der 
Deutjchen erwählt ward.“ 

Diefer kurzen Schilderung it dasjenige, was Widder, 
deſſen treffliche Arbeit über die Stadt und das Oberamt Hei— 
delberg 29) ich im Eingange zu erwähnen vergaß, nad) den we— 
nigen Nachrichten, welche ihm die Urkunden an die Hand 
gaben, über das zweite Jahrhundert der heidelbergijchen Ge— 
ſchichte berichtet. Er ſchreibt: 

„Heidelberg war anfangs von feinem weiten Umfange 
und blieb wohl Hundert Jahre lang in folcher Beſchränkung, 
bis das (untere) Schloß wegen des erlittenen Brandes wic- 
derum bergejtellt und zur furfürftlichen Refidenz, welche ine 
zwiſchen in andern pfälzischen Städten (namentlich in Wiesloch) 
“gewefen, für jtändig erwählt wurde. Durch diefen Umstand 
zogen ſich mehrere Bewohner aus der Nachbarfchaft herbei 
und Sat waren die Mauern der Stadt zu bejchränkt, um bie 

ſelben zu faſſen.“ 

| „Hiezu trug e8 nicht wenig bei, daß damals bie Hohe 
Schule dafelbjt zu blühen anfieng, welches viele Lehrer und 
Schüler herbeilocdte. Daher wurde endlih um's Jahr 1390 
ben Eimvohnern des nahegelegenen Bergheim befohlen, ihre 
alten baufälligen Hütten abzubrechen und ſich neben der Stadt 
anzubauen, wodurch dann bie neue ober Speierer Vorſtadt 
entſtund.“ 

„Schon 1291 hatte Pfalzgraf ee IE zu Bergheim 
einen Hof und andere Güter mit dem Zehenten von den 


29) In feinem Berfuche eier geographiſch-hiſtoriſchen Beichreibung 
der kurfürſtl. Pfalz am Rhein. Franukf. und Leipz. 1786. I, 125, 
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Stralenberger erkauft, und noch im Jahre 1387 beſaß das Dorf 
ſeine eigene Pfarrei, wohin die Kapelle „zum heiligen Geiſt“ 
in Heidelberg eingepfarrt war. Nun aber iſt außer der alten 
Bergheimer Mühle davon nichts mehr vorhanden.“ 

Man erſieht aus dieſen Angaben, daß das 14te Jahrhundert 
für Heidelberg als der wichtige Zeitraum erſcheint, wo das— 
jelbe erſt vecht zur pfalzgräflichen Hauptitabt heran wuchs und 
jein ftädtifch-bürgerliches Weſen entwidelte. Denn lange 
Zeit hatte das heidelbergifche burgum oder oppidum, wie es 
unter dem hochitiftiichen Schirmvogte Konrad von Hohenjtaufen 
entjtanden, für ein wormjijches Städtlein gegolten und des— 
wegen den Reichsadler in feinem Siegel geführt, was bei vielen 
biſchöflichen Städten der Fall war. 

ALS die Heidelberger Gemeinde fich daher einen neuen Sie: 
gelitempel jchneiden ließ, ſezte diejelbe den pfälzischen Löwen 
hinein mit den wittelsbachiſchen Nauten 30), zum Zeichen, daß 
fie eine pfalzgräflihe Territorial-Stadt jei, obgleich der 
Biihof von Worms noch lange nachher Urkunden „gegeben in 
unjerer Stadt Heidelberg” datierte, was unter der Fortdauer 
des Lehenverbandes auch füglich zu jagen war. 

Die erite Heidelberger Urkunde nun, welcher wir nad) dem 
Unglüdsjahre 1288 begegnen, it der Revers des Gnaden— 
briefes von 1289, worin Pfalzgraf Ludwig der jo ſchwer 
betroffenen Bürgerjchaft eine Verminderung ihrer ftädtfichen 
Steuer angebeihen ließ. Diejelbe möge daher in ihrem ganzen 
Wortlaute hier mitgetheilt fein 9). | 

„Wir, der Schuldheiß, die Schöffen und ſämmtliche 
Bürger in Heidelberg befennen hiermit: Nachdem ung unſer 
erlauchter Herr, Pfalzgraf Ludwig bei Rhein, bewogen durch 
die Verluſte, welche uns betroffen 92), die Gnade gethan, fich- 
für die ſtädtiſche Jahresbete mit 400 Pfunden Häller zu 


30) Freher theilt eine Abbildung diefes neuen Siegels mit. 
31) Diefelde ift abgedrudt bei Tolner, im Cod. diplomat. zur histor. 
Palat. S. 74. An ihr hängt das oben bezeichnete Siegel. 

32) Inspectis nostris defectibus, quos sustipuimus, hanc nobis 
gratiam fecit etc. 

Babenia, II. 28 
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begnügen, ſo werden wix dieſe Summe an Martini alljährlich 
gehörig entrichten, und ſtellen zum Zeugniſſe unſerer Angelobung 
gegenwärtige ſchriftliche Urkunde aus. Gegegeben zu Heidel— 
berg, am 15ten Februar. 1208.“ 

Alſo zur Erleichterung „der Verluſte, welche die Stadt 
erlitten“, geſchah dieſe Herabſetzung der Steuer. Wir ſehen 
hierin eine urkundliche Beſtätigung jener Chroniknachrichten 
über die Unglücksfälle von 1288, deren Erhaltung man dem 
Irenicus und Freher verdankt. Zugleich aber bezeugt; die 
Urkunde auch, daß Heidelberg damals doch Fein jehy. ber 
ſchränkter Ort mehr fein konnte, da es nach. einem, fo großen 
Schlage noch eine jo bedeutende Jahresſteuer entrichtete, 

Ein volles Jahrzehent lang mangeln nun alle urkundlichen 
Nashrichten über Heidelberg, was darauf hindeuten. dürfte, 
wie ſehr die gute Stadt nur mit ihrer Wiederheritellung ber 
ſchäftigt war. Die nächjte Urkunde 39) aber betrifft wieder die 
Betjteuer, indem der Pfalzgraf darin 10 Pfunde von derjel- 
ben. an, den Ritter von Klingenburg verjezte, als Zins für 
die 400. Pfunde, mit welchem er ihm. ein Burglehen auf der 
Befte Lindenfels verliehen 94), 

Nach dem Hingange des Pfalggrafen Ludwig erzeigte ſich 
fein Nachfolger Rudolf als bejonderer Begünftiger der in, Hei- 
delberg beitehenden Ordenshäuſer. So ſchenkte derſelbe 1296 
den Auguftinern (fratribus ordinis heremitarum, s, Augur 
stini, in. Haidelberch) einen Weg vom Thore ihres Gottesaders 
„bei der Schmide am Stadtthor“ bis zu ihrer Kirche „an ber 
Stadtmauer” (versus murum civitatis). Die Deutſchherren 
aber. begnabete er 1306 mit dem Bürgerredte (jus eivile) 
zu Heidelberg für alle ihre Güter dajelbft, unter der Bedingniß, 

33) Mone, in der oberrh, Zeitichrift VI, 310. 

34) Decem librarum redditus de petitione dilectorum, civium 
nostrorum in Heidelberch. Wenn die Heidelberger, Betfteuer 400 Pfund 
betrug, jo war daß Viertel davon dem von Klingenburg. verpfäubdet,, und ber 
Zinsfuß dieſes Pfandes zu 10 Proz. feitgefezt, welche 10 Pfunde man, alg 
bie Summe anfehen fann, womit damals ein Ritter als Buxgmann ver- 
köſtigt wurde, 


— 435 — 


daß fie von dem Hauſe und der Hofitatt, welche ihnen Bruder 
Heinrich von Waldorf verjchrieben,, jährlih an Martini zwei 
Pfund Häller ald Betjteuer (nomine stüre sive petitionis) 
zu entrichten und die gewöhnlichen Bürgerdienjte (servitia) 
zu leijten hätten 3°). 

Damals, wo der Bürgermeister in der ſtädtiſchen Be— 
hörde Schon bedeutender hervortritt, erjcheint in Heidelberg auch 
zum eriten Male ein Stadtrath (consules); denn die Urkunde, 
worin der Pfalzgraf der Gemeinde feine Begünftigung des Deutjch- 
haujes verfündet, it an „ven Schuldheißen, die Räthe und 
jämmtliche Bürger” gerichtet 36). Die alten Schöffen (scabini) 
werden daher nicht mehr genannt, indem ein Theil des Nathes 
mit dem Schuldheißen das Stadtgericht bildete. 

In eben diefe Zeit fällt auch die erjte Erwähnung der 
Juden zu Heidelberg, welche jchon damals mit dem jtädtijchen 
Schuldenmwejen verflochten waren 37). Ebenjo nennt eine Urkunde 
von 4327 eritmals die „Siehen und den Priefter“ von dem 
Spital, woraus man erjicht, daß dasjelbe jowohl ein Kranken, 
als ein Armen: und Pfründnerhaus war 38), 

Bon 1327 an wiederholt ficy die Lücke urkundlicher Nach: 
richten über Heidelberg, und diesmal umfaßt fie beinahe - 
zwei Jahrzehnte. Mit ver Alleinregierung Pfalzgraf Rup- 

35) Erftere Urkunde (in der oberrb. Zeitichr. XI, 43) ift gegeben zu 
Wieslod (in Wizzenlohe), woraus man gejchlofien, daß der Pfalzyraf 
feit dem Brande von 1288, bis zur Wiederberftellung des Heidelberger 
Schloſſes, anderwärts gewohnt habe. Den anderen Önadenbrief aber, mit 
der dazu gehörigen Urfunde von 1307, fand ich in den Bruchftüden eines 
alten Copiebuches. 

36) Rudolfus, comes palatinus Rheni, seulteto, consulibus et 
uuiversitati civium in Heidelberc gratiam etc. 

37).Sraf Johann von Nafjau befennt 1321, daß er eine Urfunde 
„umb der burger jchulde vnd den Juden zu Hepydilberg“ befiegelt babe. 
Oberrh. Zeitſchr. IX, 271. 

38) Urkunde von 1327, worin ſich das Klofter Lobenfeld gegen das 
Stift Schönau zur Abhaltung einer Seelenmeſſe verbindet. Würde es die: 
felbe vernadhläßigen, fo follen die zwei gejtifteten Pfunde Hälfer zur Strafe 
fallen „den Sychen und dem Pryfter von dem Spydal ze Hevbelberg, 
alje an jr meſſebuch ift geſchriben.“ Oberrh. Zeitſchr. XI, 57. 

28 * 
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rechts des Roten im Jahre 1353 aber beginnt eine befonders 
ereignißreiche und wichtige Zeit für die Stadt, worüber die Ur— 
kunden fich ziemlich zahlreich erhalten haben. Der treffliche 
Fürſt regierte noch 37 Jahre lang nach dem Tode feines Bruders 
und arbeitete mit unermüdlichem Eifer an der Erweiterung und 
Emporbringung feiner heidelbergijchen Refidenz. | 

Diefe wichtige Periode in der ſtädtiſchen Entwidlungsge- 
fchichte von Heidelberg begann mit einem feierlichen Gelöbniß- 
briefe der Stadt gegen den Pfalzgrafen vom 2öften Jänner 
1357, worin fih „Bürgermeijter, Rath und Gemeine, arm und 
reich”, mit einem gejtabten Eide für fih und ihre Nachkommen 
ewig verpflichteten, ihm und feinen Nachwejern folgende 
PBuncte feit und unverbrüchlich zu: halten. 

Sie gelobten, 4) dem Pialggrafen und deſſen Erben ge— 
horſam und beholfen zu fein mit Leib und Gut und all ihrer 
Macht, wie Eigenleute ihrem rechten Herrn billig thun 
jollen; 2) Alle, welche Hinter dem Pfalzgrafen in der Stadt zu 
Heidelberg wohnen und fich niederlaffen, es feien Chriſten oder 
Juden, zu ſchirmen und zu befrieden gegen Männiglich ; 
3) niemals einen Bürgermeijter und Rath zu fezen oder 
zu entjezen ohne Wiſſen und Willen der Herrichaft, und fich 
keineswegs zu widern, wenn dieje jelber jolche zu jezen für nüzlich 
fände; 4) auch niemals eine Satzung oder ein Gebot in der 
Stadt zu machen ohne Wiffen und Willen des Herrn oder jeiner 
oberjten Amtleute. 5) Diefes Alles muß jeder Anſäßige zu 
Heidelberg, er jet reich oder arm, welcher das 18te Lebensjahr 
zurücdgelegt, eidlih beſchwören; die Unterlafjungsfälle jollen 
alljährlich in der Fronfaſten gerügt werden vor Gericht, und 
die Schuldigen mit Leib und Gut dem Herrn verfallen und aus 
der Stadt verbannt fein. 

Diefe Urkunde, gewöhnlid der Schwörbrief genannt, 
wurde befräftigt mit dem heidelbergifchen Stadtfiegel und mit 
den Sigillen der drei Ritter Gugelhart von Hirſchhorn, Rein— 
hart von Sickingen und Heinrich von Erlifheim 9). 

39) Diejelbe fieht im Pfälz. Eopeibud II, 60, unter ber Auf: 
ſchrift: „Wie die Stat zu Heidelberg hertzog Ruprecht dem Eltern vnd allen 
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Wir erſehen aus ihr, daß die Heidelberger Bürgerfchaft da- 
mals noch fämmtlich Teibeigen war, alſo völlig im Gehor— 
fam ihres Heren fund, und daß fie neben ber chriftlichen Be: 
völferung (den Laien und Pfaffen) auch Juden als Hinterjagen 
zälte. Das Lebtere betätigt fomit die Angabe Kaiſer's über 
den Schuß, welcher in der Judenverfolgung von 1349 den armen 
Vertriebenen durch den Pfalzgrafen gewährt worden. 

Noch im gleichen Jahre verlieh Ruprecht feinen Heivel: 
bergern einen 14tägigen Jahrmarkt auf Georgi. Dieſe Meffe 
errichtete er „gemeinen Nutzens und Friedens wegen der Kauf: 
leute und feiner Unterthanen.” Jedermann, welcher diejelbe be: 
juchen werde, ſolle in des Pfalzgrafen ficherem Schirm’ und 
Geleite ftehen, joweit das pfälziiche Gebiet reiche. Namentlich 
aber jollen alle Bejucher während der zwei Wochen in der Stadt 
vollen Frieden und Schuß genießen nad) Friedensrecht, und wenn 
die Kaufleute deffen ‚bedürfen, die pfalzgräflichen Beamteten 
fie geleiten zur Mefje, wie von derjelben #). 

Für den militärischen Schuß von Burg und Stabt jorgte 
der Pfalzgraf durch Belehnung neuer Burgmänner So 
wurde 1354 dem Ritter Heilmann von Wattenheim ein Burg— 
hutlehen mit 10 Pfund jährlichen Hällergeldes verliehen, und jo 
1357 dem Grafen Emich von Leiningen eines mit 60 Pfunven, 
nachdem er bereits 600 Eeine Gulden und das neue Haus 
außerhalb der Veſte, oberhalb der Pfarrkirche von ©. Peter, 
worin früher Herr Engel von Schönau gefeffen, zur Aufbeſſe— 
rung erhalten. 

Im Jahre 1359 nahm Ruprecht den erzbifchöflich main— 
ziſchen Müngmeifter Hänslin von Straßburg (den Sohn des 
Johann von Käftenholz) auf 6 Jahre in feine Dienfte, unter 
der Bedingung, daß berjelbe von jeder vermünzten Mark Goldes - 


finen Erben ewiflichen gefmorn bat“, und ift gegeben „an fant Pauls tag 
bez Apofteln alz er beferet wart.“ 

40) Der Berleibbrief fteht im Pf. Eopeib. VI, 29, unter ber Auf: 
jhrift: Litera super annuali foro in Heidelberc in festo s. Georgi. Das 
Datum ift weggelafien, da ber Brief aber unter anderen Urkunden von 
1357 ftebt, fo muß man dieſes Jahr auch für ihn annehmen. 
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einen halben Kleingulden und von jeder vermünzten Mark Sil— 
bers zwei Schillinge entrichte. Sollte Jemand ein größeres 
Pachtgeld bieten, jo habe der Pfalzgraf dem Hännslin die 
Münze um das Gleiche zu gönnen, es wäre denn, daß derſelbe 
in ſeiner Pflicht jaumig würde und die Münzſorten geringer 
machte, als er gelobt, in welchem Falle eine andere Verleihung 
erfolgen möge #). Gejchlagen aber wurden in der pfalzgräf— 
lichen Münzftätte zu Heidelberg Kleine Gulden (von 231/, 
Karaten), Pfenninge und Häller, wie zu Nürnberg. 

Eine flugberechhiete, aber vielleicht bei der Bürgerichaft Fehr 
mißliebige Maßregel war es, daß der Pfalzgraf 1364 das Un- 
geld und die Judenbete zu Heidelberg, wie alle die Zinſe 
dajelbjt, welche auf Martini und von den Kramläden der Herr— 
Ihaft jährlich fielen, jeinem „getreuen Mojes Nürnberger” 
verlich. Der Jude erhielt die Gewalt, diefe Stüde zu erheben 
und einzunehmen „gegen jegliche Widerrede der pfälziichen Be— 
amteten oder Unterthanen.” 

Dafür hatte derjelbe dem Pfalzgrafen jeinen Heidelberger 
Burggarten zu bauen, die Wächter auf den beiden Schlöf- 
jern und in der Stadt zu unterhalten, das Uebrige von ber 
Einnahme an die herrichaftlihen Bauten zu verwenden, und 
genaue Rechnung darüber abzulegen. Es ſcheint aljo richtig, 
dag Ruprecht die Juden bejonders gefördert. Sie mögen in 
Heidelberg bald eine ziemliche Gemeinde gebildet haben *), wie 
denn bereits 1369 ein Judenkirchhof und 1390 eine Juden: 
gaſſe daſelbſt bejtanden. 

Getreue Amtleute und Diener ſuchte der Pfalzgraf möglichſt 
zu begünſtigen. Seinem Lehenmann Engelhart von Hirſch— 








41) Vergl. hierüber die oberrhein. Zeitſchrift II, 416. 

*) Nach einer Urkunde Ruprecht's (im Pf. Copeib. VII'/z, 26) ohne 
Datum, aber wahrſcheinlich von 1380, verleiht der Pfalzgraf „einen Juden 
bieffeit8 Rheins“ die Gnade, daß fie ihm 3 Jahre lang für die gewöhnliche 
Herbftfteuer jährlich nicht mehr als 600 Gulden entrichten dürfen „ale 
rechte Betſteuer.“ Damals befanden fich in Heidelberg die Juden: Symel, 
Abraham von Senubeim, Gumbredt, Abraham Handmann, Nürnberger, 
Hirſch, Iſak, Lazeran, Güſchin (?), Abrabanı der Alte Männlin und Abra- 
ham Gütlin. | 
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born verlieh er zu deffen übrigen Lehen die Häufer und Hof: 
jtätten „gegen den Graben zwiſchen der Kelter des Pfaffen Ripslb 
und dem Haufe des alten Sarwerter felig“, wie auch die daran 
und Hinten auf die Hofgaffe jtoßenden, welche ihm Meiiter 
Hanns, der pfalzgräfliche Arzt, vormals zu Faufen gegeben; 
jeinem Hofmeifter Weißkreis das Haus „die kleine Schöne”, 
ein anderes daneben „in der Steingafje”, eine Hofftatt dahinter 
und einen Gemüfegarten „mit dem Duphaus in der Pläck“; 
jeinem Schloßportner Klärmann eine Hofitatt mit Garten 
„neben dem Marftall“; und dem Bruder des pfalzgräflichen 
„langen Schreibers“ die Gnade, Teine zweit Häufer „ven Bar- 
füßern gegenüber” an den Grafen von Sponheim zu verkaufen, 
welche derjelbe al8 gefreite Wohnungen befigen möge.  \ 

Achnlic wurde dem Bürger Herold das Haus „hart an ° 
dem Speierer Thore”, von welchem ven „vier Pfaffen in ber 
Stadt” jährlih ein Pfund Häller fiel; dem Bäder Fuct: 
wecke „die Brotfchrannen vor dem heiligen Geifte”; dem Müller 
Rüs die herrichaftliche „Mühle auf dem Nedar*, wie noch 
Anderen dergleichen Pachtſtücke verliehen. 

* Dem Spitale zu Heidelberg, welche® „von mantcherlei 
Gebreſten wegen täglich mehr verderben wolle, wenn ihm nicht 
geholfen werde”, ertheilte Ruprecht, „damit den armen Leuten 
barin deſto gütlicher geſchehe“, fir feine 150 Morgen Landes zu 
Eppelheim, Nußloch, Wiblingen und Bergheim die . 
Befteinng von aller Schatzung, Bete, Steuer und Dienftbarkeit 
gegen die Herrſchaft. Auch vergabte er dem Gotteshanfe der 
Auguftiner 20 Malter Korns ab der Kerrichaftlichen Mühle 
gu. Feudenheim, wofür fie ihm jährlich eine Seelmeſſe in ihrer 
Kirche zu leſen Hatten #2). 

Alles Dies aber krönte Pfalggraf Kuprecht durch die 
Stiftung einer Anſtalt, welche „wie das leuchtende Morgenroth 


42) Simmtlih nad Urkunden von 1354, 1357, 1359, 1364, 1365, 
1368, 1369, 1370, 1371, 1378, 1381, 1384, 1388 und 1390 in den Pi. 
Copeibüchern H, 60; VH, 46, 67, 68, 124, 146, 148, 152, 156; VII, 
21, 26, 56; VII, 2, 16, und im ber ERERN. Zeitſchr. X, 268; XI, 46 
und XI, 182. 
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nach dunkler Nacht, wie die duftende Frühlingsblume nach langer 
MWinterszeit” in's Leben trat und vom Geſchicke bejtimmt war, 
in der Gefchichte Heidelberg’s eine erſte Rolle zu jpielen. 

Der edle, fromme, emfig ftrebende Fürft hatte als Begleiter 
Kaifer Karla IV öfters Gelegenheit gehabt, das freudige Auf: 
blühen der Hochjchule zu jehen, welche von demjelben nad dem 
Borbilde des studii Parisiensis, 1348 zu Prag errichtet wor 
den. Diejes mag ihn veranlaßt haben, eine ſchon früher mit 
Berwilligung des PBapftes zu Heidelberg begonnene Gelehrten 
ſchule (studium generale) nach demjelben Mufter zur eigent: 
lichen Univerfität zu erheben. In Decreten vom Iſten October 
1386 traf er die Anordnungen dazu, und am 18ten befielben 
Monats wurde die Anftalt feierlich eröffnet *). 

Uber nur noch wenige Jahre erfreute fich der alte hochver— 
diente Ruprecht des unerwartet fchnellen Gedeihens der neuen 
Hochſchule; er entichlief am A6ten Februar 1390 und hinterließ 
die vielfach erweiterten und geförderten Pfälzer Lande feinem 
gleichnamigen Neffen, welcher ihm in der Pflege und Hebung 
von Heidelberg rühmlichit nachfolgte. 

Nur in der Begünftigung der Juden ahmte der Huge und 
tapfere Neffe den verehrten Oheim nicht nad). Denn eine feiner 
eriten Regierungshandlungen war die Vertreibung derfelben aus 
Heidelberg und die Vergabung ihrer Häufer an die Univer— 
jität +). Es läßt fich vermuthen, daß die Steuererhebung durch 
den Mojes Nürnberger und Achnliches den Haß der Bür: 
gerichaft gegen das übermüthig gewordene Völflein hervorgerufen, 
. was die Mahregel des Pfalzgrafen entjchuldigen dürfte. 

Was Ruprecht II aber für Heidelberg gethan, beftund 
bauptjächlich, in zwei gleichwichtigen, obwohl jehr verjchiedenen 
Werken, welche ev während feiner kurzen Regierungszeit begann 
und zur Vollendung feinen Nachfolgern hinterlich. 


43) Die Decrete ſtehen abgebrudt bei Tolner, cod. ©. 123 bis 127. 
Bergl. die GStiftungsgeichichte der Hochfhule von Kremer in ben Actis 
Academ. palat. I, 373. 

44) Vergl. Häußer, pfälz. Geſch. I, 212 und 300. 
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Zunaͤchſt ſtiftete er +5) mit etlichen Gilten aus „der Bruder⸗ 
ichaft des Hofgefindes auf der Burg” und mit 60 Pfunden 
Geldes vom Zolle zu Kaub, in ber Kirche zum heiligen Geift 
ein Bredbigeramt, „damit den Leuten gemeinfich zu Heidelberg 
das Gotteswort ewiglich geprebigt und gelehrt werde.” Der 
Meifter und die zwei Ehrjamften der Bruderſchaft follen diefe 
Pfründe, fo oft deren Bejezung nöthig würde, einem „ehr: 
baren und gelehrten Prieſter verleihen, welcher geachtet und von 
gutem Lebenswandel jet.” 

Asdann unternahm Ruprecht, auf den Zuſpruch feiner 
Räthe und die Bitte der Heidelberger, eine Erweiterung ber 
Stadt, „damit fich die Gemeinjchaft der Leute darin vermehre 
und das Land dadurch geſtärkt und verbefjert werde.” Diefe 
Erweiterung erſtreckte fi „vom Stabtgraben bei'm niedern Thor 
‚bis zum alten Graben“ in die Länge, und „vom Nedar bis 
an ben Geifberg, in die Breite. Hier follte fih Jedermann 
anbauen dürfen „mit Häufern, Scheuern und Hofraiten, nad) 
Bedürfniß und Gelegenheit.” 

Der Pfalzgraf gebot daher „all' feinen armen Leuten zu 
Bergheim“, daß fie ſämmtlich und ohne Verzug da ausziehen 
und ſich in der neuen Stadt nieverlaffen follen, weil er „das 
Dorf nach derjelben verlegt haben wolle, damit die Bergheimer 
darin fortan deſto Friedlicher ſitzen mögen.” 

Zur möglichjt leichten Durchführung des Unternehmens aber 
und möglichjt geringen Bejchwerung der Betreffenden wurden 
folgende Beftimmungen getroffen. 

1) „Wenn biefe armen Leute fih Hoffftätten in der Neu: 
ſtadt faufen wollen, jo mögen ſie's beim Nathe zu Heidel- 
berg vorbringen und verjelbe hat ihnen die Pläße zu verjchaffen, 
für ein billiges Geld, weldyes unter guter VBerfiherung nad) 
thunlichen Zielern bezahlt werben ſoll.“ 

2) „Die Gemarkung von Bergheim mit al’ ihren Inbe— 


45) Mit Wiffen und Willen des Patronatsheren (der Abtei zu Schön: 
au) und bes Pfarrers ad s. Spiritum. Der SUTEENBSSENE von 1391 
fieht im Pf. Eopeib. VII, 58. 
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griffen ſoll kümftighin zur heidelbergiſchen gehören, fo daß beide 
Gemarkungen ſofort nur eine einzige bilden.“ 

3) „Die alte und die neue Stadt ſollen in gleicher Ge— 
meinſchaft wohnen und gleiche Rechte haben an Gerichten, 
Marken und Almenden, Geboten, Einungen, Freveln und all’ 
andern Sachen, als wären die Leute in der Neuftadt jchon large 
zuvor in ber alten geſeſſen.“ 

4) „Daher jollen fünftighin für beide Städte nur ein 
Gericht, ein Schuldheiß und Rath beitehen, und die bisherigen 
Freiheiten, Nechte und Gnaden für beide gelten.* 

5) „Der feile Markt aber mit allen Zubehörten wird ih 
der Altitabt verbleiben, weil er daſelbſt der Kaufmannſchaft und 
der Herrichaft befjer gelegen, als in der neuen.“ 

6) „Und damit man in der Neuftadt Lieber bauen möge, 
fo jollen Alle, welche fich darin niederlaſſen, dahin begnabet jein, 
daß fie die nädhiten 15 Jahre fang von ihren Gütern weder 
Steuer und Bete, noch eime andere Schatzung, mit alleiniger 
Ausnahme des Weinungeldes, etitrichten dürfen.” 

T) „Wer aber aus der alten Stadt in die neue zieht, hat 
die Steuer und Bete ebenjo zu entrichten, als wäre er dort 
verblieben. Nur derjenige, welcher in der Neuftadt baut und 
in der alten verbleibt, ift auf die bezeichneten 15 Jahre hin 
bete- und fteuernfrei.” 

Diefe Beitimmungen wurden am Tten März 1392 feierlich 
beurfundet?5). Unverweilt brachen die Bergheimer ihre Hütten 
ab und bauten fich in der Heidelberger Neustadt an, welche 
ver Pfalzgraf jofort and, mit Mauer und Graben umzog. Der: 
geftalt entjtund ein neuer anjchnlicher Stabttheil, bie ſ. 9. 
Speierer Vorſtadt, bereit lange Straße die Fortjegung der 
Hauptgafje in der Altjtabt bildete. 

Dom Dorfe Bergheim biieb nichts mehr übrig, als ein 
Weiler, deſſen noch im 16tett Jahrhunderte unter dem Namen 


46) Diefe Urkunde ift gegeben „zu Heidelberg off den feitag nad 
dem wißen Sontag AInnocauit in ber faften” 1392, und flieht im Pfälzer 
Eopeibud VIII, 72. 
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„Alt⸗Bergheim“ oder „vorm Berg“ erwähnt wird, und die „Berg: 
heimer Müle*, welche noch gegenwärtig befteht +7). 

Während der Aurzen Lebenszeit, welche dem Pfalzgrafen feit 
4392 noch gegönnt war, hater Ludwig von Schabhaufen, dem 
„Schneider feines Sohnes”, einen herrichaftlichen Garten unter 
dem Märzbrunnen verliehen, die Pfründe des Bredigeramtes 
in der Heiliggeift - Kirche um 60 Gulden (aus der Steuer zu 
Altvorf) vermehrt, und die Statt Hetvelberg mit ihren 
Schweiterjtädten Neuſtadt und Weinheim „zu feinem und ihrem 
Nugen und Frommen“ veranlaft, bei Speyerer Bürgern ein 
Capital von 4200 Gulden aufzunehmen #). 

Diefe legten Urkunden jtellte der Pfalzgraf mit feinem 
Sohne, Ruprecht dem Jungen, zugleich aus, auf welchen nun 
(1398) die Regierung übergieng. Das erjte Unternehmen des— 
jelden in Beziehung auf Heidelberg war die Errichtung bes 
Ehorherrenftiftes zum heiligen Geiſt. Er erhob nämlich „zur 
Zierde feines Hofhaltes, wie der Hochſchule und der Stadt“ die 
Heiliggeiſtkirche, nad damaliger Weife, in ein Eollegiate 
jtift (in ecolesiam collegiatam) mit Decan, Cuſtos, Capitel- 
herren und Vicarien. 

,„ Der PBapft hatte diejes fromme Werk fehr begünftigt, und 
nicht allein die Heiliggeiſtkirche von ihrer Mutterkicche zu 
St. Peter getrennt und felbititändig gemacht, ſondern auch alle 
Güter und Leute, welche das nene Stift erhalten und erwer— 
ben würde, gefreit und in feinen Schuß aufgenommen #) 

Diefe Freiung bezog ſich bei den Gütern auf die der welt: 
lichen Herrſchaft ſchuldigen Steuern, Beten und Dienite, 
bei den Leuten aber auf den Zoll und dad Ungeld Die 





47) Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. XIN, 5. 
j 48) Die Urkunden hierüber von 1393, 1394 und 1395 ftehen im 
Pf. Eopeib. VIN, 93, 130 und 131. 

49) Die eine Bulle von Papſt Bonifaz x datum Rome apud S. 
Petrum, kal. Julii, pontificatus nostri anno vndecimo, und bie andere 
von Bapft Gregor XH, datum Arimini xv. kal. Aprilis, pontificatus 
nostri anno tertio, jehen im Pf. Eopeib. LXI, 168 bis 171, erjtere 
aud) abgedrudt in Act. palat. I, 391. 


u: A 
Stiftangehörigen jollten nämlich Wein und Getraide en gros®) 
frei einführen und verjchleußen, und nur das gewöhnliche Weg=- 
und Brüdengeld entrichten dürfen; beim Weinverfaufe en 
detail 54) jedoch, wie die Laienwirte, zur Entrichtung des üb— 
lichen Ungeldes verbunden jein. 

Der Pfalzgraf begann jofort, die Heiliggeiftfirde in 
entiprechender Größe und Geftalt nen zu erbauen und biejelbe 
für den Decan und Euftos, die Chorherren und Vicare mit den 
nöthigen Pfründen zu bewidmen. 

Damals war's bei den deutjchen Kurfürjten im Werte, den 
vielfach verhaßten und mißachteten König Wenzel abzujegen 
und unſern Pfalzgrafen an jeine Stelle zu erwählen. Dies ge— 
ſchah auch alfobald, und im Auguſt 1400 Fehrte Ruprecht 
vom Wahltage zu Renſe als erforenes Oberhaupt des Reiches 
nach feiner pfälzifchen Reſidenz zurüd, wo er bie erjten könig— 
lichen Diplome „in castro nostro Heidelberg“ datierte, 

Doch Faum ein Jahrzehent war ihm auf dem Kaiferthrone 
gegönnt, welchen cr unter jehr zweibeutigen Umſtänden beftiegen ; 
denn die vielfachen jchweren und bitteren Sorgen feiner Reichs— 
verwaltung fürzten ihm das Leben ab. Ruprecht verichieb im 
Mai 1410, auf der Rüdfahrt nad) Heidelberg, für das ber- 
jelbe früher jo Bedeutendes begonnen, deffen Vollendung er ſei⸗ 
nem Nachfolger noch auf dem Sterbelager anempfahl. 

„In Heidelberg“) verdankte die Heiliggeiſtkirche dem 
edlen Fürſten ihren erſten Aufſchwung; zum Beſten der Hoch— 
ſchule traf derſelbe mehrere heilſame Verfügungen und nahm 
ſie 1406, bei einem gefährlichen Aufruhre zwiſchen Studenten, 
Hofjunkern und Bürgern, feierlichſt in ſeinen Schutz; der Stadt 
aber überließ er einen Neckarzoll, damit ſie die vom Eiſe zer— 
ſtoͤrte Brücke wieder herſtellen könne, und auch das Schloß 


50) In grosso, videlicet carrata integra vel media seu annua 
(ganze und halbe Karren oder Wagen voll). 

51) In minuto, videlicet ad cannale vel dacillum (fannen= ober 
maßweife verzapft), prout laici tabernas tenentes, 

*\ Wie Wunbdt IL, 233 und Häuffer I, 257 fehreiben. 
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erhielt durch ihn eine Erweiterung, den ſ. g. Ruprechtsbau, welcher 
an dem Reichsadler mit dem Pfälzerlöwen erkannt wird.“ 

Werfen wir nun am Schluſſe des zweiten Jahrhunderts 
von Heidelberg einen Blick auf die Entwickelung des eigent— 
lichen Stadtweſens während dieſes i im REN und Guten 
jo ereignißvollen Zeitraumes. 

Mone jagt): „Im Adten Jahrhundert gieng mit der 
Verfaſſung der Stadt eine Veränderung vor, welche man 
aber nur in einzelnen Spuren nachweifen kann. Durch's ganze 
vorige Jahrhundert war Heidelberg noch ein Lehen vom 
Bifchofe zu Worms; es hatte einen Schuloheißen, Bürgermeifter 
und fieben Schöffen, und führte in feinem Wappen den einfachen 
Reichsadler. Bei dem Erlöfchen diefes Lehenverbandes aber be— 
fam die Stadt das Wappen des Randesherrn, den pfälzischen 
Löwen, zum Zeichen ber Mittelbarkeit, wie Bruchſal das jpeierifche 
Kreuz und Pforzheim den badiſchen Schregbalfen.” | 

„Bereits ſeit 1289 war die jährliche Betjtener in eine 
Averjalfumme von 400 Pfunden Häller feitgefeßt, wornach bie 
Stabtbehörde die Vertheilung der Beiträge unter die Steuer: 
pflichtigen, wie bie Beitreibung der Ausftände übernahm, und 
die Steuerfumme aus einer Hand bezahlte. Im Jahre 1392 
erjcheinen als jtädtiiche Behörden zu Heidelberg ein Bürger: 
meister und Rath, alſo Verwaltungsbeamtete, und über ihnen 
der fürſtliche Vitztum und Vogt, welche zugleich auch die 
Recursbehörden waren.” 

Wie wir gejehen, traten aber „Bürgermeifter und Rath“ 
urkundlich Schon 1357 auf, unter der Beitimmung, daß diejelben 
gewöhnlich zwar „mit obrigkeitlichem Willen und Willen“ von der 
Bürgergemeine erwählt werben, daß jeboc auch der Pfalz— 
graf fie jegen und entjegen möge, „wenn's ihm füglich und ber 
Herrſchaft nüglich fcheine.” Sodann kommen bereits 1369 zwei 
Bürgermeifter neben einander vor — der Ingram von Berg: 
heim und Heinrih Sarmwerter. Zwanzig Jahre jpäter 
“waren folches der Neidenftein von Kette und Klarmann 


52) Zeitfchrift für Geſch. des Oberrheins IV, 386. 
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Thorwart. Es ſcheint alſo, daß der eine aus den ritter— 
bürtigen Geſchlechtern und der andere aus den gemeinen 
Bürgern genommen wurde 59). 

An der Spitze des Stadtgerichtes ſtand noch immer der 
Schuldheiß als herrſchaftlicher Diener, wie über ihm der 
pfalzgräfliche Vogt und über dieſem ein Viztum (vicedomi- 
nus), welches 1348 Bennick von Erſigheim war. Die Richter 
aber wurden aus den Rathsherren bejtinmt>*). 

Durch die Einführung einer 14tägigen Meſſe, durch die 
Aufnahme der Juden, durch den Verkehr der verjchiedenen 
Drdenshäujer mit ihren auswärtigen. Leuten mar das Leben 
der Stadt. ein viel reicheres und bewegtere8 geworben; die 
ſtädtiſchen Einfünfte hatten durch die vermehrten Gerichts— 
iporteln, Bürgerannahmen, Weg: und Brückengelder merklich zu: 
gennmmen und der Wohlſtand der Bürgerjchaft jcheint da= 
mals jchon fein geringer mehr geweſen zu fein. 

Diefes dürften die Stiftungen bemeifen, welche von 
einzelnen Bürgern jowohl, als ganzen bürgerlichen Gejellichaften 
während der anderen Hälfte des 14ten Jahrhunderts gemacht 
wurden. Diejelden waren. vorherrichend Firchlicher Natur, 
weil man damals noch unbeirrt die Ueberzeugung hegte, daß es 
ein erſtes Verdienſt fei, die Kirche — als die allgemeine Mutter 
der Bildung, des Friedens und Heiles der Ehrijtenheit, 
durch. irdiiche Gaben und Werke zu unterfügen. Ich führe 
bier nur zwei folcher Vergabungen an. 

Im Jahre 1369 ftiftete die reiche Bürgerswittwe Jutta 
Sender, zu ihrem, ihres verjtorbenen Ehewirtes und ihrer 
beiverfeitigen Vorältern ewigem Seelenheile, in der Spital: 
kirche zu Heidelberg eine Altarpfründe, deren Einkommen die— 
jenigen aus dem Gejchlechte der Stifterin genießen follten, welche 
fih dem geiftlihen Stande geweiht. Bewidmet aber wurbe 
die Pfründe mit einem Haufe und Garten zu Heibelberg, mit 








53) Dafelbft VIL, 48 und XI, 46. Alsdann die Urkunde von 1389 
über die Hofgefind-Bruderfchaft auf der Burg zur Heidelberg. 

54) Eine Urfunde von 1390 bat „Geriht, Schuldheiß und Rath.“ 
Bergl. oberrh. Zeitichr. IV, 386. | 
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4 Morgen Rebengeländes, 4 Maltern Korngeldes und: etlichen 
Pfunden Bodenzinfes dajelbjt und in der Nachbarjchaft ®). 

Ein Jahrzehent fpäter vereinigten fih die Herren Arnolt, 
Diemar, Sarmwert, Ripe, Hengmantel, Vogler, von 
Olme, von Widmann, Welzel, Lauwer und Thorwart, 
welche den damaligen Stadtrath bildeten, „in. Betrachtung, daß 
das kurze, und franfe Erdenleben gegen die ewige Seligfeit für 
nichts zu achten”, zur Stiftung. eines Seelgerettes ‚oder einer 
ewigen Jahrzeit für fih, ihre Jrauen und Nachkommen °6). 
Sie gaben dazu ein Jeglicher 5 Schillinge jährlicher Gilten und 
alles Dasjenige, mas ihnen „von. Urtheilen, Untergängen und 
Bürgerannahmen. zufalle.“ 

Die zwei, jährlichen Seelmeſſen, welche der Stadtknecht 
anzuſagen und deren gehörige Abhaltung der Kirchenmeiſter 
zu überwachen hatte, jollten von 12 Prieftern celebriert. wer: 
den, wovon einem. jeben 32 Haͤller fielen; das übrige: Geld war 
für die Armen umd den Glödner beſtimmt. 

Bon den alten Heidelberger Zamilten finden ſich in den 
Urkunden des 14ten Jahrhunderts. folgende Nomen: Ingram, 
Herold, Sigelmann, Sender, Widman, Wigand, Arnold, Diemar, 
Hornung, Sarwert, Lein, Klank, Ripe, Hängmautel, Bogler, 
Welzel, Lauer, Thorwart, Neidenftein. Bon den Straßen der 
Stadt fommen vor: die Hof, die Stein: und Sandgafle, die 
Schelmen: und Judengaſſe. Die Häuſer waren meijtens. non 
Holz= oder Riegelwänden, felten ganz von, Stein, und hatten 
häufig. eigene Namen, wie bie große und. Heine Schöned, das 
Haus zum rothen Schild und dergleichen 57). 

Für die urkundliche Daritellung ‚des. nun folgenden brit- 
ten Jahrhunderts, der Stadt Heidelberg möge gleichfalls. wieder 


55) Der Stiftungsbrief if abgedruckt und erläutert in. ber oberrh. 
Zeitſchr. Ah 43, Bon diefer Rebenbefigerin Jütte ſtammt wohl aud) 
ber Namen „Settenbühl“ ber. 

56) Der Stiftungsbrief, „geben an ſanct Gregorientag des heiligen 
Mertelers“ 1380, fteht im Pf. Copeib. VIl/,, 21. 

57) Nach den aufgeführten Urkunden won 1369, 1370, 1377, 1008, 
4388. u. |. w. 
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auszugweiſe Dasjenige hier voraus geſchickt ſein, was Kaij er’s 
Chronik über diefen Zeitraum enthält. 

„Ludwig II, genannt der Bärtige, der Sohn des Königs 
Rupreht und deſſen Nachfolger in der Pfalz, empfieng im 
Sahre 1414 den Kaifer Sigmund, als derfelbe auf feiner 
Neije zum Eonftanzer Gonzilium nach Heidelberg kam, mit 
der Geiftlichkeit, Univerfität und Bürgerfchaft aufs Feierlichfte. 
Der Kaiſer begab fich hierauf in Begleitung des Pfalzgrafen 
nah Conſtanz, wo zunächſt Papſt Johann XXI abgejegt 
wurde, welchen Ludwig, als Eonciliumspräfident, fofort nach 
Heidelberg und Eichelberg in Verwahrung bringen ließ.“ 

„sm Jahre 1432 erhub fich allhier abermals ein Studen-— 
tenkrieg, wobei der Kurfürft ſelbſt als Vermittler auftrat und 
einen Tag zur Ausgleihung beftimmte. Er’ fam an demjelben 
in eigner Berjon anf das Rathhaus, ließ die Parteien zitieren 
und übertrug die Sache den Richtern; die Thäter erjchtenen jedoch 
nicht, fie wurden daher geächtet und des Landes verwieſen.“ 

„Die jehr indefjen Ludwig fi die Aufnahme der Unis 
verfität zu Herzen nahm, ebenjo ſehr war demjelben auch die 
Aufnahme der Stadt und des Schloſſes angelegen. Er voll: 
endete das Stift zum heiligen Geift, wie die alte Inſchrift an 
jelbigem beweist: „Ludovicus, comes palatinus, regis filius, 
huius Collegii consummator“, und verjtarb zu Heibelberg am 
Aſten Dezember 1437.” 

„Sein Sohn und Nachfolger Ludwig IV, genannt der 
Sanftmüthige, hatte das Mißgeſchick, feine Regierung zu einer 
Zeit antreten zu müßen, wo in Deutichland eine große Peſt 
wüthete. Diejes Uebel währte bis 1439, und wenige Jahre 
hernach ftecfte eine ungefunde, vergiftete Luft die hiefige Stadt 
und Gegend an, daß viele Menjchen daſelbſt, wenn fie nieße— 
ten, plößlich hinweg jtarben.” 

„zu diefem Unglücde fam 1444 abermals ein n Tumult und 
Studentenfrieg, wobei die Studenten von den Nachtwäd- 
tern hart geichlagen wurden. Der Kurfürft nahm fich ihrer aber 
ebenfalls auf dem Rathhaufe perſönlich an und ließ die Wäch— 
ter durch den Schuloheißen beftrafen. Wenige Jahre hierauf 
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verſtarb Ludwig und wurde, wie fein Vater und Großvater, 
in der Kirche zum heiligen Geifte begraben.“ 
„Es folgte ihm fein Sohn Friderich I, welcher ſich durch 
viel ftrenge Kriegsthaten bei den Feinden den Spottnamen „der 
tolle, der böfe Friß”, bei den Freunden aber die Ehrenbenennung 
„der Siegreiche” erwarb 5°). Um bei foldhen Kriegsunter: 
nehmungen daheim, in Heidelberg, deſto ficherer Ruhe und 
Frieden zu erhalten, ließ er jih vom Nector und von allen 
Univerfitätsverwandten mit Handtreue angeloben, daß fie weder 
ihm, noch der Stadt und dem Schlojje irgend welchen 
Schaden zufügen, jondern jolchen, wenn er etwa drohen würde, 
nach Vermögen abwenden wollten.” 
„als im Jahre 1460 durch ganz Deutjchland zwiichen den 
Fürsten blutige Kriege errichten, geriet) auch unjer Kurfürit- 
mit dem Erzbilchofe Dietber von Mainz, welcher ihn unter —— 
allerlei Scheingründen angegriffen, in erbitterten Kampf. Und — 
obwohl er ſeinem Feinde und deſſen Verbündeten an Krieger 27.57 
mannfchaft weit nachjtund, jo wurde ihm in der Schlacht bei 
Pfedersheim gleihwol ein glücklicher Sieg zu Theil.” 
„Run geichah es, daß der Papit (im Einverftändnifje mit 
dem Kaifer) den Erzbijchof Diether zu Gunften des Domherrn 
Adolf von Nafjau feiner Stelle entjegte, was unfern Kurfürften 
veranlaßte, entjchieden auf die Seite dejjelben zu treten und ihm 
mit ‚jeiner Kriegsmacht beizuitehen. Gin neuer harter Kampf 
bereitete fi vor, und deswegen befahl Frideric allen den— 
jenigen der heidelbergiichen Studentenjchaft, welche im Feindes— 
lande daheim waren, Heidelberg zu verlafien, und den übri- 
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58) Friderich J von der Pfalz war unſtreitig einer der hervor— 
ragendſten deutſchen Fürſten ſeiner Zeit, eine nüchtern geſcheide, biderbe, 
kriegeriſch ritterliche Natur, welche ihre ehrgeizigen und vergrößerungsſüch— 
tigen Beſtrebungen mit practiſch rüſtiger Thatkraft verfolgte. Aber es iſt gleich— 
wohl ſchwer, über denſelben in's Klare zu fommen. Hegte er einen groß— 
artigeren Lebensplan, etwa mit der Kaiferfrone im Hintergrunde, oder 
juchte etwa nur gelenentlih, fih geltend zu maden, feine Feinde zu 
edemüthigen und feine Hausmacht zu erweitern? Was man fiher von ihm 
weißt, kann das Urtheil ebenfo zum Lobe, als zum Tadel führen, weil bie. 
eigentlihe Triebfeder jeiner Handlungsweife im Dunfel bleibt. 

Yarenia I. 29 
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gen, ihm eiblich zu geloben, daß fie allen dem Kurhaus, dem 
Schloſſe und der Stadt etwa drohenden Schaden verhindern 
und die letztere im Nothfalle wollten beſchützen helfen.“ 

„Diefe Verordnung war um jo nöthiger, weil der neue Erz— 
bifchof viele und mächtige Freunde und Helfer bejaß. Die Sache 
ftund fehr gefährlich für die Pfalz; denn die benachbarten Fürſten, 
namentlicd der Markgraf von Baden mit jeinem Bruder, dem 
Biihofe zu Metz, und der Graf von Wirtenberg, fielen 
verwüjtend in das Gebiet des Kurfüriten, und am 30ſten Juni 
1462 fam e8 bei Sedenheim zwijchen, ihrem zahlreichen und 
dem pfälzifchen weit geringeren Heere zu einer Schlacht.” 

„Der Sieg wurde abermals unferm Kurfürften zu Theil, 
während der Badener, Meter und Wirtenberger mit einer Menge 
von Grafen und Edlen in deſſen Gefangenschaft gerieten. Man 
brachte diefelben im Triumphe nach Heidelberg, wo ſie über 
ein Jahr lang auf ihre Erlöſung harrten.“ 

„Der glänzenden Gunſt des Glückes folgte aber eine kleine 
Tüde desjelben auf dem Fuße. Denn bald nad dem Seden- 
heimer Siegestag verbrannte zu Heidelberg die alte größten- 
theil8 aus Holz erbaute Canzlei mit vielen Urkunden und 
Briefſchaften. Der Kurfürjt ließ an ihrer Stelle eine neue, 
größere und fchönere von Stein erbauen, und verlegte J erſt 
errichtetes Hofgericht darein.“ 

„Ein ſchweres Unglück hätte es für den Kurfürſten ſein 
fönnen, daß er nicht allein vom Papſte mit dem Bann belegt, 
jondern endlih aud) vom Kaiſer in die Reichsacht erklärt 
wurde, Derſelbe machte fich jedoch wenig daraus, und ließ ſo— 
gar, zum Zeichen diefer Geringſchätzung, am Geisberge den ſ. 9. 
Trußfaiferd9) errichten,“ 

„sm Dezember 1476 ftarb Friderich der Siegreiche zu 
Heidelberg und wurde im Franziscaner Klofter zur ewigen Ruhe 


59) „Das Urtheil, wodurh Friderich der Kurwürde beraubt und mit 
ber Reichsacht belegt wurde, ergieng im Mai 1474. Es machte auf ihn 
wenig Eindrud; nach einer zweifelhaften Ueberlieferung foll er da, 
mals cine Befeftigung auf bem Geisberge den „Zrußfaifer” benannt haben.“ 
Häuffer I, 394. 
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beitattet. Es folgte ihm in der Regierung fein Neffe Philipp, 
zubenannt „der Aufrichtige”, ein bejonderer Liebhaber der Ge— 
Ichrjamtfeit, zumal der Gefchichte, weswegen jich damals die ge— 
lehrteften Männer am Hofe und an der Univerfität zu Heidel— 
berg aufbielten, wie ein Agricola, von Dalberg, Gallus, Reuch— 
lin, Tritenheim und Wimpfeling.” 

„Dieſer Kurfürſt ließ 1481 zu Heidelberg aud ein 
Turnier oder Nitterfpiel abhalten, wobei fich zahlreiche Herren 
des Adelſtandes einfanden. Damals aber entjtund eine weit: 
verbreitete Hungersnoth, worauf 1483 eine verheerende Peſt folgte, 
welcher auch viele Heidelberger zum Opfer fielen.“ 

„sm Herbite 1489 bejuchte der römijche König Mari: 
milian unjern Kurfürjten zu Heidelberg, wo er.feierlichit em— 
fangen wurde. Das nächjtfolgende Jahr aber brachte wieder 
einen Studententumult, welchen der Kurfürjt jedoch bald 
zu jtillen wußte, worauf derſelbe wegen der wieder eingerifjenen 
Peſt mit feinem Hofe unjere Stabt verließ und die Univerfität 
auf einige Zeit nach Speier verlegte. Im Februar 1499 hielt 
Pfalzgraf Ruprecht, der dritte Sohn des Kurfürften, mit der 
Erbtochter des reichen Herzogs von Baiern:Landshut, zu Hei— 
delberg jein prächtiges Beilager, welches Ehebündniß hernach 
die Urjache des baterifch-pfälzifchen Sirieges ward.“ 

Wir jehen, „wie ſpärlich hier die Nachrichten find, welche 
ſich auf die Entwidelung des ſtädtiſchen Weſens von Heidel- 
berg beziehen; aber auch in jpätern Schriften wurden die— 
jelben nur wenig ergänzt 6%). Es war daher um jo erfreulicher, 
gerade aus dieſem Zeitraume der heivelbergijchen Gejchichte 
befonders zahlreiche Urkunden vorzufinden. 

Das erſte Verdienſt, welches ſich Pfalzgraf Ludwig IN 
um die Stadt Heidelberg erwarb, war die Vollendung des Col— 
legiatjtiftes zum heiligen Geiſt. Denn ſchon „aus anges 
borner Güte geneigt, Gotteshäufer und Gottesdienſte allenthalben 








60) Kaiſer ftarb 1767 als Pfarrer zu Handfhuchsheim. Aus ihm 
haben Schreiber, Engelmann, von Leonhard u.f. w. beinahe Alles 
entlehnt, was fie Über die Stadtgeichichte von Heidelberg beibringen, und 
Häuſſer gibt nur fpärlich weitere Nachrichten über biefelbe. 

29* 
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zu fördern“, fand er überdieß in der Betrachtung, „welch' großen 
Fleiß und Ernſt ſein Vater ſelig in Errichtung des Heilig— 
geiſtſtiftes bis auf das Todbette bewieſen“, eine deſto dringendere 
Aufforderung, dieſes fromme Werk zu vollenden. 

Zunächſt erließ der Fürſt, im Einverſtändniſſe mit ſeinen 

Brüdern, nicht allein eine Verordnung über den „Schatz des 

Heiligtums“ welchen vordem die. Königin Mutter an die Heilig- 
geiſtkirche gefthentt, jondern vermehrte venjelben jpäter auch durch 
Hinzufügung eines Theiles der eigenen Kleinode, wie derje— 
nigen jeiner Gemahlin 64). 

Sodann verfügte derjelbe das Nöthige über die Pfrün- 
den der Chorherren und der Altarpriefter (Vicare), deren es 
je zwölfe waren. Die Ganonicate follten fortan mit mehreren 
Gottesgelehrten und Magijtern, mit einem Doctor der Arzneis . 
funde, mit dem Stiftsprediger und dem Pfarrer von ©. Beter 
bejegt, und das „königliche Stift zum heiligen Geifte” für 
ewige Zeit mit der Hochjchule vereinigt bleiben. 

Ferner bejchenfte Ludwig dasjelbe mit jährlichen 250 Gul— 
den vom Zolle zu Kaub und Bacharach, mit dem Drittel 
des Wein- und Fruchtzehnten zu Wolfsheim und mit dem 
Kirchenfage und Zehenten zu Wiblingen. Dafür jollten zum 
Seelenheile und frommen Gedächtniffe feiner königlichen Aeltern, 
wie für ihn jelber und feine Gemahlin, nach ihrem Hingange, 
in der Stiftskirche alljährlicd ein Gottesdienjt gefeiert und 
den Armen eine Spende gereicht werben. 

Auch vermachte der Pfalzgraf dem Stifte ein Haus (der 
Stiftskirche gegenüber) zur Wohnung des Decans, und feine 
ganze Büherfammlung, mit einziger Ausnahme „der großen 
Bibel, welche er aus Paris hergebracht." Diejes geſchah unter 
ber Beitimmung, daß „alle Stiftsperfonen, wie die Meijter und 
Schüler des Studiums zu Heidelberg, jelbige gebrauchen mö— 
gen, um darin zu ftubieren.“ Die einzelnen Werke durften ven 


61) Ein anderer Theil derjelben war für bie „Hoffapelle auf ber 
Burg” beſtimmt. Urkunden von 1411 und 1420 in den Cobeibüch. 
LXI, 177, und C a,80. 
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Stiftsherren, Profeſſoren und Studenten, gegen Empfangsſcheine, 
ſogar „auf ihre Stuben geliehen werden 2).“ 

Endlich führte Ludwig den von feinem Vater begonnenen 
Neubau der Stiftskirche weiter fort. Dieſen Bau leitete zu: 
erjt der. Heidelberger Arnold Rype, im Jahre 1424 aber 
wurde Hanns Mary als Werkmeiſter bejtellig damit er „ven 
Ban des Stifts zum heiligen Geift und andere fürjtlichen Bau- 
ten und Werke getreulich überwace,* Seine Bejoldung be: 
ftund neben dem gewöhnlichen Tagelohne von dritthalb Schil— 
lingen, in 10 Gulden für Hauszins, 10 Maltern Kornes und 
einem Hofkleide, wie's das Hofgefinde jährlich erhielt 6). 

Neben diefer Vollendung des Heiliggeiftjtiftes war dem 
Pfalzgrafen die Neform der Barfüßer zu Heidelberg die nächſt— 
wichtige firchliche Angelegenheit. Es hatten fi dort arge Miß— 
bräuche eingefchlichen und mancher von den Mönchen machte fich 
nicht blos „eines jchlüpfrigen, unflätigen Treibens, ſondern jelbit 
der ärgerlichjten Later und Ausjchweifungen jchuldig.” Daher 
wendete fih Ludwig an den Papſt und diefer befahl jofort eine 
ſtrenge BVifitation und Reformation des Klofters. 

Als die reformierten Barfüßer aber nun behaupteten, nach 
ihrer neuen Regel die bisher in der Kloſterkirche üblichen Jahr: 
zeiten nicht mehr abhalten zu dürfen, verlegte der verftändige 
Fürft die Gilten und Zinjen diejer Stiftungen auf das Spital 
und traf die Verordnung, daß die geitifteten Seelenmefjen und 
Grabgänge vom Stadtpfarrer mit feinem Helfer, won den 
ſechs Altariften der Pfarr- und Spitalfirche ud vier Schülern 
abgehalten, die Spenden und Almojen für die Armen dagegen 


62) Die Urkunden über diefe Anordnungen, Stiftungen und Ber: 
mächtniffe, von 1413, 1414 (über Wolfsheim, ift im Originale vorhanden 
mit ſchönem Reiterfiegel des Pfalzgrafen), 1417, 1418, 1419, 1420, 1421 
und 1431 im Gopeib. LXI, 162, 175, 181 bis 188 und im Originale. 
Einige davon hat Kremer abgedrudt in act. Palat. I, 388. 

63) Mone, oberrhein. Zeitichr. VIII, 433. Der Hauszins des Werf:- 
meifterd betrug nach unferem Gelde aljo nahe an 33 Gulden und fein Tag— 
lohn 41 Kreuzer. Gegenwärtig würden beide ſich gewiß auf bas 4 bis 
dfache belaufen. 
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durch die Stadtoberigfeit, den Schuldheißen und die beiden 
Bürgermeijter, ausgetheilt werden jollten 6*). 

Seine milde Gefinnung erwies der Pfalzgrafi aber auch dem 
Stadtweſen von Heidelberg. Denn nachdem fich ‚gezeigt, daß 
die gewöhnlichen Einnahmen der Stadt nicht mehr hinreichten, 
ihre Bedürfniſſe, zu bejtreiten, jo verlieh er berjelben (vorerſt 
auf eilf Jahre) den Marktzoll #) Sie follte damit „ihre 
nothdürftigen Baue ausrichten” und darüber auf Verlangen ihm 
oder feinen Amtleuten getreuliche Rechnung ablegen. 

Auch gedachte der Fromme Fürft des Unglüds der Sieden 
oder Mifelfüchtigen, welche von aller menschlichen Gejellichaft 
strenge abgejondert ihre traurigen Tage verbringen mußten. Das 
Heidelberger Siehenhaus (domus leprosorum) lag außerhalb 
der Stadt, in der |. g. Au am Nedarufer. Dafelbjt nun Tieß 
er, mit Bewilligung des Biſchofs von Worms, auf feine Kojten 
ein Kirchlein erbauen und verjah es mit einer Priejterpfrinde, 
damit „die armen Kranken deſto eher zur Andacht geftimmt wer: 
den (umd deren Tröftungen genießen) möchten.” Der Siechen— 
priefter aber erhielt nebenher die Verpflichtung, den Kaplanen 
ver Schloßfirdhe (ad capellam caftri Heidelberg) ihren 
Gottesdienſt verjehen zu helfen 66), 

As Ludwig II veritarb, war fein gleichnamiger Aelteſter 
noch ein unmündiger Knabe, deſſen Vormundſchaft ein Oheim 
führte, bis er 1442 die Pfalz übernehmen konnte. Der junge. 
Kurfürft zeigte die löblichſten Eigenfchaften, wurde aber im 
ſchönſten Sünglingsalter vom Tode überrajcht, nachdem ihm feine 
Gemahlin faum einen Sohn geboren. 

Für Heidelberg konnte während dieſer furzen Negierungss 
zeit begreiflicherweife kaum Etwas gejchehen. Und auch Pfalz- 
graf Friderich I, welcher die vormundjchaftliche Landesver- 


64) Urfunden von ben Jahren 1425, 1426 und 1428 in den Eo= 
peibüdern LXI, 224, 228 und LXV, 203. 

65) Die-Urfunde ift gegeben „Heidelberg feria tertia post domini- 
cam Reminiscere, anno MCCCC vicesimo quarto. Copeib. X, 131. 

66) Urkunde von 1430 im Gopeib. XVIH, 97. Bergl. Mone, 
oberrhein. Zeitſchr. U, 259. — 
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waltung für den Furfürftlichen Prinzen übernahm, war durch 
feine unruhige Politik und feine vielen Kämpfe lange Zeit ver: 
hindert, den Heidelbergern ein Zeichen feiner Gunft zu 
erweilen. Derſelbe machte es indefjen jpäter auf einmal gut, 
indem er die getreue Stadt mit einem neuen Verfaſſungs— 
briefe und verjchiedenen Ordnungen begnadete. 

Dieles neue Stadtrecht war durch die "veränderten Zeit: 
umjtände und Ortsverhältniffe nothwendig geworden, namentlich 
in Bezug auf die Befteuerung, deren billiges Maß und ge— 
vechte Vertheilung von jeher die ficherite Gewähr für ein gefundes 
Gedeihen des Staates und der Gemeinde gewefen. 

Wir haben aus dem Bisherigen erjehen, daß die obrigfeit- 
lichen Abgaben zu Heidelberg einfach in der Bete oder Grund: 
jteuer und im Ungelde und Zolle, als der damaligen Ver— 
brauchſteuer (accisia) bejtunden; daßdie Stadtgemeinde ihr 
Einkommen aus den Almendgütern, Thor-, Weg: und Strafgel- 
dern, Annahmsgebühren und dergleichen 309, und daß die Geiſt— 
lichkeit und der Adel von der Grunpdjteuer, wie theilweife auch 
von der Xccife befreit waren. Nun fonnten bei der Erwei- 
terung der Stadt und ihrer DVerhältniffe, hiermit weder die 
berrichaftlichen, noch die ſtädtiſchen Bedürfniſſe länger be- 
friediget werden, man mußte daher eine gleichmäßigere und ein: 
träglichere Befteuerung einführen, 

Diefes aber glaubte man zu erreichen, wenn bie alte Grund— 
fteuer (petitio, exactio) aufgehoben, die Verbraudfteuer 
(Ungeld und Zölle, datia et teloneum) dagegen erweitert und 
deren Erträgniß nad einem billigen Maßſtabe zwilchen Herr: 
Ihaft und Stadt getheilt würde. Zur Beitreitung ungewöhns 
licher Bebürfnifje pflegte man die Nothbete oder außerordent— 
liche Schatzung des 20jten Pfennigs zu erheben. | 

Daß aber zu Heidelberg die altherfömmlichen Einnahmen 
der Gemeinde wirklich nicht mehr ausreichten, um den Bedarf 
für. die ftädtiiche Verwaltung, Bewahung und Befeit- 
tigung zu beftreiten, haben wir gejehen, indem die Herrichaft 
der Stadt durch die Verleihung des Marktzolles auf ein 
Sahrzehent zu Hilfe kommen mußte. 
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„Da jedoch 67) mit einer jolhen blos zeitweifen Er- 
leichterung die ſtändigen Gemeindebedürfniſſe nicht befriedigt 
wurden, jo mußte man eine allgemeine Steuer einführen und 
ihren Ertrag zwilchen dem RLandesherrn und befien Städten 
in der Weife theilen, daß jenem feine bisherige Einnahme ver— 
blieb, diefe eine hinlängliche ftändige Einnahme erhielten und bie 
Steuerverwaltung vereinfacht wurde. Denn ihre Steuerfrei- 
heit konnte der Landesherr den Berechtigten nicht nehmen, es 
blieb ihm alſo nichts anderes übrig, als feine Stadbtbürger 
ebenfalls von der Grundſteuer zu befreien, wodurch alle Klaffen 
der Städtischen Bevölkerung jich gleichgeftellt jahen und ber bei— 
derſeits nöthige Steuerbetrag nur aus indirecten Abgaben 
(bejonders dem Zoll und Ungelve) zuſammen fam.” 

„Dieſer Verfud wurde damals wie anderwärts, auch zu 
Heidelberg gemacht. Man befolgte dabei den Grundſatz, daß 
feine Befreiung von den indirecten Steuern zu bewilligen jei, 
wenn der Pflichtige mit feinen jteuerbaren "Gegenftänden einen 
Handel trieb, jondern daß man dabei nur den Hausver— 
braucd, berüdfichtigte. Dennoch aber war die neue Anordnung 
in die Länge nicht haltbar, weil die ärmere grundbefizloje- 
Klaffe durch die Verbrauchiteuer gegen die übrigen Einwohner 
ſehr in Nachtheil gerieth.“ 

Neben dem entiprechenderen Steuerwejen jollte aber auch 
die Vermehrung der Einwohnerzahl und die Hebung des 
Verkehrs erjtrebt werden, daher man der Bürgerjchaft und 
dem einzelnen Bürger oder Einwohner eine ſolche Freiheit 
und Sicherheit für Leib und Gut gewährte, daß es vermög- 
lihere Umwohner zur Niederlafjung in Heidelberg ermuntern 
und anlocden mußte. 

Bon diefen Gefichtspuncten aus iſt der Stabtbrief des Pfalz: 
grafen Friderich zu betrachten. Seine nächjte Veranlafjung 
aber mochte in dem Kriege von 1462 ligen. Denn da Heidel- 
berg zu den landesfürftlichen Kriegszügen verpflichtet war, 


67) Done in ber oberrh. Zeitichr. IV, 385, wo die Heidelberger Stadt: 
ordnung von 1465 abgedrudt und erläutert ift. 
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ſo mußte die Stadt damals wohl zu außerordentlichen 
Leiſtungen in Anſpruch genommen worden ſein, wofür man 
derſelben feine beſſere Vergütung bieten konnte, als die endliche 
Gewährung von Rechten, Freiheiten und Bortheilen, 
welche fie in Folge ihrer veränderten Berhältnifje vielleicht ſchon 
längit zu erlangen gejtrebt hatte. 

Der Stadsbrief beginnt mit den Worten: „Indem wir 
die ung zu nußbringender Ehrung und Mehrung unferes Für- 
ftentums zu Theil gewordene göttlihe Gnade dankbar er: 
fennen, und in Anbetracht der unverdrofjenen gehorſamen Dienfte 
und Hilfe, welche die Ehrſamen, unſere lieben Getreuen die Bür— 
germeijter, der Rath und die Gemeinde der Stadt Heidelberg 
uns und unſeren VBorderen von jeher geleitet, und damit fie 
und ihre Nachfommen diejelben hiefür deſto ftattlicher Leisten, 
gleichwie an Zahl, Ehre und Gut zunehmen, und das Shrige 
in Gewerb, Handel und Wandel fröhlich und ungehindert ge: 
brauchen, verarbeiten und verwerthen mögen, haben wir ihnen 
folgende Ordnung und Freiheit ertheilt.“ 

Es werden nun 68 Satungen aufgeführt, welche die Be— 
ftenerung, die Theilung der Einnahmen, die Güter und 
Nugungen der Gemeinde, den Handel und Wandel derjelben, 
die Rehte und Pflihten der Bürger und Einwohner, bie 
Handhabung und Ordnung der Sittenpolizei, die Bes 
‚ freiung der Hochſchule und die Privilegien und Herkom— 
men der Stadt betreffen. 

1) Die Gemeinde und alle Einwohner zu Heidelberg jollen 
fortan von der Schatzung des 20jten Pfennings, von der 
Bete und aller Hilfsfteuer befreit jein; e8 wäre denn, daß eine 
Prinzejfin vermählt, -oder ein Pfalzgraf gefangen oder eine 
Schlacht verloren würde, in welchen Fällen der Landesherr den 
Bürgern nad) Nothdurft eine Schatzung oder Steuer (Noth: 
bete) auflegen mag. Ausleute 6%) aber und Hinterjaßen, 


‚ 68) Im Allgemeinen Auswärtige, welde Güter in ber Stabt ober | 
Gemarkung von Heidelberg bejaßen, daher ber binglichen Laft ber Grund: 
feuer daſelbſt unterlagen; alsdann aber bejonders Ausbürger (cives non 
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welche zu Heidelberg eigene Güter. befigen und „mit den Bür— 
gern nit reifen, wachen oder fronen“, bleiben auch ferner, wie 
von Alters her, zur Grundſteuer verbunden. 

2) Jeder Bäder und andere Einwohner zu Heidelberg hat 
für das Malter Kornes oder Weizens, welches er mahlen läßt, 
1 Schilling, für das Malter Gerjte 4 Pfennige und für das 
Malter Habers oder Einfornes 3 Pfennige als-Ungeld zu er: 
legen. Alles Getraide muß an der Mehlwage gegen Entrichtung 
4 Pfennigs für das Malter ein- und ausgewogen, wie auch 
alles fremde Brot, was zu feilem Kaufe in die Stadt kommt, 
verwogen und verungeldet werben. 

3) Jeder Gaftwirt und welcher Einwohner fonjt noh Wein 
ausichänft, hat den Sten Pfennig davon zu erlegen; wer jedoch 
Wein für ſich einlegt und verbraucht, vom Fuder 1 Pfund als 
Hausungeld und eben jo viel als Legegeld zu entrichten. 
Diejen Acciſen und Gebühren jollen auch die Leute „vor dem 
Berg” und zu Neuenheim unterworfen jein. Vom Biere aber 
gibt man als Ungeld die zehnte Maß. 

4) Die geiftlihen und adeligen Perjonen zu Heidel- 
berg haben von dem Weine, welcher ihnen innerhalb eines Meile 
um bie Stadt ihre Pfründen, Güter und Zehenten tra— 
gen, weder das gewöhnliche Ungeld, noch das Lege: und Haus: 
ungeld zu geben; verkaufen oder verzapfen fie aber den— 
jelben, jo unterligt er ebenfalls dem Ungelde. Kein Geijtlicher 
oder Adeliger jedoch darf einen ftändigen Schanf halten. 

5) Ebenjo jollen auch diejenigen Studenten, welche zu 
Heidelberg „um Studieren willen” eingejchriben find und ans 
deren ihresgleichen Koſt geben, von dem hiezu nöthigen Weine 
weber Hausungeld, noch Legegeld entrichten. In den Burjen 6) 
aber, wo Studenten ihre — A bat man gleichwohl 
dasſelbe zu bezalen. 


residentes), welche als nicht anſäßig in der Stadt, deren Schutz für ihre 
Perſon nicht genoſſen, alſo auch von der perſönlichen Laſt ber ſtädtiſchen 
Bürgerdienſte befreit waren. 
69) D. h. gemeinjhaftlihe Koft: und Wohnbäufer der Stubierens 
ben, woher ber Ausbrud „Burfche” ftammt. 
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6) Wer zu Heidelberg fremden Wein, wie Malvafier, Ri: . 
volier, Musfateller und anderen Wäljchen 7%), ausjchänft oder 
verfauft, bat je die zwölfte Maß als Ungeld zu geben, Wer 
Weine aus der Heidelberger, Handjhuhsheimer und 
Rorbacher Gemarkung einführt, hat zwar weder Thorgeld noch 
Legegeld zu entrichten; wer aber folche wieder nach Auswärts 
verkauft, muß 6 Pfennige für die Ome bezalen, wie für alles 
fremde Gewächs, welches er ein- oder ausführt. 

7) Bon jeglihem Hunderte an Ziegeln und Baditei- 
nen, und von jedem Mutte Kalkes, welche zu Schiffe unter 
der Heidelberger Brüde hindurch gehen, hat man ebenfalls 
6 Pfennige; fodann von jedem Hunderte fremden Viehes, 


“. welches zu den Thoren ein= oder ausgetrieben wird, 4 Pfennige, 


und wenn dasſelbe über die Brüce geht, von einem Ochſen oder 
einer Kuh 1 Pfennig, und von einem Schweine oder Hammel 
4 Häller, wie von jedem Gulden Werthes an Gewichtswaaren, 
al8 Schmalz, Butter, Speck, Unihliht, Hanf, Wolle, Salz, 
Eijen und dergleichen, was an die Heidelberger Waage kommt, 
2 Pfennige al8 Zoll zu entrichten. 

8) Auch hat ein Feder, welcher mit Wollen: oder Leinen: 
tuh, mit Wachs, Blei, Zinn, Kupfer, Blatteifen, Häringen 
und andern Troden- oder Naßwaaren folder Gattung hans 
delt, von jeglihem Gulden verfauften Werthes 2 Pfennige als 
Ungeld zu bezahlen. 

9) Wer aber das Mehl: oder Weinungeld vder den 
Waarenzoll gefliffentlich umgeht, ſoll dieſen Frevel mit einem 
Strafgelde von 10 Pfunden Häller büßen. 

410) Bon all’ diefen Ungelvern, Zöllen, Gefällen und Straf: 
gelvdern jollen drei Viertheile dem Landesherrn und das 
übrige Viertel der Stadt zufommen, damit diejelbe ihre ſchul— 
digen Gilten und Zinjen richtig abtragen, ihre Ringmauern, 


70) Der Rivolier (vinum Riboli) fam aus Iſtrien; ber Malva- 
fter @vinum de Monovasia) aus Griechenland; der Muscateller (vi- 
num Apianum) aus Südfranfreih. Dean fieht, wie bedeutend ſchon damals 
ber Weinhandel aus dem Süden und Weften nad Deutichland war. 
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Zwinger, Thürme, Thore und Gräben 71), ihre Brüden, 
Wege und Stege in gutem Baue erhalten und ihre Wächter 
und anderen Diener gehörig bejolden möge. 

14) Auch foll die Stadtgemeinde bei ihren Wäldern, Wai— 
den und überigen Almendgütern unbeirrt verbleiben, damit 
fie diefelben zu ihrem Beſten hegen und pflegen fünne Es 
jollen ihr der Brücdenzoll, wie either, noch ferner belafjen 
fein, die Benüsung der Stadtgräben zu TFilchteichen freie 
ftehen, und die höchitmögliche Verleihung des Geldwechſels 
gegönnt werden 72). Dagegen aber hat jie über ihre Einnahmen 
und Ausgaben dem Landesherrn oder feinen Amtleuten alljähr- 
lich getvene Rechnung abzulegen. 

12) Die Bürger und Einwohner von Heidelberg follen 
fortan jo gefreit fein, daß man feinen derſelben „an Leib 
oder Gut jchädigen, angreifen, thürnen oder blocken“ darf, es 
wäre denn Solches dur das Stadtgericht zu Recht erfannt _ 
worden, Nur wer feine Rechtsbürgichaft leiften Tann, oder 
weſſen Vergehen den Leib oder die landesherrliche Ehre und 
Würde 73) berührt, hat hierauf feinen Anſpruch zu machen. 

413) Ferner follen die Bürger und Einwohner von Heidel- 
berg mit Leib und Gut frei wohnen bleiben, frei her- und 
wegziehen, auch warn und woher fie wollen fih verhei- 
raten dürfen 7*), wie e8 einem jeden am Füglichiten it, ohne 
allen Eintrag durch die Herrichaft und ihre Amtleute. 

71) In früherer Zeit, wo $Heibelberg noch eine bloße Vorburg bes 
Schloſſes war, hatte der Landesherr bie Koften ihrer Befeftigung beftritten; 
jest aber mußte die Stadt bdiefelben übernehmen und erhielt dafür obige 
Vergütung. 

72) „Item, 88 folle der Rate zu Heydelberg ben Gelt- und Golt— 
wechſel daſelbſt zum höchften verliehen, und was bavon gefället, bas foll 
auch m die Gemeine fallen.” Diefes bezog bisher die Herrſchaft. 

73) Alſo Körperverlegung und Majeftätsbeleidigung. 

74) Die hauptſächlichſten Merkmale der Leibeigenfchaft waren ber Leib: 
fall (mortuarium), welcher den Heibelbergern ſchon längft erlaffen war; 
ber Heireitszwang, indem ber Leibherr feinen Eigenleuten e8 zu verbie: 


ten pflegte, fih mit den Hörigen eines andern Herrn (d.h. mit Ungenofjen) 
in Eheverbindungen einzulaffen; und der Niedberlaffungszwang, indem 


® 
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14) Ebenſo mag ein Jeglicher zu Heidelberg frei ſein Ge— 
werbe treiben in und außerhalb der Stadt, und dieſelbe ſoll 
Jedem mit Ein- und Auslaſſen offen ſein, ſo lange es nicht 
eine drohende Gefahr verhindert. 

15) Dagegen hat jeder Bürger ſeiner Oberigkeit den ſchul— 
digen Gehorſam und auf deren Anordnung die nöthigen Wache— 
und Frondienſte zu leilten. Wer fi gegen Bürgermeijter 
und Rath mit Worten oder Werfen vergeht, fällt in eine Strafe 
von 10 Pfunden Häller. Die gleiche Buße trifft denjenigen, 
welcher die angeſagten Dienfte verweigert, und ‚wer einem 
Kriegsaufgebote nicht folgt, den hat der Stadtrath eben- 
falls um 10 Pfunde zu büpen und für denjelben überdies auf 
deſſen Koften einen Mann zu ftellen. 

16) Bürgermeijter und Rath (denen für ihre Mühe, 
Arbeit und Verſäumniß eine Bejoldung in Ausficht gejtellt wird) 
jollen jirenge darauf jehen, daß zwijchen den Bürgern feine 
Unfuhrenund Händel einreigen, daß Jedermann jein Recht 
finde, dag Niemand verunehrt und diefe Ordnung auc von den 
ledigen Leuten getreulicy gehalten werde. 

17) Allen pfalzgräflihen Amtleuten zu Heidelberg, dem 
Vogte, Schuloheigen, Landjchreiber und anderen, wird aufihren 
Dienjteid —— die Bürgermeiſter, Rathsherren, Bürger 
und Einwohner daſelbſt in den obgenannten Beſitzungen, 
Rechten, Freiheiten und Herkommen keines Weges zu 
beirren, ſondern ſie bei Vermeidung der landesfürſtlichen Un— 
gnade in deren Genuſſe zu ſchützen und zu handhaben. 

18) Endlich ſollen der Stadt Heidelberg ihre altherge— 
brachten und neuerworbenen Privilegien von allen nachfol— 
genden Pfalzgrafen beſtätiget werden; die Univerſität aber 
und das Stift zum heiligen Geiſte mit ihren Freiheiten und 
Gnaden von dieſer Stadtordnung ausgenommen ſein 75). 


ein Leibeigener ohne Bewilligung des Herrn ſeinen Wohnort nicht verlaſſen 
durfte, und wenn er dieſe enthielt, ein Wegzugsgeld entrichten mußte. 

75) „An dieſer Frihung (wie der Pfalzgraf den Stadtbrief nennt) 
haben wir usbehalten die Gnaden und Friheiten, fo unſer Univerſität 
und Studium von uns und unſeren Altvordern herbracht bat.“ 
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Dieſer Stadtbrief erleichterte alſo den Heidelbergern ihre 
angeborne Leibeigenſchaft durch die Beſtimmungen über die 
perſönliche Freiheit, die Freizügigkeit, die freie Heirat und Ge— 
werbsthätigkeit nicht nur weſentlich, ſondern hob dieſelbe beinahe 
gänzlich auf und ſtellte den Bürger vielfach dem freien Stande 
gleich. Die Folgen davon mußten ſich in Bälde merklichſt und 
erfreulichſt geltend machen. 

Da ſich aber nach Einführung dieſer Statuten bald er— 
geben mochte, daß manche Verhältniſſe darin nicht in der Weiſe 
berückſichtigt ſeien, wie es der Nutzen der Gemeinde oder der 
einzelnen Bürger und Einwohner verlangte, ſo wurden noch über 
die nächtliche Ordnung in den Straßen, über das Erb— 
ſchaftsweſen, den Weinſchank, die Bäcker-, Müller-, 
Metzger- und Höckerpolizei, den Holzhandel und die Be— 
förjterung der Stadtwaldungen nachträgliche Beſtimmungen 
vereinbart, welche ich hier ihrem weſentlichen Inhalte nach nun 
ebenfalls mittheilen will, 

Die Gaſſenordnung von 1466 wurde dadurch hervor— 
gerufen, daß fich in Heidelberg bisher „beſonders zur Nachtzeit 
in den Gaſſen viel Unzucht, Unziemlichkeit und Muthwillen be: 
geben, woraus großer Unvath und Schaden gntitanden,” Um 
diefem Uebel in thunlichjter Weiſe jofort vorzubeugen, traf 
man folgende Bejtimmungen 76), 

4) Niemand darf nad) eingetretener Nacht mit Wehr: und. 
Waffen auf offener Straße erfiheinen, ausgenommen die fürft- 
lihen Diener von Abel; und Niemand foll ohne Licht oder 
Laterne über die Gafje gehen. 

2) Wer diejes übertritt, wird auf das Nathhaus gebracht 
und des folgenden Morgens, wenn er ein Student, vor den 
Rektor der Hochjchule, wenn er ein Hofdiener, vor den Vogt 
oder Schuloheißen, und wenn er ein Bürger, Bürgersfind 


76) Diefe „Ordnung zu Heidelberg, Wehren zu tragen und auf ber 
Gaſſe zu geen“, ift gegeben „off Sondag nad fant Lucien der beil. jung: 
frowen tag anno domini MOCCCCLXVI*, und fteht hinter dem Stadtbrief 
im Gpeibuche XII, 316. 
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oder Handwerksknecht ift, vor die Bürgermeifter geführt 
und nach dem Erfunde des Vergehens beftraft. 

3) Wenn fi) Leute auf der Straße ſchlagen oder wer: 
fen, jo jollen die Nachtwächter fie feſtnehmen, in Verwahr 
. führen und Denjenigen davon, welcher verwundet worden, zum 
Arzte bringen, bamit man ihrer Aller ficher fei, um zu er: 
fahren, wer unter ihnen die Schuld trage. 

4) Würden aber Mehrere zufammen ftehen und fich den 
Wächtern widerjegen, daß dieſe fie nicht zu bewältigen ver- 
möchten, jo jol man letteren auf ihren Ruf zu Hilfe fomınen, 
um „die Muthwilligen zu erobern.” 

5) Wer des Nachts auf der Straße muthwilliges Ge- 
ſchrei erhebt, der verfällt den Wächtern mit einem Biertel 
Weines, und wenn’s ein Knabe tt, jo ſoll derjelbe dafür 
mit Ruthen abgejtraft werben. 

6) Auf diefe Ordnung hat jeder Wirt jeine Gäfte auf: 
merfjam zu machen, und wenn berjelben einer des Nachts über 
die Gafje gehen müßte, ihm Jemanden vom Hausgefinde mit 
einem Lichte als Begleiter beizugeben. 

DAS Handhaber der Gaffenordnung aber find der 
Schuldheiß und die Bürgermeifter mit den Stadtknechten und 
Scharwächtern beftimmt, welche eidlich zu geloben haben, ihre 
Pflicht gegen Jedermann ohne Unterfchied des Standes und 
ohne Barteilichkeit 77) getreulich zu erfüllen. Und bedürfen bie 
jelben etwa noch anderer Hilfe, jo mögen fie jolche aus den 
Bürgern herbei rufen, damit „die Ordnung deſto jtattlicher 
gehandhabt werden könne.“ 

Die Erbordnung von 1467 entjtund aus einer durch 
den Pfalzgrafen veranlaßten Erörterung der Frage: „Wenn von 
einem Ehepaare, welches feinen Ehevertrag gemacht hat, aber 
eheliche Leibeserben befigt, der Vater oder die Mutter abgeht, 
wie ſoll es zwijchen dem überlebenden Theile und den Kindern 


77) „Kein Myet, Schenke oder ander Gabe, aud fein funder 
Perfon anjehen, es jey edel oder unebel, geiftlich oder weltlidh, Studenten, 
Hofgeiinde, Burger und Burgerfinde, Knechte oder Geſinde.“ 
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gehalten werden mit dem ligenden und fahrenden Gute? Und 
wie in Fällen, wo keine Kinder vorhanden ſind? Nach der 
bisherigen Uebung zu Heidelberg wurden hierüber folgende 
Satzungen feſtgeſtellt 78). 

1) Stirbt von einem Ehepaare, welches kein „Gedinge 
in der Heirat“ gemacht, der eine Gatte, ſo verbleibt der andere 
im Beſize aller ligenden und fahrenden Habe, „die Kinder da— 
mit zu nähren“, iſt aber nicht ſchuldig, mit denſelben zu theilen. 
Auch mag er mit dem Fahrenden nach Gutdünken handeln; da— 
gegen darf von den Ligenſchaften ohne Wiſſen und Willen 
derſelben auf keine Weiſe etwas veräuſſert werden. 

2) Geht von einem Ehepaare, welches Vermögen zuſam— 
mengebracht, aber ohne Leibeserben geblieben, der eine Theil ab, 
jo mag der überlebende mit der beweglichen Habe beliebig 
verfahren, während das ligende Gut nach feinem Hingange auf 
diejenige Seite der Erben fällt, woher es gefommen. 

3) Was Eheleute zujammenbringen, darüber mögen 
fie nah Willkür verfügen, und ftirbt das Eine, ohne daß Lei— 
beserben vorhanden find, jo verbleibt das Andere im Befite 
- der Ligenjchaften, welche aber nach jeinem Tode an die Erben 
des Eriteren zurücfallen. Hatten fie jevoh Kinder, welche 
vor ihnen gejtorben, jo folgen alle zufammen gebrachten, erwor— 
benen und ererbten Güter dem überlebenden Theile. 

A Haben dagegen Eheleuteute nichts in die Ehe gebracht, 
jondern ihr Tigendes und fahrendes Gut erſt während berjelben 
mit einander gewonnen, jo erbt ein Theil den andern, und es 
mag der zurücbleibende über das vorhandene Vermögen nad) 
Gefallen verfügen, indem bie Erben des verjtorbenen Feinerlei 
Anſpruch daran haben. _ 
| 5) Eheleute, welche feine Kinder gewonnen, mögen ſich 
gegenfeitig vor dem Stabtgerichte zu Erben einfegen, wenn ein 
Theil dem andern das Seinige „mit Mund, Hand und Halm“ 





78) Diefe „Ordnung zu Heidelberg, wie e8 mit ben Kindern gehal: 
ten werden fol, jo Batter und Mutter hbeimbgangen fin, datum off Dinftag 
nad fant Sebaftians tag anno domini MCCCCLXVII“, ift aus dem be: 
zeichneten Gopeibuch abgebrudt in der oberrhein. Zeitjchr. IV, 400. 
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aufgibt, und aldann darf Jedes nach dem Hingange des Andern 
mit dem vorfindlichen Vermögen nad) Willkür ſchalten und wals 
ten. Sind aber Schulden vorhanden, jo bezalt der überlebende 
Theil diejelben mit Feiner fahrenden Habe. 

Die Gewerbe: Ordnung von 1471 ertheilte dev Pfalz: 
graf auf Anjuchen des Stadtrathes, welcher ihm „etliche Ge— 
brechen“ vorgebracht, deren Abjtellung Friderich eifrig wünjchte, 
indem er „jonderlich geneigt jet, den gemeinen Nußen jeiner Stadt 
Heidelberg allenthalben zu fürdern und auszurichten.“ Die 
Ordnung aber 7?) enthält folgende Artikel, | 

41) Man darf Feinerlei Wein zum Ausſchenken anzapfen, 
welcher nicht zuvor von den gejchworenen Weinjhägern 
und Ungeldern verſucht und gejhäßt worden. Und Niemand 
in Heidelberg, er jei geiftlicy oder weltlich, edel oder unedel, 
gefreit oder ungefreit, darf fich dieſer Befichtigung und Schätzung 
ungejtraft widerjegen. 

2) Sp haben auch die gejchworenen Brotbejeher und 
Brotwäger täglich zweimal bei den Bädern das Brot zu be: 
fichtigen, indem fie einen Latb oder Weden anjchneiden und un— 
terfuchen, ob „er das rechte Gewicht habe, wohl verarbeitet, 
genugjam gebaden und vom rechten Mehle gemacht ſei“; und 
wenn fie Schlechtes oder zu leichtes Brot finden, ſoll das- 
jelbe als „Schandgebäck“ mit der gebührlichen Strafe belegt und 
ein Theil davon an die Armen überlajjen werden. 

3) Wenn ein Bäder „einen Schandbad thut“, jo joll die— 
je8 Brot zur Hälfte an die Armen vertheilt, und das andere 
Halbtheil nach feinem Werthe verfauft und der Erlös davon 


zum Nuben der Stadt verwendet werden 80), 


4) Die bejtellten Hausbäcker jollen den Leuten ihr Mehl 
um den bejtimmten Lohn verbaden; der Stiftsbäder zum 
heiligen Geifte aber iſt Niemanden, als den Stiftsherren zu 
baden verpflichtet, ohne jedoch, daß es ihm unterjagt wäre, aud) 
andern Einwohnern gewärtig zu fein. 

79) Sie ift vom 6. April und jteht ebenfalls im Copeib. XII, 318. 


80) Schandbad ift gefehltes Brot. 
Badenia, II 30 
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5) Segliher Bäder mag des Jahres „zur eriten Zucht 10 
und zur andern 8 Säue einlegen und halten“; für jedes Stüd 
darüber hat er 3 Pfunde ale Strafe zu bezalen. 

6) Die Müller jollen bei ihrem gejhwornen Eide einem 
Jeden auf Begehren und nach der Ordnung feine Frucht im 
Haufe abholen, zur Wage bringen und wiegen laffen, jodann 
getreulich mahlen und ihm das Mehl, nachdem e8 gleichfalls ge— 
wogen worden, wieder heim führen. 

7) Kein Müller darf mehr ald 4 Schweine in eine Zucht 
legen, und „wenn einer dieje Zal überjchreitet, jo ſoll derjelbe 
für jegliches Stüd darüber, gleih dem Bäder, mit 3 Pfunden 
gebüßt werben. 

8) Der Stadtrath hat einen Mehlbeſeher zu fegen und 
dafür zu forgen, daß diefe Ordnung auch in der Mönchmüle, 
in Ingelhards und in der Bergheimer Müle 9) getreu— 
lih beobachtet werde. 

9) Die Höfer 2) follen geloben, die Fuhrleute in Herbei— 
Ihaffung „des Proviants“ nicht zu hindern, jondern allıweg zu 
fördern; zumal aber ihre Einkäufe nicht früher zu machen, 
als e8 ihnen nach der Marktordnung erlaubt ift, widrigenfalls 
fie das bereits Erfaufte verlieren und überdies noch in eine 
Strafe von 1 Pfunde verfallen. 

10) Die Metzger dürfen ferners fein Schmeer oder Une 
Ichlicht mehr aufjer die Stadt verfaufen, e8 wäre denn, daß 
die Handwerfsleute und übrigen Einwohner dasjelbe nicht be= 
gehrten; wollen fie e8 aber kaufen, jo joll der Preis dafür nicht 
„mit Gefährde” in die Höhe getrieben werden 8°). 


81) Die (noch jetzt beftchende) Mile bei dem Ueberrefte des Dorfes 
Bergheim. Die Mönchmüle aber war wohl die Müle des Kloftrs Schönau, 
und die Mille des Ingelhard vielleicht jene zu Schlierbad, welde der 
Heidelberger Miülenordnung gleichfalls unterlag. 

82) Uıfprünglich auf dem Markte figende (hofende) Krämler (Kremp— 
ler), ſodann aber, wie oben, bejonders Vorkäufler, welche den mit Lebens: 
mitteln (Proviant) zu Marfte fahrenden Auswärtigen größere Quantitäten 
vorweg abzufaufen pflegten. 

83) D. h. auf liftige, unerlaubte Weise. 
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141) Sp haben die Holzmänger *8) insfünftige ftreng 
darauf zu achten, daß das Bauholz jeglicher Gattung feine 


rechte Länge, nämlich 20, 30, 40, 50 oder 60 Schuhe befize. 


Auch darf Fein Holz unter 30 Schuhen Höher als 20ſchühiges 
und jofort verkauft werden. Und ebenſo haben fie es mit den 
Borden oder Brettern zu halten. 

12) Die Herrichaft aber joll dafür forgen, daß die Holz- 
flößer von Gemünd und Heidelberg angehalten werden, das 
Brennholz in gehöriger Länge zu liefern; daß jegliche Art 
defjelben, nämlich „Herrenholz, Mittel und Nachholz“, abgemej- 
jen, und dasjenige, was man dabei zu Fur; fände, nad) feis 
nem Werthe angejchlagen und verfauft werde. 

Mancherlei Klagen und Bejchwerben zwilchen Stabtrath und 
Gemeinde hatte die Behandlung der ſtädtiſchen Waldungen 
hervorgerufen, einerjeitS darüber, daß diejelben zu jehr ausge- 
hauen und verwüſtet, andererjeits aber, daß die Bürger in ihrem 
Holzgenuffe immer mehr verfürzt würden. Man jette daher 
vorläufig folgende Artikel fejt °°). | 

1) Die Herrichaft hat dafür zu forgen, daß die Stabt- 
waldungen durch den Haushofmeiiter, die Bürgermeiiter und 
zwei Bürger beritten und unterjucht werden, damit man eine 
Ordnung vereinbaren fönne, auf welche Weile diejelben befjer 
beförjtert werden möchten. 

2) Die beiden beeidigten Förſter jollen den Wald alltäg: 
lich ohne Verſäumniß bewachen, und Niemanden darin Baus 
oder Brennholz hauen lafjen ohne mündliche Anweijung 
durch einen der Bürgermeifter. Wer aber im Forſte als ver- 
dächtig betroffen würde, er fei, wer er wolle, und wo Einer 
jein Holz nicht an der Stelle geladen, jondern durch den Wald 
geſchleift hätte, den jollen fie pfänden und vor das Bürger: 
meijteramt führen. 


84) Bon mango, Händler. So jagte man au Fleifch-, Fiſch- und 
Gemüſemänger. Mangonum nomen adhuc apud Germanos. 
85) Diefe Ordnung fteht ohne Datum, mit ber Ueberfchrift: „Der 


Förſter Eyd“, am Schlujie des bezeichneten Copeibuchs. 


30 * 
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3) Allwöchentlich hat der eine von den Förſtern einmal 
während der Nacht in den benachbarten Dörfern auf die Holz— 
frevler zu fahnden, und der andere die Stabtgemarkung zu 
begehen, um zu jcheg, ob nicht irgendwo Jemand ein Stüd von 
der Almendwaldung zu feinem Privatbefig jchlage. 

Endlich ließ der Pfalzgraf 1471 durch feine Aerzte von 
Etten, Knapp und Schelling für den Inhaber der Heidelberger 
Stadtapothefe, welche jchon jeit dem vorigen Jahrhunderte 
beftund, eine Ordnung feitiegen 56), wie er „die Materialien 
beitellen und halten, und zu feilem Kaufe geben joll.“ 

Diejelbe legte dem Apotheker als erſte Pflicht auf, fein 
Laboratorium, und namentlich die Bereitung der Arztneien, pe r- 
jönlich zu überwachen; die Waaren jelber zu faufen, darauf 
zu achten, daß jie von beſter Bejchaffenheit jeien, und diejelben 
in befonderen Büchjen oder Schachteln wohl zu verwahren; auf 
gewifje (näher bezeichnete) Medicinen jorgfältig zu achten und feine 
zulammengejette zu bereiten ohne Anwejenheit des Arztes, 
wie keinerlei jtärfer wirkende zu verkaufen ohne Beirath des— 
jelben; ferner die Kräuter, Samen und Wurzeln zur gehörigen 
Zeit zu jammeln und nur Fieinere Vorräthe auf einmal ans 
zuichaffen 87), und endlich, den Armen, welchen die Aerzte um 
Gotteswillen ihre Hilfe leiften, die Arztneimittel unentgelvlich 
oder wenigitens um den halben Preis zu verabreichen. 

Zugleich wurde den Gewürzfrämern jtreng verboten, 
irgendwelde Mixtur zu bereiten und zu verkaufen, und bie 
Wurzler, welche die Märkte befuchten, durften in Heidelberg 
nicht länger feil haben, als einen Tag, ausgenommen zur Meß - 
zeit an Allerheiligen. Diejen Beitimmungen war eine genaue 
Preistare beigefügt. 


86) Diefelbe, eine der älteften befannten, ift aus dem Gopeib. XII, 
174 abgedruckt in ber oberrhein. Zeitfchr. II, 276. Der damalige Apotheker 
zu Heidelberg war Johann Schöntal. 

87) Vergleiht man hiermit die Beftimmungen, welde heutzutage bei 
den Apotheken-Viſitationen gelten, fo ergibt fich, daß die hauptſäch— 
lichjten derſelben fchon in der Heidelberger Apotbefer » Ordnung von 1471 


enthalten ſind. 
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Außer diefen wichtigen Dronungen 9%) nahm Pfalzgraf 
Friderich in feiner Nejidenz noch Mancherlei vor, was mehr 
oder weniger zum Nugen und Frommen der Stadt gereichte, 
wenn es jelbige auch nicht unmittelbar betraf. Werfen wir 
demnach einen flüchtigen Blick darauf. 

Zunächſt jtiftete derjelbe in der Stadt eine jchöne Feier, 
zur danfbaren Erinnerung an die Schlacht von Seckenheim. 
Er verordnete nämlich, daß „zu ewigem Gedächtniſſe des Sie— 
ges, welchen ihm der Allmächtige wider ſeine Feinde verliehen, 
alljährlich am Sonntag nach Peter und Paul ein feierlicher 
Umgang der Geiſtlichkeit und Bürgerſchaft von der Stiftskirche 
hinaus nach S. Peter und alſo wieder zurück zur heiligen 
Meſſe“, abgehalten werde 8). 

Sodann verlangte der Pfalzgraf vom römiſchen Stule eine 
Viſitation der Auguſtiner zu Heidelberg, da dieſe Mönche 
„ein ſo meiſterloſes Leben führten, daß es als gefährliches Bei— 
ſpiel zum höchſten Nachtheil der Religion gereiche und bei Volk 
und Geiſtlichkeit das größte Aergerniß errege.“ Papſt Paul 
befahl daher in einer Bulle von 1464 die ſtrengſte Unterſuchung 
und Reform des Kloſters 90). 

Damals, nach dem Brande der Kanzlei, ließ der Pfalzgraf 
auch ein neues Kanzleigebäude, ein „Steingehäufe”, am 
Burgmwege erbauen 9), und von demjelben „eine offene Gaſſe als 
gemeinen Weg“ nad dem Barfüßerflojter hinabführen. 

Die alte Kanzlei, neben „dem Haufe der armen Schüler 
und dem Hofe des Vogtes von Heidelberg“, hatte Friderich 


88) Auffalender Meife erwähnt Häuffer, welcher den Kurfürjten 
Friderich doch befonders eingehend behandelt (I, 329 bis 420), der für bie 
Gefchichte der Pfalz gewiß bedeutenden Heidelberger Ordnungen von 
1465 bis 4471 mit feiner Sylbe. Aber auh Kremer fannte fie nicht. 

89) Kremer, Geſch. Friedrichs d. ©. II, 279. 

90) Die päpftlihe Bulle contra Augustinenses oppidi Heidelberg 
in dem Bruchſtücke eines pfälz. Copeibuchs. 

91) Nach der Urkunde von 1465 über das Haus des Biſchofs 
Matthias von Speier, welcher damals pfälzifher Ganzler war, im Co- 
beibuch XII, 143. Bergl. Tritbemii chron. Hirsaug. 455, und 
Wunds Heibelb. I, 137. 
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‚früher angekauft und „etliche Jahre gebraucht“, nachdem diefelbe 
aber abgebrannt, die leere Hofitatt einem Bürger überlaffen, 
welcher fie nun wieder überbaute und das niue Haus ver 
* Sängerin Clara Dett von Augsburg, der Geliebten des Pfalz: 
grafen, als eine gefreite Behauſung verkaufte, deren Freiheit 
legterer „aus befonderen Gnaden“ beftätigte. i 

Ueberdies aber verjchrieb derjelbe „Jeirter Sängerin Clara 
und ihren Erben” auch eine der alten Kanzlei gegenüber ligende 
Behaufung, welche’ feinem Bruder, dem Erzbiichofe Ruprecht 
von Eöln geweſen, mit Hofjtatt, Garten und Stallung, ebenfo 
als ein freies adeliges Gut für ewige Seiten 92), 

Dem Predigtamte -* der Heiliggeiftfirche jchenfte Fri— 
dberich 1467 ein Haus, defjen Eigentum der Wittwe des Herrn 
von Sickingen abgefauft worden. Das „Lünigliche Stift“ aber 
begünftigte der Pfalzgraf noch überdies nicht allein bei Gelegen— 
beit der Geldanleihe, welche er jelber, die Stadt Heidelberg 
und das Klofter zu Frankenthal in den Jahren 1465 und 1469 
von demſelben erwarben, fondern auch durch eine bedeutende 
Sahrzeititiftung 9). 

Er jchenkte nämlid, dem Stifte, zu Gunften „des Decans, 
der Canoniker, Vikarien, Chorichüler und Glöckner“, die jchöne 
Summe von 500 Goldgulden, womit es fich Güter in der 
Nachbarſchaft erfaufen jfolle, deren Erträgniffe zur Vertheilung an 
die Stiftspräfenz beitimmt feien. Dagegen verpflichtete fich 
dasjelbe, „hinfür zu ewigen Zeiten alljährlich in der Fronfaften 
mit 4 gejungenen Meffen den Zahrtag des Pfalggrafen Fride— 
rich feierlich zu begehen.” 

Auch die Kapelle auf dem Schloffe zu Heidelberg, welche 
unter der Stabtpfarrei von ©. Peter ftund, erfreute fich der 


92) Zwei Urkunden „Elaren von Augjpurg betreffend“, von 1464 
und 1465 im Copeib. XI, 74. Dieſe Sängerin war hödhftwahricheinlich eine 
Tochter der augfiburgifchen Familie Tott, daber nah damaliger Weife der 
"Namen Clara Töttin, woraus Dettin und von Detten geworden. 

93) Yaut 5 Urkunden von 1465, 1467 und 1469 theils im Original, 
theils im Gopeib, X, 71; XIV, 9, 11 und LXI, 19%. 
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Gunſt des Pfalzgrafen. In derjelben hatten feine Vorfahren . 
drei Altäre mit cbenjovielen Kaplanen geftiftet. Damit nun für 
den Hof uud das Hofgefinde ein vollfommener Gottespienft 
mit Meſſen, Veſper, Beichte, Abendmahl und foweiter gehalten 
werden fönne, entjchädigte Friderich den Stabtpfarrer mit 
jährlichen 4 Goldgulden, worauf diefer die Einwilligung dazu 
gab, daß ein Hoffaplan die —— in der N 
für ihn ausüben möge *). 

Endlich, wie im VBorgefühle feines frühen — entſchloß 
ſich Pfalzgraf Friderich, fromm erwägend, „wie vergänglich 
alles Srdifche und wie nöthig es daher fei, während des kurzen 
Dafeins für fein ewiges Seelenheil zu forgen“, in ber Heidel— 
berger Borjtadt cin neues Klofter für Predigermöndye zu 
itiften. Er wendete jich deswegen 1473 an den Papſt Sirtus, 
und dieſer gejtattete ihm die Errichtung. Sp wurde denn „zum 
Heile der ftreitenden Kirche und zum Schuße des wahren, uns 
verfälichten Glaubens”, das Gotteshaus mit großen Koften 
erbaut und nach feiner Vollendung, im Jahre 1476, mit anfjehn- 
lichen Freiheiten, wie mit verjchiedenen Einkünften zu ©. Ilgen, 
Leimen und Rorbadı begabt. 

Die Predigermönche follten jowohl zu Heidelberg, als 
in ben übrigen Pfälzer Landen ungehindert termenieren dürfen, 
dagegen aber in ihrer Kirche allwöchentlich etliche Meſſen und 
alle Sonntage eine Predigt für das Volk halten. Würden 
fie diefen -Gottesdienft und ihre Ordensregel jemals vernach— 
läßigen, jo joll ver Stadtrath zu Heidelberg ihre Einfünfte 
und Almojen einziehen und an den Thurmbau der Heilig: 
geiftkirche, wie nach deſſen Vollendung zum Nugen des Spitals 
und der jtädtifchen Armen verwenden. 

Ferner wurde den Predigermönchen zur Pflicht gemacht, in 
ihrem Kloſter eine Schule für Artiften und Theologen zu uns 
terhalten, deren Jünger nach der Ordensobjervanz leben und ſich 
mit den Studierenden der Univerſität nicht vermengen jollen, 
„um in ihren Sitten feinen Schaden zu nehmen.“ 


*) Urkunde von 1472 im Eopeib. XIV, 140. 
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‚ Für den Fall ſeines Heimganges aber verpflichtete ber Stif— 
ter das Klofter zur alljährlihen Abhaltung eines feierlichen 
Todtenamtes mit Bare und MWachslichtern, wie zur Lefung _ 
einer allwöchentlichen Seelenmefje für ihn und alle die Tapfe- 
ren, welche in feinen Fehden vor dem Feinde gefallen 9). 

Wenige Monate nach der Ausfertigung der Urkunde über 
diefe fromme Stiftung verjtarb der Pfalggraf, und fein Neffe 
Philipp, Für welchen er bisher die Pfalggrafichaft verwaltet, 
trat im reiferen Sünglingsalter die Regierung an. 

Der neue Landesherr war ein befonderer Freund der Wif: 
ſenſchaften; er erhob die Heidelberger Hochſchule auf den 
Gipfel ihrer Blühte und umgab jeinen Hof mit dem Ruhme 
geiftiger Bildung. In diefem herrlichen Zeitraume der heibel: 
bergifchen Gefchichte aber begann das Stadtwejen, welches 
wir bisher im freudigſten Aufitreben begriffen jahen, einen Still- 
ftand zu machen und fich hinter dem wachjenden Glanze der 
Univerfität und der fürjtlichen Hofhaltung zu verlieren. 

Wie aber zuerjt die Beitrebungen für die Hochſchule, jo 
waren 08 jpäter die Mißgeſchicke des baieriſch-pfälziſchen Krie— 
ges, welche den Pfalzgrafen verhinderten, während jeiner 32jäh- 
rigen Regierung für den Fortbau des heidelbergiichen Stadt— 
wejens etwas Namhaftes zu thun. Was die hieher gehörigen 
Urkunden an die Hand geben, it folgendes Wenige. 

Anfnüpfend an die Stiftung jenes Oheims in der Heibel- 
berger Schloßcapelle , jtiftete Philipp daſelbſt ebenfalls ein 
mwöchentliche8 Seelenamt für jeine Borfahren und „alle vie 
frommen Ritter und Edelfnechte, welche venfelben in ihren 
Nöthen wehrlich beigeftanden und vor dem Feinde das Leben 
verloren.”, Und zur Erfüllung eines legten Wunfches des ſeli— 
gen Pfalzgrafen traf er die Beſtimmung, daß die Prozeſſion 
nad) Peter und Paul von der Stiftskirche durch die Stadt bis 
zum neugegründeten Bredigerflofter gehen und daſelbſt die 
Fronmeſſe und Predigt ſtattfinden ſolle. 


* 


94) Die Urkunde über dieſe dotatio monasterii ordinis Predica- 
torum in suburbio Heidelberg, im Copeib. XI, 256. 
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Den Auguftinern und Karmelitern erzeigte der Pfalz— 
graf feine Geneigtheit, und ebenjo erfreute ſich das ftädtifche 
Spitaljeiner Gunft; den Barfüßer: und Prediger: Mönchen 
dagegen verboth er ihre Ärgerlichen Disputationen über Geheim: 
niffe des Fatholiichen Glaubens 9). 

Bon befonderer Bedeutung für den Verkehr in der Stadt 
aber war der Nedar-Zolltarif, welcher 1480 durch ben 
Pfalzgrafen vorgefchrieben wurde. Derſelbe führt gegen 50 ver: 
Ichtedene Natur» und Handerzeugniffe auf?%) und enthält vie 
Beitimmung, daß diejenigen Waaren, welche man zu Heidel- 
berg auslade, an dafiger Station zollfrei fein follen. 

- Diefe Zollfreiheit für fremde Waaren, welche nad) Hei- 
delberg famen, war wohl „eine Voriggge für den Ortsverkehr, 
um biejelben nicht zu vertheuern, damit die Auswärtigen mit 
den Erzeugnifien der Einwohner concurrieren fünnten und eine 
willfürlihe Preiserhöhung vermieden werde. Denn hätten 
jene, bei der Gleichheit der Ortsgebüren und Marftpreife für 
beide Theile, zu ihren Transportkoften auch den Zoll noch ent: 
richten müßen, jo würden fie begreiflicherweife gegen die Heidel— 
berger jchlecht beitanden fein.“ 

Kurfürft Philipp erlag bald nach den bitteren Demüthigun: 
gen des pfalzebaierifchen Krieges feinen Seelen und Körperleiden 
und hinterließ die jchwer heimgejuchte Pfalz jeinem Erftgebornen 


95) Nah Urkunden von 1478, 1479, 1489, 1490, 1501 und 1503, 
theils im Driginale, theils in ben Gopeibühern. XVII, 25; XVII, 128 
XXI, 114 und XXV, 30; bie erjteren abgebrudt bei Kremer II, 279. 

96) Er ift abgebrudt von Mone in der oberrhein. Zeitih, I, 175. Es 
werben barin aufgezäblt unter den Erdbwaaren: Mauer: und Badfteine, 
Halb: und Oberbacdhfteine, Kalk und Ziegel; unter ben Holzwaaren: Zim: 
merholz, Balken, Sparten, Borbe, eihene Schwellen, Pfoften und Stauden, 
Eichen und Hafelreife, Fapböden, Schaubbaude, Latten, Naben, Felgen, 
Speichen, Karrihbäume und Steden; an Lebensmitteln: Getraide, Erb: 
fen, Kappis, Knoblauch, Nettihe und Rüben, Wein, Ealz, Schmalz, Butter, 
Sped und Käſe, Häringe, Bückinge, Stod: und andere Fiſche; endlich unter 
den übrigen Waaren: Gewänber, Flachs und Hanf, Harz, Lohe, Kreide, 
Blei, Wagen: und Blatteifen, Senjenfteine, Saffran, Unſchlicht. 
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Ludwig, welcher in den ftürmiichen und blutigen Zeiten des 
Bauernfrieges und der Kirchentrennung eine jo verjöhnliche Ge— 
finnung bewies, daß man ihn „den Friebfertigen“ benannte. 

Mir wären ſomit im Berfolge der ſtädtiſchen Ent- 
wickelung von Heidelberg bei dem Zeitraume angelangt, wo 
die Stadt bereits ihze volle Ausbildung bejaß, und ich kann 
diefe Schilderung nunmehr mit einer Ueberſicht ver heidelber— 
gischen Verhältniffe und Zuftände während des 1dten Jahrhun— 
derts füglich bejchließen. 

S. Peter außerhalb der Stadt beſtund noch immer als 
Pfarrkirche für Heidelberg; fie hatte ihren Pfarrer oder „Prä— 
jenzmeifter”, mehrere Eapläne oder Altarpriefter, einen Hel: 
fer oder „Miethling“, hre Heiligenpfleger, einen Kirchenmeiſter 
(Cuſtos) und Glöckner. Die Pfarrherren waren in der Regel 


magistri, d. h. graduierte Theologen, wie Meiſter Nicolaus 
1406, Meiſter Bock 1466 und Meiſter Reblin 1484. In 


der Kirche aber zählte man außer dem Fronaltar mehrere wol: 
bepfründete Nebenaltäre, wovon der eine und der andere einer 
von den Zünften zugehörte *). 

Die von Verbande der Mutterficche zu ©. Peter befreite 
Kirche zum Heiligen Geist bildete als „Tönigliches Collegiat— 
ftift” einen wejentlichen Beſtandtheil der Univerfität. Unter 
König Ruprecht war das alte Kirchengebäude abgebrochen und 
der Grundjtein zu dem neuen gelegt worden. Dieſen Bau 
förderte ſodann bejonders beffen Sohn Ludwig IH, daher nad) 
den Inſchriften im Chorgewölbe der Stiftskirche erjterer als 
fundator und feßterer als consummator des frommen Werkes 
ericheint. Aber noch Pfalzgraf Friderich hinterließ den Thurm: 
bau unvollendet ?7), ja kaum zur Sciffeshöhe aufgeführt. 





*) Nach einer Urkunde von 1409 verkaufte Ph. Shubmader mit 
jeiner Frau (von Schrießheim) an bie beiden Pfleger des Altars, welchen 
die Bäderzunft in der Pfarre zu S. Peter geftiftet, eine Jahresgilte „ab ber 
mittleren Badftuben in der Meslergafien.“ 

97) An der dotatio monasterii Praedicatorum von 1476 leſen wir: 
In edifieium incepte turris ecclessie regalis in Heidelberg, donec 
edificium turris predicte consummatum fuerit. Bergl. oben ©. 472. 
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An Klöſtern beſaß Heidelberg während bes 15ten Jahrhun- 
dertsS die mit jeinen Anfängen verwachlenen Franziskaner 
(Minoriten) und Augujtiner (Barfüßer), jodann die Domini 
faner (Prediger), die Mönche bei S. Jacob und endlich die 
Karmeliter 9%). Dieje Gotteshäufer erfreuten fich zahlreicher 
Grundjtüde, Grundzinjen und SJahresgilten in der Stabt und 
in deren Gemarkung, welche als Kirchenvermögen ftener- 
und dienjtfrei waren. 

Bon auswärtigen Klöftern aber hatten befonders das Stift 
Schönau, alsdann die Stifte Amorbach und Xobenfeld, 
verichtedene Häufer, Grundftüde, Zinjen und Giften, daher auch 
ihre eigenen Höfe und Schaffner zu Heidelberg 9°). 

Auch die Deutjhherren waren dajelbit jtarf begütert, 
namentlich bejaßen fie ein großes Hofgut in der Neuftadt, deſſen 
Beſtänder jährlih ‘76 Malter an Getraide und zwei Wagen 
vol Heu entrichtete, und 25 Morgen Rebengeländes am 
Geißberge und Hajenbühl, auf dem Hörning und im Alber, welche 
bejtandsweife um das Drittel verliehen wurden 100), 

Sn der ſtädtiſchen Oberigkeit hatte fich feit früher 
nichts wefentlich verändert, Noch beftunden einerjeits der lan— 
desfürftlihe Vogt und Schuldheiß (als Kriminalrichter), der 
Zoller, Müngmeifter und Ungelver, wie andererjeits bie beiden 
Bürgermeifter und der Rath, dejien 12 Mitglieder man 


98) Die minderen Brüder, Barfüßer und Prediger find früher ſchon 
genannt. Nach einer Urkunde vou 1414 verkaufte Kunzel Leinweber an 
ben „Saplan zu ©. Jacob uswendig Heidelberg” eine Jahresgilte; nach 
einer von 1428 aber erbaute P. Dfevin „ein Häufel am Garten der Her: 
ren zu ©. Jacob, von wo aus man ihnen bineinfehen fünne, was gegen 
ihre Regel ſei.“ Den Sarmelitern genehmigte Pfalzgraf Philipp 1479 
Wafferablauf aus dem. Stabtbrunnen-Gemwölbe. 

99) Driginal-Urfunden von 1402 (des amorbachiſchen Schaffners 
Cocci), 1404, 1418, 1439 (ftiftihönanifche Häufer betreffend), 1447, 1476 
und 1479 (über Xobenfelder Weingärten in der hintern MWiden, neben dem 
Ader des Apothekers). 

100) Urkunden von 1420, 1434, 1436, 1439 und 1440. Bergl. 
oberrhein, Zeitſchr. X, 183. 
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„die Rath-Herren“ zu nennen pflegte 194). Bon den Bürger: 
meiftern gieng der eine wohl noch immer aus den Patriziern 
und der andere aus den Bürgern hervor, daher eriterer „vom 
Rathe“ und leßterer „von der Gemeine” hie 102), 

Seglicher Bürgermeifter wurde, wie e8 fcheint, auf zwei 
Jahre gewählt, doch alfo, daß jedes Paar nur ein Jahr zu— 
fammen amtete. &8 wechjelten aber durch ganze Gefchlechtalter 
beinahe immer diefelben Männer bei diefen Wahlen, woraus 
man erfjieht, daß gewifje Familien 108) worzugsweife die Ehre ges 
noßen, ihre Vaterftadt mit Vorftehern zu verfehen. 
Waährend nun der Vogt und Schuldheiß höchft felten in 
den ftädtifchen Urfunden erjcheinen, find die allermeiften der— 
jelben durch „Bürgermeifter und Rath” ausgeftellt. Der Ge— 
Ichäftsfreis dieſes Magiftrats war ein ſehr ausgebehnter, denn 
hatte das bürgerlihe Stadtgericht mit’ Käufen und Schenf: 
‚ungen, indem nach uralten Nechtsgebrauche alle Uebergaben 
„mit Mund, Hand und Halm“ vor ihm geichahen, jchon vieles 
zu thun, fo nahmen die Schuld» und Streitfachen dasjelbe dop— 
pelt in Anſpruch, da es immer zuerft gütlich zu vermitteln 
juchte, bevor man den eigentlichen Nechtsweg betrat. 

Das Heidelberger Stadtgericht war für Dorfgerichte der 
Umgegend, wie 1468 für Schwezingen, der Oberhof oder die 
Berufungsftelle, während von ihm jelber der Nechtszug an das 
Iandesfürftlihe Hofgericht gieng 104), welches Pfalzgraf Fri— 
derich der Siegreiche eingerichtet. 


101) Die Bezeihnung „Ratherr” kommt erfimals in einer Urfunde 
von 1404 vor. Eine Urkunde von 1479 führt auf: Vogt, Landfchreiber, 
Schuldheiß, Bürgermeifter, Rath und Gemeinde zu 9. 

102) „Wann man etliche Wälde verkaufen will, fo gebent die Burger: 
meifter vom Nate und von der Gemeinde mit etlichen bes Rats umd be: 
fehen die.” Beſchwerden ber Gemeinde Heidelberg von 1472, im Co— 
peibuch XIII, 331. 

103) Namentlich die Arnold, Diemar, Sarwert (ſpäter „Salwirt“), 
Sigelmann, von Halle, zum Ochſen, Goldſchmid, Zentgraf, 
Ripold, Hängmantel, Zwengel. 

104) So z. B. ſprach das Hofgericht 1481, nachdem die Streitſache 
der Frau von Bettendorf gegen Meiſter Fabri, Vicar zum heil. Geiſt (wegen 
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Auch in Heidelberg hatten ſich die Zünfte ausgebildet und 
einen Antheil an der Stadtverwaltung errungen. Es beſtunden 
um die Mitte des Adten Jahrhunderts 10 Zunftinnungen das 
jelbjt, welche zufjammen über 400 Meijter zälten, und von denen 
die der Weingärtner die meilten Namen aufwies 105), 

Als im Jahre 1474 die Gemeinde verlangte, daß man bei 
Geldſatzungen (jtädtifchen Steuerauflagen) aus jeglicher 
Zunft einen oder zwei Bürger wählen möchte, "um ben Rath zu 
erweitern, ordnete der Pfalzgraf den beiden Bürgermeiftern noch 
vier Leute „aus der Gemeine und den Zünften“ bei. Diejelben 
mußten jehwören, „die Heimlichfeit des Raths und der Stadt 
zu verjchweigen“, und durften nur folche jein, welche „nicht leicht 
aufbrüdhig zum Hinwegziehen wären.“ MWeberhaupt aber 
jollte_nichts Wichtiges ohne Wiſſen und Willen der Gemeine 
verhandelt und bejchlofjen werden 106), 

Das Gemeindegut war jeit der Vereinigung von Berge 
heim mit Heidelberg Fein geringes und beruhte namentlich im 
Beſize jhöner Waldungen. Diejelben waren aber durch frü— 
here Mißhaue jo verwüjtet, daß die Gemeinde ſich in ihrem Holz— 
genuße jehr gejchmälert ſah. Sie beflagte ſich bitterlih, das 
Baus, Brenn» und Wingertholz habe nicht die gehörige 
Länge, wie die Maße zeigten, welche vor hundert Jahren an der 
Stadt und Kirchenmauer zum öffentlichen Zeichen in Stein eins 


unbejchränften Baurechts in ihrem Garten), vor dem Sadtgerichte ver- 
handelt und abgeurtheilt worden, daß „das Natsurteil wolgejprochen und 
von der Fran übel appelliert ſei.“ Vergl. oberrhein. Zeitfchr. I, 398. 
105) Das Registrum exactionis von 1439 (worin Bürgermeifter, 
Rath und Gemeine zu Heydelberg, „iglicher bejunder alle jin Habe, ligende 
“und farende, über fin Schuld, nichts usgenommen, dann Harnaſch, Kleider 
und was zu ber Wehre gehöret“, eidlich angegeben) führt die Zunft ber 
Metzger mit 31, der, Fiſcher mit 54, der Schmide (wozu außer den Wafs 
fenſchmieden, Schwertfegern, Sporern und Schlojjen auch die Maurer, 
Zimmerleute, Schreiner, Sattler, Faßbinder, Häfner, Holzihuher, Wagner, 
Kepler, Oelſchläger u. f. w. gehörten) mit 91, der Bäder mit 38, ber 
Weingärtner mit 140, dr Shubmader mit 36, der Weber mit 27, 
der Krämer mit 55 und der Schneider mit 50 Steuerpflichtigen auf. 
106) Beſchwerden der Gemembde gegen den Rath von 1472, 
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gehauen worden. Der Bürger müße ſich immer mehr aus dem 
Walde verdrängen laſſen, während der Rath denſelben eigen— 
mächtig ausnutze, und ſogar im Rücken der Bürgerſchaft ganze 
Waldſtücke an Auswärtige verkaufe, obgleich es altes Herkommen 
ſei, ſolche Verkäufe nur mit Wiſſen der Gemeine und nur an Mit— 
bürger alsdann zu gejtatten, wenn die Stadtgefälle nicht 
mehr ausreichen wollen. 

Der Rath ſuͤchte ſich gegen dieſe Beſchwerden zu verantwor— 
ten und meinte beſonders, durch feine bisher betriebene Forſt— 
wirtſchaft fei die Stadtwaldung wieder im Gebeihen und 
müße fortan jorgfältig gepflegt werden. Damit nun bie 
Rathsherren alles Verdachts überhoben feien, verordnete der 
Pfalzgraf, daß jeglicher von ihnen fünftighin für feinen Holz- 
bedarf jährlih 2 Gulden aus dem Erlöſe für verkauftes Stüd- 
holz beziehen jolle 107), 

Die Stadtgefälle berubten vornehmlih im Erlöfe die— 
jer Holzverfäufe, alsdann in dem Zehntel der herrichaftlichen 
Schagung des 20ften Pfennigs, ſolange diejelbe beſtund, und 
hernady in dem vierten Theile der Verbrauchſteuer, im 
ſtädtiſchen Straßen- nnd Brüdengelve, in den Aufnahmgebüren, 
Strafgelvern und dergleichen. Dagegen hatte der Gemeinde: 
jädel die ganze Staptbefeftigung mit Wegen und Stegen im 
Baue zu erhalten, wie die Bürgermeifter, Rathsherren 198) und 
Stabtdiener zu bejolden. 

Zu der Hauptgemeinde von Heidelberg, welche die alte, 
und die neue Stadt umfaßte, zälte man in Beziehung auf die 
Steuer, die Reisfolge und das Hochgericht die beiden mit eigenen 
Schuldheigen und Richtern verjehenen Nebengemeinden Neuen: 
heim und „vor dem Berge”, was wohl nichts anderes war, als 
das von Bergheim 109) zurücgebliebene Dörflein. 


107) Beihwerden (oder „hart anligende Sad vnd Gebreft“) der Ge: 
meine und „Antwurt des Nats zu Heidelberg.“ 

108) Wenigftens erfreuten fich diefelben neben ihrem Holzgelde noch 
ähnlicher Kleiner Einfünfte. 

4109) Nach einer Urkunde von 1434 erhielten 3. Jäger und feine Frau 
von P. Baier vor dem Berge ein Haus — Hofraite und Garten) 
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Die Alt- und Neuftadt zälte um die Mitte des 1dten 
Sahrhunderts beiläufig 680 Bürger und Bürgerswittwen mit 
einem Steuercapitale von nahezu 100,000 Gulden; die 
Gemeinde zu Nemenheim und vor dem Berge ungefähr 
90 Hausväter, welche zujammen 5000 Gulden an ligenber und 
fahrender Habe verſteuerten. 

Die heidelbergiſche Bürgerſchaft zerfiel in drei Klaſſen, in 
die alten Geſchlechter (Patrizier), die Zünftigen und die 
Unzünftigen. Erſtere hießen „die Kolhänger“, eine Bezeich— 
nung, welche von ihrer Geſellſchaftsſtube hergenommen fein 
mochte *). Sie zälten im Jahre 1439 (mit Einfluß der 12 
Rathsherren) 45 Steuerpflichtige bei einem Steuercapitale von 
18,740 Gulden, während die 526 Bürger und Bürgerswittwen 
jämmtliher Zünfte ein Kapital von nahezu 53,000, und die 
75 Unzünftigen eines von 21,600 Gulden verjteuerten, 

Im Ganzen mochte fih die bürgerliche Einwohner: 
ichaft 110) won Heidelberg mit jeinen ZJubehörten auf 3860, und 
deſſen Gejammtbevälferuug, mit Einfluß der Geiftlichkeit, 
der Profejloren, des Adels, der Studenten und Hofdiener,_auf 
5500 Seelen belaufen, wonach diejelbe das Drittel der gegen 


dajelbjt für einen jährl. Erbzins von 16 Echillingen in Beſtand. Hiebei 
waren H. Baier und H. Wiegel, Richter vor dem Berge, H. Dreifuß, Bür— 
germeifter von der Gemeinde, H. Hofmann ac. 

Eine weitere Urfunde von 1484 enthält die Fertigung eines Kaufs 
zwiihen KL. Friedel vor dem Berg und Meifter N. Reblin, Präfenz: 
meister der Piarrfirhe zu ©. Peter. Diejelbe gejhab „vor dem Schuld— 
heißen und den Schöffen vor dem Berg, nad bejjelben Gerichts Nedt - 
und Gewohnbeit.” Der Schöffen werden achte aufgezält. 

) Ich erinnere daran, daß es in ber Näbe von Heidelberg einen 
„Kolbof“ und eine „Kolfteige” gibt, und dag man dafelbft die Bergabhänge 
oder Halden, einfah Hänge nennt. Das Gefellihaftshaus der heidelbergijchen 
Patrizier Fonnte daher anfangs an einer Schloßhalde ligen, welche ber 
„solang“ hieß, und fo diefe Benennung erhalten. 

110) Das Registrum exactionis von 1439 führt auf? Rathsherren 
12 mit 417 Gulden an der Schatzung des 20ſtens Pfennings, Kolhänger 
33 mit 520 Gulden, Zünftige 526 mit 2649 Gulden, Unzünftige 75 
mit 1085 Gulden, md an fteuerpflichtigen Leuten in der Neuftadt, vor 
dem Berg und zu Neuenbeim 126 mit 318 Gulden Schakungsanjak. 
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wärtigen Einwohnerzahl betrug. Diejes VBerhältnig kann nicht 
befremden, dagegen bleibt der Unterſchied zwiſchen dem jezigen 
und damaligen Steuercapitale ein immerhin auffallenver, 
wie hoch man etwa das jteuerfreie Befiztum der Klöjter und 
adeligen Familien auch in Anjchlag bringen mag. 

Den Mittelpunct für den Verkehr der Heidelberger Be— 
wohnerjchaft bildete ver Marktplatz beim heiligen Geift. Dort 
befanden jich zwiſchen den Pfeilern der Stiftskirche die Laden 
und Buden der Bäder und Krämer, wie ihnen gegenüber die 
Fleifhihrannen der Mebger 111), Auf den Markft jelber 
verwendete die Stadtobrigfeit alle Sorgfalt, und fein Beſuch 
war jo bedeutend, daß die Abfälle vejjelben, welche auf dem 
Plage zurück blieben, der ſ. g. Markt miſt, eine Streitfrage 
zwijchen Bürgermeifter und Gemeinde wurden 112). 

Heidelberg bejaß jchon damals und von früher her ver: 
ſchiedene gejelljchaftliche, wohlthätige und heilfame An jtalten, 
ein Spital und Pfründnerhaus, ein Siehenhaus (in der Au, 
extra muros), eine Apotheke und drei Badeſtuben, wie ver: 
ſchiedene Wirtshäufer und Weinſchänken, ein Tanzhaus und auch 
ein „gemeines Frauenhaus“ 119), 

Das jtädtiiche Spital war zugleich eine Kranken-, Ar: 
men» und Pfründneranftalt. Es hatte jeine Bormünder 
und Pfleger, wozu man neben dem fürjtlichen Haushofmeijter 
drei Männer und eine Frau aus den Nathsherren und guten 
Gejichlechtern wählte, unter denen der Spitalmeijter ftund. 
Ein Pfründner erhielt von diefem täglich die gewöhnliche „Küchen: 
ſpeiſe“ mit zwei Weißbroten und einer halben Maß Weines, 








111) Ein Zinsbuch der Deutjhherren von 1407 nennt die „Fleiſch— 
ihrannen gen dem hl. Geift über”, und nach einer Urfunde von 1487 
verkaufte das Stift die Pläze zwiſchen den PBfeilern ber Stiftsfirche zu 
Kramläden an die Stabt.- Eopeib. XVIH, 156. 
+ 112) Die Rolizeiordnung von 4471 fagt: „Von des Mifts wegen 
off dem Markt jeßen wir, wann derjelbg Miſte in der Statt Coſten ofige: 
flagen wirt, ſolle er auch der Statt fin, wenne jne aber die Burgermeifter 
offjlahen laſſen, fol er auch jnen fin.“ 
113) Nah Urfunden von 1407, 1409, 1422, 1424 und 1430. 
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und wurde derſelbe Frank, jo mußte er ihn durch feine Knechte 
und Mägde gehörig pflegen lafjen 11). 

Was das Aeußere des damaligen Heidelberg anbelangt, 
jo beſtand dafjelbe aus drei verjchiedenen Theilen. Der ältefte 
war die urjprünglide Vorburg, weldhe fih vom Sclofje zwi: 
jhen dem obern Thore und der Heiliggeiftfirche (wobei 
dieje noch außerhalb der Ringmauer ftund) an das Nedarufer 
hinabzog. Sodann war der Ort allmählig erweitert worden bis 
an die Stelle des alten Zeughaufes und die ©. Peterskirche 
(die fich ebenfalls noch extra muros befand), wodurch der heilige 
Geift mitten in die Stadt zu liegen Fam. ‚Die Vorburg und 
dieje Erweiterung bildeten die „alte Stadt”, an deren Weitjeite 
jih die zweite Erweiterung als „neue Stadt” anjchloß. 

Ale drei Theile waren mit Ringmayern und Gräben 
umzogen, wovon Ichtere theils Waſſer hatten, theils troden lagen; 
die naffen wurden zu Fiſchteichen, die trodenen zu Gärten 
benügt. Durch die Ringmauer führten vier mit Thorthürmen | 
verjchene Aus- und Eingänge, das obere, das Speierer, das 
Brücken- und Klingenthor. 

An den damaligen- Urkunden werden — dieſen Stadt— 
thoren noch die Fiſcherpforte, das niedere, das Barfüßer- und 
Markbrunnerthor genannt, wie ſchon die meiſten der heutigen 
Gaſſen, außerdem aber eine Metzler-, Knebel-, Fahr-, Viztums— 
und Zwerchgaſſe; von den Waſſerleitungen das ſtädtiſche 
Brunnengewölbe, der Mark- und Simelinsbrunnen; von den 
Mülen, Herrenhöfen und dergleichen die Mönchmüle außer: 
halb der Stadt, die herrichaftliche Miüle vor dem obern Thor, 
der fürftlihe Marftall, das Mebelhaus „vor bem Berg”, der 
Speierer, Wormſer und deutjche Hof +12). 

ai; des Rathhauſes und der alten Bel Neckar— 

114) Urkunden von 1415, 1416, 1429 (damals waren Pfleger und 
Vormünder, dev Haushofmeiſter K. von Kappeln, Johann zum Ochſen, 
Beatrix Trutenberger und Fritz Goldſchmid), 1430, 1463 (mit dem Spital⸗ 
Sigel) und 1478. 

115) Alles nach Urkunden von 1407, 1414, 1435, 1443, 1458, 1466, 
1467, 1471, 1484 und 1485. 

Babdenia, I, 31 
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brücke finden wir in dieſen Urkunden erwähnt. Letztere galt 
für einen ſtädtiſchen Bau von beſonderer Wichtigkeit. Zu ihrer 
Unterhaltung mußte immer das nöthige Holz bereit, liegen 
und zeitenweife ungerjucht werden 116), Das nicht mehr taugliche 
verwendete man alsdann anderwärts oder verkaufte e8 zum Nußen 
der Stadt oder der beiden Bürgermeijter. 

Die meisten Wohnungen zu Heidelberg beitunden in 
„einem Gefäße (dem eigentlichen Wohnhauſe), einer Hofraite 
(dem Gehöfte) und einem Garten.” Die Häufer waren jelten 
ganz von Stein, jondern größtentheil® aus Riegelwänden erbaut, 
fehrten den Giebel gegen die Straße und hatten zwiſchen jich 
einen Raum von amnderhalben bis drei Schuhen, damit das 
nöthige Kicht einfallen und die Dachtraufe abfließen Ffonnte. Es 
lajteten auf ihnen beinahe ſämmtlich ewige oder ablöfige Gilten 
und Grundzinje, welde an die Herrjchaft oder an Kirchen, 
Klöfter und Privatleute entrichtet wurden 47), Der Werth 
eines gewöhnlichen Haufes damaliger Gattung kann auf 7 bis 
800, Gulden berechnet werden. 

Die vorncehmiten Erwerbszweige der Heidelberger Bür: 
ger und Hinterfaßen waren das Handwerk und der Weinbau. 
Dem erjteren gehörten um die Mitte des Adten Jahrhunderts 
‚330 und dem letzteren (mit den Weinjchrötern) 154 Steuer: 
pflichtige an, während man — in der pfälzifchen Reſidenz- und 
Univerfitätsitadt, damals nur 55 zünftige Krämer zälte. 

E3 may von den SHeibelbergern in jener Zeit auch ein 
ziemlicher Garten= und Feldbau getrieben worden fein; aber 
erwähntermaßen herrichte der Weinbau vor. Nur befanden 
ih die Weingärten der Stadtgemarfung meiftens im Befite des 
Adels, der Klöſter und Deutjchherren 118), welche diefelben ge: 


116) Die Polizeiordnung von 1471. 
117) Nah Urkunden von 1402, 1404, 1406, 1407, 1414, 1426 
5 (über das Haus des Grafen Bernhard von Eberftein in ber Fiſchergaſſe), 
1428, 1439, 1444, 1467 und 1478. Vergl. oberrh. Zeitſchr. VII, 434. 
118) In der Antwort des Raths von 1472 heißt e8: „So hat man 
auch nit iglichem Stiefel und Truder geben, funberlichen den, die der Geift: 
lien und Edellüte Wingart bumen, der gar vil find,“ 


—— 


wohnlich um den dritten Theil des Ertrages den Heidelberger 
Rebleuten in beſtandweiſen Baiı verliehen. 

Der Rebenbau in der Gegend von Heidelberg reicht weit 
in die Vorzeit hinauf und ftammt ohne Zweifel noch von den 
Römern ber. Die Heidelberger Weingärten aber lagen 
ehemals meiſt am Geißberge, am Hafenbühl, im Walzgrunde, 
im Alber und an der Bergheimer Steige. 

Ein Baupacht von 1479 macht dem Pächter zur Bedin— 
gung: 1) „Derjelbe jol den Weingarten in gutem Baue er— 
halten mit Trudern, Stiefeln und aller andern Zubehör, mit 
Schneiden, Richten, Seilen und Erbrechen, mit Haden vor Georgi 
und Rüren vor Johanni, mit Stoden und Düngen. 2) Eine 
jegliche Arbeit joll zur rechten Zeit gejchehen, wie es ländlich 
und üblich ſei. 3) Aljährlich jollen auf den Morgen für 100 
ausgegrabene (abgegangene) Stöcke ebenfoviel frifche eingelegt 
und 3 Karren voll Mit in den Weingarten geführt werben. 
4) Endlich darf man darin nichts Anderes, weder Bäume, 
noch Rüben oder Kraut pflanzen, wie auch vor der Weinlefe und 
während berjelben feine Trauben daraus nehmen“ 119), 

Als unter Pfalzgraf®ytiderich in Heidelberg eine empfind- 
lihe Holztheuerung eingetreten, Elagte die Gemeinde, daß dadurch 
„viele Weingärten, und allein jeit Kurzem mehr als 80 
Morgen, ausgereutet worden und abgegangen jeien, weil bie 
Stadtbehörde den Bürgern Fein Truder- und Stiefelholz, 
wie auch feine Afterichläge vom Bauholze mehr zufommen 
lafje, womit viefelben ihre Reben früher im Bau und Wejen 
erhalten hätten.” Der Rath aber meinte einfach 120), dieſer 
Abgang rühre nicht hievon, jondern „von den häufigen Mip- 
wachſen und Fröften her.“ 3 


1419) Verleihbrief des Kl. Lobenfeld an H. Mut, Gläfer zu Heibel: 
berg. Stiefel jind beim Weinbau mit Rahmen, wie in der Pfalz üblich, 
die Pfäle, welhe man in den Boben ftößt (von stipes, Pfal, oder stivale, 
Stiefel), und Truder die Querftangen,, welche darüber gelegt werden (von 
trudis, Stoßftange). Man erfennt alfo fhon in ben Bezeichnungen bes. 
Holzwerfes beim pfälzifchen Nebenbau den römiſchen Urſprung deſſelben. 

120) Antwort deſſelben von 1472. 

31 * 
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Der ſtarke Weinbau machte die Heidelberger, bei ihrer 
fränfifchen Natur, zu beſonders lebhaften und munteren Leuten. 
Zwar waren fie fromm und gläubig im Geiſte jener Zeit, wie 
ihre zahlreihen Stiftungen von Almojen und Seelmefjen 
beweijen; aber die alten jtäbtijchen Polizeiordnungen laffen auf 
ein raſches Blut und eine leichtentzüindliche Xeidenjchaftlichkeit der 
Stabtbevölferung jchließen, und die häufigen Händel zwiſchen 
Bürgern, Hofdienern und Studenten bejtätigen dies. 

Es mußte auch ein beſonders reges Leben zu Heidelberg 
herrſchen — einer Stadt von der günſtigſten Lage, in der ge— 
ſegnetſten Gegend des Rhein- und Neckarthales; einer Stadt, 
wo ein glänzender Hof, eine anſehnliche Geiſtlichkeit und 
eine berühmte Hochſchule zahlreiche Berührungen aller Art, 
einen ftarken Markt und Verkehr, viele kirchlichen und weltlichen 
Feſtlichkeiten und Anderes dergleichen herbeiführten. 

Den höchſten Glanz folcher- feitlichen Zeiten erlebte Hei— 
delberg nocd während des Adten Jahrhunderts, als Pfalzgraf 
Philipp im Auguſt 1481 mit der Fraichganiichen Rittergefell- 
Ihaft „zum Ejel* ein großes Turnier daſelbſt veranftaltete 121), 
weldhes 5 Tage währte und eine Menjchenmenge von vielen 
Zaujenden nad) der Stadt 309. 

Der Pfalzgraf ftellte allein 820 Grafen, Freiherren, 
Nitter und Edelfncchte, die Herzoge von Baiern erfchienen mit 
973 und die Markgrafen von Brandenburg und Baden 
mit 900 Begleitern. Im Ganzen zälte der ritterliche Turnier: 
beſuch A500 Pferde, wovon 450 zum Nennen und Stechen in 
die Schranfen traten 122), 


121) Papſt Bonifaz IX Hatte dem Pfalzgrafen Ruprecht IN für 
ihn und feine Nachkommen (weil frühere Päpſte den Beſuch der Turniere 
verboten hatten) die Erlaubniß ertheilt, quia iuxta consuetudinem antiquam 
procerum et magnatuum Alemannie certis anni temporibus milites 
et alii nobiles ad curias principum conveniunt sive concurrunt ac ibi- 
dem ferias, que torneamenta vulgariter adpellantur, inter alios 
actus militares observant etc. jolhe Ritterfpiele ebenfalls ju veran- 
ftalten. Copeibuch LXI, 211. 

122) Rürners Turnierbuch (von H. Robler, 1527) BI. 324 bis 344, 
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Bei ſolchen Berhältniffen kann es daher nicht auffallen, 
wenn in der Iuftigen Stabt des „großen Faſſes“, bei der alt» 
hergebrachten Gewohnheit, womit manche Bürger und Pfaffen, 
zumal aber viele leichtfertigen Gefellen der Studentenjchaft und 
die üppigen Junker des Adels und Hofgefindes, dem Freunde 
Bachus Huldigten, wenn da die Sitten etwas loſer wurden und 
auch Frau Venus mancherlei Huldigungen empfieng. Das 
Verbot, dag Niemand zur Nachtzeit ohne Licht das Haus ver- 
lafjen dürfe, jollte neben den Zwede der öffentlichen Sicherheit 
auch die nächtliche Winkelbuhlerei verhüten, und erflärt ſich 
durch ein anderes, wornach es den Mägden in den Bäderladen 
an der Stiftsfirche unterfagt war, unzüchtige und verführeriſche 
Lieder zusfingen 123), 

In den mittelalterlichen Städten, wo viele Junker, Nitters- 
leute und ſ. g. Müpiggänger (Mentiers) wohnten, juchten bie 
Obrigkeiten die Sittlichkeit in den Familien durch Errichtung 
von öffentlichen Frauenhäuſern zu wahren Wir haben ge— 
jehen, daß auch in Heidelberg ein ſolches beftund, and begreifen 
wohl, daß es um fo nöthiger war, da fich unter dem zalveichen 
ledigen Volke daſelbſt viele bejahrteren und reicheren Leute 
befanden, Aber manches Aergerniß konnte dabei nicht vermieden 
werden, und mancher dortige Vorfall führte zu den ſchlimm— 
ſten, traurigiten Folgen. i 

So hatte fih, als im Jahre 1422 die Gräfin von Wir- 
tenberg während der Faftnachtszeit ven pfälzischen Hof befuchte, 
ein Junker ihres Gefolges in das Frauenhaus verloren und 
gerieth daſelbſt mit etlichen muthwilligen Mufenjöhnen in 
Händel. Es mochte diefelben Ärgern, daß ein Fremdling fich 
zudrängte; fie jchlugen den Armen nieder und hieben ihm bie 
eine Hand vom Leibe 124), \ 


m 


123) Laut der Urkunde von 1487 über die Verleihung ber Kram: 
läden an der Heiliggeififirche. 

124) Urkunde des Pialzgrafen Ludwig von 1422, daß diefes von 
den Thätern (Waltber von Winterthur, Rudolf von Einfideln, Oswald 
von Ravensburg, Heinrich von Urach u. f. w.) aus Muthwille gejcheben. 
Eopeibud X, 80. 
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Ich beſchließe diefe kurze Schilverung der heidelbergifchen 
Zuftände und Verhältniſſe des Adten Jahrhunderts mit einer 
Bemerkung über die damalige Pfälzer Mundart. Bis zu 
diefer Zeit erjcheint in den Urkunden der Stadt die Hoch— 
deutſche (oberdeutſche) Schreibart, wie in Memannien und 
Schwaben, und erjt nach 1450 machen fih darin eigentümlich 
pfälzifche Betonungen, Verkleinerungs- und Abkürzungs— 
formen allmählig geltend 125). 

Nun fragt fich’8 Freilich, ob die Einflüffe der fränfijhen 
Stammeszunge in einem urfprüngli alemannifchen Lande 
nicht viel weiter, als ihr urfundlicher Nachweis hinanfreichen. 
Jedenfalls aber ift e8 bemerfenswerth, wie der pfälziiche Volks— 
dialeft auch in den Schriftvenfmalen unjerer Gegend das alte 
reine Hochdeutſch zu verdrängen begann. 


125) Ich leſe in Heidelberger Urkunden des 1dten Jahrhunderts: Of 
ber Borg (alemannifh: Uf ber Burg), mit Gonft, im Häufel (im Hüslin) 
onfer Fraw (unfer Frouwe), Konzel der Baut (Künzlin der Vogt) Hänjel 
Gläſer (Hänsfin Glaſer) u. dal. 


Das neue Durlach 


und fein alter fleinerner Markgraf. 


Wer zum erjten Male unjere Pfinzftadt Durlach betritt 
und ihre mannigfach belebte Hauptitraße durchichreitet, dem bräns 
gen fich drei Dinge wohl vor Allen auf — bie alte Karls« 
burg in ihrem impofanten Meberreite, das ftattliche Rathhaus, _ 
welches mit der Kirche, der Apothefe, dem chemals herrichaft- 
lichen Erferhauje und dem Gajthaus zur Krone den Marktplag 
traulich umgibt, und hier der Marftbrunnen mit feinem 
altertümlichen Stanbbilbe. 

Die altersgraue Karlsburg, im ſprechenden Gegenjaße zu 
ihrer gleichnamigen gajtlich heitern Nachbarin, erjcheint dem be— 
trachtenden Auge als räthjelhaftes Bruchitücd eines in Eolofjalem 
Style begonnenen fürftlichen Schloßbaues aus der Rococozeit, 
lebhaft an die deutſche Nachäfferei des franzöfiichen Geſchmackes 
unter Louis XIV erinnernd. Dagegen jtellt fih das Rath: 
haus als ein mächtiger Bau des vorigen Jahrhunderts bar, 
nur daß jeine eigentümliche Reftauration aus den 40er Jahren 
e8 auch zum halben Räthſel jtempelt. 

Das Dritte, der umfangreihe Marftbrunnen mit dem 
ſchwarzbemoßten Geharnifchten auf jeiner Roͤhrenſäule verſetzt 
uns in die Schweizerjtäbte, wo ältere Brunnen gewöhnlich mit 
den Statuen eines Tell oder Winfelried gejhmüdt find. 

Einen Volkshelden dieſer Gattung freilich vergegenmwärtigt 
ber bärtige Mann des Standbildes, im Harnifche, mit Schild 
und Fahne, Feineswegs; denn berjelbe jtellt den Markgrafen 
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Karl II von Baden dar, welcher während der zweiten Hälfte 
des 16ten Jahrhunderts die Reformation in feinen Landen 
einführte, feine Reſidenz von Pforzheim nah Durlach ver: 
legte, und dieſe Stadt mit der Befreiung vom Reibeigen: 
ſchaftsjoche und mit andern Vergünftigungen begnabete. 

Die beglückten Durlacher wußten ihre Dankbarkeit für 
die erlangten Wohlthaten nicht jprechender auszudrüden, als 
eben dadurch, daß fie das Bildni des trefflichen Fürften, noch 
während er regierte (im Jahre 1575), lebensgroß in Stein aus: 
hauen ließen, um ihren Stadtbrunnen auf dem Marktplatze 
damit zu zieren ?). 

Diefes Standbild ift alfo Fein Werk der Schmeichelei, 
wie fo manches andere, fondern ein Denkmal danfbarer Gejin- 
nung, welches ein jchönes Stück badifcher und durlachiſcher Ge— 
ſchichte repräfentiert. Die Bevölkerung hielt dasjelbe auch lange 
Zeit in billigen Ehren, und die wildeſten Kriegsjtürme, jelbjt 
die vandaliſche Verwüſtung der Stabt m im Sahre 
1689, verjchonten «8. 

Nun aber, jeit den Tagen des neueſten Fortichritts, droht 
dem ehrwürdigen Steinbilde eine herzloje Entfernung von 
der Stelle, welche e8 ſeit nahezu drei Jahrhunderten behauptet. 
Das neue Durlach jcheint das alte und deſſen Wohlthäter ver- 
gefien zu haben; man will den moßbebedten Markgrafen, 
wie einen ftörenden Stein, aus dem Wege Jchieben. 

Wie widerſpruchsvoll ift auch Hierin unfere Zeit. Mit 
großen Summen ftellt man alte Dome wieder her, gründet oder 
erweitert koſtſpielige Sammlungen von Altertümern, jchreibt mühe: 


1) Schöpflin (IV, 48), welcher den Markgrafen Karl I als einen 
‚ befonders Flugen, fparfamen und thatkräftigen Fürften fchildert, jagt von dem: 
felben in Beziehung auf Durlach: Regiam suam Pforzhemio Durlacum 
transtulit Carolus. Spatiosum et magnificum Palatium Durlaeci 
magnis sumptibus exstruere coepit; opus festinavit brevique tempore 
perduxit ad finem, indito Caroloburgi nomine. Formam et aedificüi 
reliqua ipse invenit, direxit, ursit, perfecit. Sed et ipsum Durlaci 
oppidum aliis operibus exornavit. Oppidani in animi grati memoriam 
publico urbis suae fonti statuam ejus imposueruint, quae hodique 
perstat. 
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ſame Werke über alte Bauten und Denkmale, Waffen und Aehn- 
liches; zugleich aber wird andererſeits alles Alte und Alter- 
tümliche nicht etwa nur geringgeichäßt, jondern oft mit einem 
Haffe verfolgt, welcher nicht ruht noch rajtet, bis er die lezten 
Merkmale der „mittelalterlichen Knechtſchaft und Finſterniß“ aus 
dem Wege geräumt fieht. 

Sp verräth fich auch in unferm Baden diefer Widerſpruch 
des Zeitgeiftes; denn während der Landesherr die Sammlung . 

und Erhaltung der vaterländiichen Altertümer fürftlich unterftüzt 

und fördert, während eine Reihe von Männern der ver: 
ſchiedenſten Stände das Ihrige hiezu freudig und forglich beizu— 
tragen fuchen, erligt da und dort ein altes Denfmal, ein 
Zeuge der Kraft, der Frömmigkeit, der Pietät, des Kunitfinnes 
unſerer Vorfahren, der Neuerungsfucht und dem Haffe gegen 
die mittelalterliche Vorzeit. 

Ach eifere nicht gegen die Entfernung des Beengenben, 
Hemmenden, Berbüfternden in unfern Städten; ich liche 
aud hier das Freie, Lichte und Frifche, wie überall; aber Bau: 
und andere Denkmale von irgendwelcher Bedeutung follte man 
möglihft Ihonen, möglichjt erhalten. Sie verleihen nicht 
allein ihren Dertlichkeiten ein hiſtoriſches oder malerifches In— 
tereffe, jondern find gleichjam die Anreger und Fingerzeige für 
den gefhihtlihen Sinn des Volkes, welchen alle weiter und 
tiefer blitfenden Männer für ein höchit wichtiges Element ber 
nationalen Erziehung und Bildung halten. . 

Die Durlacher haben jchon eines und das andere mittel: 
alterliche Hemmſtück aus ihrer Stadt entfernt und verjelben da= 
dburh ein freieres, freundliheres Anjehen gegeben. 
Mer wird DVerjchönerungen und Berbefferungen diefer Art wohl 
tadeln wollen? Gewiß fein Vernünftiger. 

Nun bedarf allerdings auch ihr Marftbrunnen einer 
Erneuerung; aber er verdient eine folche in feinem altertümlichen 
Style, aus Sanbdftein. Ich befürchte jedoch, derjelbe werde einem 
Ihmäcdhtigen Brunnengeftelle von modernem Eifenguffe, und das 
Standbild des Markgrafen einem bedeutungslofen Ornamente 
weichen müfjen. Denn die Stimmen, welche fich gegen eine 
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ſolche Veränderung mehrfach erhoben, verhallten unbeachtet. Der 
Geiſt des Fortſchritts will auch dieſes Opfer haben! 

Veranlaßt mich dieſes aber dazu, den Durlachern hier 
etwas eingehender vorzuhalten, welcher Wohlthäter der alte 
Markgraf für ihre Stadt in vollem Sinne geweſen ſei, ſo 
möge man mir's zu gute halten; denn Dasjenige, was ihnen 
ihre Chronik darüber berichtet ?), iſt nur ein Schatten des’ 
wahren gefchichtlichen Verhaltes. 

Durlach, jeit dem Jahre 1227 markgräflih badiſches 
Eigentum, war damals bereits eine „Stadt“, ein oppidum, 
mit Leutpriefter, Schuldheiß und Rath, mit Geriht und Markt, 
mit Thoren, Ringmauern und Gräben. Seine günftige Lage am 
Eingange des Pfinzthales, wo fich der alte Handelsweg von 
Baſel nach Frankfurt und die Strake vom Rheine nad Pforz— 
heim durchfreuzten, mag ihm einen ziemlichen Verkehr und einiges 
Gewerbe verjchafft haben. Es mußte aber in den Fehden ber 
Markgrafen mancherlei Berlufte erleiden, konnte fich unter dem 
Soche der Leibeigenſchaft nicht wieder erholen und ſank 
allmählig zu einem völlig verfommenden Orte herab. 

Die Mißbräuche des alten Schlendrians in der ſtädtiſchen 
Berwaltung überwucherten mehr und mehr alle befjere Thätig- 
feit unter der Einwohnerjchaft; die Bürger verarmten und 
viele ihrer Häufer und Güter giengen in fremde Hände über. 
Und wie das innere Weſen, fo zerfielen auch die Ringmauern, 


- die Thürme und Thore des verbauerten Staͤdtleins. 


Da faßte Karl, welcher ſeit 1553 die nievere Markgraf: 
haft regierte, ven Entichluß, „zu mehrerem Nuten des mark— 
gräflichen Hauſes und wegen befierer Gelegenheit für den Hof: 
ſtaat“, jeinen fernern Wohnſitznach Durlach zu verlegen. Und 
allerdings war diefe an die heiteren Vorhügel des rheintalifchen 
Gebirges gelehnte, von der vielbefahrenen Bergftraße durchichnit- 
tene und jo ziemlich in der Mitte des Landes gelegene Stadt 


2) Gehres, ©. 89, in ben Abfchnitten über „die Verlegung der 
fürftlihen Reſidenz nah Durlach“ und über „bie Erbauung bes Karlsburger 
Schloſſes daſelbſt.“ 
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ein weit günftigerer Ort für die fürftliche Nefidenz deſſelben, 
als Pforzheim jenfeits der Waſſerſcheide. 

Der Markgraf Faufte daher ſeit 1563 in Durlad viele 
Häufer mit Scheuern, Hofraiten und Gärten zufammen, begann 
den Bau der Karlsburg (nad eigenem Plane) und betrieb 
benfelben mit jolchem Eifer, daß die neue Reſidenz jchon 1565 
konnte bezogen werden. Zu dieſer fchnellen Bollendung trug die 
Bereitwilligfeit, womit die Durlacher die Baufronen und andere 
Dienfte leifteten, wefentlich bei, was ihnen das Herz des fürit- 
lichen Bauherren noch mehr gewann. 

Die Karlsburg war ein Practbau im damaligen Sinne, 
an welchen der Markgraf ganz bedeutende Summen gewendet. 
Gleichwohl hatte er noch Mittel genug, um zur völligen Her: 
jtellung feines Reſiden zweſens weitere Häufer für die marf- 
gräflichen Amtleute und Hofdiener, wie eine Anzahl von Grund: 
ſtücken für die Hof-Oekonomie anzufaufen 3). 

Zugleich aber bejchäftigte ſich Karl angelegentlichit mit der 
Ordnung und Hebung ber ftädtifhen Verhältniſſe feines 
nenen Wohnfiges. Es war ihm namentlich darum zu thun, daß 
„die Stadt und Bürgerfchaft an ftattlichen Leuten und Gütern 
zunehme, wie auch in ihrem Finanz: und Baumwejen gebefjert 
werden möge.” Zur möglichiten Erreichung dieſes Zieles be— 
günftigte er die Durlaher mit einer Reihe von Freiheiten, 
Gnaden und Freundfchaftsdienften. Wir wollen die wichtigeren 
berjelben #) nach der Zeitfolge bier aufführen. : 

1) Schon 1564 entſchädigte Karl ihre bereitwillige Ver: 
zichtleiſtung auf die ſtädtiſche Steuer von etlichen Häufern, welche 
er für feine abelihen Diener angefanft, durch die Aufhebung 
des berrichaftlihen Eckerichsrechtes in den Stadtwaldungen. 


3) Bon 1563 bis 1576 erfaufte er über 40 folder Gebänlichfeiten, 
deren Kauffchillinge die Gefammtjumme von 30,000 Gulben betrugen, und 
nebenher gegen 60 Morgen Landes im Betrage von 6300 Gulben. 

4) Nah dem badifhen Copeibuche im großberzoglihen Landesarchive. 
Die durlachiſchen Acten über die wichtige Zeit unter Markgraf Karl 
Iheinen im Branbe von 1689 zu Grunde gegangen zu fein, 
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Bei der damaligen ſtarken Schweinezucht war dieſer Verzicht ge⸗ 
wiß kein geringer Gewinn für die Bürgerſchaft. 

MIm Juni 1566 befreite der Markgraf die Stadt und 
das Amt Durlach, „in Anjehung der gehorjamen ron, weldye 
ihm dieſelben zu feinem Schlofje und anderen Gebäuden bisher 
geleijtet*, von den läftigen Geridhtsfoften bei Kriminalfällen, 
damit fie darin ebenjo gehalten feien, wie die Unterthanen des 
Mülburger Amtes. 

3) Im Auguſte desjelben Jahres überließ cr der Stabt, 
gegen die Einräumung eines unbebentenden Almendplatzes beim 
Schloſſe, das herrichaftliche Keltergebäude Hinter dem Rath: 
hauſe als zinsfreies Eigentum, damit fie dasfelbe „zu einem 
Metzig-, Korn» und Kaufhaus erbauen, aud die alte 
Metzig und Stadtjchreiberei verfaufen und mit dem Erldje dieſen 
neuen Bau zum Theil bejtreiten möge.” — 

4) Im Dezember darauf vertrug Karl den Hader zwiſchen 
der Stadt und den Amtsdörfern wegen des Froönens, Jagens 
und Holzführens dahin, daß es bezüglich der Jagbfronen bei 
der bisherigen Hebung verbleibe; in Anjehung der Holzfronen 
aber, daß die Durlacher ein Viertel und die Dörfer drei Viertel 
hauen, auflegen und führen jollen. 

5) Im Mai 1567 verglih er fih „aus gemeinnüßigen 
Urfachen“ mit der Stadt über den Salzverfauf. Es wurbe 
beftimmt, daß ferner durch's ganze Amt fein Krämer mehr Salz 
verkaufen dürfe, ſondern Jedermann jchuldig jei, dafjelbe „an 
dem ordentlihen Salzkrame in Durlach zu holen”; baß ber 
Gewinn hieraus zwijchen der Herrichaft und der Stadt hälftig 
geteilt werden, und legtere ihren Antheil „zunächht zur Wieder: 
erbauung 3), Beflerung und Handhabung der Stadbtmauern, 


5) Hierauf fcheint e8 befchränft werden zu müffen, wenn Gehres fagt, 
ber Markgraf babe Durlah auch durch „Anlegung neuer Stadtthore* 
verfhönert, Oder ſollte Karl wirklich das eine oder andere, um bie Stadt: 
kaſſe zu fchonen, auf feine Kofen ganz oder theilweife erbaut haben ? 
Ueberall hier empfindet man den Mangel der Archivalien, welde ber 
orleans’sche Krieg bei uns vernichtete. 
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Zwinger und Gräben, und wenn biefes nicht mehr er— 
forderlih wäre, alsdann zu anderen jtäbtiichen Bauten und 
Nothdürften verwenden ſolle.“ 

6) Zu gleicher Zeit befreite der Markgraf ſeine Durlacher 
gegen Entrichtung eines billigen Loskaufgeldes von der Leib— 
eigenſchaft, welche bisher auf ihnen gelaſtet und „eine nicht 
geringe Urſache davon geweſen, daß die Stadt in großen Ab— 
gang an Gebäuden, wie auch in allerhand Unorduung ihres 
bürgerlichen Weſens gerathen.“ Er ertheilte ihnen dieſe Frei— 
heit in Anbetracht ihrer bisher getreu geleiſteten Dienſte, und 
in der Hoffnung, daß fortan vermöglichere Auswärtige nach 
Durlach ziehen und die daſigen Verhältniſſe ſich dadurch merk— 
lich verbeſſern würden. 

7) Im Jaͤnner 1570 traf er einen Vergleich mit der Stadt 
wegen der Waide des herrichaftlihen Maftviehes auf Dur: 
lacher Gemarkung, wobei die altherfömmlichen ſtädtiſchen Rechte 
in billiger und befriedigender Weife berückjichtigt wurden. 

8) Im Februar 1574 verglich ſich der Markgraf mit der 
Stadt endlich auch wegen der Pfläjterung der Straßen und 
wegen des Weggeldes. Dieſer Vergleich ordnete eine Ange: 
legenbeit, welche für Durlach, als einen bedeutenden Marftort, 
von doppelter Wichtigkeit war, da ein gutes Straßenpflajter und 
ein billiges Straßengeld den Marktbeſuch, namentlich in Be— 
zug auf die jchweren Fruchtwagen, jehr befördern mußte, 

Wir jehen alfo, Markgraf Karl II war nicht etwa ein 
bloßer Begünftiger und Förderer der Stadt Durlach, jondern 
vielmehr ihr eigentlicher Wiederherjteller aus dem traurigen 
Zerfalle, worin fich diefelbe feit dem Adten Jahrhundert befand, 
und welcher eine hauptjächliche Urjache davon war, daß fid 
ihre Bürger fo eifrig am Bauernfriege betheiligten. 

Die Durlacher hätten jomit Verpflichtung genug, das 
gleichzeitig won ihren Vorfahren errichtete Steinbild des Mark: 
grafen in hohen Ehren zu halten und ihm die Stelle auf dem 
Marktplatze zu laffen, zu welcher es gejchichtlich berechtigt tft. 
Durch eine Verſetzung defjelben an einen andern Ort würde 
der wahre Sinn feines hiſtoriſchen Intereſſes verloren geben, 


= 4. 


und es müßte einen übeln Eindrud machen, wenn die ehemalige 
Refidenz des Markgrafen von Baden-Durlach nicht fo viel 
Pietät für das Andenken an einen hochverbienten Vorfahren des 
gegenwärtigen Landesheren mehr beſäße, um das Denkmal des— 
jelben duch eine würdige Reftauration entjprechend zu 
ehren ®). 


6) Seit Niederfchreibung obigen Aufſatzes bat nun wirklich der alte 
Marftbrunnen einem armfeligen Ding von Eifen in modern-gothiſchem 
Ungeihmade leider weichen müffen, und das Standbild bes Markgrafen 
ift auf dem Balkone des Rathhauſes an die Wand geftellt worden, wo man 
basjelbe von Unten kaum balb zu ſehen befommt. Wie zürnend blidt ber 
fteinerne Mann hinüber auf die Stelle, welche fie ihm fo undanfbar unter 
den Füßen weggezogen. br einziges jtadtgejchichtliches Denkmal, das von 
ben Zeitjtürmen dreier Jahrhunderte verfchont geblieben, haben die Dur— 
lacher alfo jelber zerjtört! 


Gefchichte der Stadt Hüfingen. 


Die Gejchichte der Stadt Hüfingen muß fchon mit den 
Römerzeiten begonnen werden, infofern nämlich, als ihre 
Gemarkung bis auf den heutigen Tag nicht unbedeutende Ueber: 
rejte römischer Anfiedelungen und Kultur aufzuweijen hat. 

Davon nennen wir zuerſt die Hochſtraße, welde von 
Dürrheim über Donauefchingen bei der Scächerfapelle, vechts 
ab von der Landſtraße, gerade auf den Jpätern Fundort binführt. 
Sodann ziehen wir die Zlurbenennung Stetten in Betracht, 
welche beinahe überall, wo fie vorkommt, eine römische Nieder- 
lafjung bedeutet. Weitere Spuren wurden jchon im vorigen 
Jahrhundert entdecdt 1), aber nicht näher unterfucht, und erſt im 
Jahre 1821 nahm man, auf Koften des Fürften Karl Egon 
von Fürftenberg, planmäßige Ausgrabungen vor. 

Die Anregung hiezu gab Profefjor Buchner von Regens— 
burg, welcher damals unfere Gegend bereiste, um die auf der 
peutingerifchen Tafel verzeichneten Römerſtraßen, und namentlic) 
die Station „Brigobannis”, zu unterfuchen. Nach den erjten 
unzmweifelhaften Fundſtücken wurde eine eigene Commiſſion er: 
nannt mit Hofrath Rechmann an der Spike. Dieje Com— 
miſſion betraute meinen mütterlichen Großvater, den penfionierten 


1) Eine kurze (handſchr.) DOberamtsbejchreibung von Hüfingen aus 
bem Jahre 1768, jagt: „Vor einigen Zabren fand man in dem Thal unter 
dem Galgenberg bei der Umpflügung deren dortigen Aderfelder filberne und 
metallene römifhe Münzen von Titus, Veſpaſian ꝛc.; dann jaubere Be- 
fezblättchen und Spuren von einem weitläufigen Gebäube.“ 
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Eorrektionshaus-Verwalter Schelble, mit der fpeziellen Beauf: 
jichtigumg der Ausgrabungs-Arbeiten. 

Zunächſt bei der oberen Mühle, im ſ. g. an „Stetten“ grän— 
zenden Mühlöfchlein, wo das Aderfeld dem Pfaffenloche, einer 
tiefen Stelle in der Breg, fi nähert, wurde mit den Aus- 
grabungen begonnen. Sie legten mehrere Grundmauern zu 
Tage, welche von jehr loſem Zujammenhange und jo zertrünmert 
waren, daß fie fein zufammenhängendes Ganzes ergaben, aber 
nebjt andern Fundſtücken zur Annahme führten, e8 haben bier 
„ mehrere römiſche Wohnhäufer gejtanden. 

Noch im nämlichen Jahre fanden Nachforichungen auf dem 
rechten Ufer der Breg ftatt, wo am Fuße des Hölenjteins 
ein flaches von der Degginger Straße herzichendes Thälchen aus: 
mündet. Hier wurden die Trümmer eines Gebäudes aufgedeckt, 
das unter dem Namen Römerbad?) befannt it. Das Ge- 
mäuer dejjelben, ein länglichtes Viereck, auf fürjtlihe Koften mit 
einem ſchützenden hölzernen Ueberbau verfehen, mißt in der Länge 
101, in der Breite 14 badiſche Fuß, und hat eine Art Erker auf 
der wejtlichen, einen vieredigen Anbau auf ber öftlihen und 
einen ganz gleichen auf der nördlichen Seite. Oeſtlich und ſüdlich 
von dem Haufe fanden fich aus KalkjteinQuadern gebildete Brun— 
nen, d. h. Theilſtöcke, welche mit je zwei Deffnungen verfchen, 
das Waſſer nach verfchiedenen Seiten leiteten. 

Der ganze Bau war durch eine Scheidewand in eine ſüd— 
liche und eine nördliche Hälfte getrennt; die ſüdliche enthielt heiz- 
bare Zimmer und fcheint der eigentliche Wohnraum gewejen zu 
fein. Die Böden der Gemächer find von fehr ungleichem Niveau, 
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2) Beſchrieben in latein. Sprache zuerſt von J. Frick im J. 1824; 
ferner (zugleich mit den übrigen Ausgrabungen von Prof. Dr. Fickler in 
ben Schriften des bad. Altertumsvereins, IH Jahrg. 1848. — Auch Hofrath 
Dr. Rebmann, ber die Aufitellung ber Fundftüde im fürftl. Schloffe zu 
Hüfingen bejorgte, bejchäftigte fich mit einer Beſchreibung jämmtlicher im 
Fürftenbergifchen gefundener Altertümer. Der VBerfafjer gegemwärtiger Ab: 
handlung hatte bereits mehrere Blätter von Abbildungen biezu gezeichnet, 
als der Tod den hochverdienten Mann, Teider viel zu frühe für Kunſt, = 

fenjchaft und die leidende ——— dahinraffte 
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ſo daß der nördliche Theil tiefer, als der ſüdliche liegt, was 
vielleicht im Gebrauche des Waſſers ſeinen Grund hatte. Ein— 
gang bemerkte man nur einen, auf der dem Hölenſtein zuge— 
wandten Seite, weßhalb das ſüdöſtliche Zimmer für die Vor— 
halle gehalten werden muß. Zwei ſtarke Mauervorſprünge 
darin laſſen den Herd oder die Heizvorrichtung vermuthen. 

Die beiden folgenden Gemächer hatten Heizböden, d. h. 
Doppelböden; der obere aus Platten gebildete des erſten Zimmers 
ruhte auf Säulchen von runden Backſteinen. In dem erwähn— 
ten halbrunden Erker dieſes Gemaches lag auf einem aufge— 
mauerten Cylinder eine flache, aus einem Dolomitſteine gehauene 
Schale von 5° Durchmeſſer, aber kaum 4“ Tiefe. Wie es 
icheint, hat der runde Anbau fein Dafein Iediglich diefer Schale 
zu verdanken, jo daß beim Plane ver Häufer ſchon auf ihre 
Aufjtelung Rüdficht genommen war. 

Der obere Boden de8 anſtoßenden Gemaches beitand 
aus Gußmörtel mit eingejtreuter grober Moſaik. Aus dem erjten 
heizbaren Zimmer leiteten vier, in der Zwiſchenmauer angebrachte 
Bogen die Wärme in das zweite. Der folgende Raum von 
gleicher Größe Tiegt etwa 3° höher, als die übrigen Gemächer; 
aus ihm gelangte man in den über 2° tiefer Liegenden vier— 
eigen Anbau, welcher einen von aufrechtitehenden Fleinen 
Baditeinen gebildeten Boden und eine Wandverfleivung von 
röthlihem Gußmörtel hatte. | 

Eine durch die öſtliche Wand gehende Thonröhre, welche 
nach innen mit einem ganz roh aus Kalkjtein gehauenen Thier- 
kopf endigte, führte das Wafler aus dem öftlichen Brunnenjtod 
in einen fteinernen Wafjertrog, woraus es auf den Boden 
des Gemaches, und von diefem durd eine runde durch die Mauer 
gehende Oeffnung in einen Kanal abfloß. 

In der nördlichen Hälfte des Gebäudes bemerken wir Fol— 
gendes. Einen 3° tiefen Kanal, defjen Seitenwände aufge 
mauert find und welcher fjich, den Kanal aus dem vorhin be= 
Ichriebenen Brunnengemady aufnehmend, durch diefen ganzen 
Theil Hinzieht; ferner einen vertieften vieredigen, mit auf- 
rechtſtehenden Backſteinen bejegten Raum, von einer boppelten 

Badenia, Il, 32 
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Mauer umgeben. Die äußere, etwa 5’ höher liegende, war 
mit dritthalb Fuß breiten Kalkplatten belegt, welche eine kaum 
1,, Zoll tiefe und 5 Zoll breite Rinne rings umzog. Die zweite 
Einfafjung bejtand aus aufrechtitehenden Steinplatten; beide bil- 
beten um den innern tiefen Raum einen mit (jeßt nicht mehr 
vorhandenen) Ziegelplatten belegten Gang. An diefen jtößt 
ein öſtlich liegender viereckiger Raum ohne gepflajterten 
Boden, während gegenüber an der Ecke noch Spuren einer ſchräg 
hinziehenden Mauer ſich zeigen. 

Die Beſchaffenheit des Gemäuers läßt auf keine große 
Sorgfalt bei Aufführung des Gebäudes ſchließen. Die Mauern 
beſtehen aus gewöhnlichen Kalkbruchſteinen, durch einen magern 
hydrauliſchen Kalk verbunden, in welchem geſtoßene Ziegel— 
ſtücklein äußerſt ſparſam verwendet find. Auch größere Stücke 
von Leiſtenziegeln, Gefäßſcherben und dergleichen finden ſich in 
dem daſigen Mörtel vor. 

Bon der Bedachung haben ſich noch große Bruchſtücke 
von Leiſtenziegeln gefunden, deren einige in erhabener Schrift 
den Legionsſtempel L. XI. C. P. F. tragen (d. i. Legio 
XI. Claudia. Pia. Fidelis). 

Eine Quelle, von welcher die vorhandenen Brunnen ihr 
Waſſer hätten erhalten können, findet fich in der Nähe feine 
mehr vor; doc ift anzunehmen, die Leitung habe vermitteljt 
des noch jeßt fichtbaren, von der Degginger Straße herziehenden 

Grabens ftattgefunden. 

| Ueber die Beſtimmung des ganzen Gebäudes find die 
Anfichten getheilt. Die mit den Ausgrabungen betraute Com: 
million glaubte, für ein Badhaus entjcheiden zu müfjen. Das 
Eingangszimmer wurde für das Anfleidezimmer, das erite 
heizbare Gemach für das Salbenzimmer und das folgende für 
das Schwizbad angenommen, während ber eingemanerte Raum 
im nördlichen Theile vecht gut ein Behälter zum Falten Bade 
geweſen fein konnte. 

Eine andere Anſicht, von Schreiber und Frick, erklärte 
den Bau für ein Wohnhaus, welches im ſüdlichen Theile die 
Menſchenräume, im nördlichen den Geflügelhof, die Stallung 
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und den Holzbehälter gehabt habe. Zell und Fickler dagegen 
nehmen an, das Gebäude ſei ein Poſthaus, eine Station zum 
Wechſel der Beſpannung, wie auch zur militäriſchen Sicherung 
der Heerſtraße geweſen. Der Mangel der Wärmeröhren und 
die Schmuckloſigkeit des ganzen Bauweſens, verbunden mit dem 
Umſtande, daß unter den aufgefundenen Geräthſchaften weder 
die ‚nothwendigen Oelfläſchlein, noch die Badſtrigel und Aehn— 
liches ſich befinden, zählt Fickler zu den Gründen ſeiner, ein 
Badhaus ausſchließenden Annahme. 

Sicher anzunehmen iſt übrigens nur, das Gebäude ſei ein 
öffentliches, der XI Legion angehöriges oder von ihr er— 
bautes geweſen. jedenfalls aber hat bei diefem Haufe das 
Waſſer eine große Rolle gejpicht. Zwei Brunnen, die ihr 
Waſſer nach verjchiedenen Seiten in das Gebäude führten, und 
zwar jo reichlich, daß zwei Kanäle zum Abflug nothiwendig 
waren, möchten für ein Haus, welches nicht zum Baden einge: 
richtet war, wohl als zu Biel erjcheinen. 

Die Fundſtücke des Plabes beftehen in mehreren Thon 
lampen, Broncen, Fibeln und Techenfteinen, in einer Handmühle, 
in Handglocden und Münzen. Unter den beferen tragen die 
meisten das Bildnig des Kaijers Bespaftan?), 

Seit der Entdeckung diefes Nömerbaues hat fich Vieles 
im Innern defjelben verändert. Von den Heizböden, deren 
der eine etwa zur Hälfte wohl erhalten war, erblidt man nur 
noch übereinanderliegende Trümmer; die Dedplatten find gar 
nicht mehr vorhanden. Ebenſo ift von der übrigen Boden- 
pflafterung wenig mehr zu fehen. Das Gebäude diente in 
den vierzieger Jahren zu forjtötonomifchen Zwecken, und vie 
jorgfältig ausgegrabene Ruine tft ſozuſagen abermals zur 
Ruine geworden. 


3) Gelegentlich einer Beſichtigung des Gebäudes (im Herbft 1861) fand 
ih in der Eingangshalle no eine Lampe von gewöhnlichem Thon, eine 
Brongeihnalle, eine Kupfermünze von Vespaſian, nebft dem Rand 
eined aläfernen Gefäßes. Diefe Fundftüde find nunmehr fümmtlich der 
fürftfih fürftenbergifhen Sammlung von Altertümern im Schloffe 
u Donauefchingen einverleibt, 
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Im Herbſte 1823 wurden nämlich auf den „Galgenäckern“, 
auf der Höhe des Hölenſteins, die Grundmauern des ſ. g. 
Tempels bloßgelegt. Die Mauern, jehr verwittert und jchlecht, 
hatten kaum anderthalb Fuß Dice, auf der längeren Seite je: 
doch Ausladungen. Bon ihnen mehrere Fuße entfernt ftanden 
funftlos und ſchlecht gearbeitete Säulenpofjtamente Im 
Innern fand man zwei oder brei Gruben, wovon die eine, mit 
Letten, eine andere mit Dolomitjteinen angefüllt war. 

Anfangs glaubte man, wirklich die Reſte eines Tempels vor 
ſich zu haben, was jedoch die ſchlechte Struktur des Ganzen nicht 
jehr wahrſcheinlich machte, Einleuchtender erjcheint die Anficht, - 
die mein Vater früher ſchon ausgefprochen, das Gebäude möchte 
eine Häfnerei oder Ziegelhütte gewefen fein. Denn der 
Grundplan befjelben gleicht vollfommen einer jegigen Ziegelhütte; 
uud bedenkt man, daß vor einigen Jahren das thönerne Model 
einer großen Medaille, welche den Kaifer Vespaftan vorjtellt, 
auf diefer Stelle gefunden wurde, jo erhebt fich die Wahrjchein- 
lichkeit beinahe zur Gewißheit. 

Die übrigen dortigen Fundſtücke find Töpfergeſchirr, 
Thonforallen, Fingerringe und dergleichen. Auch wurden am 
nördlichen Abhange der genannten Höhe hiemit in Verbindung 
jtehende Kalköfen entdeeft, oder vielmehr man fand Stellen, 
wo das Geftein vom Teuer an= und zu Kalk gebrannt war, 
während in den Berg hineingetricbene Hölen von etwa 4°’ Breite 
mehrere Fuder gebrannten Kalfes enthielten, welcher hoch gut 
zu Mörtel verwendet werden Fonnte. 

Gleichzeitig mit der Entdeckung der römischen Baurejte fam 
auch ein Begräbnißplaß zu Tage. Mein Vater, welcher da= 
mals ein Kleines Landgut, den Hölenftein, cultivieren und mit 
Wegen verjehen lieh, fand bei diefer Arbeit die teraffenförmig 
vorjpringenden Kalffelfen, auf der nordweſtlichen frei in’s Thal 
hinaus jchauenden Seite, mit etwa 2' tiefer Aſche überlagert. 
In diejer aber entdeckte man halb und ganz verbrannte Menſchen— 
und Thierfnochen, gerippte Korallen von blauem Kalk, blauem 
Glaſe und Gagat, eine Menge Scherben von ſamiſcher und ges 
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| wöhnlicher am offenen Feuer gebrannter Erbe, römiſche Münzen, 
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Brongeverzierungen und Anderes dergleichen. 

Es iſt daher wohl anzunehmen, diefer Platz habe den Ein- 
wohnern des faum 90 Schritte entfernten Gebäudes ber XI 
Legion zum Begräbnißplaße (bustum) gedient. Noch heut: 
zutage finden ſich bei der Unterfuhung durch das Grabfcheit 
auf dem Grundjtücde überall Scherben, meiftentheil® von 
grauem und jchwarzem Thone. 

Ein zweiter Begräbnißort wurde 1834 bei der Scharfrichters: 
wohnung und Abdederei entdeckt. Dieſe Gebäude liegen etwa 
200 Schritte vom erjtbejchriebenen Plate, am Fuße derfelben 
Halde. Um bei einem nächtlichen Hochwaſſer das Haus zu vet: 
ten, wurde damals vom Erdreich der Halde ein Damm hergeftellt, 
bei welcher Arbeit eine jtarfe Aſchenlage zum Vorſchein Fam. 
In ihr fand man eine Menge Scherben, Korallen und Menſchen— 
knochen, nebjt mehreren wohlerhaltenen, am offenen Teuer ges 
brannten Gefäßen von grauem Thon mit Ajche gefüllt und nad 
Art der alten Columbarien übereinandergejtellt. 

Was nun die alte Hochſtraße betrifft, jo bemühten fich 
mehrere Forfcher, ihre Fortfegung aufzufinden. Leichtlin und 
Ipäter Ocken fuchten fie vergebens in der Nähe des f. g. Bab- 
haufes. Wie aber ſchon von Fiedler erwähnt, fand man ihre 
Spur weitlich vom Gebäude, von wo fie durch den Deggrijcher: 
wald gegen Deggingen und wahrjcheinlih gegen Unadingen 
und Bachheim Hinzieht. Bei jenem Walde lenkt ein Arm unter 
dem Namen „Harweg” oder „Herweg” nad Haufen ab, wo er 
ſich mit der alten Schweizer Heerjtraße vereinigte. 

Andeutungen einer andern Straße, die über das jetige 
Hüfingen durch die Gemarkung Sumpfohren gegen Pfohren 
führte, gibt die wiederholte Flurbenennung „Heerweg“ im ©. 
Katharinen- Zinsbudh von 1328; aud, finden jich unzweifelhafte 
Anzeichen einer Verbindungsſtraße über Bräunlingen in 
dem Zinsrotel der dorfigen Pfarrei von 1384, wo die Feldbe— 
zeichnung: „Lit an dem Arweg“ öfters vorkommt. Diejelbe 
zog fich, wie ich in befagtem Rotel gefunden, über die Gemar: 
fung von Waldhaufen („ein wislin, lit ze Waldhuſen uf dem 
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Hermweg und zuhet an den Eſpan“). Wahrfcheinlich war es 
ber Heerweg, welcher aus Schwaben über den hohlen Graben 
und Thurner nad) Breifach führte. 

Faffen wir diefe Spuren alle zuſammen, jo ergibt fih, daß 
die römischen Bauwerke zu Hüfingen an einer Kreuzitraße 
gelegen waren, was der Annahme einer Poſtſtation oder einer 
Straßen-Schutzwache (mit Badeinrichtung) allerdings viel Wahr 
icheinlichkeit verleiht. Weitere Nachforſchungen über das römijche 
Straßenneß unferer Gegend anzujtellen, um es völlig zu erhe— 
ben, muß ich Anderen überlafjen, da mir leider die Zeit und bie 
Gelegenheit dazu abgehen. 

Als Urbewohner auch der Baargegenden erjchienen die 
Kelten, welche ſchon 600 Jahre vor Ehriftus dahin gekommen, 
aber hernach durd) die Römer und Germanen allmählig um ihre 
nationale Sclbitftändigkeit gebracht wurden. Das erjte Erjcheinen 
aber der Nömer in Hochdeutſchland fand in dem Kriege Statt, 
welhen Kaiſer Auguſtus gegen die Rhätier und Bindelicier 
(ſüdlich und Hftlih vom Bodenſee) führte, 

Nachdem Tiberius, der Adoptivſohn des SKaifers, bie 
Bindelicier in einer blutigen Schlacht am Bodenjee überwunden, 
gieng er, wie römiſche Schriftiteller berichten, eine Tagreije 
weit landeinwärts und befichtigte die „Quellen der Donan.” 
Mag man nun den Urfprung dieſes Stromes bei Donauejchingen 
oder bei den Anfängen der Waldbäche Brig und Breg juchen, 
immerhin mußte der römische Feldherr auf feinem Marfche in 
die Baar gelangen. Da jedoch nur von einer Tagreife die 
Rede ijt, jo jcheint der Zuſammenfluß jener Waffer im Herzen 
diefer Gegend gemeint zu fein, welche in den Römerzeiten ſchon 
für ein vorzügliches Getraideland galt. 

Der entjcheidende große Sieg, welchen die germanijchen 
Stämme in Niederdeutfchland unter Hermann dem Cheruster 
4 Jahre vor Ehriftus über die römischen Legionen davon ges 
tragen, hatte den Römern gleichwohl den Befig der Länder am 
Rhein, Neckar und an der Donau nicht entreißen können. Die- 
jelben verblichen römische Provinzen, was hinfichtlich d,e 
Eulturbeförberung Fein großes Unglüd war. 
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An mannigfachen Mifhungen und Verhältniffen, wie unter 
vielfahem Wechjel von Kriegs: und Friedenszeiten, bauten fich 
Kelten, Römer, Gallier und Alemannen barinan. So 
wurden denn au in der Baargegend überall Hcer: und 
Handelsitraßen, Bauwerke aller Art, Bäder, Tempel, Waffer: 
leitungen, Ziegelhütten und Töpfereien angelegt, Flüffe und Bäche 
überbrückt, Flößereien und Handelsgejellichaften errichtet, die Lande 
wirtfchaft mit neuen Sämereien und Früchten bereichert und die 
Obſtbaumzucht eingeführet. 

Erwicjenermaßen lag beim jeßigen Hüfingen ein Theil 
der XI Legion, deren Stab zu Windijch in der Schweiz poftirt 
war. Die Anfievelung hatte fich jedoch nicht allein auf unfere 
Gemarfung erſtreckt; denn ſchon im vorigen Jahrhundert (1726) 
wurden auch bei Bräunlingen die Nefte eines römischen Ge: 
bäudes entdeckt, und der Stiftungsbrief der dortigen Pfarrei ſoll 
ausdrücklich befagen, „ſicheren Nachrichten und alten Urkunden 
zufolge habe Kaifer Karl der Große die Stelle, wo chemals 
ein Römercaſtell gejtanden, als Kirchenbauplag an die 
Reichenauer Mönche vergabt.” 

Wenn nun das Ader-Gewann zwilhen Hüfingen und 
Bräunlingen „in Stetten“ heit, jo darf man wohl füglich 
annehmen, es haben auch mehrere römiſche Gebäude daſelbſt ge— 
standen, deren Spur durch den vielhundertjährigen Feldbau ver— 
wifcht worden; findet fich ja von den Fundamenten im Mühl: 
öfchle und des f. g. Tempels, nad) jo wenigen Jahren ihrer Ent: 
defung, Schon nicht die geringite Spur mehr! 

Der unbeugfame Nationalfinn der germaniſchen Stämme 
ließ die romanischen Verdränger, deren Verwaltungsbeamte auf 
Kojten der Bevölkerung ſich blutjaugerisch zu bereichern ftrebten, 
endlich nicht mehr länger in Ruhe. Der erſte Einfall der Ale: 
mannen geihah im Jahre 274 nach Ehrijtus und nad Verfluß 
eines Jahrhunderts waren fie Herren des ganzen Landes zwilchen 
dem Bodenſee, Rheine, Maine und Nedar. Da fanfen die 
Römerbauten auch unferer Baar in Schutt und Ajche. 

Mit ihnen verlieren wir für lange Zeit ale Anhaltspunkte 
für unjere Ortsgeſchichte; es bleibt mir daher nichts übrig, als 
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in allgemeinen Umriffen darzuftellen, wie der Baar-Gau zum 
alemannifchen Herzogtume gedieh, und nach der Aufhebung des: 
jelben unter der Verwaltung der Ahnen des erlauchten Haujes 
Zäringen deren Namen erhielt, und endlich an bie zärin— 
giichen Erben von Fürſtenberg übergieng. 

Bald nad Eroberung der römijchen Rheinlande geriethen 
bie beiden germanischen Stämme der Franken und Alemans 
nen aufs Feinblichite mit fich jelber in Kampf. Es jchien, als 
fönnten fie neben einander nicht bejtchen, als müfje der eine 
verdrängt oder vertilgt fein, damit der andere unbejchränkt 
berriche. Diefer tief gewurzelte Haß und der daraus entjprin= 
gende tragiihe Kampf erichien bis in die hohenſtaufen'ſchen 
Zeiten als ein Grundzug der alemannijchen Gejchichte. 

Die Alemannen und Schwaben hatten fich der fränkiſchen 
Monarkhie anjchliegen müflen, wie andere beutjche Stämme. 
Sie bildeten ein großes Herzogtum und 'es erhoben ſich darin 
drei mächtige Geſchlechter, welche meiſtens im Beſitze der her: 
zoglichen Würde und der beveutenditen Grafenjprengel waren — 
am Bodenfee die Welfen, an den Nedar: und Donauguellen 
bie Berchtoldinger und im Elſaße die Etifone Es war 
baher ein hauptjächliches Beitreben des fränfifchen Königshaufes, 
biefe mächtigen Stammeshäupter zu jtürken und dadurch die 
Alemannen völlig zu unterjochen. 

Das gelang ihm auch theilweife; denn im Jahre 748 wurde 
das Herzogtum abgeichafft, das Land jofort durch königliche 
Kammerboten überwaht und die Verwaltung der meijten 
Grafſchaften in die Hände fränkiſcher und rhätiſcher Ge- 
ſchlechter geſpielt. Bei diefem Unterdrückungsſyſteme wurden aber 
namentlich die Berchtoldinger von der Grafenwürbe ber großen 
Berchtoldsbaar verdrängt und mußten lange Zeit froh fein, 
ih den Befi ihrer dortigen Erbgüter zu retten. 

Der aldmannifche Stammesſtolz ertrug jedoch eine folche 
Lage nicht ruhig; immer und immer erhoben die drei Gejchlechter 
“mit ihrem Anhange das Haupt, bis e8 gelang, die herzogliche 
Würde von Schwaben wieder herzuftellen. Sie gedieh an die 
Zäringer, die Nachkommen der alten Berchtoldinger. 
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Zwar drängten ſich bald hernach die Hohenſtaufen, die 
* Erben des ſaliſchen SKaijerhaufes, in das Herzogtum; den Zä— 
ringern verblieb jedoch die herzogliche Macht über die Lande, wo 
ihre breisgauischen, baarifchen, ſchwarzwäldiſchen und helveti= 
ichen Erbgüter lagen, und für die Hingabe des Uebrigen wur: 
den fie mit der GStatthalterei über Burgund entihädigt. Nach— 
dem ihr Gefchlecht fich in einen herzoglichen und markgräflichen 
Aft getheilt, erlojch der erjtere 1218 mit Berchtold V, während 
der leßtere im unſerem erlauchten badischen Fürftenhaufe noch 
immer friſche Blüthen treibt. 

Nah dem Erlöfchen der Herzoge gelangte die Grafichaft 
über die Baar, wo das Meiſte zäringifches Erbgut war, an 
das altfränfiiche Haus von Sulz, welches dieſelbe jedoch ſpäter 
dem Grafen von Urach-Fürſtenberg überließ, in deſſen Hand die 
baariichen und ſchwarzwaͤldiſchen Erbgüter gefommen. 

Bon diefen allgemeinen Umriffen wenden wir uns nunmehr 
zu dem mittelalterlichen Hüfingen, zur dortigen alten Burg 
und Dorfgemeine. 

- Wie bei den meiften Dörfern und Städten, jo befigt man 
auch über die Gründung von Hüfingen weder Brief noch Sigel. 
Nach der Ortsſage hätte e8 anfänglih aus drei Höfen be 
ſtanden *), was nicht unwahrſcheinlich klingt, da inmitten dieſes 
fruchtbaren Geländes etliche unter dem Schuge einer Burg 
ligende Höfe (Pacht: oder Hubengüter) recht wohl den Anfang 
des Dorfes gebifvet haben konnten. Die meilten Städte unferes 
Zandes find ja auf Ähnliche Weije entitanden. Denn fiedelten 
fich bei ſolchen Hofgütern noch die gewöhnlichen Handwerksleute 
und Tagwerker an, jo waren bald gemeinjame Anftalten nöthig, 
eine Müle, ein Wirtshaus und eine Kapelle, welche mit Gütern 
begabt wurde und meiſtens zur Pfarrfirche erwuchs. 

Die mittelalterlihen Burgen aber entjtunden befanntlich 


vielfältig auf den Grundmauern zerftörter römijcher =” 
Mfg bugs Aörf Pic One Saum Bun T-IE. 


4) Der Zufaß, diefe Höfe hätten dem Drte feinen Namen „Höfingen“ 
gegeben, ift faum ber Widerlegung werth. Der alte Name hieß Hiupinga 
und fann das Wort Hof nicht zum Stamme gehabt haben. 
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thürme oder Kaftelle. Wie jehr auch unſere germanijchen Stamm: 
väter die Nömer und ihre Zwingburgen haften, jo fcheinen fie 
doch Manches von denjelben gelernt und das von ihnen Hinter: 
lafjene zum eigenen Vortheile ausgebeutet zu haben. Und in der 
That mußten die gutgewählten Baupläße auf dominirenden 
Höhen, in wohlgelegenen Niederungen, an Duellen und Flüſſen, 
wie mancherlei vorhandenes Baumaterial, alte Wafferleitungen, 
alte fejte Straßen (in deren Herftellung unfere Altvorderen ohne: 
bin Feine Herenmeifter waren), jehr viel Einladendes zur An- 
jtedelung haben; daher e8 verwunderlich jein-würbe, wenn al- 
le8 diejes nicht benubt worden wäre. Haben wir nun auch bei 
Hüfingen erwiefener Maßen eine ziemlich ausgedehnte Römer: 
ftätte vor uns, fo ift die Vermuthung nicht aus der Luft ge- 
griffen, diefe Nefte möchten zur Gründung der dafigen Burg 
die Beranlaffung gegeben haben. 

Das Terrain zu einer fogenannten Tief» oder Wafferburg 
war hier ganz befonders günftig. Die von Welten her laufende 
Bregach blildet, durch einen ſtark abjchüffigen Rain zum 
„Waag“ geſtaut und norböftlic gelenkt, einen Erdwinkel, 
der in äÄltejten Zeiten eine Art Anjel oder Werd geweſen fein 
mag. Denn ehe die Dämme oberhalb der Stadt hergeftellt waren, 
nahm das Hochwaffer, bei unferem Gedenken noch, regelmäßig 
feinen Lauf auf der entgegengefegten Seite, an den Stadtmauern 
vorbei, und vereinigte fich erit unterhalb derſelben wieder mit 
dem Hauptfluße. Daher heißt diefes Gelände noch heutzutag 
„Wafjerlanden*“, und hat in geringer Tiefe ein mächtig ange: 
ſchwemmtes Kieslager, während in der Hinterjtabt, wo die 
alte Burg geftanden, ein fetter 8 bis 10 Fuß tiefer Humus— 
boden durchgängig angetroffen wird. 

Die ältefte urkundliche Erwähnung der Burg Hüfingen, 
bezichungsweile ihres Adels, fällt in die Jahre 1083 und 1100. 
Damals bezeugte Ritter Hugo de Hiuvingen mit anderem ale- 
mannifchen “Adel zwei Beurfundungen, welche Graf Burghart 
von Nellenburg zu Schafhaufen und Ejchingen für das Klofter 
Allerheiligen vornahm. Bei der Ießteren erjchien, dem Hugo 
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voranftehend, auch ein Adelbero von Hüfingen, welches aljo 
fein älterer Bruder gewejen fein Fonnte. 

Eine zweite Erinnerung an diejes Adelsgeichlecht bewahrt 
das im fürftlichen Archive zu Donauejchingen befindliche Todten- 
buch des Kloſters Amtenhauſen, worin unter den Gutthätern 
eingetragen jteht: „Der edle Johannes de Hüffingen, hat 
geben an den Baw ein Roß und Harniſch.“ Da nun ber 
Klofterbau und die Bejehung des Gotteshaufes durch Abt 
Theoger von ©. Georgen um's Jahr 1100 geſchah, jo lebte 
Herr Johannes wohl in jenen Tagen 5). 

In welchem Verhältniſſe diefe Edlen zum Orte Hüfingen 
geitanden, ob als Grundherren, Vögte oder, Lehensmänner, Tann 
aus der jpärlichen Erwähnung verjelben nicht entnommen wer: 
den. Ihr frühes urkundliches Erjcheinen dürfte dafür prechen, 
daß fie dem Stande der Freien, und nicht etwa demjenigen 
der unfreien Dienftmänner angehörten. Jedenfalls aber war 
ihr Gejchlecht Fein mächtiges und reiches; denn Macht und Reich: 
tum verjchafften dazumal, wie heute no, Einfluß und bedeu— 
tende Stellung unter den Zeitgenoffen, was unſern Nittern von 
Hüfingen ehr gemangelt zu haben fcheint. Wir finden fie 
fein einziges Mal bei politifchen Ereignifien, und bei urkund— 
lichen Verhandlungen nur höchſt jelten genannt. 2. & Mr XT. B.I8I 440, 
« Auch müfjen diejelben frühe jhon um den Befit des Ortes 
gefommen fein, da wir bereits im 12ten Jahrhunderte die Abtei 
S. Märgen auf dem Schwarzwald nicht nur im Nechte des 
Kirhenfages zu Hüfingen, fondern felbit im Befibe des 
Dorfes daſelbſt finden. Wie diejelbe zu diefem Befite gekom— 
men, iſt nicht befannt, und ebenfo wenig, ob fie die hiefige 
Pfarrfirdhe aus anderer Hand erworben oder felber erſt ge: 
jtiftet habe. 

5) Das Todtenbud iſt zwar erft aus dem Adten Jahrh., daher die 
ſpätere Schreibart „Hüffingen“, aber es find die Einträge eines alten, 
nicht mehr vorhandenen, darin aufgenommen. Es fünute ſich der Ausdrud 
„sum Bau“ aber auch nicht auf die erfte Erbauung, fondern auf den Fond 


zur bauliden Unterhaltung des Kloſters beziehen, und ber Vergaber 
jomit aud einer fpätern Zeit angehören. 
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Im Jahre 44182 verlieh Biſchoff Hermann von Conftanz 
dem Gotteshaufe S. Märgen die Befugniß, durch feine Klofter- 
geiftlichen die Seelforge der Kirche zu Hüfingen verjehen zu 
laffen. Denn „bekanntlich (heißt es in der Urkunde) ftche die in- 
vestitura ecclessiae Huvingen rechtlich diefem Stifte zu. 

Es handelte fih nämlich darum, das Klojter der janct- 
märgifchen Chorherren in jeinem Fortlommen dadurch zu unter= 
ftüzen, daß man ihm erlaubte, das Hüfinger Pfarreinkom— 
men, welches bisher von einem Weltpriefter bezogen worben, für 
ſich zu verwenden, indem ſie die Pfarrei durd) einen ihrer Mönche 
wohlfeil beforgen Tießen. Denn obwohl ©. Märgen, eine Stif- 
tung der Grafen von Hohenberg, damals jchon über jechzig Jahre 
beitund, jo wollte e8 noch immer nicht vecht gebeihen und hatte 
Unterftüßungen, wie die obige, pro necessitatum suarum ele- 
vatione et pro temporalibus subsidiis, bejonders nöthig. 

Im Jahre 1215 beftätigte Papſt Innocenz II dem Klofter 
bie Kirche zu Huvingen mit all ihren Zugehörungen und an- 
dere Güter dajelbft, wie es diefelben bisher rechtlich und ruhig 


beſeſſen habe. Und ein Bierteljahrhundert fpäter wurde ihm durch 


Fra 


Papit Gregor IX die hüfingifche Pfarrei völlig einverleibt, 
mit dem entjchuldigenden Beifügen, daß der Orden der Chorherren 
von? Welddrieſterſtande nur wenig verjchieden fei. 

Diefe Beitätigung und Einverleibung ift aber durch den ur: 
fundlichen Wortlaut darüber für die Gejchichte von Häfingen 


von defto größerer Bedeutung. Die vier betreffenden Urkunden 


bejagen nämlich, der Papſt habe das Klofter mit al’. feinen Be- 
fißungen, namentlih mit der Kirche und dem Dorfe de 
Huvingen, in den unmittelbaren Schuß bes heiligen Stules auf: 
genommen, und demjelben zur Abhilfe feiner Noth bejagte Kirche 
mit ihren Zubehörten (aljo mit Zehenten, Widemgütern und 
Sahresgilten) jo gänzlich überlaffen, daß fie von aller Bifitation 
des Landdecans, wie von aller anderen Belaftung ihrer Güter 
und Pfründen befreit fein jolle ©). 


6) Die im großh. Landesarchive hierüber vorhandenen Urkunden fin: 
den fich auch abgebrudt in Petri Suevia ecclesiast. ©. 233. 


— 509 — 


Demnach hätte S. Märgen nicht allein die Pfarrkirche 
zu Hüfingen, jondern auch den Ort jelber beſeſſen, villam cum 
pertinentiis ejusdem — da8 Dorf mit feinen Zubehörten und 
Almendrechten. Wie das Klofter in der Folge diefen wichtigen 
Beſitz wieder verloren, kann nicht mehr ermittelt werden. Wahr: 
ſcheinlich ſah e8 fich während der Wirren des großen Zwiſchen— 
reiches (von 1250 bis 1273) dazu genöthigt, entfernt Tigende 
Befigungen, wie unfer Hüfingen, an die Landesherrichaft zu 
veräußern, oder fie wurden ihm gewaltjam centriffen. 

Die Ältejten Verhältniffe der Hüfinger Pfarrei ligen über: 
haupt jehr im Dunkeln. Nach der Ueberlieferung fol Bräune: 
lingen die Mutterfirche für die ganze Umgegend und auch 
unfer Ort dahin gehörig gewefen fein. Auffallend ift jedenfalls 
der Umjtand, dag von früher Zeit her immer eine Anzal von 
Haushaltungen (man gibt 27 an) zu Hüfingen in die Bräun- 
finger Pfarrei gehörten, welche erjt 1729 der hüfingiſchen Kirch: 
höre cinverfeibt wurden. 

Auch beſaß die bräunlingiſche Pfarrei und Kaplanei 
nach einem Zinsrodel von 1384 damals mehrere Zinspflichtige 
zu Hüfingen. Darunter befanden fi „der alte Neich auf 
dem Bühel“, welcher derjelben von 3 Aedern „im Hargarten 
bei der Stadt und an Stetten beim Weier” jährlich 5 Viertel 
Kornes entrichtete. Ebenſo bezog fie von dem „Herrnzehen— 
ten, der etwan gehörte in den Kelnhof zu Bräunlingen”, den 
dritten Theil 7). 

Die fried- und gejeßlofe Zeit des Zwiſchenreiches mag 
e8 auch veranlaßt haben, daß das Dorf (villa) Hüfingen zum 
Städtlein (oppidum) ward, indem fi damals viele offenen 
Drte mit Mauern und Gräben umgaben, um vor Ueberfällen 
und Plünderungen geſchüzt zu fein, Diefe Verwandlung wäre 
daher unter den Grafen von Sulz geichehen, welche die Land— 
grafſchaft Baar bis zum Jahre 4283 beſaßen, wo diejelbe durch 


7) UM diefe Fingerzeige_weifen auf eine Beziehung des Ortes Hüfin- 
gen zur Pfarrei Bräunlingen zurüd, woburd die erwähnte alte Leber: 
lieferung nur befräftiget werden kann. 
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König Rudolf I an den Grafen Heinrich von Fürftenberg, als 
Belohnung eripriehlicher Dienjte verlichen wurde. 

Diefer ritterlihe Herr und Freund des Königs war der 
Enkel des urahiichen Grafen Egeno im Bart, welchem feine 
Gemahlin, eine Schweiter des Teßten Herzogs von Zäringen, die 
zäringifche Erbſchaft im Breisgau und auf dem Schwarz: 
wald zugebracht hatte. Graf Heinrich theilte diefelbe mit feinem 
altern Bruder Konrad dergeftalt, daß ihm die baarifchen und 
Ihwarzwäldiichen Gebiete mit der Veſte os zufielen, 
deren Namen er jofort annahm. 

Eine der eriten Handlungen, welche Seinkie als „Land⸗ 
graf in der Baar“ verrichtete, war die Verleihung der Kirchen- 
Prründen zu Hüfingen an die beiden Priejter Konrad und 
Heinrich, gegen ein geringes Entgeld. Wir jehen aljo unfer 
Schloß und Städtlein mit feinem Pfarrjage in den Beſitz des 
Haufes Fürftenberg übergegangen. 

Dieſes aber verlieh das Schloß und Städtlein feinen Dienft- 
männern von Blumenberg, einem edlen NRittergeichlechte, 
welches fich bald durch rühmliches Wirken die Achtung von Hoch 
und Nieder erwarb. So ftiftete dasſelbe (der Vater Heinrid, 
jein gleichnamiger Sohn, feine Enkel Johann, Heinrich und 
Konrad, und feine Bettern Johann zu Staled, Johann 
und Berchtold zu Donauefhingen, Heinrich zu Blumencd, 
Konrad zu Tanned, Albreht und Johann zu Blumenberg) 
ihon 1299 die Altarpfründe ad sanctum Blasium in der Kirche 
zu Hüfingen, wojelbjt der letztgenannte Blumenberger in 
medio choro ‚begraben ligt. 

Die nächſte Erwähnung dieſes Geſchlechtes findet ſich im 
Jahrzeitbuche der Hüfinger Kaplanei. Dort leſen wir beim 
Jahre 1339: „Herr Rudolf von Blumberg fällt vor der Stadt 
Bern (bei Laupen) im erſten Jahre des Krieges.“ Seine Frau 
war eine Geborene von Klingenberg, und das Grab dieſes 
Ehepaares befindet ſich in der Pfarrkirche zu Hüfingen „unter 
der alten Kanzel.“ 

Dieſer ritterliche Mann hatte ſich unter den hundert Hel— 
men befunden, welche Graf Heinrich IV von Fürſtenberg dem 
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Fürften von Defterreich zugeführt, als es gegolten, den Ueber: 
muth des Berner zu züchtigen. Der Tag von Laupen fiel aber 
anders aus, und als Rudolf die Schlacht verloren jah und jein 
Knappe ihn aufforderte, ſich zu retten, rief er heldenmüthig: 
„Ich will nit leben, wo jo viel’ edle Ritter umgefommen“, 
warf fich in's dichtefte Kampfgewühl und fand feinen Top. . 

Um dieſe Zeit erjchienen zuweilen auch noch Edle von 
Hüfingen, deren Zuſammenhang mit jenen alten des 12ten 
Jahrhunderts aber jehr zweifelhaft ift. Sie waren, wie die 
Blumberger und Blumeneder, Dienjtmänner des Haufes Fürftenz 
berg und laſſen ſich bis zu Ritter Konrad hinauf verfolgen, 
welcher 1281 urkundlich genannt wird. 

Da nun Rüeger in feiner Chronik unter den jchafhau- 
fischen Batriziers Familien aud) die von Hüfingen aufführt, fo 
jcheint ein Zweig derjelben jchon frühe nach Schafhauſen über: 
gefidelt zu haben, während ein anderer in der alten Heimat 
verblieb. Dieje legteren trugen wohl das Hüfiuger Schuld: 
hbeigenamt von der Landesherrichaft zu Lehen und erhielten 
daher den bleibenden Namen „die Schuldheißen von Hüfingen“, 
welcher jich alſo aus einer Amtsbenennung in einen Geſchlechts— 
namen verwandelte. 

Berchtold von Hüfingen hinterließ 1314 eine Tochter 
Agnes als Gemahlin des Edlen von Prasberg, und einen gleich 
namigen Sohn, welcher die Marktswieſe im Bräunlinger Bann 
erwarb, um diefelbe zu einer Jahrzeit für feinen Vater „Berch— 
told den Schuloheigen felig”, jeine Mutter „von Hödorf“, und 
jeine Brüder Künzlin, Heinrih und Eberlin, in die 
Bräunlinger Pfarrkirche zu verftiften. 

Im Jahre 1370 wurde „Herr Berchtold, genannt Schuld: 
heiß von Hüfingen“, Propſt zu Allerheiligen, zum Abte von ©, 
Märgen erwählt. Unter ihm legte man die neue Straße von 
Villingen nach Freiburg durch das Kloftergebiet anz der geftrenge 
‚Here aber mußte 1385 den Mordftreichen einer "Partei feiner 
eigenen Mönche erliegen ! 

Im Jahre 1444 belehnte Graf Egeno V von Fürltenberg 
den „Berchtold von Hüfingen, genannt Schuldheiß“ mit dem 
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4 Drittel des Zeh — 5— zu Pforen und Deggingen. Ghendenfelben. 
nennt noch eine Urfunde von 1465 und eine andere von 1476 
führt den „Junker Heinrich, Schulvheiß zu Hüfingen“ mit 
jeinem Siegel auf. WS Nachkomme eines diefer beiden aber 
erjcheint der „edel und jtreng Herr Hanns von Hüfingen, ge= 
nannt Schuldheiß, Ritter”, welcher 1494 an die „Elenditiftung” 
zu Bräunlingen ein jammtenes Mepgewand vermachte, und 1505 
den Degginger Zehenten für ein Leibgeding von jährlichen 
30 Maltern Bejens und 30 Maltern Habers an Wolfgang von 
' Haufen Tiberließ, Mit ihm verlieren ſich die Spuren jeiner 
Familie, welche längft nicht mehr zu Hüfingen, fondern in ber 
Nahbarjtadt Bräunlingen gehaust, wo fie ein eigenes Hof 
gebäude (curia) bejaß. 

Zu Hüfingen hatten indeffen noch lange die Blumen- 

berger gewaltet. Ritter Diethelm der jüngere, welcher den 
Ort von Fürftenberg zu Lehen trug, verjchrieb 1352 nicht allein 
feiner Gemahlin Anna, einer Geborenen von Wefjenberg , die 
Zinje und Gefälle dafelbjt, jondern veräußerte 1356 feinen ſechs 
Vettern für 10,000 Gulden das ganze Städtlein mit Leuten 
und Gütern, Zwingen und Bännen, Gerichten und allen Zube: 
hörten. Hierauf wurden die Käufer durch Graf Heinrih IV 
damit belehnt; 1380 aber war Burghart von Blumenberg 
noch alleiniger Herr zu Hüfingen und verbriefte dasjelbe an 
die Edlen von Schellenberg. 

Diejes Gejchlecht gehörte zum alten Adel der oberen Gegend 
und hatte feine Stammburg auf dem Schellenberge bei Feld: 
fir im Rheinthal. Es machte fih jchon unter Rudolf I in 
gutem Sinne bemerflih; denn der König betraute die Gebrüder 
Markwart und Ulrich, milites de Schellenbere, mit dem 
Richteramte des Landfriedens im Linzgau, welches fie gegen die 
dortigen Friedensjtörer unnachfichtlic zu üben pflegten °). 

In der Baar erjchienen aus dem jchellenbergijchen Geſchlechte 





| 8) Strenui viri domini Marquardus et Vlricus fratres de 
Schellenberg, vicem gerentes serenissimi domini Rudolfi d. g. Ro- 
manorum regis etc. Urkunde von 1284 im Salem, Goveib. II. 108, 
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zuerit die Gebrüder Benz und Tollenzer, von denen Eriterer 
mit Frau Guta, der blumenbergiichen Erbtochter zu Hüfingen, 
vermählt war. Es hatte nämlich Herr Burghart von Blumen: 
berg diejem einzigen Kinde, mit VBerwilligung des Lehensheren 
von Fürjtendberg, das Städtlein zur Mitgift verjchrieben. 
Herr Benz vererbte den jchönen Beſitz ums Jahr 1386 an 
jeine minderjährigen Söhne Konrad und Burghart, welde 
von den Bettern des Verjtorbenen wegen des Laienzehenten zu 
Hüfingen gerichtlich angefochten, von ihrem Oheime Tollenzer 
jedoch fiegreich verteidigt wurden. 

Dieje Vettern waren Rudolf der Kenzinger und Konrad 
von Blumenberg, die Söhne Herin Diethelm’s des ältern, 
welcher Frau Anna, die Tochter Konrads und Schweiter Burg: 
harts, zur Gemahlin gehabt. Ihr Bruder Diethelm der jün- 
gere war 1379 ſchon verjtorben, und von ihnen jelber wird 
Konrad im Jahre 1406, wo er dem Junker von Schellenberg 
jeine Rechte zu Almishofen verkaufte, zum leztenmal genannt, 
Es ſcheint aljo die Hüfinger Linie des blumenbergiſchen 
Hauſes mit ihm erlojchen zu fein., 

Die Schellenberger hielten ſich, nach dem Vorbilde ihrer 
biumenbergijchen Ahnen, eifrig an das Haus Dejterreid, 
welchem diejelben ſchon 1395 das Deffnungsrecht zu Hüfingen 
„für al’ die Seinen in allen Nöthen“ eingeräumt hatten. Mit 
dem Haufe Fürftienberg dagegen geriethen fie in folche Mip- 
verhältnifje, daß Konrad von Schellenberg 1444 jogar die 
fürftenbergifche Lehensherrlichkeit über Hüfingen bejtritt und 
jolche vom Kaiſer neu bejtätiget werden mußte ?). 

Auch mit ihren Hüfingern jcheinen diefe Herren anfäng— 
lich über verſchiedene ſtädtiſche Rechte und Befugnijje in Strei— 
tigkeiten gerathen zu ſein; denn durch die gütliche Uebereinkunft 
von 1452, den ſ. g. Stadtbrief, haben „Herr Berchtold 
von Schellenberg, Ritter, und die Bürger ſeiner Stadt Hüfingen 


9) Verſchiedene Urkunden im großh. Landesarchive zu Karlsruhe, und 
im fürftl, Archive zu Donauefhingen, von Münd und Andern benügt. 
Vergl. auch Iſelius Lericon, unter Schellenberg. 

Badenia, II, 33 
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die Almendmarken und die gegenſeitigen Rechte geöffnet, 
geläutert und gebeſſert, damit beide Theile wiſſen möchten, wie 
fie einander halten jollen, um fortan in gutem Willen und 
Weſen unter fich zu verbleiben.“ 

Die Hüfinger Almend zog fich demnach „von der Mutzer— 
ftaude in die Gießau, jodann unter dem Belaher Wege bis zur 
Mönchwiefe und an's Deggenriih. Zum Almendgute ge= 
hörten ferner das Brand und die Bulz am Wetzelsberg, ver 
Spitz neben der Schleewiefe bis hinauf an den Pfad, welcher 
die Almend von dem Herren=Holze fchied; endlich auch bie 
Wieden ob der Seemüle, die Schleife, der Hölenjtein und ber 
Gieken, die Länder, die Wiefen an der Wale, und die offenen 
Gaſſen und Plätze der Stadt. 

Die Hölzer im Almendbezirke waren verbannt und kein 
Theil ohne des andern Zuſtimmung durfte Jemanden über die— 
ſelben etwas erlauben; die Bürger aber beſaßen ein Eigen— 
holz ob dem Miſtelbrunnen. Bei der Almend-Vertheilung 
jollte Fein Unterjchied zwiichen Reich und Arm, zwiſchen Anjäßen 
und Ausbürgern ftattfinden, 

Bon altersher bejtund zwilchen Hüfingen und Almendshofen 
‚gemeinichaftliher Waidgang und die Hirten beider Gemeinden 
‚hatten das Recht, in die Netdinger Furt „zum Läger und 
zur Stelle zu fahren.” Auch mußte das Vieh vom Mönd- 
hofe und von der Seemüle dem ftädtifchen Hirten folgen bei 
der Buße eines Pfundes. | 

Ferner war's ein alter Gebraud zu Hüfingen, daß nie- 
mals mehr als drei Aderknechte zufammen ausfahren durften; 
daß jedem Zuge ein Schlagochs (Wucherſtier) folgen mußte, 
welchen die Hirten für 5 Schillinge jährlich zu halten hatten, 
und daß Derjenige, jo mit Roſſen zu Acer fuhr, diefelben im 
Uchtbann mochte waiden laſſen. 

Nah der Wirtsordnung mußte Seglicher, der wirten 
wollte, ein volles Jahr hindurch ausjchenken, und war derſelbe 
drei Tage ohne Wein, fo hatte er's dem Herrn mit einem 
Pfund, der Gemeinde mit 5 und dem Schuldheißen mit 3 Schil- 
lingen zu büßen. 
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Kein Wirt durfte ungeſchätzten Wein verzapfen oder 
jolhen, welcher jchlecht und nicht Kaufmannsgut war; auch 
jollte Feiner anders „zu zwei Zapfen ausjchenfen”, als Weißen 
und Rothen oder Breisgauer und Elſäßer zu Landwein 
— alles ebenjo bei Strafe je eines Pfundes für den Herrn 
und die Gemeine. 

Ferner durfte fein Wirt feinen Gaͤſten Uungeſchätztes 
Brot vorlegen oder Roggenbrot, wenn biefelben jolches nicht 
bejonders verlangten oder wenn die Bäder kein Weißbrot 
mehr hatten; denn feinem Wirte war e8 erlaubt, jelber Weiß- 
brot zu baden. Während des Jahrmarktes mochte jeglicher 
Bürger „läßigen Wein” ausjchenten. 

Die Bäder und Mezger follten ebenfalls nichts Unge— 

Ihäbtes verkaufen, die Stabt feinen Tag ohne Brot, und feinen 
Samftag ohne Fleifch, wie an Jahrmärkten und Kird- 
weihen nicht ohne beides lafjen, da es den Wirten verboten 
war, auf folche Zeiten zu jchlachten oder zu baden, Wer diejes 
überfuhr, verfiel der Gemeine mit 5 Gulden. 
‘ Sn Beziehung auf die ftädtifche Sicherheit und Rein: 
lichkeit war es Jedermann unterjagt, feinen Mijt länger als 
von einem Samftage zum andern auf der Gafje Ligen zu laſſen, 
in feinem Haufe zu bauchen oder in der Stube das Werk zu 
därren, bei einer Buße von 1 Pfund für den Herrn und 10 
Schillingen für die Gemeine. Die Feuerfhauer aber joll: 
ten allmöchentlich herumgehen und dafür forgen, daß das Schad— 
hafte ausgebefjert werde, und in jeglichem Haufe eine gute Gelte 
mit Waſſer ftehe, bei einer Strafe von 5 Schillingen. 

Wenn's in einem Haufe brannte und der Befiger machte 
nicht zuallererft Feuerlärm, jo wurde derjelbe um 10 Pfunde 
für die Herrschaft, um 1 Pfund für die Gemeinde und um 5 
Schillinge für den Schuldheißen gebüßt. 

Bon altersher waren die Keller und die Häujer von 
Kindbetterinen jo gefreit, daß man darin nichts ver— 
bieten ‚und ‚nichts nehmen durfte. Auch erbte die Herrichaft 
weder ein Haus, noch Harnifc oder Armbruft oder Bettgewand. 
Wer aber jeine Rüſtung verkaufte oder verjcgte, hatte es mit 

33 * 
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40 Pfunden an ben Herrn, mit 1 Pfund an die Gemeinde und 
5 Schillingen an den Schuldheißen zu büßen. 

Wer am Gutentag (Mittwochs), wo der Wochenmarkt 
war, einen Andern jchlug oder ihm mit einer Herausforderung 
vor's Haus gelaufen Fam; wer ein Mefjer gegen ben Andern 
zudte, oder ihn einen Lügner nannte, oder ihm fluchte, wer 
einen Hirten oder Stadtfnecht mißhandelte, oder nicht zu den 
rechten Thoren der Stadt aus: und eingieng, verfiel, je nach 
feiner Schuld, in eine der obgenannten Strafen, 

Das Nämliche war der Fall, wenn Einer dem Stabtfnecht 
das Pfand verfagte, oder auf deſſen Fürgebot ohne „ehafte 
Noth“ nicht Folge leiſtete; wer den Andern friebbrüchig ver: 
wundete, oder deſſen Feldmarken überfuhr, oder ihm fein 
Teldgefhirr unerlaubt wegnahm, feinen Zaun aufhaute, 
feinen Garten beftahl oder feine Bäume bejchädigte; ferner, ber 
ben Weibe oder Dienftboten des Andern ohne deſſen Wiſſen und 
Willen etwas abfaufte, oder ihm feine Dienftleute abdingte; 
wer den Andern überaderte, überjchnitt oder übermähte, 

Wenn Zwei vor Gericht mit einander rechteten und das 
Urtheil für beide gleichftimmig ausfiel, jo hatte der Schuldheiß 
den Ausichlag zu geben; ergab ſich aber ein Mehr und ein 
Minder und letteres zählte wenigjtens drei Stimmen, jo wurde 
zwar nach dem erjteren abgeurtheilt, dvem VBerurtheilten (wo 
die Sache über 10 Pfunde betrug) blieb e8 jedoch geftattet, an 
das Stadtgericht von Rotweil zu appellieren, 

Erſchien ein Richter, welchem zu Gerichte geboten worden, 
innerhalb einer Stunde bis zum Glockenſchlage nicht daſelbſt, 
jo büßte er’8 der Herrichaft mit 6 Pfenningen, und blieb der— 
jelbe ohne Urlaub des Herrn oder Schuldheißen ganz aus, 
mit 5 Scillingen. 

Wenn der Stadtfnecht einen Einwohner wegen Geldjchuld 
pfändete, jo hatte der Kläger das Pfand vor Gericht zu ver- 
rechtigen, den Richtern eine Maß Weines dafür zu geben und 
die Berrehtigung mit zwei ehrbaren Männern dem Gepfän— 
“ beten zu verkünden. Das Pfandſtück aber mußte acht Tage 
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lang im Gerichte Liegen bleiben und durfte erft nad dem Ver— 
flufje diejer Zeit öffentlich vergantet werben. 

Wenn ein Gaft, welcher eine Schuldflage gegen einen 
Bürger vor dem Hüfinger Gericht erhoben, auf alles fremde 
Gericht verzichtete, jo war der Schuldner verbunden, ihm die 
Schuld, joweit fie anerfannt worden, innerhalb des gleichen 
Tages zu bezalen oder dafür ein hinreichendes Pfand zu ftellen 
und alle Kojten zu tragen. 

Berjchuldete ein ehrbarer, rebliher Mann einen einfachen 
Frevel, jo durfte derjelbe nicht in den Thurm gelegt werben, 
wenn er im Stande war, das Recht zu vertröften, d. h. eine 
rechtliche Bürgichaft zu leiten. 

Wer zu Hüfingen mit Roß und Karren verjehen war, 
hatte dem Herren alle Jahre auf Weihnachten, Oftern und 
Pfingften zwei Fuhren Holz vor die Burg zu liefern, wovon 
alsdann der Stadtknecht für jeine Bemühung dabei jährlich zwei 
Fuhren erhielt. Unterließ Einer diefen Frondienſt, jo wurde 
er um 1 Pfund gebüßt und gleichwohl noch zu deſſen nachträg— 
licher Verrichtung gezwungen. 

Der Schuldheiß hatte die Bußgelder, welche der Gemeinde 
verfallen waren, einzuziehen oder diejelben zu erjfeßen, wenn der 
Einzug vernachläßigt worden. Auch mußte er alljährlich fein 
Bermögen berechnen und dasjenige verfteuern, was davon 
500. Pfund überitieg. 

Diejes war die hüfingifche Verfaffung nad dem Inhalte 
bes Stadtbriefes von 1452. Herr Berchtold von Schellen- 
berg hatte denfelben für fich und feine Nachkommen und Junker 
Heinrich von Almendshofen für die Bürgerfchaft befigelt, ine 
dem die leßtere noch Fein eigenes Stadtſigel beſaß 1%). Es 
geht aus der merfwürdigen Urkunde deutlich hervor, daß bie 


14) Ober hatte bie Stadt damals etwa nur vorübergehend feinen 
Sigelftempel? Später, wie eine Urkunde von 1493 beweist, führte fie 
ein Sigel, worin ein Thurm mit Thor und Edthürmlein erfcheint. Was 
ben merkwürdigen Stabtbrief von 1459 betrifft, fo wird er in Mone’s 
Zeitfchr. für Gefchichte des Oberrheins nächftens abgebrudt und erläutert 
ericheinen. 
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Hüfinger völlig leibeigene Leute waren, und größtentheils 
von der Landwirtſchaft lebten, welche fie auf ihren eigen- 
tümlichen und Almendgütern betrieben. 

“ Bald nah den Tagen bdiefer friedlichen Vereinbarung be— 
gannen die Schweizerfriege, den Oberrhein und Schwarz: 
wald zu beunruhigen, und die SKriegsläufe des Jahres 1499 
brachten auch für die Baar und unſere Stadt Hüfi Augen 
mancherlei Gefahr und Verderben. 

Kaifer Mar I hatte die angränzenden Kantone, welche fich 
immer noch „jeine und des Reiches Getreue” nannten, vergeblich 
aufgefordert, dem ſchwäbiſchen Kreiſe beizutreten. Da wollte 
er Ernft zeigen und von Drohungen Fam es zum Kriege, wobei 
Tranfreich, der alte Erbfeind Deutjchlands, die Schweizer mit 
Geld und Rathſchlägen unterftügte. 

Der hegauiſche Adel, hoch erfreut, ſich einmal an dem 
verhaßten Bauernvolfe rächen zu können, ließ es an junkerlich 
übermüthigen Herausforderungen nicht fehlen, leitete aber bie 
Zandes-Bertheidigung dermaßen jchlecht, daß Jedermann 
fagte: „Wenn der Kätfer ſelber im Land wär’, fo gieng es nit 
alſo ſchändlich.“ 

Am Donnerſtage nach Aſchermittwoch 1499 zogen die Vil— 
linger mit „zwei guten Nothſchlangen“ in Hüfingen ein, 
und ſetzten des andern Tages ihren Marſch nach Engen fort, 
wohin die Mannſchaft der Grafen von Fürſtenberg bereits 
ausgezogen war, und wo die Hauptleute, darunter die Ritter 
von Schellenberg und von Blumberg, Kriegsrath hielten. 
Es wurde indeß nichts Entfcheidendes gewagt. Hinter den 
Mauern von Engen und Ad jchauten die adeligen Krieger 
unthätig zu, wie ganze Dörfer und Ortfchaften von den Schwei- 
zerfchaaren in Brand geſteckt wurden. 

Die Städter Ffehrten heim, zogen aber über Oſtern zum 
zweiten Male aus, und beim Kirchhofe von Hallau fam es 
diesmal zu einem Zufammenftoß, von dem der Villinger Chronift 
jagt: „Wenn alle Knechte im vorderen Haufen ſich fo gehalten 
hätten, wie die von Villingen, jo hätten wir den Kirchhof 
genommen.” Blumberg, welcher 1500 Kriegsfnechte befehligte, 
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war zu jpät auf dem Kampfplage erihienen. Schon am Don- 
nerjtage nach Oſtern hatten die Villinger und ihre Verbündeten 
fih wiederum nah Hüfingen zurüdgezogen, „gar müd, mit 
ſieben verwundeten Knechten, von denen aber Feiner jtarb.“ 

| Die Schweizer, in mehreren Treffen fiegreich, plünderten 
und verheerten die ganze herrliche Gegend vom Bodenjee bis 
gegen Bajel hinab, und führten den Raub nah Schafhaufen. 
Nur im Schloffe zu Blomberg Hatten fie ernftlichern Wider: 
ſtand gefunden. AS die dortige Beſatzung die verhaßten „Kuh: 
mäuler” daher kommen fah, verbrannten fie das Dorf ſelbſt und 
jeten fich im Schloffe jo tapfer zur Wehr, daß die Feinde un: 
verrichteter Sache abziehen mußten. „Dies war das erjt’ Er- 
wehren auf unfrer Seiten”, jagt der Ehronift. Von da drangen 
die Schweizer nicht weiter in die Baar vor, und im Herbit 
wurbe der Frieden gefchlofien. 

An Anbetracht des großen Schadens, welchen die fchellen- 
bergifche Familie in diefem Kriege erlitten, bewilligte der Kaifer 
(1500) dem Konrad von Schellenberg und feinen Nachkommen 
in der Stadt Hüfingen, „Io des Haujes Dejterreich Deffnung 
ſei“, fortan einen Pflafterzoll zu erheben, wobei der gelas 
dene Wagen zu 2 Kreuzern tariert wurbe. 

Bon größerer Bedeutung, als der fchwelzerifche, war für 
unfer Städtlein der Bauernkrieg, welcher in diejer oberen 
Gegend zuerit feinen Ausbruch nahm, nachdem anderwärts jchon 
jeit Langem die f. g. Bundſchuhe fih als Borjpiel der 
blutigen Tragödie angekündigt. 

Auch in Hüfingen zeigte das Verhalten der Bürgerjchaft, 
daß die Städte der bäurifchen Sache nicht geneigt waren; denn 
der Bauer erhob fih nicht allein gegen. die Vorrechte und den 
Uebermuth des Adels und der Geiftlichkeit, ſondern erflärte auch 
den Privilegien des Stadtbürgertums den Krieg. 

Die Lage des „armen Mannes” aber war eine um jo 
ſchlimmere, al8 er nirgends Abhilfe, ja nicht einmal einiges Ge— 
hör für feine gegründeten Klagen und Befchwerden fand. Jeder 
Verſuch zu gemeinfamen Schritten in biefer Richtung, wurde von 
den Obrigfeiten für einen Verſuch zum Aufruhr ausgelegt und 
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bengemäß beftraft. Auch waren bei ber gränzenlofen, durch das 
Lehenweſen herbeigeführten Zerjtücelung der Verwaltungs: und 
Regierungsgewalten die politiihen Zuftände des Reiches 
derartig, daß durchgreifende Reformen im Allgemeinen nicht Plaß 
finden konnten, während ewige, gewöhnlich mit Raubſucht geführte „ 
Fehden und Kriege, und eine gegen den untern Stand höchft 
ungerechte Gejeßgebung ein zahlreiches Proletariat erzeugten, 
“ welches meijtens dem Landmanne auf dem Naden lag. 

Am Herbite des Jahres 1524 brach das Gewitter unter 
den Bauern des Grafen von Lupfen los, und auf den Don= 
nerftag nach Michaeli z0g ein Bauernhaufe aus dem Stülingijchen 
über Bachheim nah Hüfingen, um den Drt zu bejegen. 
Der Hauptmann diefer Schaaren war Hanns Müller von 
Bulgenbach, eine der hervorragendften Geftalten jener Zeit. Er 
hatte früher die Feldzüge wider den König Kranz von Frank: 
reich mitgemacht und bejaß bei viel natürlichem Verſtande eine 
große Schlauheit und Beredjamfeit. Wenn der ftattlihe Mann, 
im rothen Mantel und rothen Barette mit wallenden Federn, 
an ber Spike feiner mehrere taufend Mann ftarfen Haufen er- 
ichien, jo fuhr Hinter ihm ber der Zierwagen, welcher mit 
Laubgewinden, Bändern und der ſchwarz-gold-rothen Sturmfahne 
geſchmückt war. Vor demfelben aber ritt ein Zierhold mit dem 
gedrucdten Artikeldriefe, um durch fein Gefchrei die Gemeinden 
aufzurufen und die Artifel zu verlefen. 

Als der Haufe vor Hüfingen ankam, fand er die Thore 
" geihloffen. Hanns und Burghart von Schellenberg hatten 
beim Herannahen des Unwetters ihre Schriften und Kleinodien 
Ihleunigft nach dem feiten Villingen geſchafft und zugleich 
ſich felber in die Flucht begeben. 

Die Bauern zogen an den Mauern der Stadt vorbei, nad 
Löffingen, Lenzficch, Neuftatt, Furtwangen, Förenbach und Bränd, 
wo fie Zuzug aus der Baar und vom Shwarzwalbde 
erhielten. Es wurde gezecht, gepredigt und Jedermann zu feinem 
Rechte zu helfen verfprochen. 

Als fie hierauf, etwa 500 Mann ftarf, gen Donau- 
ejhingen kamen, fagte man ihnen, der Ort fei von den mitt: 
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Lerweile aufgebotenen Truppen bes ſchwäbiſchen Kreijes beſetzt; 
das gleiche war der Fall in Hüfingen und Neidingen, an 
welchen Pläten, unter dem Befehl der Bunbeshauptleute Jakob 
von Landau und Dieterich von Hornberg, mehrere Fähnlein 
Reiter und Fußvolkes Tagen. 

Die Bauern, die feine Luft hatten, mit den Kriegsfnechten 
anzubinden, zogen auf Ummwegen an die Wutach, wo Abge- 
ordnete der einheimiſchen Ritterfchaft und des Bilchofs von 
Eonftanz bei ihnen erjchienen, um eine gütliche Beilegung des 
gefährlichen Handels zu verjuchen. Es kam aber Nichts zu 
Stande, denn „die Bauern waren zu halsſtarrig.“ 

Hanns Müller mit jeinem Anhang hatte indejjen ben 
- Rath zu Villingen und die Dürrheimer vergeblich für die Sache 
des „göttlihen und menjchlichen Rechts“ zu geminnen gejucht. 
Ebenio wenig Erfolg hatte er in Hohemmingen, wo ihm 
die Bürger den Beicheid ertheilten, „jie wollten bei ihrem from— 
men Herrn (dem Grafen von Fürftenberg) verbleiben, welcher 
e8 mit feinen armen Leuten gut meine.” Auch von Thunin— 
gen und Troſſingen ließ fich Niemand zur Theilnahme und 
zum Mitziehen bewegen. 

Aber furz vor St. Nifolaustag zog der aus 200 Mann 
bejtehende Haufen von Bräunlingen her abermals vor die Thore 
der Stadt Hüfingen, allmo er fich lagerte. Die Bürgerfchaft 
ließ den Bauern hinaus jagen, ihre Junker feien nicht daheim; 
man möge fich gedulden bis Montag, dann werde eine bejtimmte 

Antwort erfolgen. 

Eilig fchiefte der Stadtrath nach Villingen, um Hilfe zu 
begehren. Der dortige Magijtrat beftärkte die Hüfinger im 
Entihluffe, die Bauern nicht aufzunehmen, und vieth ihnen, 
denfelben fagen zu laſſen, „fie hätten ihren Junkern einen Eid 
der Treue gefchworen, Niemand ohne deren Vorwiſſen in bie 
Stadt einzulafjen; weil aber die Herren nicht zu Haufe wären, 
wollten fie ihnen über die Sache fchreiben, und was biejelben 
verlangten, das wollten fie thun.“ 

Zugleich wurde den Hüfingern bereitwillige Hilfe zuges 
gejagt und ungefäumt ein Neitender an die vorderöſterreichiſche 
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Regierung nach Enſisheim abgefertigt mit dem Begehren, 
„man möge Mannſchaft heraufſchicken, um vereint mit den Vil— 
lingern der bebrängten Stadt Hüfingen beizujtehen.” 

Auch nah Tuttlingen wurden Boten abgejchickt, und als 
von borther etwa 60 Reiter unter dem Befehle der Ritter von 
Ehingen und von Hornberg anrüdten, nahmen die Bauern, 
welche fich unterveffen auf Bräunlingen zurückgezogen, eilends 
Reißaus, um an den unwegjamen Ufern der Wutach eine 
geficherte Stellung zu gewinnen. 

Um Hüfingen nun vor weiterer Bebrängniß zu ſchützen, 
wurden von Villingen aus, wohin die vorberöfterveichifche Regie: 
rung Truppen geſchickt, 600 Mann mit 60 Pferden in die Stadt 
gelegt. Und als die Bauern unter Oswald Meder wirklid 
einen Handjtreich wagen wollten, genügte jchon die Kunde von 
der Anmefenheit der Reichstruppen, diefelben von dem Unter: 
nehmen abzuhalten. Sie zogen in's Brigachthal, wo ihnen 
die Bilfinger, vereint mit einem Zug Reiter, entgegeneilten und 
fie in die Flucht jagten. 

Bergeblich hatte das Bauernheer die Straße nad) Wolter: 
dingen mit Karren und Wagen verrammelt; die Billinger 
ſezten ihnen nach bis Bräunlingen und zogen des andern Tages 
im Zriumphe nah Hüfingen, wo man fie mit Efjen und 
Trinken bundbesfreundlich bewirtete und beherbergte. 

Es wurden nun Schritte zu gütlicher Beilegung der Wirren 
verjucht, und der Graf von Fürftenberg erjchien mit „brei 
Tagherren vom Reich” und den Sunfern von Schellenberg 
zu diefem Zwecke in unferer Stadt. Die Verhandlungen jchei: 
terten jedoch, und ungeachtet der bäurifchen Niederlage bei Günz— 
burg, jpielte Hans Müller mit feinen 4000 Mann im Hegau 
und in der Baargegend immer noch ven Meifter, hielt Neidingen 
und Pfohren bejegt und z0g am grünen Donnerjtage ungehindert 
in die Thore von Hüfingen ein. 

g Um den Schwarzwald zu deden, hatte er den britten 
Mann zur Landwehr einberufen. Juſt um dieſelbe Zeit ftand 
der vertriebene Herzog Ulrich von Wirtenberg mit feinen An— 
hängern bei Rotweil, um mit Hilfe der Aufftändifchen wieder in 
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fein (dem Haufe Defterreich. übergebenes) Land zu kommen. Er 
jendete deßhalb feine Unterhändler in das. Bauernlager vor 
Hüfingen mit dem Anfinnen, Müller jolle ihm die Haupt: 
mannfchaft abtreten oder Zuzug ſchicken. Der Schwarzwälder 
Dberift aber verweigerte Beides, indem die Seinigen fchrieen, 
„Ne wären nit auf, Herren eine, ſondern abzujegen.” 

Bon Hüfingen aus rüdten die Bauernhaufen nach Donau: 
efhingen, Fürftenberg und Wartenberg, welche Veſten fie mit 
den Dörfern Geifingen und Möringen unjchwer in ihre Gewalt 
befamen. Es war aljo Villingen noch ber einzige gejchlofjene 
Pla in der Baar, welcher ihnen nicht gehorchte. 

Gleichwohl gerieth ihre Sache jet in's Gedränge; denn 
„der Bauernjörg”, der Truchjeß von Waldburg, nahte mit 
jeiner Macht heran, und der „Bulgenbacher” mußte fich über 
Hüfingen, Wolterbingen und Triberg in’s Breisgau hinabziehen. 
Da fiel in Wirtenberg der Schlag von Böblingen auf's Haupt 
der Bauern, in defjen Folge Müller genöthigt war, die Höhen 
des Schwarzwaldes und der Baar wieder zu juchen 12). 

Mit dem Reſte feiner Schaaren bejezte er Bräunlingen, 
Schwenningen und Hüfingen; e8 Fam aber zu feinem ernit= 
lichen Kampfe mehr; denn die Kunde von den weiteren Nieder: 
lagen ber Bauern entmuthigte die Müllerifchen, und was nad) 
am Leben war, „tehrte heim und flehte um Gnade.“ 

Am 1ten Juli 1525 ritten die Junfer von Schellen- 
berg mit 3 Verordneten des Villinger Nathes nad Hüfingen, 
und am Freitag nad St. Ulrich fchworen ihre Unterthanen den 
Eid der Treue, nachdem ſich 37 derſelben, welche dem Frieden 
nicht trauten, davon gemacht. 

Bon graufamen, unmenſchlichen Strafen (wozu bekanntlich 
ſelbſt Luther den Fürften gerathen), wie fie an den meiften 
Drten über die befiegten Bauern verhängt wurden, erfuhr man 





12) Die Quellen diefer Schilderung find hauptfächlich die alte Villin— 
ger Chronik, die Chroniken des U. Letfch und bes Abtes Cafpar von . 
©. Blafien, und die Salemer Aufzeihnung, welche in der bad, Quellen: 
famml. von Mone (Hl, 42 bis 133) abgedruckt erſchienen. 
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im Fürftenbergifchen nichts. Der Landesherr, Graf Fri— 
derich, juchte die Gemüther durch Milde und Großmuth zu 
verjöhnen, wie e8 im Badiichen Markgraf Philipp that. 

Betrachten wir nunmehr die Verhältniffe der Familie von 
Schellenberg, welche fi vor ihrem traurigen Zerfalle noch 
furze Zeit eines ſcheinbaren Glanzes durch fchöne Befißvermehs 
rungen und Stiftungen erfreute, 

Diejelbe hatte fich in zwei Linien getheilt und wahrjcheinlich 
zu Anfang des A16ten oder zu Ende des vorhergehenden Jahr— 
hunderts das obere Schloß erbaut; denn der Stabtbrief von 
1452 jpriht nur von einem Schlofie, der „Burg.” Auch hatte 
dazumal die Stadt nur einen Herrn; bald hernach aber cr= 
jcheint der Befit von Hüfingen als ein getheilter, und da bie 
ftäbtifchen Schriften eines Theilungsvergleih8 vom Don— 
nerstag nach Martini 1523 erwähnen, jo könnte dieſe Theilung 
etwa die Erbauung des zweiten Schlofjes veranlaßt haben. 

Die Söhne des Konrad von Schellenberg und der Adel— 
heid von Blumened waren Burghart und Johann, und 
durch letzteren verzweigte jich die Familie auch außerhalb der 
Baar, indem er die randedijche Erbtochter ehelichte und eine 
Nachkommenſchaft hinterließ, deren zahlreiche Glieder ſich fortan 
von Nandec fchrieben. 

Zu Hüfingen verewigte ſich Herr Johann durch die Stif— 
tung eines Altars in der Pfarrfirche 19) „zun Andenken feiner 
Schwiegerältern, des gejtrengen Herrn Eucharius von Reiſchach 
und der edlen Euphrofine von Honburg, jo die Lebte ihres 
Stammes und Namens gewejen.” 

Herr Burghart aber, welcher mit Barbara Auer vermählt 
war, erwarb die Veſte Kandstroft im Burgauifchen und das 
» Dorf und Schlößlein Defingen in der Baar. Sein Sohn 
Arbogaft verheiratete fich mit einer Freiin von Nechberg und 


13) Nach dem Stiftungsbrief von 1608 beftund die Priefterfchaft zu 
Hüfingen damals aus dem Pfarrherrn Hanns Gaß, und aus den Caplänen 
Jodok Glunf ad s. Blasium, Hanns Heim ad s. Barbaram, Georg 
Stodmann ad s. Jacobum und Jacob Forſter ad s. Corpus. 
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‚hinterließ die Leibeserben Wolfgang und Heinrich, wovon 
erjterer den landstrojtsöfingifchen, und lezterer als Befiter der 
Herrihaft Hanjen vor Wald mit der Veſte Neuenburg den 
haufensneuenburgijchen Zweig der Familie gründete 1*). 

Der anjehliche ſchellenbergiſche Beſizſtand begann iehoch 
bald, fich zu verringern. Schon 15 Jahre nach dem Hingange 
Herrn Arbogaſts befand ſich' das obere Schloß zu Hüfingen 
mit allem, was die landstroftilche Linie daſelbſt beſaß (nament— 
lih mit der Ochjenjcheuer und Seemüle), in der Hand der Le— 
hensherrichaft von Fürſtenberg. 

‚ Und au für die Hauptlinie des Geſchlechtes waren die 
Tage finanzieller Bedrängniß gekommen. In der „Tafelſtube“ 
des hinteren Schloſſes ſaßen ſie am 11ten Jänner 1620 bei— 
ſammen — der verſchuldete Freiher Burghart von Schellen— 
berg und die Vormünder ſeiner noch minderjährigen Geſchwiſter, 
und verhandelten über den Verkauf ihres Beſiztums. 

Dasſelbe umfaßte das hintere Schloß mit den Buße, 

Eins und Abzugsgeldern, dent Ungelde und einem Drittel 
von den Wirtshäufern; den Grabengarten, die Müle in ber 
Stadt, eine Ziegelhütte, eine Wiefe, drei Weiter, die Gerechtigkeit 
des Waidgangs für 100 Stüde Viches, das Baus und Brenn: 
holz fürs Schloß, etliche Fruchtzinfe, das Fiſcherei- und Jagd: 
recht, das Stand:, Weg: und Brüdengeld, den Metzigzins mit 
dem Unfchlicht, den Judenzoll und die jährliche Steuer von 
50 Gulden, die Frondienfte, den Roßhaber und die verjchie= 
denen Xeibeigenjchaftsgefälle. 
Dies alles verkaufte die Familie fofort an Fürſtenberg 
um die Summe von 60,000 Gulden. Vorbehalten hatte fich 
diefelbe allein den Zehnten, welcher ein reichenauijches Lehen 
war, und den Kirchenſatz für je ihren Welteften. Hierauf 
verließ fie Hüfingen, welches ihr über 300 Jahre lang ges 
horcht hatte, und bezog das Schlößlein zu Haufen). 


14) Diefe Nachrichten find aus Gerberts Sylva nigra (II, 220) und 
aus den Lehenacten bes großh. Landesarchives geſchöpft. 
195) Nach verſchiedenen Actenſtücken über dieſe Kaufhandlung, vor 1620. 
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Der damalige Landesherr, Graf Vratislaus, welcher ſich 
41622 jelber zu Hüfingen aufbielt, juchte die neue Erwerbung 
durch verichievdene Kauf: und Taufchhandlungen zu vervoll- 
ftändigen. So erwarb berjelbe von der Wittwe Häfelin das 
„Wirtshaus zur Krone”, von der Stabt aber ein „Al— 
mendſtück im Wildholz“, wogegen er ihr um 500 Gulden ein 
ehemals jchellenbergijches Haus in der Vorftadt überließ, welches 
die Gemeinde jofort zu ihrem Rathhaus bejtimmte. 

Der Graf wurde hierauf auch der Mohlthäter von Hü- 
fingen, indem er durch den Vergleich von 1628 die herrichaft: 
lichen Schupflehen jämmtlih in Erblchen verwandelte. Das 
Ende des Prozejjes, welchen die ſchellenbergiſchen Kinder, nach— 
dem fie volljährig geworden, gegen ihn erhoben, um den Kauf 
von 1620 rückgängig zu machen, erlebte er nicht mehr. 

Mittlerweile war der dreißigjährige Krieg in's Land 
hereingebrochen. Als Vorjpiel defjelben erjchien die Hungers- 
noth von 1622 mit ihrer Nachfolgerin von 1628. In erſterem 
Jahre jtieg der Veſen auf 30 und der Kernen auf 100 Gulden; 
‚in leßterem aber erreichte die Noth einen folchen Grad, daß zu 
Hüfingen viele Armen beim Wafenmeifter um Fleiſch bet- 
telten 16), um ihren Hunger zu jtillen! 

Aber ein noch furchtbareres Uebel waren damals die Hexen— 
verfolgungen, welche eine Menge der traurigjten Juſtizmorde 
zur Folge hatten. Dieje moralifche Seuche, deren Wuth die ge= 
ſellſchaftliche Verkommenheit jener Zeit vollendete, forderte auch) 
von den Hüfingern ihre Beute. So wurden daſelbſt noch 
1613, bevor der Kriegsjturm den gräulichen Herenwahn ver- 
jheuchte, mehrere Bürgersfrauen zum Scheiterhaufen ver: 
urtheilt, einigen davon jedoch, auf Bitte des Pfarrers, aus 
‚Gnade „zuvor das Haupt abgenommen,” 

Die Dertlichkeit, wo dieſe Opfer fielen, heißt noch heutzutage 
der Herenberg, und noch immer. wird das „Schojemer Thal” 


16) Wie eine Notiz des Jahrzeitbuches der Hüfinger Caplanei ad 
s. Blasium befagt, 
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im Volksmunde als der Sammelplat bezeichnet, wo die Heren 
der Umgegend ihre nächtlichen Orgien gehalten! 

Was den Krieg betrifft, jo blieb unfere Gegend vom ganz 
zen erſten Acte des blutigen Dramas noch verſchont. Erſt nad) 
der Schlacht bei Lützen wendeten ſich der Feldmarſchall Horn 
und Herzog Bernhard von Weimar gegen Oberdeutjchland, 
und erſt mit der Belagerung der befeftigten Städte Conſtanz 
und Ueberlingen durch die jchmediichen Völker, wurde der 
Anfang zu den „schweren Läufen und Kriegsempörungen“ in 
unjerer Gegend gemacht. 

Denn vergeblich erfüllte der Prager Frieden (1635) alle 
Gemüther mit Freude und Hoffnung. — die Krone Frank: 
reich, unverwandt ihr altes Ziel im Auge, die Macht des 
Haufes Defterreich zu Schwächen und das linfe Rheinufer an 
ſich zu reißen, jchürte den Krieg aufs Neue an. E83 jchienen 
ihr die Tage gekommen, um mit deutjcher Hilfe blutige Aernte 
in Deutjchland zu halten; fie fchiefte ihre mit dem Weimarer ver: 
bündeten Truppen an den Oberrhein und bis in den Hegau, 
. wo die Kaiferlichen viele feſten Plätze bejegt hielten. 

Radolfszell aber und Hohentwiel waren von protejtan- 
tifchen Truppen bejeßt. Der Erbmarihall von Bappenheim 
(ein Better des berühmten Reitergenerals der Fatholifchen Liga), 
welcher die Herrichaft Engen vom Kaifer zu Lehen trug, erklärte 
fih zu Gunsten der Union, und in Folge diefeg Schrittes wurde 
jein Sohn zum Kommandanten von Zell ernannt. . 

Im October 1632 marjchierte det junge Herr mit einem ° 
Haufen wirtenbergijchen Volkes aus dem Hegau in bie 
Baar, um, namentlich das Stäbtlein Hüfingen, zu brand: 
ſchatzen. Beim Herrannahen des Feindes hatten fich viele Bauern 
umligender Dörfer dahin geflüchtet, und die Einwohner, auf Tod 
und Leben ich zu verteidigen entjchloffen, verrammelten die Thore 
und feuerten mit großem und Fleinem Gejchüge von den Mau: 
ern und Thürmen, mußten aber, von der Mebermacht gedrängt, 
fi zu einem Accorde bequemen. 

Kaum fah ſich der Feind im Befibe der Stabt, als er über 
Bürger, Weiber und Kinder herfiel und die Wehrlojen (darunter 


Viele, die fih in eine Scheuer der Vorderſtadt geflüchtet) nieder: 
Dieſe abjcheuliche Unthat riefim Lande allgemeine Ent— 
rüftung hervor, und mehr als eine damalige Feder hat fie der 
Nachwelt überliefert. Sp der Stadtpfarrer Wiehl zu Hüfingen 
im dortigen Jahrzeitbuche, und jo der Abt Gaiſer zu Villingen 
in jeinen Jahrbüchern. Erſterer erzält die blutige Tragödie in 


megelte. 
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folgenden Verſen: 


Im Jahr eintauſend ſechshundert zwey und dreyßig, 


Mein lieber Chriſt, lies Nachgeſchriebenes fleißig, 
Den ſechzehnten Weinmonat, an Sanct Gallen Tag, 
Geſchah zu Hüfingen ein' blutige Niederlag. 


Von gottloſen wirtenbergiſchen Nachbarlauren 


Seind ernmürdet worden zweyhundert Bauren. 
Denn als ein Ketzer, Relinger genannt, 

Zu Altenhöwen im Hegau, wohl bekannt, 

Mit dreihundert Franzoſen thät ſich legen, 


Vermeinend, es werd' ſich Niemands wider ihn regen, 


Beſchickt' er der Nachbarſchaft Vöogt' und Ambtleut, 
Wenn f nit kämten, "müßten j’ werben fein’ Beut’. 
Die Burger wollten Solches nit eingehen, 
Sondern mit gewehrter Hand ihm widerftehen. 
Sie wollten auch fein’ Gontribution nit geben, 
Und eher ſich wehren mit Leib und Leben. 


Als Solches den Frangojen warb fund gethan, 
Thäten fie alsbald Altenhöwen verlan. 
Da rufte der Jung’ von Bappenbeim 
Die Wirtenberger, unter dem Rhein, 
Als wäre er mit Leut’ und Land 
Ueberfallen von Hüfinten, wohlbefannt, 
Er rufte die Wirtenberger um Gotteswillen, 


Sie follten kommen, bie Hüfinger zu ftillen. 


Und fiehe, er bringt in vierzehn Tägen 
Zuſammen mancherlei Dicbesfrägen. 
Wohl bei fünftaufend Mann, für wohr, 
Zugen heran fürs Hüfinger Thor. 
Aus dem nächſten Wirtenberg famen die Bauren 
Und bedrängten des Städtleins Mauren. 
Hüfingen aber ſchoß mit Haden und Studen, 
Daß mancher Wirtenberger fih mußte duden. 
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Sie wären aud damals mit eingedrungen, 
Denn |’ nit verfprocdhen mit feg’riichen Zungen, 
Sie wollten Quartier und Sicherheit geben 
Und ſchonen der Bürger ihr Gut und Leben. 


Die verlaß'ne Bürgerihaft ihnen glaubt, 
Weil ihr fehlte ein oberſtes Haupt, 
Das ihnen muthig zu thät jprechen: 
„Nur d’rauf, diefe Hoffahrt wollen wir brechen.“ 
Da baben die Pforten fie aufgefperrt, 
Weil fie von Sicherheit Leibes und Gut's gehört. 
Ach die Ketzer, fie waren da fein’ Stund', 
Sp thäten fie brechen ihr'n verlog’'nen Bund. 
Trieben wie d' Schwein in ein’ Scheuer die Bauren 
Und mürd’ten P mit Arten, ohn alles Bebauren. 


Aus Häfingen und darum, jo darf ich fagar, 
Haben die Keger zweyhundert Leut’ erſchlagen, 
Und, dieweil's dabei nit verblieben, 
Wohl tauſend Stück Vieh hinweg getrieben; 
Haben geſtohlen viel Hab' und Gut 

WUnd vergoßen viel unſchuldig's Blut, 
Bier Kelch' und ein’ Ampel der Kirch' entwendet, 
Und daneben zwei jchöne Kapellen geſchändet. 
Die Kirhenzier uud die Mefgewand’ 
Trug ein jeder Keßer in feiner Hand; 
Die Pfeifen der Orgel ſchleppten j’ herum 
Und machten damit auf, jtatt einer Trumm’; 
Die Heiltum’ der Altär’ riſſen ſ' heraus — 
Ad Gott, wie war mir das ein Graus! 
Als ich in der Kirch’ thät meine Augen auf, 
Sah ich ein manchen unzüctigen Hauf”. 
Gott wol! den Gemürd’ten die Seligfeit geben, 
Die begehrten, den Kepern zu widerſtreben. 


Abt Gaiſer von Villingen aber in feinem merkwürdigen 
Tagebuche 17) erzält den unglüdjeligen Hergang mit Angabe ver: 
ſchiedener Umjtände, deren obige Neime nicht erwähnen. Er 
ihreibt beim 1dten October des Jahres 1632: 

„Um die zehente Stunde des Vormittags hörte man zu 
Villingen aus der Gegend von Hüfingen ber gemaltigen 

17) Mone, bad. Quellenfamml, II, 159 big 528. 

Yabdenia, I, 34 
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Geſchützesdonner. Das Städtlein hatte eine ziemliche Befabung 
von Bauern und Bürgern, welche viel Muth zeigten, und ver- 
Ihloß den Wirtenbergern jeine Thore. Dieje hatten aber 
eine bejondere Wat auf die Hüfinger und wollten den Ort 
durchaus in ihre Gewalt bekommen.“ 

„Das wußte man zu Villingen und noch weiter wußte man, 
daß eine ftarfe Anzal Bauern das Thal bei Hüfingen befezt 
hielt, um den Feind dajelbjt, wenn er nahe, zu überfallen, Der 
Geihügesponner machte die Villinger nun glauben, daß dies 
geichehen jeie, und es erhob fich eine Partei, welche darauf drang, 
den Bauern zu Hilfe zu kommen. Alſo verliehen 200 Mann 
bewaffnet die Stadt. Ueberall auf ihrem Wege fanden bdiejelben 
Merkmale dar Verwüſtung. Als fie nach Almannshofen kamen, 
jahen fie den Gräuel von Hüfingen (excidium Hüfingense), 
verzweifelgen an einer Hilfe und Fehrten heim.“ 

„Nur Einer, Namens Leli, ein Schmidt, drang bis an 
die Stadtmauern vor, jezte dort die Bickelhaube eines todten 
Feindes auf und gelangte jo glücklich zu feinen Mitbürgern zu- 
rüd, welche Abends um 8 Uhr in Villingen wieder anlangten, 
von ihrem Muthe jehr abgekühlt.“ 

„Der Zug der Wirtenberger nah Hüfingen war eine wahre 
Schlächterei. Sie find abjcheulich mit den armen Leuten umge— 
gangen, haben unbarnıherzig gehaust und nad) ihrer gewohnten 
Meife beinahe Alles bis auf den Stumpen ausgeplündert, vers 
heert und verwüſtet. Der Borgejezte von Biejingen verübte 
bei diejer beſtialiſchen Geſchichte (in ferali laniena) ein bejonderes 
Menjhengemegel und tanzte dabei in einem Meßgewande 
wie betrunfen in der Stadt herum.” 

Das Zeitbuh der Scweiter Veronica zu Engen aber 
berichtet: „Zu Hüfingen in dem Städtlein hat ver von Pap— 
penheim mit den wirtenbergijchen Bauern die dortigen Bürger 
und Landleute in großer Zahl nievermachen laffen, um deswillen 
es viel’ Wittwen und Watjen gegeben. Und nimmt man aı, 
dies erbärmliche Weſen fei vom Himmel dadurch gerächt und 
geitraft worden, daß der pappenheimijche Grafenſtamm 
bald darauf verborrt und abgeftorben,“ 
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Großes Ungemach brachten der Stadt auch die nächjtfolgen- 
den Jahre durch die dreimalige Belagerung von Villingen, 
Denn während diefer Operationen war Hüfingen bejtändig mit 
° „wirtenbergifchen und ſchwediſchen Kriegsvölkern“ überjchwenmt, 
und hatte abermals eine „harte Plünderung” auszujtchen 19), 
Um das Nöthigjte beftreiten zu können, mußte die „ausgejogene, 
verarmte Gemeinde”, im Verein mit dem Stäbtlein Fürjtenberg, 
bei einem Schweizer, welcher ihr bereits ein großes Quantum 
Weines geliefert, ein Kapital von 6000 Gulden aufnehmen. 

„Diele Leute”, jagt das Anniverfarienbud ver Kap— 
lanei, „find dazumal in Hüfingen vor Hunger geftorben. 
Man aß Beeren, und Brod von Spreu, von weld’ elender 
Nahrung Viele aufſchwollen und ftarben. Viele auch wurden 
ganz von Haus und Hof vertrichen.” 

Im März 1634, als die franzöfifchen Truppen bei Rotweil 
lagen, begab jih ein Theil von ihnen nah Hüfingen in's 
Quartier. Einige Wochen fpäter, nachdem der Feind wiederum 
abgezogen, erichienen die Villinger mit 40 Wagen, um bag 
dajelbjt vom Gültlinger aufgehäufte und hinterlafjene Getreide 
abzufajjen, was ihnen auch glüdlich gelang. 

Am 1dten Juli famen ſodann Morgens früh die franzöfischen 
Sölölinge unter ihrem Führer Gaſſion aus dem Hegau wicder 
nah Hüfingen und Bräunlingen zurück. Die Villinger Reiter 
griffen diejelben an und erichlugen ſechſe davon. 

Im Sahre 1638, am 26ten Dftober, wurde unjere Stadt 
von weimarijchen Reiterjhwadronen völlig ausgeplündert, und 
im November darauf jchwer gebrandichaßt, wobei ein Bürger — 
am Oberthor durch den Kopf geichofjen, der Kaplan Geſtle 
mit dem angejehenen Bürger Wiehl gefangen und nad) Blum: 
berg geführt, Abends jedoch, als die geforderte Summe erlegt 
war, wieder entlafjen wurden 1?). 


18) Schuldverfhreibung von 1635 im ftäbtiichen Archive. 

19) Anniverfarienbud der Kaplanei ©. Blafi. Ebendafelbft findet 
ſich beim Jahr 1639 die Bemerfung: „Am 12. Juli verbrannte kaiſerliches 
Volk das Schloß Höwen.“ 

34 * 
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Im Jahre 1642 waren Baiern zu Hüfingen und Bräun— 
lingen einquartiert; aber im darauf folgenden flüchtete Alles, ge— 
ſchreckt durch Feindesgefahr, mit Vieh und anderer Habe, was man 
in Eile mitſchleppen konnte, in die Wälder. Am Aten Juni ge— 
ſchah es auch wirklich, daß die Baiern in Hüfingen und 
Donaueſchingen von den weimariſch-franzöſiſchen Truppen über— 
fallen und zum Rückzug in's Hegau gezwungen wurden. Und 
alſo gieng es fort bis zum Friedensſchluſſe von 1648. 

Wie ſehr das hüfingiſche Gemeinweſen unter dieſen 
Stürmen gelitten und in Unorduung gerathen, läßt ſich denken, 
und geht ſchon allein aus dem Umſtande hervor, daß von 1632 
bis lang nach dem Frieden die Gemeindeprotokolle gänzlich fehlen. 
Und wenn wir leſen, Bräunlingen habe vier Jahre nad) 
dem Kriege nur noch 125 männliche Einwohner gezält, jo läßt 
fih daraus ein Schluß auf unfer Hüfingen ziehen. 

Viele Grundſtücke waren lange Zeit gar nicht mehr ange: 
baut worden, woraus hernach viele Streitigkeiten und Prozeffe 
über Eigentumsrechte entjtunden. Waldhaufen, ganz aus: 
geitorben und ruiniert, wurde erſt 1670 wieder angebaut, und 
ebenjo jtanden in Hubertshofen die Häufer mehrere Jahre 
lang leer und zerfallen. 

Die Zeit von dreißigjährigen Kriege bis zur franzöſiſchen 
Revolution verlief für unfer Hüfingen ebenfalls nicht ohne 
mancherlei jchwere Heimjuchungen. Der nächte kurze Frieden 
wurde dazu benüßt, die Schäden nad Möglichkeit auszubefjern 
und das zerrüttete Hausweſen vor gänzlichem Zerfalle zu be— 
wahren. Graf Franz Ehrijtoph von Fürjtenberg hatte der 
Stadt den Mappfennig bewilligt auf fo lange, bis die wäh 
rend des Krieges gemachten Schulden getilgt wären 2%). Die 


20) Diefe Abgabe dauerte bis in die neuere Zeit. Im J. 1780 wurden 
dabier in 9 Wirtshäufern 365 Saum Weins verzapft; 1782 aber 569 und 
1809 nur 200 Saum. Bom Saum bezog die Stadt 30 Kreuzer, vom Saum 
Biers dagegen nur balbjoviel. In früherer Zeit wurden meiſt Schweizerz, 
Elſäßer- und Landwein gehalten; heutzutage hält man Schweizer und 
Marktgräfler, mit welch leterem Namen alle weißen Weine beehrt werden, 
jelbft der Ärgite, im der Baar nur zu häufig verzapfte Sauerampfer! 
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Gemeinde, im Vereine mit Bela, Sumpfohren und andern 
Dörfern, mußte abermals ihre Zuflucht zu einem leidigen Geld: 
anlehen nehmen und zur Sicherheit dafür ihre jämmtlichen 
Liegenjchaften verpfänden. 

Unter den Nachfolgern des Grafen Franz wurde die Be: 
willigung des Ungeldes der Stadt erneuert; die Einnahme 
defjelben jollte zur Erhaltung der ſtädtiſchen Bauten, nament— 
(ich zur „NReparierung der Stadtmauer”, verwendet werben. Kaum 
jedoch hatte die dezimierte Einwohnerjchaft fich wieder ein wenig 
erholt, ald neue Kriegsjtürme auc wieder neue Laften und 
Leiden braten. 

Der Franzoſenkönig Ludwig XIV fchidte feine Heere von 
1673 bis 1678, von 1688 bis 1697 und von 1702 bis 1714, 
unter trefflihen Zührern alljährlich an den Rhein, und bie 
faiferlichen Feldherren hatten Alles aufzubieten, um den Weiten 
von Deutſchland vor feiner Eroberungsjucht zu retten. Wäh- 
vend diefer Zeiten fehlte es auch in Hüfingen wieder nicht- 
an Durhmärjchen, Einlagerungen, Winterquartieren, Brandſchaz— 
ungen und anderen jchweren Kriegsköiten. 

Die jtädtijchen Schriften berichten von einer außerordent— 
lihen „Rekrutierung der Kreispölfer”, vom Durchzug „komman—- 
dirter Truppen“, von drüdenden „Einquartierungen, Nequifitionen 
und Contributionen“, von den Kojten der Stadt „durch längeren 
Aufenthalt allda jtattonierter Werber und Schanzarbeiter.” Im 
Sabre 1689 lagen kurbaieriſche und lothringiſche Negimenter in 
Hüfingen, und die Gemeinde fühlte fi) wieder dergeftalt 
„ausgejogen und entkräftigt”, daß fie unvermögend war, die 
jährlihen Steuern zu bezalen, und abermals zur bittern 
Arznei des Schuldenmachens greifen und ein tüchtiges „Stüd 
Geld“ aufnehmen mußte. 

Wie muthwillig „dazumal, als der Franzos durch's Land 
gegangen“, hin- und herziehende Rotten das arme Landvolk be— 
handelten, davon geben jegt noch einzelne Botivtafeln in 
Kirchen und Kapellen bildlich ſprechendes Zeugniß. 

Im Jahre 1705, „beim Ausmarſch an die Gränzen ber 
Herrichaft”, hatte Hüfingen 8 Mann zu ftellen; 1708 waren 
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Hüfinger an der Schiffbrüde bei Neuenburg und am hohlen 
Graben thätig, und zum Schlufje der langen Kriegsmijere wurde 
das Land von einer heftigen Viehſeuche heimgeſucht, welche 
die Bewohner unjerer Stadt zu einem großen Bittgange nad) 
Gnadenthal veranlaßte. 

Während der Belagerung von Freiburg?t), im Herbſte 
1713, wurde der Schwarzwald wieder plöglich vom Feinde heim— 
gefucht. „Die franzöſiſchen Räuber plünderten Alles aus 
und trieben das Vieh heerdenweile mit fich fort, wobei etliche 
derjelben von den Hirten erlegt wurden.“ 

Im Berlaufe der gewaltigen Kriegszüge, welche die fran— 
zöſiſche Revolution zur Folge hatte, wiederholte fich das frühere 
Schauſpiel. Dejterreich, die natürliche Schugmacht bes ſüd— 
weitlichen Deutichlands, jchickte feine Heere zur Verteidigung an 
die Rheingränze; da fi aber Preußen dur den Basler 
Separatfrieden von der deutſchen Sache getrennt und auch andere 
Fürften zur Neutralität verleitet hatte, jo jah man den Gallier 
bald wieder, jeine Rofje in der Donau tränfen. 

As Moreau 1796, von Erzherzog Karl verfolgt, feinen 
Rückzug durd den Schwarzwald nahm, erlitt Hüfingen eine 
Feine Plünderung, die fich bejonders auf Schuhwerk und Klei- 
dungsſtücke erſtreckte. Nach der Schlacht bei Stodac (1799) 
wurde das hiefige Zuchthaus, nachdem die Sträflinge in das 
feite Schloß Wildenftein verbracht waren, zu einem Lazarete 
eingerichtet; es reichte aber nicht hin, die herbeigeführten Ver: 
wunbdeten gehörig aufzunehmen, man mußte viele derjelben im 
Vorplatze und Stiegenhaufe unterbringen. Der Platz im „Eleinen 
Stüdle”, wohin die vielen Todten beerdigt wurden, heißt noch 
jegt der Franzoſenkirchhof. 

As Moreau 1800 über den Rhein gebrungen, hob ber 
fatferliche Feldzeugmeifter Kray das Lager bei Hüfingen auf 
und lieferte dem Feinde die Treffen bei Stockach und Engen, 
bei Meßkirch und Tuttlingen. 

Beim Vorrücken der Alliierten gegen ben Rhein, im 


21) Dean fehe die „Kurze Geſchichte ber Wallfahrt Triberg“ von 1834. 
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„Ruffenmwinter“ (1813 auf 14) raffte das Nervenfieber in 
Hüfingen viele Opfer dahin, während ungeheure Durchmärjche 
Stattfanden. Auch war die Stadt dazumal der Sammelplab zur 
Bildung des 2ten Zandwehrbataillong. 

Während der Flucht der revolutionären badifhen Trup- 
pen im Sommer 1849 fahen wir fämmtliche Artillerie derfelben 
im Scloßthore zu Hüfingen aufgeftellt. Um Mitternacht, 
bei magiſchem VBollmondjchein, machte die ganze Retirade noch 
einen kurzen Halt in den Gaffen, um Erfriihungen zu ſich zu 
nehmen. Am folgenden Meorgen rüdten die Reihstruppen 
(Kurhefien) ein. | 

Das Jahr darauf wurde das Bezirfsamt zu Hüfingen 
mit fämmtlichen anderen großherzoglichen Stellen, längſt ein 
Gegenftand freundnadhbarlicher Sehnſucht, endlich nad Donau: 
eſchingen verlegt. Da dieſe Verlegung jo unmittelbar auf die 
Sreigniffe von 1849 folgte, jo gewann es den Anfchein, als 
wolle man die Stadt dafür büßen laſſen, daß fich ein größerer 
Theil ihrer Bewohner ebenjo (aber gewiß nicht mehr) in ben 
Strudel der Bewegung hatte hineinreigen laffen, wie faſt alle 
übrigen Gemeinden bes Ober» und Unterlandes. 


Nach diefer geichichtlichen Skizze dürfte eine furze Orts: 
beihreibung unferes Städtleins für manche Lefer von Inte— 
reife fein. Ich beginne mit der Pfarrkirche. 

Diejelbe ift den Heiligen Jakobus und Verena geweiht, 
und wie wir gejehen, muß die Stiftung der Pfarrei in jehr 
früher Zeit gefchehen fein. Das ältefte vorhandene Datum findet 
fih im Kirchenthurme, oben am Schluſſe der ſteinernen Wendel- 
treppe; ein dort angefetteter Stein trägt die Jahreszahl 1222 
— wohl das Erbauungsjahr des Thurmes, wofür nod ein 
weiteres Merkmal Spricht. Die Rippen am Gewölbe des Glocken— 
haufes find nämlih Rundſtäbe, die aus vomanifcher Zeit 
ftammen, während fie im Style der ſpätern Gothif eine jcharf 
eingezogene, nad) Außen zugeſpitzte Form haben müßten. 
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Damals hatte der Thurm entweder ein ſ. g. Satteldach, 
wie wirs an ben älteſten Kirchthürmen der Umgegend jeben, 
oder ein folches, wie der Thurm der alten Gottesackerkirche zu 
Bräunlingen. Ein Beweis biefür find die (Thierleiber vor— 
ftellenden) fteinernen Waſſerabgüſſe auf allen vier Seiten, 
welche durch die ſpätere bauliche Veränderung zwecklos geworben. 
Diefe Veränderung, ein achtecfiger Aufſatz mit-einem hohen ge- 
rundeten Ziegeldache, wurde 1613 vorgenommen, wozu Junker 
Hannsvon Schellenberg, laut leztwilliger Berfügung, 50 Gul- 
den beigefteuert hat. 

‚Die große Glocke, welche 1789 Teider zeriprang, wurde in 
Villingen umgegofjen; das übrige Geläute aber dürfte aus 
fehr alter Zeit herrühren, was jchon die Mönchsbuchitaben 
der Glodeninjchriften verrathen. 

Die Kirche felber trägt vom urfprünglichen Baue nichts 
mehr an fih. Das Langhaus, für die zunehmende Bevölfe- 
rung ohne Zweifel zu flein, wurde 1563 abgeriffen und von 
einem Baumeilter Alberti neu hergeftellt. Die im Renäfjange: 
style geſchnizten Thürflügel find ſchön und deßhalb er: 
haltenswerth. Der alte Chor machte erjt 1699 einem neuen 
Platz 22). Der fpätefte Theil des Baues aber ift die Sakri— 
ftei, denn bis zum Schlufje des vorigen Jahrhunderts diente 
.biezu das Glocdenhaus. 

Die alten Altäre waren meift fchellenbergifche Stiftungen. 
Der jezige Hochaltar wurde nach einem Entwurfe von Seele 
in den zwanziger Jahren durch meinen Vater ausgeführt. Das 
Ihöne Altarblatt it ein Werk jenes Meifters und von ihm 
der Stadt, worin er feine Augendjahre verlebt, zum Gejchenf 
gemacht worden. Die beiden erhaltenswerthen Nebenaltäre 
fertigte mein Urgroßvater Schelble; die Altarblätter find eine 
Arbeit des fürjtenbergiichen Hofmalers Weiß, deſſen Portrait 
auf dem einen Bilde zu ſehen. 


22) Der Altarftiftungsbrief des Hanns von Schellenberg enthält von 
fräterer Hand die Notiz, „bas Document fei bei Erbauung eines neuen 
Ehors und Hinwegräumung des Fronleihnams-Altars gefunden worden. 
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Aus den Zeiten, wo die Hüfinger Kirche die Grablege 
der ſchellenbergiſchen Familie war, finden ſich noch mehrere Grab— 
ſteine in den Wänden eingemauert. Die beiden älteſten ſtam— 
men aus den Jahren 1523 und 1541. Ein dritter von 1572 
ift dem Andenken Burghart’s von Schellenberg gejezt, der 
als fürjtlicher Rath „dem Haufe Bayern 72 Jahre gedient”, 
und der vierte, jehr wahricheinlich von dem Konjtanzer Bildhauer 
Morink verfertige Grabitein, darf als beachtenswerthes Muſter 
der Bildhauerkunft des 16ten Sahrhunderts gelten. 

Derfelbe ijt von Junker Hanns, dem legten Sprofien des 
ichellenbergsrandedifchen Aftes, feinen Ültern Gebhard und 
Barbara (einer Gebornen von Fulach) Anno 1583 ges 
ftiftet. Den unteren Raum des Grabmals nehmen ſechs etwas 
unter Lebensgröße gehaltene knieende BPotraitfiguren ein, 
welche ein getreues Familienbild aus ihrer Zeit daritellen. 

Links jehen wir den geharnifchten Gebhard, welcher den 
ſchmalkaldiſchen Krieg „als Avanturio” auf eigene Kojten mit- 
gemacht. Hinter ihm Enieen zwei Geftalten in ſpaniſchem Wamms 
und Mantel, wahricheinlich der Sohn (der Stifter) und deſſen 
Schwager Vintler von Pläts, und ihnen gegenüber betend ihre 
rauen. Der Stifter Johann war ein großer Altertums- 
und Kunftfreund, der eine hübjche Bibliothek beſaß und mit 
vielen Gelehrten in Briefwechjel ſtand. 

Ein vierter Grabjtein ift 1605 für Junker Arbogaft zu 
Hüfingen, Landstroft und DOffingen, den öſterreich-baieriſchen 
Rath gejezt, und ein weiterer bejagt: „Hier liegt ein braver 
Dfizier der fuggeriichen Cürajfier vom jchellenbergifchen Haus, 
hieß Karl Ignatz, Gott gebe ihm die ewige Ruh.” Das 
Andenfen des lezten Sprofjen aus biefem Gefchlechte be- 
wahrte eine von meinem Vater gefertigte Steintafel mit einem 
alabafternen Wappen im Chore. 

Der Pfarrhof wurde 1753 unter Pfarrer Riefterer 
gebaut. Demfelben jchräg gegenüber jehen wir das fürftliche 
Rentamt, in früheren Zeiten „Sennhof“ geheißen, ein ge: 
vanmiges Haus mit einem Zinnengiebel und angebauten Oekono— 
miegebäuden. Es jteht auf der Stelle ver alten Burg; im 
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dortigen „Grabengarten“, wie in anderen anſtoßenden Grund: 
Stücken, ſtößt man immer noch auf ftarfe Grundmauern. 

Diejes Schloß, die Wohnung der fchelenbergifchen Haupt: 
linie, war in früherer Zeit durch einen Waflergraben von der 
„Vorder-Stadt“ getrennt, weßhalb heute noch die dortige Häufers 
reihe „auf dem Graben“ heißt. Hinter dem jeßigen Meßner— 
haus ftand ein maffiver Rundthurm, der wahricheinlich 
früher den Eingang verteidigte, jpäter zum Gefängniſſe (Stocd 
im Graben) diente, umd vor etlichen zwanzig Jahren erft ab- 
getragen wurde. Anno 1606 beichwerte fich die Gemeinde über 
diefes ftrenge Gefängniß, in welches „auch Bürger neben Male: 
fiziiche gelegt würden“, und beantragte, daß an einem andern 
Ort „ein’ mildere Euftodie” erbaut werde, 

Graf Karl Egon von Fürftenberg Tieß das Schloß 1702 
für fih und feine Gemahlin wohnlich herrichten; aber jchon fein 
Nachfolger Froben gab 1712 den Befehl, es niederzureißen, 
und im jeßigen Gebäude errichtete die Herrfchaft hernach eine 
Sennerei, während ein Theil davon zu Wohnungen der fürft- 
lichen Beamteten diente. 

Das gegenüber ligende ehmalige fürftenbergifhe Zuchthaus 
war 1775 erbaut; in den SKriegszeiten wurden, wie gemeldet, 
jeine Räume unter der Verwaltung meines Großvaters Schelble 
zu Lazareten eingerichtet, nach dem Webergange der Stadt aber 
an Baden richtete man das Gebäude zu einem Correktions— 
hauſe ein, und gegenwärtig beherbergt basjelbe die von Maria: _ 
hof nah Hüfingen verlegte Befferungsanftalt für fittlich 
verwahrloste Knaben. 

In der Nähe befindet fich das alte mit dem Bildniße des 
ſtädtiſchen Schußheiligen Gallus gezierte Stadthaus, welches 
‚ ehedem das Rathhaus war und fpäter zur Unterbringung von 
wohnungslofen Ortsarmen diente. 

Zur „Vorderſtadt“ uns wendend, beginnen wir mit dem 
oberen Schloſſe. Im Jahre 1712, unter Graf Froben, 
wurde das alte weiland jchellenbergiiche Herrenhaus, deſſen 
Geftalt uns eine Abbildung der Stadt Hüfingen im fürjtlichen 
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Archive 22) überliefert hat, ebenfalls abgebrochen. Dem „Thor: 
bauer“, der Eigentümer des mit den Schlofje verbundenen Thor: 
gebäudes war, wurde dafür ein Bauplag „auf dem Graben“ 
überlafjen, und das neue Schloß nach dem Plane eines Franzis: 
faners von Mersburg gebaut. Es diente oft Glievern des für- 
jtenbergifchen Haujes zum Aufenthalt, und wurde durch den 
Fürſten Wenzel in den 70er Jahren ziemlich werjchönert. Die 
legte fürjtliche Bewohnerin desſelben war die verwittwete Fürſtin 
Karoline; fie refidierte hier jeit 1804 einige Jahre bis zu 
ihrem Abzuge nah Wien. Meltere Bürger erinnern fich noch 
mit Vergnügen jener Zeit. Gegenwärtig befinden fich die reich: 
haltigen fürftliden Mineralien- und Altertümerfamm: 
lungen daſelbſt. 

Wie das Rathhaus, ein ehemaliges jchellenbergiiches Ge— 

bäude, durch Tauſch an dic Stadt gefommen, habe ich fchon oben 
bei'm Jahre 1622 erwähnt. 
* Mit Beibehaltung vielleicht der Giebel ſcheint es 1741 neu 
„wieder auferbaut” worden zu fein. Zur Dedung der Kojten 
verpachtete man dazumal dem herrichaftlichen Bogt Gritzer bie 
Schafwaide für jährlih 196 Gulden, und überließ zugleich einen 
Theil des Almendfeldes den meiftbietenden Bürgern zu Eigentum. 
Eine zweite Bauveränderung geſchah im Jahre 1827, wobei 
leider die ftattliche bis in den zweiten Stod führende maffiv 
eiferne Freitreppe verfchwinden mußte. 

Das danebenftehende Amthaus wurde nad) Wegzug der 
Amtsftelle von der Stadt angefauft und zu Schulftuben und 
Lehrerswohnungen eingerichtet. Das zweite ältere Schul- 
haus ift das frühere St. Barbarasftaplaneihaus. Bis zum Jahr 
1816 beſaß Hüfingen fein befonderes Schulhaus, obwohl die 
Stadt jchon ſeit langer Zeit angeftellte Lehrer hatte. 

Beim Jahre 1400 kommt in den Anniverfarienbüchern 
bereit8 der Schulmeifter vor, welcher nebft den „fingenden 
Sculfnaben“ in mehreren jpätern Bermächtnifjen mit Gaben an 








22) Eine von N. Heinemann und mir gefertigte Copie derſelben be: 
findet fi auf dem Rathhauſe 
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Geld und Naturalien bedacht wurde. Er bezog einen kleinen 
Gehalt und hatte einen „Schulgarten“ und Holz anzuſprechen, 
während die Gemeinde bald da, bald dort eine Schulſtube 
miethete; zuweilen wurde auch das Rathhaus hiezu benützt oder 
das eigene Haus des „Präceptors.“ Eine Verordnung von 1746 
verpflichtete zum Schulbeſuche von Martini bis Oſtern, 1795 
aber wurde die Normalſchule eingeführt. 

Das benachbarte Kaplaneihaus (St. Bläſi), deſſen 
Außenwand früher mit dem Bilde ſeines Heiligen bemalt war, 
gehört zu den älteſten Gebäuden des Orts, und iſt dieſe Kaplanei 
zur Zeit die einzige nod vorhandene; die übrigen fünf Kaplanei- 
pfründen hatten ein jehr verjchiedenes Schidjal. 

Die St. Barbara-Kaplanei, von einem Schellenberg im 
Adten Jahrhundert geitiftet, jah ihren Fond vor etwa 50 Jahren 
an die Pfarrei Haufen vor Wald übergehen. Die Kaplanei 
ad S. Jacobum, ebenfalls eine jchellenbergifche Stiftung, kam 
von der landstroftiichen an die Haufener Linie und gieng jpäter 
auf die Herren von Neuenftein über. Die Pfründe ad S. Geor- 
gium, 1383 von den Edeln von Blumenberg gegründet, ver- 
einigte man 1614 mit der Stabtpfarrei. Die Stiftung ad S. 
Nicolaum, ebenfalls von den Schellenbergern ftammend, wurde 
mit ihrem Gewitterglöcdlein von der Bürgerjchaft nothdürftig 
unterhalten, zuweilen auch von Gutthätern bedacht, und gieng 
1788 „wegen mangelnden Mitteln? ein: Die Pfründe Cor- 
poris Christi endlich, abermals von Schellenbergern her— 
rührend, wurde theils der Kaplanei ad S. Blasium, theil® der 
Pfarrei einverleibt.. 

Der weftliche Stabttheil, der „ſüße Winkel”, welche Be— 
nennung in mehreren größern Städten auch vorfommt, bejtand 
früher mit Ausnahme etliher Bauernhäufer nur aus Defono- 
mie-Gebäuden. in der nördlichen Ede defjelben befand fid) 
jener Gefängnißthurm, „das Stöckle”, worüber fich die Hüfin- 
ger jo bitter bejchwert hatten, indem „ohne Unterjchied neben 
die Malefiziſchen auch Bürger darein gelegt würden.” 

Die außerhalb der Stadt, am rechten Bregufer ligende 
St. Leonhardsfapelle ift eine Stiftung Conrad's und 
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Burghart’s von Schellenberg, aus dem Jahre 1479. Dieje 
Herren widmeten dem Baue die Zehenten „in Breitenlachen”, 
während die Stadt zwei Almendwielen dahin vergabte. 

ALS Merkwürdigkeit, gleichlam als das Wahrzeichen von 
Hüfingen, erblidt man an der Außenwand diefer Kapelle eine 
rings unter dem Dache binlaufende ſchwere eijerne Kette mit, 
drei Hufeifen. Nah einer Sage joll diejelbe von einem 
Fuhrmann herrühren, unter deſſen Laſtwagen die nahe hölzerne 
Bregbrüde eingebrochen, er aber wunderbar gerettet worden jet. 
MWahrjcheinlicher jedoch fteht die fonderbare Zierde in Beziehung 
zu dem Heiligen des Kirchleins; denn Sankt Leonhard ift 
der Patron der Kettengefangenen, weßhalb er ſtets mit einer 
eifernen Feſſel in der Hand abgebildet wird. Ein glücklich Er- 
lößter mochte fich gedrungen fühlen, auf die angedeutete Weije 
jeinen Dank abzutragen. 

Der Gottesader von ©. Leonhard fcheint zu verſchie— 
- dener Zeit, wahrjcheinlich bei großer Sterblichfeit, als Begräb— 
nigjtätte gedient zu haben, wie 1630 und ſpäter. Erſt am 
Schluſſe des vorigen Jahrhunderts, als man den Kirchhof vor 
der Pfarrkirche eingehen Tieß, wurde derjelbe erweitert und aus: 
ſchließlich benützt. An der Wand des Kirchleins aber finden wir 
außergewöhnlich hohe Waſſerſtände verzeichnet, worunter der 
höchſte die Jahrzal 1778 trägt. - 

Die anmuthig gelegene, von mächtigen Linden Gefchattete 
Zorettofapelle verdankt ihr Dafein dem Stadtpfarrer Reich: 
lin. Bei der Grundfteinlegung 1710 begab fich die ganze Bür— 
gerjchaft in feierlicher Brozejjion auf das Berglein. Das Stein: 
gehäufe, mit dem jchellenbergiichen Wappen und der erhaltens- \ 
werthen Figur der heiligen Barbara, wurde gejtiftet von Heftor 
v. Scellenberg, fürjtenbergifchem Oberjägermeifter zu Hüfingen, 
während das fteinerne Eruzifir, welches die Stelle ziert, wo 
die Straßen nach Freiburg und Schafhaufen fich Freuzen, eine 
banfijche Stiftung und von dem ehemaligen gejchieften Stein: 
bauer Fritſchi verfertigt ift. 

In der Nähe, auf dem „oberen Anger”, jehen wir das alte 
von Fürſt Froben der Stabt geſchenkte Schützenhaus, 
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welches uns an die Zeiten mahnt, wo die Schiegübungen roch 
als Gemeindeſache behandelt wurden. Die alte Shüßen- 
ordnung verpflichtete jeden angehenden Bürger, die Uebungen 
drei Jahre lang mitzumachen. 

Mit Trommel und Pfeife und fliegender Fahne zogen bie 
Schützen alljährlich bei'm Beginne des Schießens (das j. g. 
Herrenjchießen) auf den Plaß, nachdem jeder jüngere Bürger 
vorher auf dem Rathhauſe vworjchriftsgemäß fein „Unter- und 
Obergewehr, benebit dem Feuerkübel“ vorgezeigt hatte. 

Die Hüfinger Schüßengilde ift eine ziemlich alte; denn 
ſchon die Statuten von 1558 erwähnen des dafigen Schieß— 
hauſes, indem fie unter Anderem vorfchreiben: „Unterhalb der 
Brud bis zum Furt bei der Schießhütte fol Kein Hanf. (zum 
Nögen) in die Breg eingelegt werben.” 

Seit mehreren Jahren bejteht wieder eine Shüßenge- 
jellihaft in Hüfingen. Sie hat ihren Freihandftand auf dem 
„binteren Anger”, einer hübjchen Kleinen Inſel, und verdankt 
ihr geräumiges, jehr zweckmäßig eingerichtete Schügenhaus (ein 
Holzbau und vor dem Kegelhaus im Schloßgarten) der Muni- 
ficenz de8 Fürjten Karl Egon. Als Angedenken aus altbür- 
gerlichen Zeiten finden wir darin die unter dem Fürften Karl 
Friderich Maria zu Meßkirch gegebene Schüßenordnung von 
41744 jorgfältig aufbewahrt. 

Ein anderes ftädtifches Gebäude war das (bereit3 1427 
erwähnte) Keprofen= oder Siehenhaus, früher nebft dem 
„Bettelhäusle“ das einzige Haus vor dem untern Thor an der 
Straße nad) Donauefhingen. Auch den „Sonderſiechen“ be— 
zeigten fich die Schellenberger zu verſchiedenen Zeiten wohlthätig. 
Noch am Schlufje des vorigen Jahrhunderts beherbergte das 
Haus einen Sieden, welcher in vorgejchriebener Tracht mit 
jeiner Klapper fich bettelnd umbhertrieb. As Wohnung armer 
Leute brannte das Gebäude in den zwanziger Jahren ab, und 
der Bauplatz gieng in Privatbeſitz über. 

Ein mit eigenem Fond verjehenes Armenhaus beſitzt 
Hüfingen erft jeit 1846. Durch die Stiftung des (in der Stadt 
gebürtigen) Hofraths Dierhammer von 16,000 Gulden wurde 
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man in den Stand gefezt, das fürftliche Defonomiegebäude an der 
Straße nad) Bräunlingen um den mäßigen Preis von 6000 
Gulden zu erwerben und Wohnungen darin einzurichten. 

Die fteinerne Brüde und der Stadtbrunnen mit 
der Figur der Muttergottes ſtammen aus der erjten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, wo unter der Regierung des Fürſten 
Froben gar Manches für die VBerjchönerung der Stabt gejchah. 
Aber bis in unfer Jahrhundert herein hatte Hüfingen jein 
mittelalterliches Aeußere injofern erhalten, als die Stadt- 
mauer, und theilmeife auch die Wafjergräben, und ein paar 
Thürme nod bejtunden. 

War das Städtlein auch Fein eigentlih feſter Platz, jo 
fonnte es doch geſchloſſen und eine furze Zeit verteidigt wer: 
den, wie wir im Bauern und im dreikigjährigen Kriege ge— 
jehen. Ein ftarker Rundthurm ftand am weitlichen Ende des 
oberen Schlofjes, ein zweiter (die jeßige Gärtnerswohnung) ift 
noch vorhanden, wie der Reit eines jüdlich gelegenen; einen 
hohen Geviertthurm aber, den „Hohentwiel“, welcher den 
„Wagrain“ beherrichte, hat man abgetragen. Das gleiche Schid- 
fal traf 1824 das untere Thor, ein nicht jonderlich feſtes 
Merk mit einer Wohnung, denn beide Stadtthore, wie das 
„Petersthoͤrle“, hatten in früheren Zeiten ihre Wächter. 

Ein ganz neuer, jedoch nicht bejonders glücklich angelegter 
Stadttheil ift der „hinter dem Herrengarten.” In den alten 
und neuen Gaffen aber dürfte, zumal bei der jtarf betriebenen 
Viehzucht, mehr auf Reinlichkeit gefehen werden; ebenjo wäre 
zu wünjchen, daß bei dem Meberfluffe an QDuellwajjer lau: 
fende Brunnen in allen Stadttheilen errichtet würden. Spar: 
ſamkeit iſt gut, aber nicht überall am Plage. 

Wie ſich die Gemeinde einer jehr ausgedehnten Gemarkung 
erfreut, ift auch ihr Almendbeſitz cin verhältnigmäßig großer. 
Unter Beibehaltung der gemeinen Viehwaiden, wurden von Zeit 
zu Zeit Almendtheilungen vorgenommen; die allgemeine 
Theilung von 1836 aber hatte die Aufhebung der gemeinen 
Waidgänge und die Einführung der Stallfütterung, wie die 
geitfegung der Bürgergenüffe auf 205 Theile, zur Folge. 
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Noch im vorigen Jahrhunderte beſtund der Almendgenuß 
in einem „Rübtheil“ im entlegenſten Gewanne der Gemarkung. 
Das Recht, ſein Vieh auf die Waide zu treiben, hieng für den 
Bürger von einem gewiſſen Maße des Feldumtriebes ab; 4 bis 
8 Jaucherte berechtigten zu einem Stücke Waidviehes 22). Es 
gab gemäß dieſer Berechtigungen im Jahre 1786 zu Hüfingen 
67 „ganze Bauern“ und 8 halbe **). Wollte der Minderbe— 
figende ebenfalls Antheil am gemeinen Waidgange haben, ſo 
mußte er noch Felder pachten. 

Bann oder Gemarkungsverträge ſchloſſen die Hifin: 
ger verjchiedene ab, jo mit Bräunlingen 1446 und 1493, 
mit Almendshofen (ben Waidgang betreffend) 1535, mit 
Behla (in Betreff der Ropwaide) 1602 und 1784. Der früher 
gemeinjchaftliche Wald von Miftelbrunn wurde 1620, unter 
Burghart von Schellenberg abgetheilt, wie jpäter nochmals unter 
dem Oberforjtmeifter Hektor von Schellenberg. Bannitreitig- 
feiten entjchied man gewöhnlich nach) Maßgabe der Ausfagen 
alter Leute, und der Beaugenſcheinigung durch die geiftlichen 
und weltlichen Ortsvorgeſetzten. 

Die jezige Gemarkung umfaßt (zu 25,000 Quadratfußen 
die Jauchert) an Aedern 2983, an Wiefen 1417, an Gär— 
ten 50, an Waldung 1358, und an vertheiltem Almend- 
felde (Gräben und Wege eingerechnet) 1662 Jaucherte. 

Das Hüfinger Steuerfapital, einjchlieglih der Aus— 
märfer, der Standesherrichaft und Staatsdbomänen, beläuft fich 
auf 1,135,685 Gulden. An kirchlichen und mildthätigen Fonds 
jind vorhanden: der Kirchenfond mit 67,450, der Armen 
fond 2) mit 37,413, der Yorettofond mit 2,634, und die 
ftraubshanenbergijche Stiftung 26) für einheimiihe Stu— 
birende mit 6,375 Gulden. Das Zehentablöjungstapital end- 
lich. beträgt 44,286 Gulden. 

23) Siche meine „Baar“ in der Badenia, I, 431. 

24) Laut der großen Hüfinger Bannkarte von 1786. 

W) Allgemeine Armenkaſſe, Aufftellung von „Armenvätern“ ꝛc. ım 
der fürftend. Verordnung von 1778. 

26) Bon Piarrer Straub: Hanenberg zu Mundelfingen, 1586. 
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Der Bürgernuben befteht in A Jaucherten und 2 Bier: 
teln Garten-, Wieſen- und Acerlandes, 2 Klaftern Holzes, 100 
Neiswellen und 2000 Stüden Torfes. 

An Handelsgewächjen werden gebaut Hanf, Flache, 
Reps und Kleeſamen; Waſſerwerke find im Betrieb, nebit 
den beiden herrjchaftlihen Mühlen, eine Walfe und Säg- 
mühle, evjtere 1777 von Georg Steiner, letztere von jeinem 
Nachfolger errichtet; eine Delmühle, aus alter Zeit im Befite 
der Familie Götz; eine Gipsmühle, Wafjerfalffabrif 
und Thonbrenneret, errichtet von meinem Vater; die tobers 
Ihe Wollenspinnerei, 1829 als Gipsmühle gebaut, nachdem 
von meinem Vater ein Gipslager auf der Hüfinger Gemarkung 
entdeckt worden war. 

Aus altväterlihen Zeiten ift nachträglich zu erwähnen, daß 
der Stadtrath mit einem Schuldheigen, einem Bürgermeifter 
(jpäter Stabhalter), eilf Nathsverwandten, drei zugegebenen Rich— 
tern und dem Stadtjchreiber beiezt war; den Schuldheißen 
beftellte der Landesherr, Bürgermeiſter und Nath bildeten 
den adminijtrativen Theil des Ortsvorſtandes. Die Competenz 
diefer Vorgejegten erſtreckte ſich natürlich nur auf die niedere 
Gerichtsbarkeit. Die Bürgerjchaft war leibeigen, d. h. die 
Bürger ‚mußten gewifle Frondtenite leiften und durften ohne 
Erlaubnig ihres angejtanımten Herrn feinem anderen unterthan 
werden oder fich anderswo nicderlafien. 

Gemeindedienite gab es polizeiliche und ökonomiſche. 
Zu den polizeilichen gehörten der Pfennigpfleger, die Thor: 
und Nachtwächter, der Stadtfuecht, die Feuerſchauer, der Stuben— 
meiiter, die Bannwarte, die Gewicht: und Mapichäßer, die Brod— 
und Weinſchätzer, die Fleiſch- und Kornſchätzer, die Häring, Salze 
und Roßſchätzer; zu den öfonomijchen die Hirten für Pferde, 
Hornvieh, Schweine und Schafe. 

Geht man die Verordnungen der hüfingifchen Vorfahren 
durch, jo verratben fie einen, namentlich das Wohl der ärmeren 
Klafje bezweckenden Geift der Güte, Fürjorglichkeit und Billigkeit, 
welcher alle Anerkennung verdient. Sie find aus langer Erfah: 
rnung hervorgegangen und immer praftifch eingerichtet. 

Badenia, I, 3) 
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Nach den Zeiten des dreißigjährigen Krieges war freilich 
ſchon Alles verſchlimmert; der Bürger hatte in ſeinen eigenen 
Angelegenheiten beinahe nichts mehr zu ſagen, alle Weisheit floß 
aus der Kanzlei- und Polizeiſtube. Der gemeine Mann 
wurde vornehm oder geringſchätzig bevormundet und ver— 
lernte dadurch das bürgerliche Selbſtgefühl beinahe völlig. 

‚Was die Gewerblichkeit der alten Hüfinger betrifft, 
Io herrichten die Zeug macher, Wollenweber und Gerber 
unter den Zünften vor. Die erjten verjorgten die Stadt und 
das Landvolt mit Kleiverjtoffen; das Fabrikat der Weber war 
other und grüner Derlinger, welcher meiftens in die Schweiz 
und nad Italien gieng, und viele Ortsbewohner mit Wollen- 
ſpinnen bejchäftigte. Auch das Hüfinger Leder erfreute ſich 
eines guten Rufes in der ganzen Nachbarſchaft. 

Bon jeher aber war Landwirtichaft die Hauptnahrungss 
quelle der Hüfinger. Die Ausfuhr gieng ebenfalls nach ber 
Schweiz, wie überhaupt die Straße nad) Schafhaufen und Zürich 
ein uralter Handels= und Verkehrsweg tft; daher eine Eifenbahn 
von Villingen direft nad diejen Städten für die Zunkunft 
nicht ausbleiben wird 27), 

Beſondere Firchliche Feite zu Hüfingen find das Herzjejus 
und das Jakobifeſt (die Herzjefubruderichaft wurde 1701 er: 
richtet). Beide in die jchönfte Jahreszeit fallenden Feſte (wie 
der Fronleichnamstag) erhielten früher bejondern Glanz durch 
das Birgermilitär mit jeiner Mufif und durch eine große 
Menge Ichauluftigen Landvolkes. 

Ein luſtiges Schul- und Kinderfeft war der Gregoris— 
tag, gleichjam die lockende Fernfiht aus der jtaubigen Schul: 
jtube, der mit Sehnſucht erwartete Ehren und Freudentag am 
Ende des langen Schuljahres. Nach dem Gottesdienjte und dem 


27) Bon ber traditionellen Behauptung, vor bem Eingehen bes Handels: 
weges nach der Levante, hätten von ber Conftanzer Meſſe zurückkehrende 
Kaufleute Waarenlager in Hüfingen gehabt, Fonnte ich ſchriftliche Spuren 
feine auffinden; wohl aber die Nadricht, daß man einzelnen haufirenden 
Italienern das Handeln mit Artikeln, die im Orte nicht ſelbſt verfertigt 
und gebalten wurben, durch Rathsbeſchluß erlaubte, 
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mit „Küchlein“ reichlich verſehenen Mittagstiſche gieng der feſt— 
lich bebänderte Zug in's Wirtshaus, wo den jugendlichen 
Paaren unſchuldige Gelegenheit gegeben war, unter Aufſicht ihrer 
Lehrer die erſten Tanzverſuche zu machen. Die moraliſierende 
Neuzeit hat dieſes Feſt als ein unangemeſſenes abgeſchafft, läßt 
der heranwachſenden Jugend aber dafür Dinge zu, welche 
gefährlicher ſind, als alle Gregoriusfreuden je geweſen. 

Löblich war auch das alte Herkommen des Armenſeelen— 
brodes. Von ſchellenbergiſchen und bürgerlichen Vermächtniſſen 
herrührende milde Gaben an Brod und Mülfrüchten zu Gunſten 
der Ortsarmen wurden insgeſammt auf den Allerſeelentag 
verlegt, woraus der jchöne Brauch erwuchs, daß alle Bauern 
und vermöglichen Einwohner von ihrem Ärnte- und Herbit: 
‚überfluffe dazu beijteuerten 28). 

Wie gegenwärtig beinahe nur noch im Oberammergau, ſo 
waren im vorigen Jahrhunderte auc zu Hüfingen die Paſſions— 
ſpiele gebräuchlich, und jelbit die Faſtnachtsaufzüge hatten 
eine Zeitlang verwandten Charakter. An der Faftnaht 1781 
3. B. fand ein Umzug ftatt, bejtehend aus mehreren hundert 
Perjonen „der katholiſchen hochfürſtlich fürftenbergifchen Stadt 
Hüfingen”, die fieben Todſünden mit Beifpielen aus der Bibel 
und griechiſchen Mythologie vworftellend, „erklärt im Worüber: 
ziehen vom Theater, zwilchen Inſtrumental- und Vocalmufif.“ 

Wenn man mit Recht jagen darf, e8 gejchehe in der Baar 
für Herftellung von angenehmen Sommerwirtichaften, Spazier: 
gängen und dergleichen beinahe gar nichts (für behagliche Wirt: 
ihaftslofale Außerft wenig), jo müßen Ausnahmen hievon mit 
dejto größerer Genugthuung hervorgehoben werden. Die Namen 
„Anlage“ und „rother Rain“ bezeichnen für unfer Städtlein eine 
Zeit, welche noch im freundlichiten Angedenken vieler Einwohner 
(troz dem Lobe der Gegenwart) fortlebt. 


28) Ein außergewöhnlihes Felt in biefem Sinne fand im gefeg- 
neten Jahrgange 1840 zu Hüfingen ftatt, wo die erften Garbenwägen mit 
Kränzen und Sprüchen ſchön verziert, untertm Schalle der Mufif in die 
Stadt gebracht und den Armen überlafien wurden. Die Seekreisler haben 
für ſolche Dinge eine glüdliche Gabe. 

3 * 
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Bon einem Bereine gleichgefinnter Bürger und Beamten, 
an der Spite den bürgerlicd; gefinnten Oberamtmann Baur, 
wurde jener längs der Breg hinzicehende waldige Rain in 
jehr Hübjche Anlagen mit Ruhebänfen, Hütten und Wegen vers 
wandelt. Dem Juͤtereſſe des Schaffens entiprachen noch viele 
Sahre nachher die mancherlei gejelligen Veranftaltungen, 
welche den grünen mit Sinn und Geſchmack bergerichteten Na— 
turtempel zu beleben pflegten. 

Zugleich war von Privaten ſehr Namhaftes für Obſt— 
baumzucht, wie für Eultivierung und Verſchönerung vernach— 
läigter Pläge gethan worden. So am „Holenftein“ durch mei= 
nen Vater und Bürgermeiiter Burkhart, an der Straße nad 
Bräunlingen durch meinen Oheim, Muſikdirektor Schelble, 
auf Schopen durch Herrn Curta und jo weiter. 

Eine freundliche, an jene Zeit fich anjchließende Erſcheinung 
dürfen Auch die Cäcilienfeſte genannt werden, wie fie damals 
unter Gleihauf’s mufifaliicher, von Schelble vielfach ange— 
regter Leitung durch Aufführung Haffiicher Gefangftüde (ge= 
mijchte Chöre) gefeiert wurden. Und noch manches Anvere in 
gleihem Einne, wie jener große Maskenzug zu Anfang der 
2der Jahre, könnte hier angereiht werden, wenn es der bemejjene 
Raum unferer Darfjtcllung geftatten würde. 


Die Zunftempörungen in Gonftanz. 


Nah den Quellent). 
® 


Die Zünfte in Deutfchland, welche cine ſo große Rolle 
im Mittelalter fpielten, entjtanden wohl erit im 12ten Sahr- 
hunderte. Früher gehörten die Handwerker unbedingt zu den 
Hörigen und waren in verjchtedene Innungen abgetheilt, wel— 
hen in Biichofsftädten, wie zu Conſtanz, ein Minifteriale 
oder biichöflicher Dienftmann vorjtund Der Handwerks: 
ftand fonnte erjt mit der höhern Ausbildung des Gewerbes in 
den Städten ein gewifjes Anjehen und einige Macht, wie fpäter 
auc einen Antheil am Regimente derjelben erhalten, unter vielen 
und oft harten Kämpfen mit den Gejchlechtern. 

Urſprünglich hatten die Zünfte eine bloß gewerbliche 
Beitimmung, und waren willfürliche Vereine ber gleichartigen 
Kleinhändler, Künftler und Handwerker in Brzug auf den ört- 
lichen Verkehr. Am Berlaufe der Zeit jahen fich diejelben aber 
genöthiget, den Anmaßungen der Gejhlehter mit gewaffneter 
"Hand entgegen zu treten, und dadurch erhielten fie auch eine 
bürgerliche Bedeutung. Diejelbe beichränkte fich jedoch auf ges 

1) Diefe Quellen find hauptſächlich die Ältere Gonftanzer Chronif, 
welche von 5 Berfaffern zwiſchen 1400 und 1466 zufammengetragen wurde, 
und bei Mone, bad. Quellenjammf. I, 309 abaebrudt ſteht; fodann bie 
Sammlungen des conitanziichen Ratriziers Chr. Schuldheiß in acht ge: 
Ichriebenen Foliobänden, welche vom Entitehen der Stadt bis 1576 reichen. 
Näberes . über dieſen fleißigen und wohlunterrichteten Chronijten enthält’ 
„Marmor’s gefhichtl. Topographie von Conſtanz“, ©. 199. 


° 
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nofjenjchaftlihe Bewaffnung zum Behufe ſtädtiſchen Schuges 
gegen innere und Äußere Feinde, und erweiterte ſich allmählig 
auf die Theilmahme an der Stadtverwaltung, wobei es zu 
mancherlei Anmaßungen und in der Folge zu heftigen und blu— 
tigen Reibungen und Kämpfen kam. 

Die Handwerker waren im frühern Mittelalter, wie jchon 
gefagt, Feine Bürger und fonnten deßhalb auch Feine bürger- 
lihen Rechte ausüben. Unter diefem Namen werden in ältern 
Schriften und Urkunden immer die Altbürger freien Standes 
gemeint, welche man jpäter mit dem Namen Geſchlechter und 
Patrizier bezeichnete. 

Da nun die Gefchlechter allein bürgerliche Rechte beſaſſen, 
fo war es auch natürlich, daß fie wiederum allein das Stadt— 
regiment führten, ſoweit dasſelbe in bifchöflichen Städten nicht 
beim Bifchofe jelber ftund. Zwiſchen ihnen und den leibeigenen 
Handwerkern lag aber noch eine Art von Mittelftand, wozu 
die Handelsherren, die Edeln von der Kaufmannjchaft, wie alle 
Unternehmer von größern Kunjtwerkftätten gehörten, die unter 
dem Namen der Mediocres erjcheinen, Bielfältig gejtatteten die 
Geſchlechter, daß auch diefe in geringer Zahl am Regimente 
Theil nahmen und Mitglieder des Rathes waren. 

Mit dem Auffchwung der Gewerbe und dem vermehrten 
Reichtume de8 Handwerfsitandes mußte in demjelben aber 
ebenfalls das Gefühl einer Berechtigung an der Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten erwachen. Die Zünfte juchten ba= 
ber ihre bisherige blos gewerbliche Natur zu einer ſtaats— 
bürgerlihen und militärifchen zu erweitern. Und wo 
fie jahen, daß ihnen die Gejchlechter freiwillig feinen Sit im 
Rathe einräumen wollten, griffen fie zu den Waffen, und juchten 
mit Gewalt zu erringen, was ihren Borftellungen und Bitten 
nicht gelungen war. 

Wir jehen deßhalb im 14ten Jahrhunderte in einer Menge 
von deutjchen Städten die eritarkten Zünfte mit dem Patri— 
zitate in oft blutigem Kampfe, um wenigjtens einigen Antheil 
am Negimente zu erlangen, Auch Conſtanz blieb hierin nicht 
zurüd, e8 hatte jogar ſolcher Kämpfe mehr, als die meilten an: 
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dern Städte. Ja, es ift die einzige Stadt in Oberbeutichland, 
wie Hüllmann fagt, wo „auf der einen Seite die Handwerker 
jo grob und ungefchlacht über die rathsherrlichen Familien her: 
gefallen find, auf der andern dieje jo unverftändig und boshaft 
jenen Trotz, Hinterlift und Mord entgegengejeßt.” 

Die erſte Empörung gegen bie Patrizier zu Conftanz ge 
ſchah am 22ten December 1342, wie der Chroniſt Schuldheiß 
berichtet. Der Rath war damals ganz von den alten Gejchlech- 
tern bejeßt, welche nur zeitenweile etliche, der ehrbarjten 
Bürger (db. h. wohl vom Mitteljtande), die ihnen zujagten, 
hinein nahmen. Die Gemeinde fiel deßhalb an bejagtem Tage 
über die alten Räthe von den Gefchlechtern her, und verftieß fie 
ganz von der Gewalt. Die Bettminger?) hielten am obern 
Markte mit zwölf gefrönten Helmen, wie andere von den alten 
- Gejchlechtern und von den Räthen. Die Gemeinde gewann 
aber die Oberhand, und nahm ihnen alle ihre Harnifche in den 
Hänfern weg; fie gaben folche gutwillig hin. 

Darauf regierte die Gemeinde, wie noch nie vorher, ſetzte 
fih den Bartholomä vom Burgthor zum Bürgermeifter und 
machte auch 19 Zunftmeijter. Die alten Gefchlechter aber zogen 
in der Pfingftwoche aus der Stadt3). Durch „ihre Weisheit” 
indefjen kamen viefelben an St. Jakobs-Abend wieder zurücd, 
und mit Hülfe etlicher von der Gemeine, wie Ulrichs zum 
Stauf und Konrads Keller, der beiden Zunftimeifter ber 
Wirte und Bäder, wurden die alten Näthe und die alten’ Ge: 
Ichlechter hernach in weniger als einem Jahre viel mächtiger und 
gewaltiger, als fie je zuvor gewejen. 

Nicht gar lange Zeit nach diefer Empörung brady am Iten 
December 1370 eine zweite aus. Die Bürger fahen, daß die 
alten Gejchlechter, welche gerade den Rath mehren wollten, troß 


2) Ein conftanzifhes Patriziergejhlecdt. Obniti primum rebel- 
libus nobiles conati sunt, a quibus 12 Bettmingeri cataphracti, co- 
ronatis galeis, in forum effusi, paulo post repressi etc. Bucelin, 
chronolog. Const. ad a. 1342. 

3) Buzelin theilt das ganze Verzeichnig derfelden mit, dasſelbe enthält 
etliche über 100 Nanıen. 
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dem gegebenen BVerfprechen, von der Gemeinde (den Zünften) 
Niemanden in denjelben zu nehmen beabfichtigten. Diefelben 
ſchwuren deßhalb zujammen wider den Stadtrath, und zu 
ihnen hielten viele armen Handwerfsleute, daß es ihrer wohl 80 
Männer waren. Sie wollten eines Tags den großen Rath 
während der Sitzung deſſelben, durch eine vor die Rathsſtube 
geſpannte Kette, zu ihrem Willen nöthigen. 

Dies Vorhaben aber war dem Rathe vor dem, zur Aus: 
führung beitimmten Tage binterbracht worden, er traf daher in’s 
Gcheim feine Anjtalten dagegen, welche die Bürger jedoch wahr: 
nahmen. Es Tief deßhalb ein Theil derjelden bewaffnet an den 
Fiſchmarkt und trich Alle. zurück, welche dem Rathe beiſtehen 
wollten. Die Räthe zogen hierauf gegen fie aus und jchlugen 
fich mit ihnen herum. Da fiel der ZJunftmeifter Hanns von 
Stedborn, ein Scmied, welcher im Rathe gejejlen und ge— 
ihworen hatte, nichts-von einer Empörung zu willen, durch die 
Hand eines Blarer, vor dem hohen Gewölbe; zugleich wurden 
drei der Anführer gefangen und viele verwundet, während die 
übrigen davon flohen, 

Der ermordete Zunftmeifter war beauftragt gewejen, 
den Empörern mitzutheilen, daß der Nath ihr Vorhaben kenne, 
was er wirklich ausführt. Er hatte an jelbigem Tage den 
Wendelſtein (die Schnedenitiege des Münſterthurms, auf 
welchem ſich die Hochwache befand) mit einem krummen Schlüfjel 
(Dietrich) aufgefchloffen und Ketten an die Glocken gelegt. Sein 
unvorhergefehener Tod verhinderte das rechtzeitige Zeichen zum 
Sturmläuten;z das Stürmen mit zwei Gloden begann zu jpät, 
während die vom Nathe fih am Filchmarfte mit den Auf- 
rührern ſchon herumschlugen, 

Dieſe letzteren konnten wegen Kürze der Zeit nicht alle zu: 
ſammenkommen, weßhalb der Rath die Oberhand behielt. Wer 
von den Befiegten es vermochte, lief davon. Die Geflüchteten 
verbargen fich hinter Kinderbetterinen, unter Strohſäcken und in 
Zaubenjchlägen, over legten Frauenmäntel um und flohen nad) 
‚ Meberlingen. Es verharrten faum 16 Dann von den Auf: 
rührern kämpfend auf der Stelle. 
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Nach ihrem Siege giengen die Räthe an den obern Markt, 
wohin jofort auch die Zunftmeifter famen, unter dem Vor: 
geben, zu ihnen halten zu wollen. Als aber die Zunftgenoſſen 
alle beifammen waren und ſahen, daß jie die Uebermacht hatten, 
jeßten fie fih wider die Näthe und jtürmten mit ihren Bans 
nern auf den Münfterhof. Dort berathichlagten fie, und be: 
ſchloſſen, die Geſchlechter alle aus dem Rathe zu ſtoßen und 
diejelben ſchwören zu laſſen, ihnen (den Zünften) in Allem zu 
willfahren. Die Geſchlechter, welche gegen die Uebermacht feinen 
weitern Kampf mehr führen wollten, obgleich fie damas fo zahl: 
reich. waren, daß von ihnen 74 Mann im Nathe jagen, lieferten 
auf Verlangen alle ihre Harnifche, die Thorjchlüffel und das 
Stadtjiegel, wie die Rathsbücher, die Briefe und was zur Stadt 
gehörte, an die Gemeinde aus. 

Am folgenden Tage wollte diejelde die Gejchlechter alle über: 
laufen, und zog mit 19 Bannern in der Stadt lärmend nnd 
jchreiend umher. Einige brüllten: „Stechet und jchlaget die 
Junker nieder”, Andere fchrieen: „Auf das Rad mit den Jun— 
fern.” Die Batrizier verjchloffen fi daher in ihre Häuſer. 
Einige der Aufrührer wollten den Schilter*) erftechen, hicben 
die Thore feines Hofes ein, erbrachen die Schlöffer der Thüren, 
Käften und Tröge, und als jie den Berfolgten nicht fanden, 
nahmen fie Becken, Harnifche und andern Plunder mit fich hin— 
weg. Ebenjo verfuhren die Rafenden im Hofe des Domde— 
hantenz fie fanden aber feinen von den Gejchlechtern, und 
außer der Beihädigung ihrer Häuſer geſchah denjelben weiter 
nichts zu Leide. Während der bewaffnete Haufen durd die Stadt 
tobte, wurde immer mit zwei Gloden gejtürmt. 

Auffallenderweile waren die Anjtifter dieſes Auflaufes ſelbſt 
Glieder des jtädtiichen Patriziates, und verfolgten bejondere 
ehrgeizige Zwecke, welche aber nicht näher bezeichnet find. Nach 
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4) Die Schilter gehörten, wie die Bettminger, zu den alten Geſchlech— 
tern. Mit diefen beiden Familien zält Schuldheiß 22-Gefchlechter auf, 
worunter vornehmlich die Blarer, Tettikofer, Schafbaujer, Aborn, Zorn, 
Pfefferhart, Teufelgaden, Kreuglinger, Wiener und Züricher erjcheinen. . 
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fünf Tagen wählten die Zunftmeiſter und die Gemeinde den 
Konrad Mangolt zum Bürgermeifter, welcher e8 auch drei 
Jahre lang verblieb. Hiedurch ftillte fich der Auflauf und die 
Sache kam zur Schlichtung an den Burggrafen Friderich von 
Nürnberg. Am heiligen Ofterabend 1371 erlich derjelbe, als 
Reichslandvogt in Oberfchwaben, mit Zuftimmung des Kaifers, 
von Navensburg aus einen Bertragsbrief mit drei Infiegeln, 
dejjen wejentlicher Inhalt folgender ift: 

„Alles Gejchehene ſoll vergeben und vergefien fein, und 
Niemand darum belangt werden. Die Conftanzer jollen bei 
ihrem Bürgermeifter verbleiben, doch unbejchabet der Freihei— 
ten und Nechte des Reichsvogtes. Die 19 Zunftmeijter jollen 
von der Gemeinde 6 bejcheidene Männer, und -19 von den Ge— 
ſchlechtern gleichfalls 6 aus fich erfiefen, und dieſe Zwölf nach 
ihrem Eide und beften Wiſſen einen Rath jegen.“ 

„Würden fie aber nicht einig, fo. jolle der Reichs— 
vogt mit der Mehrheit den Ausschlag geben. Diefem Rathe 
fol die Gemeinde ſchwören und Gehorjam leiten. Die 19 
Zunftmeijter, welche im Rathe figen, können darin belafjen 
oder alljährlih durch andere erjcht werben. Der Bürger: 
meifter fol immer zur Hälfte (d. h. abwechjelnd) aus ben 
Gefchlehtern, und aus der Gemeinde gewählt werden. Der 
Rath fol vor den Zwölfen und dem Neichsvogte die Rech— 
nungsablage über die von der Stadt eingenommenen und für 
fie ausgegebenen Gelber bejorgen.” 

„Erſcheinen ihnen diefe Dreizehen, oder der Mehrtheil der: 
jelben, oder der Reichsvogt gut und nützlich für die Stadt, jo 
mögen fie jolche auch in den Rath nehmen. Dem Burggrafen 
bleibt es überlaffen, den Rath fogleich einzufegen, oder noch zu: 
zuwarten, bis die kaiſerliche Bejtätigung des Vergleiches 
erfolgt ift, welche derjelbe beizubringen bat.” 

Dieje zweite Empörung, durch welche die Zünfte mande 
bisher entbehrte Nechte erhalten hatten, war kaum gejchlichtet, jo 
brach jchon eine dritte aus, aber merfwürbigerweife nicht gegen 
die Geſchlechter, fondern gegen die Anmaßungen der über: 
‚müthig gewordenen Zunftmeiſter. Sie gieng von den Mez— 
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gern und Zimmerleuten aus, wie denn das Mezgerhandmwerk 
auc anderwärts die meiften Aufrührer lieferte. 

Es war am 18ten Juni 1389, als jämmtliche 19 Zünfte 
mit ihren Bannern auf dem Münjterhofe fich verfammelten, und 
zehn Stunden lang auf dem Plate blieben, bis fie übereinges 
fommen, daß jede Zunft zu gütlicher Beilegung des Zwiſtes drei 
Mann ald Schiedsrichter in einen Ausschuß zu wählen habe. 
Derjelbe beichloß hierauf, dur Stimmenmehrheit, die Bürger: 
meifter Raifer und Rud, der Reichsvogt Hagen, der bi- 
Ihöfliche Ammann Habed, 36 Zunftmeifter und etwa 50 Ber: 

ſonen aus der Gemeinde, dagegen nur 9 Batrizier, müßten 
aus ihren Aemtern und Rathsjtellen entfernt werden. Ueberdies 
faßte er den weitern Beichluß, wie vormals wieder einen großen 
Rath von 140 Mann zu bilden, zur einen Hälfte aus der Ge— 
meinde und zur andern aus den Gejchlechtern, weil lezteres 
freie Leute jeien, welche ſich nicht zu viele Gewalt 
anmapen würden. | 

Zum erjten Bürgermeijter wählte man nun den Patrizier 
Walther Schwarz und zum zweiten oder Unterbürgermeijter 
den Rudolf Hieber. Dagegen wurden am St. Peters und 
Pauls Tage mehrere der frühern Beamteten verbannt und um 

„Geld geftraft, jo Heinrih Sachs, der vier Jahre zuvor Bür— 
germeilter gewejen, auf 4 Jahre 4 Meilen Weges von der Stadt 
und um 200 Pfunde, der Ammann Habecd auf 2 Jahre 2 
Meilen und um die gleihe Summe, und Heinrih Criſta, 
Zunftmeifter der Weinichenfen im Gmalhaus am obern Markt, 
auf 1 Jahr 1 Meile und um 100 Pfunde. 

Das gute Vernehmen zwiſchen den Zünften und den Ge: 
ſchlechtern jcheint aber im Laufe der Zeit jehr gelitten zu 
haben. Es entjtanden manche Necereien und Reibereien zwilchen 
beiden Theilen, die endlich im Jahre 1429 zu einem gewaltthä- 
tigen Ausbruch kamen. Hiebei jpielte der damalige Unterbürger: 
meister Heinrih Ehinger, ein ehrgeiziger und unruhiger 
Kopf, die Role eines Demagogen, und gebrauchte und miß- 
brauchte die Zünfte zu feinen jelbitjüchtigen Plänen. Denn 
vorzüglich war’s ihm darum zu thun, das Dberbürgermeifter 
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amt zu erhalten, um im Vereine mit der Gemeinde die Gefchlech- 
ter, zu denen er doch ſelbſt gehörte, zu verfolgen und fie von 
ihren bisherigen Rechten auszujchließen. 

’ Bevor der Sturm losbrach, ließen mande Verfügungen 
des Rathes gegen die Gejchlechter auf einen folchen jchliegen. 
Sp verorbneten die Zunftmeilter, der große Rath und die Ge— 
meinde ſchon im Juli 1420, „die Gefchlechter follen ihre Tänze 
fünftig nur dann in der Rathsſtube halten dürfen, wann Fürften 
oder Herren anfommen, weil e8 Unzufriedenheit unter den Bür— 
gern errege, wenn einige beigezogen würden und andere nicht; 
jodann jollen vier Tafeln mit dem jüngften Gerichte in der 
Rathsſtube anfgehängt werben, um die Rathsherren dadurch 
mehr zur Gottesfurcht zu ermahnen.“ 

Etliche Wochen hernach wurden mehrere von den Zünften, 
welche fich zu den alten Gejchlechtern gefreundet hatten, vor den 
Rath gefordert und darüber zur Rechenschaft gezogen. Diefelben 
jagten aus, „sie hätten fih in die adeliche Gefellfchaft nicht ver: 
lobt oder verdingt, jondern nur mit ihren Gefippten (Verwandten) 
freundjchaftlic verkehrt.” E8 wurden aber gleichwohl Etliche von 
ihnen um 100 Pfunde gejtraft, weil fie Geld auf die Katze*) 
gegeben, obgleich dies nicht verboten war. Zugleich befchloffen 
die Näthe, daß „wer immer von der Gemeinde und den 
Zünften, es jei Mann oder Frau, mit den Geſchlechtern 
tanze, ftehe oder Gejellichaft habe, jedesmal um 10 Pfunde ge— 
büßt werde, jo oft er's thue. Wer aber von den Zünften dem 
Gejellfhaftshaufe der Gejchlechter eine Verehrung oder ein 
Geſchenk mache, ſoll 1 Pfund zur Strafe entrichten. 

Diefe Satzungen nahmen die Gefchlechter als eine Schmach 
auf, verließen den Rath, und bevedeten fich hernach mit ihren 
Treunden von der Gemeinde und den Zünften darüber. In 
Folge defjen erſchienen am 16ten September 47 ber Ihrigen vor 


5) Weſtwärts vom untern Miünfterbofe, in ber f. g. Sadgaffe, fteht noch 
das ehemalige Geſellſchafts- und Trinkhaus der alten ehrbaren Gejchlechter, 
die Katze. Die conftanzijche Patrigier: Vereinigung wurde daher „die Katzen— 
zunft“ genannt, wie bie Gefellichaft der Weberlinger Gejchlechter „Die Löwen: 
zunft“ hieß. Zunft (von zuſammen) bebeutet bier einfach Verein. 
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dem kleinen Rathe, gaben ihr Bürgerrecht auf und erboten ſich 
zur Berichtigung ihrer ſtädtiſchen Schuldigkeiten. Der Rath 
nahm dieſes aber nicht an, und geſtattete ihnen eben ſo wenig, 
die Sache an den römiſchen König gelangen zu laſſen, als die— 
jelbe an den Biſchof von Eonftanz, oder an den Landvogt 
in Schwaben, oder an die Neichsjtädte zu bringen. 

AM ihre Borjtellungen bei dem halsjtarrigen Rathe blieben 
vergeblich. Ja, der Unterbürgermeifter Ehinger gebotihnen noch 
bei 1000 Pfunden gehorſam zu fein, und verwies fie mit ihrer 
Aufgabe des Bürgerrchts an den großen Rath. Diejes aber 
verweigerten fie zu thun, und begaben fich auf den Fiſchmarkt 
und jodann auf die bijchöfliche Pfalz. 

Bon dort aus wandten fi) die tief Gekränkten nach aus: 
wärts um Unterjtügung ihrer Sache, und es kamen deshalb 
Boten und Gefandte von Neberlingen, Rabolfszell und 
Mersburg, um zu vermitteln, Die Batrizier mußten ſchwö— 
ren, ſich des Urtheils begnügen zu laffen, welches der Rath von 
Ueberlingen jprechen werde. Die andern Sachen hingegen joll- 
ten vor einem Nathe zu Conſtanz oder vor dem bijchöflichen 
Ammanngerichte gerechtfertigt werden. 

Weiters verlangte der Rath, daß fie die Handwerfsleute 
bezalen und anderthalb Steuern entrichten; alles Uebrige zwifchen 
ihnen und der Stadt jollte jodann todt und abgethan fein. Diejes 
mußten die Geſchlechter endlich beſchwören, wollten fie bei Leib 
und Gut verbleiben, und fie beſchworen es. 

Hierauf mußten diejelben angeben, wohin fie ziehen wollten. 
Mehrere Städte boten ihnen Bortheile an, befonders Dießen— 
hofen. Sie famen überein, in diefem Punkte fich ganz dem 
Nathe des Biihofs Otto von Hachberg zu unterwerfen, welcher 
mit feinem Hofgerichte und Konfiltorium nah Schafhaujen 
gezogen war, und folgten ihm am St. Martinstage 1429 eben- 
falls dahin, nachdem man ihnen zu Sonftanz noch das Ges 
löbniß abgenommen, daß feiner mehr haushäblich daſelbſt fizen 
und bei einer Reife dahin in einem offenen Wirtshhuje und 
nicht in feinem eigenen Haufe wohnen wolle. 

Als die Zeit zum Zalen herannahte, hatten die Geſchlech— 


ter das Geld noch nicht völlig zufammengebradht. Eines ihrer 
Glieder, Hanns Appentegger, der Stadtjädelmeifter, nahm 
daher die Berichtigung der Bußen und Steuern, welche 13 Pfund 
betrugen, auf ſich und verſprach diefelben bis zur Faftnacht, wo— 
mit ji die Räthe auch begnügten. 

Schuldheiß theilt uns das namentliche Verzeichnig der 
von Conſtanz fortgezogenen PBatrizier mit. Es waren derjelben 
51; denn von allen blieben nur 8 zurück, nämlich: , Konrad 
Mangle, Urihd Schilter, Hanns Appentegger, Hanns 
Friburger, Hanns Ruh, Ulrich Hartzer, Heinrich. und 
Burghart Crüglinger. Nad) dem Abzuge der Gejchlechter ver- 
jammelte der Rath die ganze Gemeinde im Kaufhauſe, wo— 
jelbft Ehinger „jeine Mißhandlung der Gejchlechter verteidigte”, 
indem er ihr übermüthiges und ungehorfames Welen mit den 
jtärfiten Farben jchilderte, 

Sp war's dem ehrgeizigen Unterbürgermeijter gelungen, die 
Geſchlechter, welche wahrjcheinlich feinen hochfliegenden Plä— 
nen im Wege ftanden, zu entfernen. Damit hörten aber die 
ungerehhten VBerfolgungen gegen bdiejelben noch Feineswegs 
auf; denn e8 wurde jeve Gelegenheit benußt, fie zu fränfen und 
zu jchädigen. Wer Händel jucht, findet fie leicht, und jo ergab 
ſich auch dem Ehinger bald ein erwünjchter Fall. 

Der Eonjtanzer PBatrizier Jakob von Um, zu Marbad) 
gejeffen, befam Streit mit den Bauern von Wangen am Un: 
terjee wegen eines Feldweges über die Wiejen, mobei ſich diefel- 
ben bejchwerend an Bürgermeilter Ehinger wandten, welcher 
den von Ulm vor fi zur Verantwortung forderte. Diejer er- 
Ihien, erhielt aber feinen Beſcheid, und als ihn jpäter der Rath 
nochmals forderte, begab er fich vorerft zu U Roggwil nad 
Kaftel und verlangte vom Rathe freies Geleite, da ihm hinter: 
bracht war, man juche ihn zu fangen. Die billige Bitte wurde 
demjelben jedoch abgejchlagen, worauf er fi nah Marbac zu: 
rückbegab, ohne etwas Schlimmes zu beforgen. 

Unvermuthet aber zogen ihm die Eonftanzer bewaffnet 
vor fein Schloß. Jakob verlangte nun, daß die vereinigten 
Städte am See den Handel entjcheiden fjollten, was aber nicht 


= 


zugegeben wurde, indem man denſelben als ungehorjamen Bür- 
ger behandelte, ihn und feinen einen Sohn gefangen nad) Con— 
tanz führte, der zweite Sohn entfam zum Markgrafen von 
Niederbaden. ntrüftet über diefen Gewaltjtreich, kündigte fein 
Schwager, Rudolf Ruch, das Bürgerrecht für ſich und mehrere 
Patrizier vor dem großen Rathe auf. 

E83 wurden nun Unterhandlungen mit den Gefchlechtern ge- 
pflogen, während derjelben aber ereignete fi zu Conſtanz in der 
Nacht des Iiten Juli 1430 ein Auflauf wegen der Juden. Die 
Bürger waren darüber erbost, daß der Stadtrath dem Kaifer 
Sigismund die Unglüdlichen nicht überlafien wollte, nachdem 
berjelbe die Abzahlung von 23,000 Gulden, welche er den Con— 
ftanzern vom Goncilium ber noch jchuldete, an die Auslieferung 
geknüpft 6). Die Aufrührer verfammelten fich in der Vorſtadt 
Stadelhofen mit ihren Bannern, und wählten den Konrad 
Gerber, einen Biedermann, zum Bürgermeifter. Man zeigte 
dies dem Dber- und Unterbürgermeiiter, wie dem oberiten Zunft- 
meijter an, von allen Dreien befand fich aber feiner zu Haufe, 
was dem gemeinen Manne übel gefiel. 

Mittlerweile hatte fich der Rath am obern Marfte ver: 
jammelt und bejchloffen, ven Aufrührern entgegen zu treten und 
ihnen beim Eide zu gebieten, ruhig zu fein. Es half aber alles 
Zureden und Abmahnen nichts bei dem erhizten Haufen; berjelbe 
drang mit Ungeftüm in die Häufer der Juden, nahm diejelben 
zuſammen und jegte fie auf den Thurm am Ziegelgraben. Doch 
wußten mehrere der Juden zu entrinnen. 


6) Die Conftanzer Chronif bei Mone, ©. 333, erzält die Vorgänge 
in etwas anderer Weiſe. Nach ihr hätte König Sigmund den Städten 
Gonftanz, Weberlingen, Ravensburg und Lindau erlaubt, die Ju: 
den zu verbrennen und ihr Gut ihm zu behalten, wegen bes an einem Sina= 
ben zu Navensburg von benfelben begangenen Mordes. Anitatt diefes nun 
zu tbun, habe der Rath die Juden wieder frei gelaſſen. Darüber ſeien die 
Bürger erbost worden und der Auflauf in der Borftabt Stadelhofen 
losgebrochen. Der Gewaltigen (Beamteten) etliche fuchten denſelben zu ſtil— 
len; allein bie Ledergerber liefen zu einigen Zunftmeiftern um Hilfe, 
welche ihnen ſolche auch gewährten. 


— 600 — 


Des andern Morgens, am Iften Auguſt, verſammelten ſich“ 
die Aufrührer im Kaufhauſe, erwählten 80 aus ihnen und 
gelobten denſelben, Alles zu befolgen, was ſie beſchließen würden. 
Hierauf ſchickte man zu den alten Räthen in der Rathsſtube 
und forderte ſie auf, herüber zu kommen, was ſofort auch ge— 
ſchah. Es wurde ihnen nun eröffnet, bei ihrem Eide, weder ſich 
ſelbſten, noch ihre Habe aus der Stadt zu entfernen, ihre Har— 
niſche dem neu zu erwählenden Rathe zu überantworten und 

deſſen Beſchlüſſe gehorſam zu befolgen. 

Nachdem dies geſchehen, ſetzte die Gemeinde den alten Rath 
ab und erwählte den neuen, mit Ausnahme der Alträthe aus 
den ſechs in Conſtanz zurückgebliebenen Geſchlechtern, damit die 
ausgezogenen einen Anlaß hätten, die Irrung wieder aufzuheben 
und zurückzukehren. Der neue Rath erkieste hierauf ven Hanns 
Andras, einen Mezger, zum Ober-, und den Konrad Schil— 
ter zum Unterbürgermeijter. Der Urheber diefer Wirren aber, 
Heinrich Ehinger, begab ſich mach Ueberlingen und faufte 
das dortige Bürgerrecht, weßhalb ihm die Conjtanzer feine Gü— 
ter Kachel und Moosburg im Thurgau wegnahmen (doch 
ſpäter wieder zurüdgaben). Sein Sohn Ulrich, der bijchöfliche 
Ammann, entkam glüdlich, indem er einen Flotz zu bejehen ver: 
langte und hierauf mit einem Schiffe davon fuhr. 

Während dieſes vorgieng, dauerten die Unterhandlungen 
zwifchen den ausgezogenen Gejchlechtern und der Gemeinde zu 
Eonftanz noch immer fort. Erjtere hatten den von Roggewil, 
von Zettifofen und vom’ Hof, den Sunnentag, Muntprat und 
Schilter dazu abgeoronet. Außerdem aber kamen noch viele vom 
Adel und aus den Städten, um die Mißhellung gütlich bei— 
zulegen. Nachdem man ſich vergeblich vier Tage hindurch abge: 
müht, ein Bereinigungsmittel zu finden, wurde bejchlofjfen, alle 
zu Schafhaufen befindlichen Conjtanzer PBatrizier zur Verhand— 
lung herbeizuziehen. 

Die Gejhlehter ſchlugen nun vor, die Gemeinde folle 
zwei Drittel und ihr Stand das andere Drittel in den Rath 
geben, obgleich ihnen vom Kaijer die Hälfte zugejtanden wor: 
den jei. Auch follten diejenigen von der Gemeinde, welche mit , 
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ihnen auszog, deren Väter aber in Conſtanz zünftig gewefen, bei 
den Gejchlechtern bleiben dürfen, und nicht gene werben, in 
die Zunft zurücd zu treten. 

Diefer Vorjchlag wurde von den ——— und den 
Städteboten angenommen, von der Gemeinde dagegen nicht. 
Halsſtarrig verlangte dieſelbe, daß der Rath mit drei Viertel 
ihrer Leute, und nur mit einem Viertel von den Geſchlechtern 
beſetzt werde. Ebenſo hartnäckig beſtand ſie darauf, daß jene, 
deren Väter in Zünften waren, auch wieder in ſelbige zurücktre— 
ten müßten. Davon wurden nur Sechs ausgenommen, deren 
Mütter oder Eheweiber von den Patriziern ſtammten; es waren 
Heinrich und Hanns Hutter, Wilhelm Stetter, Konrad Kil— 
cher, Hanns und Konrad Eglin. 

Um die Sache jedoch zu einem Entſcheide zu bringen, ſchlu— 
gen die Städtebotſchafter vor, dieſelbe zum gütlichen oder recht— 
lichen Spruche den Seeſtädten Lindau, Ueberlingen, Ra— 
tolfszell, Wangen und Buchhorn, oder aber allein den 
drei erſteren zu übergeben. Gegen dieſen Vorſchlag ſträubten ſich 
jedoch die Geſchlechter und verlangten, es ſollte der Streit auf 
der jetzigen Tagſatzung entſchieden werden. Da aber die 
Gemeinde hierauf nicht eingieng, jo löste ſich die Verſammlung 
‚ohne Ergebniß wieder auf. 

Dbgleih nun die Tayfahrt an dem Eigenfinn beider Par: 
teten gejcheitert, jo juchten die Conjtanzer doch unverweilt, die 
Verhandlungen wieder in Gang zu bringen. Ob's in ernitlicher 
Adficht geihah, oder ob fie die Angelegenheit nur auf die lange 
Bank hinaus jchieben, und ſich bloß den Anjchein geben wollten, 
als jet ihnen an einer friedlichen Beilegung bejonders ge 
legen, möchte fchwer zu entjcheiden fein. Genug, ſie ſchickten 
drei Oberzunftmeilter als Botichafter an Biihof Dtto nad 
Schafhauſen mit der dringenden Bitte, die Sache zu jchlichten, 
Derjelbe jagte ihnen dies auch bereitwillig zu, indem er ver- 
ſprach, mit feinen Näthen und Dienern zur Schlichtung der 
Sache ſelbſt nah Eonftanz zu fommen. 

Nachdem der Biſchof am Aſten October 1430 daſelbſt ans 
gelangt und die unter ficherem Geleite herbei bejchiedenen Ge— 

Dabenia, IL, 36 
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ſchlechter in ſeiner Pfalz aufgenommen, ſchlugen ſie vor, jede 
Partei ſollte nach dem Uebereinkommen drei Mann zu einem 
Schiedsgerichte ſtellen; wollten die Conſtanzer dieſes nicht 
eingehen, jo möchten fie dem Biſchofe das Recht ertheilen, Leute 
nad) feinem Gefallen dazu zu berufen. Keinem von den Ge: 
ihlechtern dürfe jedoch zugemuthet werden, wider feinen Willen 
das Conftanzer Bürgerrecht zu nehmen. Würde die Gemeinde 
ben Bertrag zugeftehen, jo jolle eine Botichaft an den Kaiſer 
zur Bejtätigung defjelben gejchiett werden, im Falle einer Ab— 
Iehnung aber jever Partei ihr Recht verbleiben. 

Beide Theile entwarfen nun ihre Klagartifel; während 
die Patrizier die Sache vom Biſchofe in Güte abgetragen zu 
jehen wünjchten, verwarf die Gemeinde wiederum hartnädig diejen 
Weg. Die Unterhandlungen dauerten zehn Tage lang, und die 
Eonjtanzer überfandten erſt jpäter ihre Antwort; fie war ab- 
lehnend, womit fi abermals eine Tagfahrt, auf welche man jo 
große Hoffwungen gejeßt, erfolglos zerichlug. 

Nachdem alle gütlichen Unterhandlungen gefcheitert, blieb 
beiden Parteien kein anderer Weg mehr übrig, als fich zur Ent- 
Iheidung an das Reihsoberhaupt zu wenden’). Die alten 
und neuen Räthe jandten deshalb am Adten November ihre 
Botichafter nah Ravensburg zum Könige Sigmund, und das 
Gleiche thaten die Gejchlechter. | 

Am Donnerstage nah äcilientag kam der König nad 
Ueberlingen und verhörte die Meinung der alten und neuen 
Käthe. Er redete heftiglich mit den dortigen Abgeordneten, und 








7) In ber Eonit. Chronik finden wir bier eines Umftandes erwähnt, 
welchen Schuldheiß nicht berührt. Sie fagt nämlih: „Und alfo Fament 
die Stätt zufammen gen Ueberlingen und wurdent da zu Rat, wie fie wol- 
tint ainen Meberfall tun zu Eoftanz. Und battent fich auch darzu gerüft, 
usgenommen bie von Wangen, bie woltent es nit tun. Und aljo woltent 
die Stätt die von Cofteng überzogen haben. Alfo ducht doch die Gemain— 
den in den Stätten bejjer fin, underwegen beliben, denn geton, und darumb 
beleib e8 underwegen. Nun warb man fie ze Coſtentz aljo heimlich ge: 
war, und hätt man ſich doch heimlich darnach gericht, daß fie ohn grofien 
Schaden nit von Coſtentz komen wärind.“ 
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befahl beim Abſchiede, daß jämmtliche Abgeoroneten der Ge: 
ſchlechter und der Räthe vor ihm zur Verantwortung ers 
icheinen jollten. Man ließ hierauf die Juden wieder aus dem 
Ziegelthurme in ihre Häuſer gehen, ſchloß ihnen die Keller und 
Brodfäften auf, und gab ihnen ihre Pfänder, ihre Kleinode und 
Brieffchaften wieder zurück. 

Am darauf folgenden Dienjtag wurden die Geſchlechter 
und beiden Räthe nach aller Nothourft gehört. Sie hatten 
ihre Klagepunkte jchriftlich eingereicht, von welchen die fol 
genden der Gejchlechter die Urjache des leivenjchaftlichen Streites 
beutlich erkennen lafien. 

„Die von Kaiſer Karl beitätigte Richtung von 1371 habe 
feitgejegt, daß der conftanziihe Stedtrath zur einen Hälfte 
von den Gejchlechtern und zur andern von der Gemeinde auf: 
geftellt werden jolle. Dabei haben 19 von Eriteren 6 Mann, 
und 19 von den Zünften ebenfalls 6 Mann auszuwählen. Dieje 
Zwölfe jollen dann einen Rath jährlich erwählen, wobei der 
Reichsvogt eine etwa jtreitige Wahl zu enticheiden habe.” 

„Nach diejer Richtung habe ein Zunftmeiſter nicht mehr 
Gewalt, als ein gewöhnlicher Rathsherr, und die Zünfte dürften 
nur in Zunftjachen zujfammengehen und nicht anders. Alle 
Aemter der Stadt müßten halb von den Gejchlechtern und 
halb von der Gemeinde bejegt, und der Bürgermeiiter folle 
abwechjelnd, das eine Jahr aus erjteren, wie das andere aus 
legteren erwählt werden.“ 

„Segen diefe deutlichen Beſtimmungen unterftünden fih nun 
die Zunftmeijter, in ihrem Hauje (dem Zunftmeifterhaus, 
das nachher das neue Haus bei der Filchbrüde genannt wurde) 
jich beliebig zu verfammeln und zu berathen, und ihre bdorti- 
gen Bejchlüffe hernach in den Math zu bringen, und herrichten 
deshalb über Land und Leute. Diejelben jchlößen- Bünd- 
nijje, ftraften die Leute, machten Sabungen, nähmen Bürger 
auf und richteten die Ehehaften der Stadt.” 

„Sie hätten 70 der Ihrigen im Rathe, während die Ge- 
ſchlechter fümmerlic 25 darin zälten, ungeachtet jelbige vie 
Hälfte des Rathes bilden jollten. Sie hätten ferner einen Rath, 
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die ſ. g. Untergemeinde, ganz mit Ausſchluß der Geſchlechter, 
denen dazu gar nicht angeſagt werde.“ 

„Komme Etwas an den Rath, was den Zunftmeiſtern 
nicht gefalle, und beſorgten ſie, daß die Mehrheit dafür wäre, 
ſo ſtünden die drei oberſten Zunftmeiſter auf, und die 
andern mit ihnen, nähmen ſich ein Bedenken und verſchöben 
die Sache, wie wichtig diejelbe auch fein möge. 

„Diefe drei Oberiten hätten fich die Gewalt angemaßt, die 
andern Zunftmeijter jederzeit zufammeen zu rufen, und rühmten 
fi, große Hilfe bei der Gemeinde zu finden, wenn fie an bie 
Gefchlechter gehen wollten. Diefelben hätten ferner auch bie 
Bogtei an fi gerifienz; fie nähmen die eigenen, die verpfän- 
beten und Vogtleute der alten Geſchlechter zu Bürgern an, 
damit fie folche jelber dadurch vdienftbar würden. Sie bejäßen 
endlih aud die Sturmglode in ihrer Gewalt, indem fie dem 
Wächter ein bejonderes Zeichen angegeben, welches ber ae 
meilter nicht kenne.“ 

„Die Geſchlechter hätten ehedem die Rathsſtube zu 
ihrem Gebrauche gehabt, welcher fie, wie ihre Vorältern,, wie, 
Fürſten, Herren, Grafen, Ritter und Knechte allezeit Zucht und 
Ehre bewieſen; man habe ihmen diejelbe aber weggenommen. Es 
jeien ohme alles Verjchulden 25 von denen, welche fich zu den 
Geſchlechtern gefreundet (verheiratet), dur die alten Zunft: 
meister aus dem Rathe gewiejen, und diefe Gefreundeten wider 
alles Recht auf der Pfalz gefangen gehalten, wie aucd Herr 
Jakob von Ulm mit feinem Söhnlein gewaltfamer Weiſe aus 
feinem Eigentum geriffen und eingetürmt worden.“ 

Der König hörte dieſe Klageartifel im Beifein anderer 
Fürſten und Herren, wie der Sendboten der Städte aufmerfjam 
an. Hierauf gieng Jedermann zum Efjen, und” nach demfelben 
wurden die Verhandlungen wieder begonnen, wobei der ehe— 
malige Bürgermeifter Ehinger die Verteidigung der Geſchlech— 
ter gegen die Gemeinde übernahm. 

Am Montag nad Cäcilientag mußten die alten und neuen 
Räthe zu Conſtanz jchwören, bei demjenigen, was der König 
in dieſer Streitiache finden und beſchließen werde, ohne alle Ge- 
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fährde zu bleiben, ihm darüber einen verfiegelten Brief aus- 
zuftellen, und weder felber, noch durd; Andere daran Etwas 
ändern zu wollen. Diefen Eid legte ihnen der Marihall von 
Pappenheim vor. 

Am gleichen Tage ſchickte Sigmund den Bilchof von Bres- 
lau, die Herzoge von Baiern, den Pfalggrafen bei Nhein, den 
Truchſeß von Waldburg, Landvogt in Schwaben, den Freiherrn 
von Klingenberg und Grafen von Zupfen, zu den Geſchlech— 
tern in den Johannſer Hof zu Veberlingen, mit dem gleichen 
Auftrage, wie bei der Gemeinde. Diejelben erwiederten, „daß 
fie ihm allezeit gehorfam und unterthänig jein wollen.” Auf 
Solches hin wurde ihnen mit hohen gnädigen Worten der Eid 
vorgelefen und der König ſprach feienich: „In Gottes Namen“, 
machte dabei das Zeichen des heiligen Kreuzes über fie und er— 
theilte ihnen den Segen. 

Später ſchickte Sigmund eine Botſchaft nad) Conſtanz, daß 
die Gemeinde mit ihm wegen der Geldjumme für die Rihtung 
unterhandle. Da erjchienen zwölf der alten und zwölf der neuen 
Räthe mit dem Auftrage, dem Könige nicht mehr als 4000 Gul- 
den anzubieten. Zugleich jollten fie die Sache an die Städte 
und Herren gelangen lafjen und dieſelben um ihren Beiftand- 
erfuchen. Die Antwort erfolgte erſt nach Umfluß von drei Ta— 
gen und lautete nichts weniger als tröjtlich. „Der König meine, 
die Eonftanzer jollten vor Allenı 160,000 Gulden geben und 
zehn von den Bürgern, welche er benennen werde, gefänglich 
nach Ueberlingen liefern.” 

Die Gefandten von Ueberlingen ermahnten hierauf den Rath 
zu Conſtanz, jogleich eine Gemeindeverfammlung über diejes 
maßloſe Anfinnen abzuhalten. Da erwiederte die Gemeinde, „fie 
wolle fich cher aufs Aeußerſte wehren, als ſolchen Bedingungen 
fügen.” Diejen Beſcheid überbrachten die Abgeordneten den Städ- 
ten und Herren. Sobald ihn aber Sigmund erfuhr, jandte er 
fogleich feine Botjchafter, den Herzog von Baiern, den Pfalzgrafen 
bei Rhein, ven Herzog von Braunjchweig, den Biſchof zu Bres- 
lau und den Grafen von Lupfen, vor den Heinen und großen 
Rath in Conftanz. 
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Zu den 24 Sendboten der Stabt wurden hierauf noch wei- 
tere 12 gefügt, damit fie mit den verfammelten Städtebotjchafs 
tern gemeinschaftlich berathen Fünnten, was dem Könige anzus 
bieten fei. Es befanden fich jomit 35 Conftanzer Abgeordnete 
zu Ueberlingen, welche den Beichluß faßten, unmittelbar mit dem 
Neihsoberhaupte felbit zu verhandeln. Als ihr Sprecher 
trat Konrad Mangolt auf. Der König hielt ihm in ſchar— 
fer Gegenrede Alles vor, was die Stadt Eonjtanz gegen die 
Geichlechter, gegen die Juden, des Reiches Kammerknechte, gegen 
den von Ulm und defien Sohn, wie gegen den abgejetten alten 
Rath, jo vielfach gefrevelt, und meinte, fie habe ſich einer ſchwe— 
ren Strafe jchuldig gemacht. 

Die Abgeordneten theilten dieſen Beſcheid den Städten mit, 
welche ihnen zu verjtehen gaben, „der König wolle nur Geld 
haben; fie möchten ihnen deshalb anzeigen, wie viel fie ihm 
zu bieten gedächten.” Hierauf entgegneten diejelben, daß fie dem 
Könige weder Leib noch Gut bieten dürften; fie wollten aber die 
Sache an den Rath bringen, was ihnen auch geftattet wurde. 

Diefer erlaubte ihnen hierauf, bis 7000 Gulden zu bieten, 
was die Städte aber „für Hein und zu fpöttlich hielten“, worauf 
Bürgermeifter Andras aus fich felbjt 8000 Gulden anerbot. 
Aber auch diefe Summe wurde für zu gering gehalten, da die 
Geſchlechter bereits 15,000 Gulden angetragen hätten, damit 
die Nichtung des Königs deſto ehrbarer ausfalle, 

ALS die Städtegefandten jolches dem Könige vortrugen, 
außerte ſich derjelbe, er würde feine halbe Million für die ver: 
jchtedenen Klagepunkte nehmen und verlange 1) die Juden mit 
Leib und Gut, was 20,000 Gulden ausmache; 2) feine Pfän— 
der im Betrage von 20,000 Gulden; 3) die Steuer, welde 
er 41415 der Stadt um 6000 Gulden zu kaufen gegeben, und 
4) das 1417 an diefelbe um 4000 Gulden verpfändete Land— 
gericht im Thurgau. Weiters begehre er 17 der erſten Rä— 
delsführer des Auflaufes, und die in Ueberlingen verhafteten 
Bürger mit Leib und Gut. 

Auf jolche übertriebene Vorjchläge erflärten bie Conſtanzer 
Abgeordneten nicht eingehen zu können, bis ihnen die Städte 
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vorſtellten, daß ſie durch einen Krieg dieſer Sache wegen weit 
mehr an Geld und Leuten verlieren würden, als wenn ſie den 
Forderungen des Königs ſich bequemten. Hierauf nun überließ 
Conſtanz die Sache ganz den Städten zur Vermittlung, welche 
endlich dahin zu Stande kam, „daß die Stadt innerhalb der 
nächſten Woche baar 10,000 Gulden erlegen, auf kommende 
Lichtmeß noch weitere 18,000 entrichten ®) und ſechs Mann, 
welche an der Austreibung der Gejchlechter die größte Schuld 
gehabt (doch nur unter der Bedingung, fie weder an Leib noch 
Gut zu jtrafen) ausliefern jollte.” 

Nah Zurückkunft der Sendboten jchidte der Rath von 
Conſtanz zu den Herren und Städten, um die fälligen 10,000 
Gulden aufzutreiben, was ihm auch glüdlih gelang. Mit dem 
Reſte von 18,000 Gulden vertröjtete er "den König auf Maria 
Lichtmeß 1431. Die ſechs an denjelben ausgelieferten Bürger 
aber wurden auf deſſen Begehren durch Ausjchluß vom Rathe 
für immer bejtraft. Es waren Ulrich Ehinger, Konrad 
MWinterberger, Hanns Bolzhbaujer, Kaſpar Gumpoit, 
Konrad Zollikofer und Hanns Wanner. 

Ueberdies befahl der Rath, die Ledergerber- und Lein— 
weberzunft, welche fich beim Aufſtande an die Spibe geitellt, 
auf ewiglich zu jchließen und ihre Mitglieder unter andere Zünfte 
zu vertheilen. Die mit den Gejchlechtern Ausgezogenen von 
der Gemeine, deren jeder um 100 Pfunde gejtraft worden, er— 
hielten diefe Buße wieder zurüd. Ebenſo wurde die Stadt ans 
gehalten, vem Jakob von Ulm das GSeinige wieder zu eritatten 
und allen zugefügten Schaden und Kojten zu eriegen. 

Am Samstage vor ©. Thomas entbot man alle Bürger 
auf das Kaufhaus, wohin jich auch die föniglichen Botjchafter, die 
Abgeordneten der Neichsftäbte Augsburg, Nürnberg, Ulm und 
Ravensburg, wie der Städte am See begaben. Der verjammel- 
ten Gemeinde warb nun der Richtungsbrief des Kaijers, 
„gegeben zu Meberlingen am ©. Luzientage (13ten Dezember) 








8) Nach der Conſt. Chronik büßte der König die Stabt um 38,000 _ 
Gulden; doch meinte der Mehrtheil, e8 jeien nur 28,000. 


1430", feierlich verlefen. Derfelbe enthielt folgende wefentlichen 
Beitimmungen, wie fie in Kürze lauten: 

„Aller Streit und Unwille zu Conſtanz wegen des Ge- 
ichehenen foll aufgehoben, und die alte Stadtordnung von 
weiland, Kaiſer Karl wieder hergeſtellt jein.* 

„Es wird alfo fünftighin der Eleine Rath mit 10 von 
den Gefchlechtern und 10 von der Gemeinde bejeßt, nebſt einem 
Bogte, Ammann und Bürgermeister, zufammen aus 23 
Perfonen. Würde ein großer Rath nothwendig fein, fo jo 
derjelbe aus 15 von den Geichlechtern und eben jo Vielen von 
der Gemeinde beitehen, im Ganzen aljo aus 30 Perſonen. Was 
nun die Mehrheit des Fleinen und großen Rathes von 53 
Mitgliedern bejchließt, dabei ſoll es verbleiben.” 

„Alljährlich Sollen die Stellen eines Bürgermeiiters 
und Vogtes in der Art gewechjelt werden, daß einer von ben 
Gejchlechtern die erjtere, und ein anderer die lettere bekleidet, 
und fo umgekehrt. Zehn Männer aus den alten Gefchlechtern 
und ebenjo viele von der Gemeinde wählen zufanmen die Zwöl— 
fer, welchen fodann die Wahl der 20 Rathsmitglieder ob- 
ligt. Kommen fie nicht überein, jo wählen fie, mit dem jeweili= 
gen Reichsvogte, als dem 13ten, einen Rath, bei dem es 
ſodann zu verbleiben hat.“ 

„Da aus den Zünften und ihren Trinkftuben vieles Un— 
heil hervorgegangen, jo werben diefelben auf zehn verminvert, 
und dieſe haben zu fchwören, dem Bürgermeijter, Ammann und 
Rathe gehorfam zu fein. Ste dürfen feinen befonderen Rath 
mehr bilden, jondern jollen ihre Angelegenheiten zur Austragung 
vor den Bürgermeifter und Rath bringen.“ 

„Die Keinweber- und Gerberzunft, aus welcher ver 
Auflauf gegen den alten Nath und die Juden entjtanden, follen 
aufgelöst und in andere Zünfte vertheilt; die einzelnen Zunft: 
banner abgethan und Alles unter das „Stadtbanner“ gejtellt, 
und die Sturmglode fortan von zwei Rathsmännern aus den 
Geſchlechtern und der Gemeinde bejorgt werden.” 

„Da die goldene Bulle den Städten verbietet, die eige: 
nen Leute, Vogtleute, Pfandleute und Hinterjaffen der alten Ge: 
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fchlechter zu Pfahlbürgern anzunehmen, jo muß Conſtanz 
feinen Leuten diejer Klafje das Bürgerrecht abſagen, und darf 
feine neuen mehr aufnehmen.” 

„Wer von den alten Geſchlechtern, es jei Weib. oder 
Mann, ſich zu der Gemeinde befreundet, darf mit denſelben ge: 
ben, jeboch unbejchabet ver Zunft, worin er gewejen, wie über: 
haupt unbejchadet den Zunftrechten. Diejenigen diefer Befreun— 
deten, welde mit den Gejchlechtern ausgezogen und wiederum 
nah Conſtanz zurüd wollen, dürfen beliebig entweder bei den- 
jelben verbleiben, oder in ihre früheren Zünfte wieder eintreten. 
Ale Wiederfehrenden aber mögen zur Uebernahme eines billigen 
Antheil an der über die Stadt verhängten Strafe beigezogen 
werden, obgleich fie nicht jtrafbar find.“ 

„Jedermann zu Conjtanz, reich oder arm, kann jein 
bortige8 Bürgerrecht aufgeben und ungehindert an einen an— 
dern Ort überfideln. Dieje kaiſerliche Ordnung und Sabung 
müßen Rath und Gemeinde alle Jahre verlefen laſſen und 
neu beſchwören, jedoch dem römischen Neiche, dem Biſchof und 
Hochſtifte zu Conſtanz in allen obgenannten Stüden und Ar: 
tifeln ohne Gefährde. Und jollten Einer oder Mehrere diefelbe 
in einem oder mehreren Artikeln übertreten, jo verfallen fie je 
desmal mit Leib und Gut ohne Gnade dem König.“ 

Hierauf am Samstage (16ten Dezember), nach dem Imbiße 
(Mittagsmahl), traten die vom Rathe geordneten fieben Männer 
zufammen, und theilten die bisherigen 20 Zünfte in zehen 
ein, welches folgende waren: Die Zunft der Kaufleute mit 
den Goldſchmieden und 15 Mann von den Leinwebern, die der 
Metz ger mit den Krämern und etlichen Gerbern, die der Schuhe 
macher mit 14 Mann von den Gerbern, die der Schmiede 
mit den Zimmerleuten und Bindern (Küfern), die der Brod— 
bäder mit den Weinjchenken, die der Fiſcher mit den Woll- 
webern, die der Schneider mit den Kürjenern, die der März: 
ler (Sleinverfäufer) mit 14 Gerbern, die der Schiffleute mit 
den Scherern und Badern, und 20 Xeinwebern, und die ber 
Rebleute, welche eine Zunft für fich ſelbſt (alfo Feine Gaffel 
oder zujammengejezte) bilbete. 
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Um folgenden Dienftag (19ten Dezember) aber jaß der neue 
Rath von 23 Mitgliedern zum eritenmale beifammen, und er= 
wählte zum Bürgermeifter den Konrad Mangolt von den 
Geichlehtern, und zum NReichsvogte den vormaligen Bürgermeifter 
Hauns Andras aus der Gemeinde, 

Hierauf am ©. Thomastage (2iften Dezember), Morgens 
nach der eriten Meſſe im Münfter, berief jeder Zunftmeifter 
jeine Zünftigen in das Zunfthaus, von wo fünfe verjelben mit 
den Ihrigen auf die Rathsftube zogen, wo ihnen der Richtung $: 
brief und die Stadtſatzungen verlefen wurden. Hierauf 
ihwuren die Zünfte, der Bürgermeifter, der Vogt und die Näthe, 
den Füniglichen Brief allezeit getreulich zu halten, was hernach 
von den fünf andern Zunftmeiftern und ihren Genofjen eben: 
falls und in gleicher Weiſe geſchah. 

Nachdem König Sigmund fofort die erften 10,000 Sul: 
den von den Strafgeldern erhalten, fam er am Samstage vor 
Weihnachten (23jten Dezember) mit großem Volke gegen Mittag 
in Conſtanz an und begab fich auf die bifchöfliche Pfalz. Die 
Stadt ſchenkte demjelben beim Einziehen zwei Wägen mit Wein, 
worauf ein Fuder Elfäßer und zwei Fuder Landweins waren, 
fodann drei Wägen mit Haber und zwei hübjche große Ochlen. 
Die noch rücftändigen 18,000 Gulden der Strafjumme wurden 
ihm Dienstags den 17ten Sänner 1431 bis auf 2500 Gulden 
abbezahlt, und nach vier Tagen auch diefer Net, worauf der 
König alle Briefe und Verſchreibungen herausgab. 

Hierauf, an demjelben Tage, ließ er die Gemeinde auf 
dem Kaufhanje verjammeln, und ihr abermals den Rich— 
tungsbrief vorlefen; wobei Herzog Wilhelm von Baiern 
fie als föniglicher Stellvertreter auf die Nachtheile und Strafen 
aufmerfjam machte, welche die Nichtbeobachtung defjelben unnach— 
ſichtlich zur Folge haben würde. | 

Dem ehemaligen Bürgermeifter Ehinger, welcher bie meiſte 
Schuld an der Vertreibung der Gejchlechter trug, ward verboten, 
fid) ohne bejondere Erlaubniß des Königs in Conſtanz aufzu- 
halten, und ihm zugleich eine Strafe auferlegt, deren Betrag fich 
wenigjtens auf 1000 Gulden belief. 
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Am Montage (Ibten Jänner) ließ Sigmund die zu Ueber: 
lingen gefangen gehaltenen Conſtanzer, welche in die Sache 
ſchuldhaft verflochten gewejen, vor ſich berufen und jtrafte fie 
mit Summen von 150 bis 600 Gulden. Dadurd aber noch 
nicht befriedigt, befahl er hierauf feinem Unterlandvogte zu Ra: 
vensburg, auch Diejenigen mit Geld zu büßen, welche von 
Eonjtanz ansgewandert feien, vorzüglich die Leinweber und Ger: 
ber. Da diejelben jedoch meiſt arme Leute waren, jo konnten 
fie nicht höher, al8 von 3 bis 20 Gulden gejtraft werden. 

Der Auflauf jollte aber nicht nur mit Geld, fondern auch 
noch mit Blut gefühnt werden; denn am Montag nad) ©. Ag: 
nes 1431 wurde der Sädler Lanzer, ein Freigeſelle, öffentlic, 
enthauptet, weil in feinem Garten, bei feinem hohen Hauje auf 
dem Außenfelde, der Auflauf, woran er mit Rath und That 
betheiligt war, angefangen habe. 

Mit Jakob von Ulm vertrug fi die Stadt am Don: 
nerstage den iten März dahin, daß fie als Schavenserjaß für 
feine gebrochene Burg Marbach ihm 900 Gulden (daran 100 
baar und das Uebrige mit 40 Gulden jährlich zu verzinjen) 
entrichte, wogegen die Veſte, da diefelbe in dem Kriege von 1368 
der Eonftanzer offenes Haus geworben, diejes fortan verblei— 
ben folle. Endlih wurde auch mit dem Biſchofe wegen mehr: 
facher Streitigkeiten eine Einigung erreicht, worauf derſelbe nebit 
jeinem Hofe, dem Gonfiftorium und dem bifchöflichen Anhange 
von Schafhaujen wieder zurücd nach Conjtanz 309. 

So endete die vierte und legte Zunftempörung in Con: 
ftanz, deren Urheber der Ehrgeiz eines Mannes war, welchem 
fein Mittel zu jchlecht jchien, um jeine Pläne durchzuſetzen. 
Durch die harten Geldftrafen aber, welche der habfüchtige 
König Sigmund von der Stadt erpreßte, wurde ber crite 
Grund zum fpätern Verfalle verjelben gelegt. 


Grünsfeld im Taubergau. 
Hiftorifch-Topographifches 23 
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Die öſtlichſt gelegene Stadt unſeres badiſchen Unterlandes 
iſt Grünsfeld jenſeits der Tauber, eine geringe Meile von 
der baieriſch-fränkiſchen Gränze. Dieſelbe ruht im Schoße des 
fruchtbaren Thalgrundes, wo der Grünbach und Wittichbach 
ihre Waffer vereinigen, um fich fofort nach einftündigem Laufe, 
unterhalb Gerladhsheim, in den Tauberfluß zu ergießen. : 

Diefe Gegend gehörte zum alten Zaubergau, welcher 

fih) von Tauberzell bis nach Miltenberg am Mainflufje eritreckte 
und gleich anderen Gauen in mehrere Centen oder Fleinere 
Gerichtsbezirke abgetheilt, war. Diefe Eentgerichte erhielten fich 
im Srankenlande bis in die neuere Zeit, während biejelben 
in Alemannien, wo der Centjprengel (centena) deutſch „Hun— 
derte” und der Centgraf (centenarius) abgekürzt „Hunno“ hieß, 
ſchon ſehr frühe erlojchen. 
Ueber den älteſten taubergauifchen Grafen ligt ein dichtes 
Dunfel. Der erjte, welchen man kennt, Namens Adolf, war 
der Senefhall und Küchenmeifter bei Karl dem Großen und 
jtarb 819 als Statthalter in Baiern, Später aber walteten im 
Zaubergaue die Grafen von Rined, wie die Grafen von Wert: 
heim und die von Hohenlobe. | 

Gleich mehreren Orten des Taubergaues, wird auch Grün: 
feld jhon in Urkunden des ten Jahrhunderts genannt. Ein 


1) Diefer Auffag gründet fih auf einen Entwurf von der Hand bes ver: 
fiorbenen Domcapitulars Dr. Kiefer zu Freiburg. 
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gewiffer Manto nämlich, übergab dem heiligen Bonifaz bei der 
Stiftung von Fulda zum Seelenheile feiner Aeltern al’ feinen 
Zandbefiß in Gruonfelt, und ein gewifler Sigeboto ver: 
machte ihm all’ fein Eigentum an Gütern und Leuten in Tuber- 
gowe in villa Grunefelden, damit das neue Klofter, wie 
man vermuthet, eine Pfarrkirche daſelbſt gründe 2). 

Die Grünsfelder Pfarrei wurde hernach, mit dem Ver— 
laufe der Zeit, jo reichlich bejtellt, daß fie im 1dten Jahrhun— 
dert neben dem Leutprieſter (pastor) nod) zwei Caplane und 
vier Altarijten beſaß, welche die Seeljorge verfahen. Diefe Priefter: 
zal mußte indeffen eine jehr nothwendige fein; denn außer VG Chur 
Stadt waren die Orte Krensheim, Beumar, AH 
haufen und Ulberg dahin eingepfartt. 

Der uralte Fleden (villa) Grünsfeld aber wurde jchon 
im 13ten Jahrhundert zu einem Städtchen erhoben, welches 
die Grafen des Taubergrundes, jene von. Nined (einem 
Schlofje im Speffart), zu ihrem Wohnfige erwählt hatten, weil 
es nahe an der Tauber gelegen und von fünf Weinhügeln um: 
geben war, wie auch mit feinem guten Wieſen-, Wald: und Bau— 
lande ein angenehmes Klima verband. 

Unmittelbar ober dem Städtchen erbauten fie ein Schloß, 
deſſen Hofraum (von etlichen Morgen) mit ſechs Thürmen um— 
geben war, durch zwei Pforten mit der Stadt und zwei andere 
mit dem Lande über tiefe Gräben in Verbindung ftand. Es lag 
an der Morgenjeite der Stadt, auf dem hohen Kafffelfen des 
„Schoren”, und befaß eine Capelle ad s. Nicolaum, große 
Fruchtſpeicher und vortreffliche Keller, worin die aus der 
umligenden Herrſchaft eingehenden Früchte, und der manches 
Sahr über 1000 Fuder betragende Wein aufbewayrt wurden. 
Im Schloßhofe aber findet fich noch der 120 Fuß tiefe Bruns 


2) Die betreffenden Stellen in den Fuldaer Schenkungen bei Dronfe 
I. 18 (num. 44) und 21 (num. 106), lauten einfach: Manto tradidit 
sancto Bonifacio predia sua in Gruonfelt pro animabus parentum 
suorum. — Sigeboto tradidit sancto Bonifacio in Tubercgowe in 
uilla Grunefelden proprietatem suam in agris et familiis. 
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nen, deſſen gutes Waſſer durch ein Kunftrab mit zwei an Ket- 
ten befejtigten Eimern herauf gedreht wird. 

Das Städtchen war gleichfalls mit Mauern und Gräben, 
wie mit 20 Thürmen umgeben, deren Gefchoffe von einem zum 
andern reichten. Zwei Gentthürme mit Gefängnifjen erhoben 
jich rechts und linfs neben dem 150 Fuß hohen oberen Thor- 
thurme, auf welchem die Zinken blajenden Wächter wohnten, 
von deren Gemache aus man über eine halbe Stunde weit die 
Straßen nach Würzburg, nach Tauber-Bijchofsheim, Lauda und 
Ochſenfurt überſehen konnte. 

Auch am unteren Theile der Stadt ſtund ein 100 Fuß ho— 
‚ber Thurm mit einem Thor, auf welchem gleichfalls Wächter 
"wohnten; das „Wafjerthor* aber hatte neben ſich einen Thurm, 
wieder mit Wächtern, deren Pflicht c8 war, auf die Waſſer— 
noth zu achten, denn unfern davon fliehen die beiden jtarfen 
Bäche der Grün zujammen. Die hintere (obere) Grün kommt 
von Beumar, die vordere (untere) von Grünsfeldhaufen herab, 
und beide treiben mehrere Mühlen, 

Auf dem nahen Schalfsberge mit dem Hochgerichte ftand 
noh ein Wartthurm, von defien Zinnen aus die Wartthürme 
zu Lauda und Dietigheim, wie die Kirchthürme von Krenz- 
heim, Wittighaufen, Boppenhaufen, Büthard, Vilhband, mit 
freiem Auge Eonnten gejehen werden, und welcher jelbjt einen 
Blick in den fernen Speſſart erlaubte. 

Dieſe Befeftigungen waren zum Theile fehr alt und reichten 
in die Zeit hinauf, wo mehrere ritterbürtige oder Edelknechts— 
familien zu Grünsfeld wohnten, die als Dienftleute der Grafen 
von Rineck die Beſatzung des Städtchens bildeten 3). 

Weil der Thalgrund, worin Grünsfeld ligt, etwas enge 


3) Drei Urfunden von 1293, 1336 und 1364 deuten diefes an. Nach 
der eriteren leijtete ein Dirolfus de Grunsfelt, miles, mit anderen jeines 
Standes erbetene Zeugfchaft. Nach der letteren aber verkaufte ber Edelknecht 
Herwig feinen „Hof zu Grünsfelt vnd die Erbichaft daruffe vnd alles, das 
darin gehört in Marfe und in Stat, an Babdftuben, an Edern, Hüfern, 
Wingarten und Gülten“, für 46 Pfund an den Grafen Johann von Nined 
und deſſen Gemahlin Heilwig. 
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iſt, ſo beſizt die Stadt in der unteren Ebene nur wenig Acker-, 
aber deſto mehr Wieſenland, wodurch ihre Umgebung im 
Frühling und Sommer wirklich einem grünen Felde gleich— 
ficht. Die umligenden Anhöhen erheben ſich nicht über 300 Fuß 
und find an ihren Abhängen großentheils mit Neben bepflanzt, 
welche auf dem mit jchwerem Letten untermengten Kalkboden 
mühfam gebaut werden. Sie betragen gegen 600 Jauchert, und 
find dem Fleiße von 260 Bürgern überlafjen, deren Kraft durch 
einen jehr lieblichen, oft jehr jtarfen Wein gejtärft wird). Auf 
den Höhen ſelber ligt das Aderfeld von etwa 350 Morgen, 
und die Waldung wohl von 500 Morgen. 

Die Häufer der Stadt find nad alter Landesfitte auf 
jteinernen Sockeln meift von Eichenholz gebaut, und demnach 
weiß man von feinem beträchtlichen Brande etwas. Das Rath: 
Haus iſt über 500 Jahre alt, und das jeßige Pfarrhaus, 
ein Bau von brei Stockwerken, mit diden majjiven Mauern 
aus Kalkjteinen, „war im 12ten und folgenden Jahrhundert 
ein Tempelhaus.“ 

Die letztere Bemerkung jcheint andeuten zu jollen, daß das 
fraglide Gebäude chedem ein Haus der Tempelherren ges 
wejen jei. Die Bezeichnung „Tempelhaus“, welche noch in meh: 
reren unterländifchen Städten vorkommt, wie in Bruchſal und 
Weinheim, dürfte jedoch auf jenen Ritterorden feinen Bezug, 
jondern einen ganz andern Urjprung haben. 

Nach älteren Acten war die Wieverherftellung der Kirche 
und des Pfarrhofes zu Grünsfeld, welche der 3Ojährige Krieg 
jo übel mitgenommen, durch den dortigen jtiftwürzburgifchen Amt: 
mann von Schuldheiß aufs Eifrigſte betrieben worben 5); 


4) Bundſchuh, Lericon von Franken (Ulm, 1800), fchreibt (II, 422): 
„Auch das Städthen Grünsfeld, welches eine Stunde von der Tauber 
entfernt Tigt, bat vielen und guten Weinbau, und die Frankfurter 
Weinhändler fuchen dieſen Wein, welcher zwar anfangs etwas rauh gebt, in 
der Folge aber beffer wird und haltbarer ift, ald der Wein des eigent— 
lihen Taubergrundes. 

5) Das Grünsfelder Pfarrbuch enthält hierüber folgenden Eintrag: 
Anno 1666 locum mutavit nobilis dominus Joannes Rudolfus a 
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im Sahre 1738 aber hatte der Pfarrhof „die Geftalt einer 
priejterlichen Wohnung wieder völlig verloren”, daher die jeweilt- 
gen Pharrherren auf Ausbefjerung besjelben drangen, bis bie 
Herrſchaft endlich 1756 das „ganz ruinoje Pfarrgebäu” an ben 
Nathsverwandten Spang verkaufte (fir 370 Gulden) und „das 
alte Tempelhbaus zur Pfarrwohnung einrichtete”, wobei man 
die Kirchjpiel8-Gemeinden zu den Kronen anbielt. 

Die Kirche, ein 120° Fuß langes, 48° breites und gegen 
50° hohes Gebäude, wurde ſchon imt 13ten Jahrhundert, unter 
Kaijer Ludwig dem Baiern, zum zweiten Male vergrößert, wie 
aus den Münzen erhellt, welche bei'm neuejten Bau des Lang-— 
haujes im Jahre 1661 gefunden wurden. Der mit einem Ton— 
nengewölbe bedeckte Chor von 55' Höhe und gleicher Länge blieb 
bei dem Stabtbrande, welchen die Schweden im Sahre 1632 
verurjachten, glücklicher Weife verjchont, wie der 220° hohe 
Thurm, die ihm entgegengejeßte wohlgewölbte Sakriſtei und 
das darauf gebaute Kirchen und Stadtardiv. 

In dieſem Archivgewölbe, welches im Jahre 1831 zur 
Hälfte ausgeleert wurde 6), befand fich unter Anderem auch das 
Urtheilsbuch des Stadtgerichtes zu Grünsfeld von 1561 bis 
1689, welches jezt im großherzoglichen Landesarchive beruht 7) 


— 





Schultheis, qui duodecim hic annis summa cum prudentia ut Satrapa 
rempublicum administravit, et non parum laboravit, ut Ecclesia 
restaurari initium sumendo ad faustam perduceretur exitum, quemod- 
modum et aedes parrochiales ut renovarentur modum dedit ur- 
sitque, ac propterea gratam Sui memoriam dereliquit, cum sub ipso 
sumptibus Eminentissimi. aedes fuerint restauratae. Aus ber „Be: 
jhreibung des ruinojen Pfarrhaufes zu Grünsfeld“ von 1747. 

6) Wo find diefe Ardyivalien-bingefommen? Das großh. Landes: 
archiv befizt an Acten und Urkunden nur Weniges über bie Stadt Grün: 
feld, was in gegenwärtigem Aufſaze ſämmtlich benüzt worden. 

7) Dasjelbe ift ein mäßiger Folioband mit dev Ueberſchrift: „Br: 
theilbuech der Stat Grünsfeldt, durch mich, Gregorium Satler von Sulg- 
bach, Notarium, derzeit geſchworner Statjchreiber bofelbft, angefangen ben 
46ten Januarii Anno 1561. Diligite justicam, qui judicatis terram. 
Sap.1. Nolite judicare secundum faciem, sed justum judicium judicate. 
Joan. 7. Nicht richte nach eines Jeden Klag, hör’ aud zuvor, was ber 
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und einen der vielen Beweiſe Liefert, daß die Munizipalges 
richte ungemein freier waren, als jpäterhin (nach dem 80jähri— 
gen Kriege) und jezt noch handeln konnten; daß die Bürger von 
den Plagereien der Advokaten verichont blieben, und daß der 
geſunde Menjchenverftand das Geſetz allein auslegte, um dar- 
nad die vorligenden Fälle zu beurtheilen, 

Bevor wir aber über diefes Gericht etwas Näheres be= 
richten, wird es nöthig fein, einen Blick auf die Älteren Herr: 
Ihaftsverhältniffe der Stadt Grünsfeld zurüd zu werfen. 

Die Grafen des Taubergaues, welde ſich im 12ten 
Jahrhunderte nad) ihrem Stammichlog von Rineck nannten, : 
gehörten zu den vornehmijten Dynaften des deutichen Reiches, 
deren zerjtreute Befigungen fich vom Rheinſtrome bis in den 
Halpingau durch die Hochſtifte Würzburg, Mainz und Lüttich 
erjtreckten, jedoch jchon frühzeitig zwijchen verſchiedenen Aeſten der 
Familie und anderen Grafengefchlechtern zertheilt wurden. So 
erhielten die verwandten Grafen von 2908 ſchon im Anfang 
des 13ten Jahrhunderts die Herrichaften am Niederrheine und 
an der Maas. Gegen das .Ende defjelben aber theilte Ludwig 
der Xeltere die am Main gelegene Grafſchaft unter zwei Söhne 
und eine Tochter, welche an den Grafen von Hanau vermählt 
war, wodurch der ganze Kahlgrund an Hanau = Münzenberg 
und von diefem an HefjenzKafjel fam. Der ältere Sohn Ger- 
hart befaß aber gleichwohl noc großes Anſehen, und erjt unter 
jeinen Nacyfommen begannen Theilungen und Schulden bie 
Familie in ihrem Vermögensftande zu Schwächen. 

Der Graf hinterließ die drei Söhne Ludwig, Gerhart 
und Gottfried, wovon Lezterer in den geiftlichen Stand trat 
und Domherr zu Würzburg wurde. Die beiden anderen theilten 
ihr väterliches Erbe und fomit auch die Stadt und Herrichaft 
Grünsfeld, welche fofort jeder zur Hälfte befaß, bis Ludwig 
verstarb und Gerhart beide Halbtheile in einer Hand vereinigte, 


Ander fag.* Die Gerichte find.verzeichnet bis in den September 1573, dann 
folgen noch einzelne Einträge von Verträgen, Urfehden und Todes— 
urthbeilen von 1585 bis 1589, 

Badenia, IL s ‚97 
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indem er von feines Bruders gleichnamigem Erjtgebornen im 
Sabre 1377 „finen Teil der Stat und Velten Grünsfeld und 
aller der Dorfe darumb gelegen mit allen jren Rechten, Nußen, 
Fällen, Gülten vnd Zugehörden“ erkaufte. 

Wahrjcheinlic verwendete derjelbe hiezu die 1500 Pfunde, 
welche ihm kurz zuvor die grünsfeldifhe Familie Zitſcherlin 
auf das Unterpfand alles Einfommens „jeiner halben Stadt 
Grünsfeld“ dargelichen 8). Der Graf verjtarb auch dajelbit 
1382, wie fein im Kirchenchor, oberhalb der Sacriftei, einge: 
mauerter Grabjtein bezeugt. 

Sein Sohn Thomas hatte eine Gräfin von Hanau zur 
Gemahlin und zeugte mit ihr Philipp den ältern und Philipp 
den jüngern. Der leztere wurde dem geiftlichen Stande geweiht 
und erhielt ſchon im 17ten Lebensjahre, nebft einer Domjtelle in 
Cöln, vom Eoncil zu Baſel auch die Stadtpfarrei zu Grüns— 
feld; trat aber wieder von feinen Präbenden zurück und ehes 
lichte die Gräfin Anna von Wertheim, deren gleichnamige Tochter 


mit dem Grafen Bhilipp von Yſenburg vermählt und dadurd) 


mit den Grafen von Schwarzburg verwandt wurde. 

Philipp der ältere dagegen hatte die Pfalzgräfin Amalia, 
bie Tochter Otto's I von Mosbach, zur Ehegattin und wohnte 
zu Grünsfeld, wo auch feine einzige Tochter Dorothea ges 
boren wurde. Er verſchied 1488, im fünften Jahre nach jeiner 
Gemahlin. Ihr gemeinjchaftliher Grabſtein ſteht ebenfalls 
im Kirchenchore, beim Hochaltare. 

Die Hand der Erbtochter Dorothea aber gewann der 
Landgraf Friderich von LKeuchtenberg, welcher mit ihr einen 
Sohn Johann erzeugte und frühzeitig dahinftarb, worauf die 
Wittwe ſich mit dem Grafen Erasmus von Wertheim verband 

8) Die Urfunde Über diefe Verpfändung ift gegeben Anno domini 
MCCCLXV proxima fecia sexta ante diem sancti Petri apostoli ad 
Cathedram (am 2ijten Februar); die andere aber, worin die Brüder des 
Grafen Ludwig, der mainzifche Ehorherv Johann und Graf Thomas 
von Rined, ihre Einwilligung zu deſſen Verkauf feiner grünsfeldifchen Hälfte 


geben, „an Dinftag neheft vor dem pfingefttage Anno domini MÜECCLXVII“ 
(am 1. Juni). 


— 
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und 1503 das Leben beichiog. Ahr Grabſtein fteht —— 
im Chor der Pfarrkirche, linker Hand. 

Ihr Sohn vom erſten Gemahle wohnte, wie die Aeltern, 
auch zu Grünsfeld, und verſchied daſelbſt im Jahre 1531. 
Landgraf Johann und ſein Leibeserbe Georg, welcher 1555 
verſtarb, liegen auf der linken Seite des Chors, unten gegen 
das Langhaus. Er hatte auch die Grafſchaft Hals geerbt und 
war durch jeine erjte Gemahlin mit dem Markgrafen von Brans 
denburg-Onolzbach und durch jeine zweite mit dem Markgrafen 
von Baden verwandt. 

Da Graf Philipp (der ältere) von Nine mit feinem 
Bruder in einen Nechtsjtreit wegen einer Theilung der Erb— 
- und Lehengüter geriet), jo übertrug er feine Herrichaft Grüns: 
feld dem Bijchofe zu Würzburg, und empfieng jolche für feinen 
Tochtermann Friderich als hochjtiftiiches Lehen wieder zurüd. 
Hieraus aber entjtand ein Proceß am Neichsgericht zwijchen dem 
Stifte Würzburg und den Erben des jüngern Ates der Grafen 
von Rineck, welcher erjt mit dem Tode des Enkels Philipps des 
jüngern zu Ende gieng. . 

Mittlerweile ftarb 1638 auch der Lezſte von Leuten: 
berg und Pfalz-Baiern erbte die zujammengejchmolgene Land» 
grafichaft, welche an die obere Pfalz grängte, das Hochitift 
Wirzburg aber z0g die Herrichaft GrünsFeld als offenes 
Lehen an fi), und ließ diejelbe als ein ſtiftiſches Oberamt 
durch jeine Bedienjteten verwalten. 

Nach dem Leuchtenbergifchen Urbarium von 1578 beftund 
die Herrichaft Grünsfeld aus der Stadt dieſes Namens und 
aus den umligenden Dörfern Grünsfeldhauſen nn — — 
mar an der obern Grünbach, Dietigheim und Bf z 
heim an der Tauber, Jlmsband und re m 
Beumar, Zimmern, Ober: und Unter-Wittighaufjen an 
der Wittigbach, und Bildband jenjeitS derjelben. 

Die Stadt und Dörfer lagen mit andern benachbarten Or— 
ten im Gebiete der {.g. Gemeinſchafts-Cente, woran zwei 
Drittheile dem Erzitift Mainz und das übrige Drittel dem fürſt— 
lichen Haufe Leuchtenberg zugehörten, und deren Gericht zu 

gr“ 
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Biichofsheim abgehalten wurde, zu welchem bie Herrichaft Grüns- 
feld ven Gentgrafen und zwei Gentjchöffen ftellte: 

Diefes Verhältniffes ungeachtet beſaß die Stadt Grüns- 
feld von Altem ber ihr „eigenes bürgerliches Stadtgeridht 
mit zwölf Perſonen bejezt”, welche die Herrichaft ernannte, wie 
jolhe ihr aubh den Schuldheißen zu ordnete, ohne deſſen 
Berwilligung weder Gericht noch Rath gehalten werben durfte. 
Das Gericht aber erjtreckte fich über den ftädtiichen Etter, 
welcher durch „Riegel und Schranken” verwahrt war. 

Ferner befaß Grünsfelo ein „eigenes Erbrecht“ und nad) 
Anhalt feines Stadtbuches auch „bejondere Statuten.” Zu— 
mal aber erfreute fich die Stadt der Befreiung von der Leib— 
eigenſchaft, ihre Bürger entrichteten daher weder Bejthaupt, 
noch Leibhüner, noch Abzugsgeld. 

Die Herrſchaft bezog von der Gemeinde zu Grünsfeld 
an Pfingſten und Martini als alte Bete, welche die verord— 
neten „Setzer“ erhoben, alljährlich 40 Gulden, und ſeit 1576 
die Hälfte diefer Summe als neue Bete, was ein Erſatz da— 
für war, daß fie auf Bitten der Stadt „die lange Jahr’ darin 
gewohnten Juden?) ausgejchafft.” 

Weiter bezog diefelbe von neuen Bürgern das Annahms— 
gekd, von den bejtändigen und Hedenwirten das Ungeld und 
das Weinfuhrgeld, den großen Zehenten an Wein und 
Frucht und vom Kleinzehenten zwei Drittel, während das 
übrige den beiden Thorwarten als Bejoldung zufiel. Es gehör— 
ten ihr die „Reichs- und fürjtlihe Landſchatzung“, jodann 
das Geleite, die Reisfolge, die Frondienste und die 
Jagd auf der ganzen Grünsfelder Gemarkung, wie die Fijche- 
rei in der Grün: und Wittigbach. 

Sie beſaß das „Berghaus in der Stadt”, welches Bür— 


9) Das Urbar von 1576 nennt auch die „Judenſchule.“ Die erfte Er: 
wähnung ber Grünsfelder Juden gefchieht in einer Urkunde von 1274, 
wornad das Klofter Bronbach einige Grundftüde verfaufte pro XVI lib- 
ris Hallensium, per quas ecclesiam suam apud Judeum dictum Munt 
in Gruonsfelt absolvit ab usuris, Zeitſchr. fir Gefchichte bes Ober: 
rheins IV, 426, 
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germeifter und Rath auf gemeine Kojten mit einem Thürmer 
und zwei Nachtwächtern verjehen mußten; ferner „die alte Kem- 
nate” beim Haujener Thor, und etlihe Gärten bajelbit und 
„vor dem Schloffe.“ 

Der Herrichaft gehörten zu Grünsfeld auch zwei Fron— 
höfe, wovon der obere „am Markte“ vier Häufer und Hof: 
raiten umfaßte, deren Inhaber insgemein alljährli an Korn 
30, an Waizen 10 und an Haber 25 Malter entrichteten; der 
untere „in der Gafje” aber nur zwei Häufer und Hofraiten 
enthielt, von denen ihre Beſizer gemeinfchaftlich des Jahres an 
Korn 24, an Waizen 10, an Haber 20 und an Erbjen 2 Mal: 
ter zu zinſen hatten. 

Ebenſo beſaß die Herrichaft dajelbit — ganze Huben— 
güter, von deren jeglichem ihr alljährlih 1 Faſtnachtshun, 2 
Pfunde und 17 Pfennige, 1 Malter an Haber, 1 Malter und 1 
Mäß an Waizen fielen; alsdann 22 Häufer nebit 35 Scheu: 
ern und Hofraiten, deren Jahreszinſe in Pfenningen, oder 
Faftnachtshünern, oder Lammsbäuchen bejtunden. 

Meiters gehörten ihr die Brot- und Fleiſchbänke unter 
dem Rathhaufe, welche 14 Pfunde jährlichen Bejtandzinjes tru- 
gen; die „alte Badjtube vor dem oberen Thor“, wofür bie 
Stadt 1 Thaler zinfete, drei Mitlen!®) und zwei Gerben vor 
dem obern Thor, wovon die erjteren zujammen jährlich 62 Mal» 
ter Korns, 700 Eier und 12 Gulden, leztere dagegen nur 2 
Pfenninge entrichteten. 

Endlich bejaß diefelbe zu Grünsfeld noch drei Zinslehen 
nebjt einer jchönen Anzal zinsbarer Weingärten, Aecker, Mat: 
ten, Baum-, Kraut: und Grasgärten, von denen der 20fte Pfen- 
“ ning Handlohnes und Sahreszinje von. 1 bis 10, 20 und 25 
Pfenningen entrichtet wurden, und viele ablöjigen Zinfe, 
deren Gefammtcapital etwa 700 Gulden betrug. 

Was nunmehr das Grünsfelder Stadtgericht betrifft, fo 
beitund dasjelbe aus dem fürftlichen Amtsverweſer und Ober: 


10) Die eine davon, die Ueberſchlage genannt, erjcheint bereits 1320 
in Urkunden. Dafelbft XI, 53. 
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keller, dem Schuldheißen und zwölf Aſſeſſoren oder Gericht s— 
ſchöffen, welchen der geſchworene Stadtſchreiber als Pro— 
tokollführer beigeordnet war. 

Der Bezirk dieſes Gerichtes erſtreckte ſich aber nicht blos 
über die Stadt und ihren Etter, ſondern auch über die Gemeinde 
Grünsfeldhauſen, Beumar, Krensheim und IlIm s— 
band, welche nicht wie die überigen herrſchaft-grünsfeldiſchen 
Orte ſelber ihren Schuldheißen, ihr Gericht und ihre Deffnung 
hatten, daher „das Recht vor dem Grünsfelder Stadtgerichte 
geben und nehmen mußten.“ | 

Dasjelbe beftund in den gewöhnlichen Stadtgerichten, 
in den Schluß= oder Endgerihten und in den Gaſtgerich— 
ten für die Auswärtigen. Es verhandelte und urtheilte nur über 
bürgerliche Rechtsfachen; denn kamen Griminalfälle in der 
Herrichaft vor, fo jezte man ein peinliches oder bejonderes Blut— 
gericht ein, an welchem nach der m Karls V 
verfahren und abgeurtheilt wurde. 

Die Urtheile des peinlichen Gerichts vollzog * Freimann 
(der Nach- oder Scharfrichter), welcher auf dem Centthurme über 
dem Würzburger Thore wohnte und die Centgefängniſſe beſorgte. 
Er hatte die Verbrecher entweder an den Pranger zu ſtellen, 
mit Ruthen zu peitjchen und über die Gränze zu jagen, oder 
„von der Schranne zu nehmen, gebunden hinaus zu führen und 
mit dem Schwerte vom Leben zum Tode zu richten”, oder am 
Galgen aufzuhängen, oder ihnen „die rechte Hand und das 
Herz abzuftoren, hierauf ihren Leichnam zur Walftatt zu jchleifen 
und denjelben auf das Rad zu legen.” 

Wenden wir uns aber von bdiefen blutigen Bildern eines 
gräulichen Zeitalters zur heiteren, gefegneten, hoffnungsreichen 
Gegenwart. Kolb in feinem Lericon fagt: „Stabt und Amt 
Grünsfeld, welche 1646 durch das Erlöfchen des Haujes 
Leuchtenberg als eröffnetes Lehen dem Hochitifte Würzburg heim: 
‚gefallen, giengen in Folge des Reichsdeputations-Rezeſſes von 
1803 entjchädigungsweife an den Fürften von Salmfraut: 
heim über und fielen 1806 unter die badische Oberhoheit. Der 
jtädtiiche Rath mit einem Ober: und Unterbürgermeifter befteht 
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aus 12 Berfonen; der Pfarrer hat 2 Kapläne, und die Schule 
verfehen ein Rector, ein Lehrer und eine Lehrerin. E8 wohnen 
noch etwa 12 Judenfamilien im Städtchen, welches über 70 
Bürger vom Gewerbs: und Handwerfsitande zält, und 
5 Jahrmärkte befizt. Es hat vielen und, guten Weinbau, 
baut auf den benachbarten Höhen vielen Sommerwaizen und 
treibt einen anjehnlichen Berfehr mit Gemüjejaamen,* 

Damals, nad) den jchweren Kriegsläufen im Anfange dieſes 
Sahrhunderts, und nach der Verlegung des Amtsfiges -in das 
benachbarte Gerlachsheim, hatte Grünsfeld noch eine Ein- 
wohnerzal von 1284 Seelen, welche aber auffallender Weiſe ſo— 
fort alljährlich etwas herabſank, in den 4Or Jahren bis auf 1165 
Seelen, und erſt in neuerer Zeit ihren früheren Stand wies 
ber erreichte, indem fie auf 1289 Seelen ftieg?t). 

Sollten die VBerhältniffe des Städtchen unter der Standes— 
berribaft Salm-Krautheim jene Abnahme, und das Auf: 
hören derjelben diefes Steigen verurjacht haben? Die Aus: 
wanderung zu Grünsfeld und in der ganzen Gegend war 
nicht jo bedeutend, wie anderwärts, und die Wicderzunahme der 
Bevölkerung während der 50er Jahre dürfte wohl meiftens die 
Folge des Kaufes jein, wodurch der Staat im Jahre 1840 die 
ſtandesherrlich ſalm-krautheimiſchen Rechte und Befigungen an 
ſich erwarb. 


11) Doch hat diefelbe feit 1855, nach den neueften Volfszälungen 
von 1858 und 1862, ſchon wieder um 46 Seelen abgenommen. Das 
Grünsfelder Clima und Gewächs jcheint alſo der ——————— nicht 
ſehr günſtig zu ſein. 


Waldkirch im Elzthale, 


Eine culturhiftorifche Skizze. 
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Den Hauptſtock des mittleren Schwarzwaldes bilden die 
Gebirgsrücken zwiſchen Triberg, Furtwangen, S. Georgen und 
Elzach. Dort zieht ſich über den Keſſelberg, Farrn- und Ror— 
hardsberg, den Brigrain und das Roßeck die große Waſſer— 
ſche ide hin, an deren Abhängen die Quellen der Donau 
(Brig und Breg), der Kinzig und Elzach entipringen. Dieſe 
Berghäupter erreichen eine Höhe von 1321 bis 3900’ über ber 
Meeresfläche und ihre Arme und Ausläufer jchließen nach allen 
Richtungen eine Menge größerer und Heinerer Thäler ein. Be— 
trachten wir hier das weftlichjte derjelben, das Elzthal. 

Die Elzah 1) hat ihre hinterſte Quelle an der Nordwand 
des Brigraines (3693°), über welchen die „Kazenfteige” führt, 
während unweit davon, an der füblichen Seite desſelben, die 
Bregach entipringt. Bon dort rinnet das muntere Bergwafjer 
norbwärts durch ein enges Thal zwilchen dem „Hauenſtein“ und 
dem Gſchaſſikopf, um am nördlichen Ende dieſes beträcht- 
lichen Bergrüdens (3453°) eine ftarfe Beugung zu machen und 
jodann in ſüdlicher Richtung dem Rheinthale zuzueilen. 

Soweit das Thal der Elzach fih um die Abhänge des 
Gſchaſſikopfes windet, heißt es das Hintere, obere und untere 
Brehthal?), Hierauf münden ſich mehrere Nebenthäler (rechts 


1) Althochdeutſch Elzaha, welches ſich fpäter in Elzabe und Elzad 
abſchwächte und erſt in neuerer Zeit in Elz verkürzte. 

2) In älteren Urkunden gewöhnlich „im Brech“ oder „im Gebrech“ 
genannt, welches man mit Brig, Breg, Präg u. ſ. w. vom keltiſchen Brach 
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Friſchnau, Biderbach und Sigelau, links Reichenbach, Yach und 
Simonswald) in dasſelbe aus, während das freundliche Thalge— 
laͤnde durch das Städtlein Elzach, die Dörfer Ober- und Nie- 
derwinden, Bleibach, Gutach und Kolnau, wie endlich durch die 

Stadt Waldkirch belebt wird. 

Den Fremden, welcher bei jchöner Jahreszeit mit dem Bahn 
zuge von Emmendingen nad) Freiburg fährt, überrajcht das Ma: 
leriſche der Landjchaft, wo fich das Elzthal gegen die breis- 
gauiſche Ebene aufthut. Schon länger hat das ftattliche Haupt 
bes Kandel feine Blicke auf fich gezogen; jet aber fieht er am 
Fuße deſſelben ein Thalgefilde ausgebreitet, deſſen Hinter: 
grund in blaubuftiger Berjpective das mannigfach wechjelnde 
Grün des Vorgrundes um jo prangender erjcheinen läßt. 

Da ruht zunächit an der Elzach, zwiſchen ſeinem gejegneten 
Adler: und Wiefengelände das freundliche Pfarrdorf Buchholz. 
Dann erhebt ich, links für den Beichauer, von Rebenhalden um: 
jäumt, der waldige Almendbuck und hoch über ihm das Haupt 
des Treppenfteines (1726), wie weiter zurüd die „hohe 
Buche (1723). Hinter dem Treppenfteine aber tritt die be- 
jcheidene Höhe (1206°) des Kaftelberges in das Thal hervor, 
wo die Stadt Waldkirch mit ihrem jchlanfen Kirchthurme gar 
heiter und wohlgelegen fich darjtellt, indem fich deren Gebäude 
vom Elzufer quer durch den Thalgrund bis hinüber zur ander: 
feitigen Thalwand erftreden. j 

Hier alsdann erhebt fich der gewaltige Stod des Kandel, 
über deſſen waldigen Abhängen ein Fahler Scheitel weit hinaus 
ihaut in das Land umher. Seine weftlichen Ausläufer bilden 
gegenüber von Buchholz das Kleine Sudenthal und die ſüd— 
liche Seite des grünen Thales der Glotter, welche bei Denz- 
lingen in die Ebene tritt, um fich bei Riegel mit der Elz und 
Treiſam zu vereinigen. 





ober Braht ableitet, was einen Waflerlauf, einen Bach bedeutet. Es könnte 
aber auch vom altdeutfchen brechan herfommen, fodere, brechen (woher auch 
„Brache“ ftammt); denn als die Thalbevölferung von Elzach, bis wohin 
uralte Gultur berrfchte, weiter aufwärts drang, mußte fie wohl, um Aderfeld 
zu gewinnen, bie geeigneten Pläße des Thalgrundes umbrechen. 
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Wie maleriſch nun die Perfpective des Elzthales, zwiſchen 
den Abhängen des Kandel und der hohen Buche, mit der Kuppe 
des Hörnleinberges im Hintergrunde, dem Blicke ſich darſtellt, 
wie ivylliich anmuthig die hochgrünen Wiejen der Thal- 
gründe, von den munteren Bergwaflern, von reichen Baumgrup— 
pen und einzelnen Hofgebäuden belebt, fih an das dunkle 
Waldesgrün anjchliegen, und welch’ ein landichaftlicher Zau— 
ber über diefen Erdenwinkel ausgegofien ift — das überlaffe ich - 
dem Lejer, mit eignen Augen zu genießen. 

Der ganzen Gegend fieht man's deutlich an, daß dieſelbe 
in ihrem Schoße eine uralte Cultur befizt. Freilich, vor 
1000 Jahren müßen weite Waldungen fie großentheils be= 
deckt haben, was noch viele ihrer Namen andeuten, wie Buch» 
holz, Waldfieh und Simonswald. Gleichwohl aber können dem 
fundigen Blicke die Spuren nicht entgehen, welche die Feltijche 
Urbemwohnung und die römische Beherrichung .ves Rheinthales 
auch bier zurück gelaffen hat. 

Die Berg: und Flußnamen Kandel, Kilpen, Eibolen, 
Elzach, Dach, Gloter, wie noch viele Ähnlichen, gehören “der 
Sprache der Kelten und Gallier an, welche vor und unter 
ber Nömerherrichaft im Südweſten von Deutjchland mit den 
Schäben ihrer uralten Eultur verbreitet waren. 

Sodann macht fich der Kaſtelberg als Träger von Ueber: 
reiten eines Nömerwerfes geltend; denn was fein Namen ver- 
räth, das beftätigen die Grundmauern des mächtigen Geviert- 
thurmes der ehemaligen Veſte. Der wohlgelegene, das Elzthal 
auf weithin beherrichende „Schloßberg” trug einft ein römijches 
Schirmgebäude oder Caſtellum. 

Mit diefem befejtigten Puncte correjpondierten wahrjchein- 
lich Nömerthürme auf dem Mauracher Hügel bei Denzlingen 
und auf dem Schwarzenberge am Abhange des Kandel. Daß 
vom Fuße diefes Bergitoces bis hinauf nach dem Zartener Thale 
und bis hinüber nach Riegel am Kaiferftule römifher An— 
bau geblüht, ift außer Zweifel. | 

. Gelbit in das hintere Elzthal muß ein Nömerweg ges 
führt haben; denn die Straße von Elzach über die Höhe der 
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Heidburg nach Haslach im Kinzigthale, iſt offenbar die 
Nachfolgerin einer römiſchen. Die uralte Kapelle auf dem Hörn— 
leinberge aber, der „Schloßberg“ im Simonswald, die Kilpen— 
Straße, das „Heidenſchloß“ an der Katzenſteige, die „Heidenhöfe“ 
in der Bogtei NRorhardsberg und der „Hauenjtein® Hinter Horn 
berg lafjen ebenfalls römischen Urjprung vermuthen?). 

Bom Kaftelberge aber Tief höchſt wahrjcheinlich ein Nö: 
merweg quer über den Thalgrund an die VBorhügel des Gebirges, 
welche der Dettenbach bejpült, und hier, wo jpäter die Wald— 
firher „Burg“ ihre Mauern erhob *), hatte etwa eine römiſche 
Befeſtigung geitanden, um in Verbindung mit dem Kajtel- 
berger Thurme die Niederlafjung im Thale zu jchügen. Mehrere 
bei Waldkirch an verjchiedenen Orten gefundene Iömermün: 
zen dürften biefe Annahme jehr unterjtügen >). 

Bon jenen Anfidelungen fcheint nun jübwärts ebenfo ein 
Nömerweg über den Schwarzenberg und Kandel nad) der 
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3) Wie's mir ſcheinen will, war das Waſſergebiet der Elzach in 
einem großen Halbkreiſe von einer Römerſtraße umzogen. Von den rö— 
miſchen Niederlaſſungen bei Malterdingen, Könderingen und Mundingen 
(Landeck) lief dieſelbe am Hünenſedel und Schwabenberge, wo der Elzach— 
Haslacher Heerweg ſie durchſchnitt, nach der Heidburg, welche unſtreitig 
eine römiſche Veſte war. Von hier aus aber zog ſich dieſelbe über das Lang— 
waſſer links nah Hornberg, deſſen Schloßthurm unverkennbar römiſch iſt, 
und rechts über den Hauenſtein, deſſen Namen einen römiſchen Felſendurch— 
ſchnitt bezeichnet, nach dem Schönenbühl bei der Redoute und über die Hei— 
denhöfe nach dem Brigraine, worüber nach alten Urkunden die „Katzen— 
ſteige“ geführt. Hier traf ſie mit den verſchiedenen Straßen zuſammen, welche 
ihre Richtungen nach Triberg, nach Furtwangen und Villingen, nach 
dem Simonswalde, wie über den Turner durch die „Wagenſtiege“ nach 
Zarten, dem keltiſch-römiſchen Tarodunum, und jofort nad Breiſach und 
Bafel nahmen. Die näheren Nachweife über diejen Straßenzug muß ich 
auf eine andere Gelegenheit verſchieben. 

4) Die „Burg zu Waldkirch“ gehörte im 13ten Jahrhunderte dev Rit— 
terfamilie Amann dajelbft, und gieng im Anfange des folgenden an das 
freiburgifche Rittergeſchlecht Küchelin über, wodurd fie den Namen „Küch— 
linsburg“ erhielt, wie von eben demjelben das Dörflein Bergen im Kaifer: 
ftul den Namen „Küchlinsbergen.“ 

5) Diefe Silber: und Kupfermünzen find im Belize des großh. Alter: 
tumscabinets und bes Domainenratbes Abegg in Karlerube. 
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Gegend von ©. Peter und in's Zarter Thal hinab, wie nord— 
wärts am Kaftelberge hin, über die Höhen des Ibenhofes, 
des Gejcheides und der Hohenecke bis zur Hünenfedelitraße ge— 
laufen zu jein. Dieſe Heer: und Verkehrswege, dieſe Befeſti— 
gungen und Anfidelungen Fonnten das Elzthal für die Römer 
hinlänglich fihern, und für die Zufunft eine trefflihe Grund: 
lage neuer Eultivierung bilden. 

Dpienbar hängt unfer Waldkirch hiemit zufammen. 
Zwifchen dem Sturze der Römerherrichaft am Rheine durch die 
Germanen und den Anfängen des ©. Margarethenftif- 
te8 jedoch verlief eine lange, lange Zeit. Die römischen Bauten 
lagen in Trümmern, e8 wucherte Mos und Geſträuch auf ihnen 
und dichter Wald bedeckte manches Stück ehemals römijchen Ader: 
landes. Germanifche Stämme, die Alemannen, bie Frans 
fen, walteten jezt im großen herrlichen Rheinthal. 

Die alte zurücgebliebene keltiſche ober galliiche Bewohner: 
Ihaft mußte ihre Ländereien mit dem Eroberer theilen; er be- 
baute als Freimann das Sal- oder Herrengut, fie aber als leib- 
eigenes Bolf das Huben- oder Kuechtsgut. 

Diefer Unterjchied wurde auf's Strengite feftgehalten; neben 

dem bequemen und geehrten Xeben des Freibauern, jeufzte 
der Leibeigene unter dem Drude eines harten, verachteten. 
Die Sitten waren jchlicht und rauh, der herrichende Character 
leidenschaftlich und gewaltthätig. 
"Da erjchienen die Boten des Chriftentums am Rheine, 
Fridolin, Trutbert, Landolin und andere; fie verbreiteten das 
erfte erwärmende Xicht edlerer Menschlichkeit unter dem 
balbwilden, im dickſten Aberglauben befangenen Volke. Aus den 
Hütten und Zellen dieſer Heiligen entftunden Klöfter, und auf 
den Trünimern heidnijcher Tempel und Altäre erhoben fich chriſt— 
liche Kirchen und Kapellen. 

Das Chriftentum begünftigte befonders die Frauen, welche 
bisher in ſklaviſchem Gehorſame gefchmachtet, und fie waren 
dankbar dafiir. Mit innigfter Anhänglichkeit ergaben ſich Müt— 
ter und Töchter aus den vornehmiten Ständen der Pflege chriſt— 
lichen Gottesdienftes; ihr Beiſpiel wirkte wie zauberifc und bie 
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zarte Pflanze des Evangeliums fieng an, bas Leben zu er- 
hellen, zu erwärmen und zu verebeln. 

In jenen Zeiten erbauten fromme Hände das Waldkirch— 
lein an der Elzach, gegenüber von dem gebrochenen Römerthurme 
des Kaftelberges. Es mochte die erjte Pfarrkirche fein für 
die Bewohner weit umher im Thale, 

Da mehrte ſich die Bevölkerung, es entitunden neue Höfe, 
neue Weiler und Dörfer, und die eine Pfarre reichte nicht 
länger mehr bin für alles das gläubige Volt, Der alte Pfarr: 
Iprengeovon S. Peter mußte getheilt werden, um die Seel- 
jorge zu erleichtern, und jo bildeten fich die zwei neuen Pfar- 
reien von ©. Martin und ©. Waldburg). 

Auch entjtunden in der Nachbarjchaft noch mehrere Pfarreien, 
wie im Simonswalde, zu Waldfirch aber wurde neben den drei 
Zeutlirchen noch ein Klofter für gottgeweihte Töchter der um— 
wohnenden Großen geitiftet, und demfelben das Bejezungsrecht 
über dieje Pfarreien eingeräumt. 

Ein Theil des Elzacher- und Simonswälderthales gehörte 
zu den Amtsgütern der Herzoge von Alcmannien oder Schwas 
ben. Diejes waren in uralten Zeiten die Berchtoldinger, 
ein ächt jchwäbiiches Dynaftengefchlecht, aus welchem jpäter das 
Haus der Zäringer hervorgieng. Es herrſchte aber ein alt= 
ererbter Haß zwilchen den beiden Stämmen der Franken und 
Alemannen, weldher auch für unfere Gegend zu blutigen, ver: 
hängnigvollen Kämpfen führte. 

Die eriteren hatten längst gefiegt und das große Franken— 
reich gegründet, deſſen Thron am Schlufje des Sten Jahrhun— 
hunderts von den verlebten Merovingern auf die jugendlich Eräf: 
tigen Karolinger übergieng. Dieſe aber fühlten die Gefahr, 
welche für ihr junges Königshaus in dem freiheitsfiebenden, 
eifenharten Alemannenvolfe lag, und juchten dejjen Einheit 
und Kraft für immer zu brechen. Das jchwäbiichzalemannijche 


6) Vor ber Reformationszeit waren Winden, Bleibach, Suden: 
tbal, Buchholz, Denzlingen und Gundelfingen noch Filiale von 
©. Peter und S. Martin. | 
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Herzogshaus wurde gejtürzt, die herzogliche Würde abgeichafft 
und durch Fönigliche Kammerboten erjezt, das Land aber 
großentheils unter fränkische und rhätiſche Grafen geftellt. 

Diejes Joch jchien ven Schwaben unerträglich; fie krümm— 
ten und bäumten fich unter demjelben, bis e8 die Nachkömmlinge 
ihres alten Herzogsgejchlechtes wagen Fonnten, nach der Wieder: 
heritellung der herzoglichen Würde zu ftreben. Das Ge- 
chief jedoch Tief fie den kühnen Schritt unter dem Henkersbeile 
büßen, und einen Föniglichen Günftlimg die Früchte ihrer Bes 
jtrebungen ärnten. Lo 

Es war Burghart, der Nachkomme jenes rhätifchen Bor: 
ftehergejchlechtes, welches von den Karolingern nach Alemannien 
gezogen und in die Grafichaften der geftürzten Berchtoldin— 
ger eingejezt worden. Er hatte Reginlind, eine Tochter aus 
dem angejehenen Gefchlechte der nellenburgifchen Ahnen, welche 
gleichfalls aus Rhätien jtammten, zur Gemahlin, und erfreute 
fich eines jo mächtigen Anhanges, daß ihn die ſchwäbiſch-aleman— 
nichen Großen 918 feierlich zum Herzoge erwählten. 

Da beihlog Burghart, von jeiner Gemahlin bewogen, 
zum Danke für diefes Glück und zur Sühne mancher auf feine 
Seele geladenen Schuld, eine Fromme Stiftung zu thun, wie es 
im Geijte des Zeitalters lag. Er gründete oder erweiterte mit 
Frau Reginlind, in der Ehre der heiligen Margaretha, das 
FrauenzKlofter zu Waldkirch und bewidmete es mit den her— 
zoglichen Gütern der Nachbarjchaft 7). 


7) Eine Urkunde oder eine quellenmäßige Chronifftelle über biefe 
Stiftung ift nicht vorhanden; Kolb (IN, 342) fpricht aber von einer „alten 
Tafel“ und einem „alteu Pancgyricon“, wornach der Herzoa, feine Gemahlin 
und Tochter als „Stifter“ bezeichnet waren, und in ben älteften Meß- und 
Pialterbüchern des Klofters fanden fich folgende Einträge: XV. kal. Sep- 
tembr. obiit Reinli ndis ducissa, fundatrix monasturii huius. VII. kal. 
Novembr. obiit Gisila ducissa, fundatrix. Prid. kal. Septembr. obiit 
Hadewiga ducissa, fundatrix (Gemahlin 9. Burgbarts ID. Endlich 
heißt e8 im Eingange des Statutenbuches der fpäteren Ehorherren zu 
Waldkirch: Ecclesia de Waldkirch ab initio suo legibus sancti Bene- 
dicti est usa, quando scilicet temporibus Ottonis magni hic loci erec- 
(um est a Burchardo Alemanniae duce asceterium nobilium vir- _ 
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Beide Aeltern thaten aber noch mehr — ſie übergaben dem 
neuen Stifte ihre jüngere Tochter Giſela, welche darin Abtiſſin 
wurde und nachdem ſie dieſem Amte lange Zeit mit großem 
Lo be vorgeſtanden, im Rufe der Heiligkeit verſtarb °). 

Das Beſiztum, welches dem S. Margarethenſtifte bei ſei— 
ner Gründung zugetheilt worden, begriff das ganze Waſſergebiet 
der Elzach in ſich; denn die Gränzen ?) desſelben liefen „von 
der Kazenjteige, wa die wilde Elzach entipringt, mit der 
Schneejchleife über ven Hauenjtein und das Langwajler, über 
die Geroldsede und die Heidburg, fofort zum fteinernen Kreuz 
und über den Dürrenhof abwärts bis mitten in die Loße.“ 

In diefem Gebiete lagen zwijchen weiten Wäldern und Wild-- 
niffen einzelne zeritreute Dörflein und Hofgüter aus den 
feltijch = römischen Zeiten, welche bei der Einnahme des Landes 
durch die Alemannen hHerzoglicher Bejiz geworden. Das Stift 
erhielt al’ das ohne Ausnahme mit Grund und Boden, mit 
Leuten, Gerichten und anderen Rechten als Eigentum, und 
bezog davon die gewöhnlichen Bodenzinje und Leibgefälle, 

Da die Leibgüter der Gotteshausleute als untheilbar nur 

auf ein einziges Kind vererbten, jo verlieh das Stift den 
übrigen Söhnen der Familien, wenn ſich ſolche dazu eigneten, 
häufig gewiſſe Stücke der vielen Wildnifje zur Ausreutung und 
Bebauung, wodurdh im Verlauf der Jahrhunderte eine Menge 
neuer Höfe und Säßgüter entſtunden, welche neben den Zin- 
jen und Fällen noch dem Drittel unterworfen wurden. ® 

Auf jolche Weife bevölferten fich das Elzthal und feine Ne— 
benthäler jo anjehlich, daß deren Bewohnerichaft zu fünf großen 


ginum, quae regulam patriarchae illius fuere professae, donee justis 
ex causis anno 1431, durante concilio Basileensi, visum est, moniali- 
bus canonicos et feminis substituere viros, quorum tunc ope indi- 
gere visa est Waldkirchensis ecclesia. 

8) Wie das erwähnte Panegyricon in laudem Gisilae, sanctae' 
clarissimaeque Suevorum ducissae, caenobiticae monasterii vitae pri- 
mae inchoatricis, bejaat. 

9) Diefen Grängbefchrieb gibt der Dingrotel über das Elzachthal im 
alten Stifts-Urbar, ©. 17 und 161. 
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Maiertümern heranwuchs, welche von den Orten und Thälern 
Waldkirch (ipäter auch Buchholz), Simonswald, Mach, Gebrech 
und Biderbach ihre Namen erhielten *). 

In jeglichem diejer Bezirke bejtund ein Maier, welcher 
über Zwing und Bann zu wachen, die Gerichte zu verfündi- 
gen, einen Bannwart zu bejtellen, das Faſelvieh zu halten und 
die jtiftifchen Gefälle einzuziehen hatte, wofür er alle Fall: 
und Dritteldgebühren unter 5 Schillingen bezog. 

Die Gerichte in den Maiertümern hielt die Abtifjin jähr- 
lid dreimal, wobei ihr alle 12jährige Mannesjugend huldigte. 
Neben der gnädigen Frau aber ſaß der ftiftiihe Schirmvogt 
und führte den Gerichtsjtab, welchen er aus ihrer Hand em= 
pfieng, wenn es den Diebjtahl oder das Blut betraf. Dafür er: 
hielt derjelbe einen Theil der Strafgelder und mit feinem Habicht 
und Windhunde im Maierhofe freie Bewirtung. 

Der ftiftifche Schirmherr hieß auch der Freivogt (wahr: 
Icheinlich als Dynaft oder Freiherr). Er hatte das Gotteshaus, 
deſſen Güter und Leute in allen weltlichen Dingen zu bejchügen 
und zu vertreten, mit der Abtiffin oder ihrem Pfleger die Mans 
nen= und Dinggerichte 19) zu halten, für den Vollzug der 
Gerichtsurtheile zu forgen, in Kriegsfällen die ftiftiiche Lehens— 
Mannſchaft zu führen und den Reifenden das fichere Geleit zu 
geben. Vom Stifte wurde ihm hiefür ein Beftimmtes an „Geld 
und Früchten, von den Gotteshausleuten aber die j. g. Vogt— 
fterfer, ein Frontagwann und ein Faftnachthun jährlich entrich- 
tet und geleistet, und wenn derſelbe den Ritterſchlag erhielt, oder 
über’8 Meer fuhr, oder eine Tochter verheiratete, eine freie Bei— 
ſteuer gejpendet 19), 


*) Auch zu Guten bach und Rorbad, im Gloter- und Euden: 
thal erhielt das Stift viele Güter und Leibeigenen, welde man unter ber 
Bezeihnung des Kleinmaiertums begriffz es war aber ein ftreitiger Be: 
* fit mit der Herrſchaft Schwarzenberg. 

10) Das Diannengericht war für die ftiftifchen fchildbürtigen Lehenleüte, 
das Dinggericht aber für die hörigen Gotteshausleute 

411) Alles nad den Dingroteln über das Elzthal und ben Simons: 
wald im Stiftsurbar, ©. 161 und 401. 
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Bei dieſen einfachen Verhältniſſen ſeiner Gotteshausleute, 
und bei jeiner ſtrengen Handhabung der benedietiniſchen Ordens— 
regel, begann das S. Margarethenjtift freudigit aufzublü- 
ben, wozu bejonders auch der günftige Umftand beitrug, daß 
Herzog Burgharts gleichnamiger Sohn und dritter Nachwejer 
dasjelbe um’s Jahr 994 an König Otto IM abtrat, welcher 
jeine Schweiter Sophia darin verjorgte, e8 daher mit neuen 
Gütern bejchenfte und mit den Freiheiten der berühmten Abteien 
Korvei und Reichenau begnadete 12), Diejelben bejtunden 
namentlich in der freien Berfügung über das Kloftergut und in 
der Wahl der BVBorfteherin und des Schirmvogts. 

Die Shirmvogtei aber über das Stift und deſſen Ge- 
biet, welche der Herzog wohl noch jelber geführt, wurde jofort 
am füglichften demjenigen benachbarten Dynaſten anvertraut, 
auf dejjen Grunde und Boden das Frauen-Stift urjprünglic 
gelegen und erbaut war 13), 

Diefer Herr gehörte dem ftattlichen Gefchlechte an, melches 
bei den Römerthürmen auf dem Schwarzen= und Kaftelberg 
feine Burgen erbaut hatte und von da herab das angeftammte 
Gebiet beherrichte. Lezteres umfaßte al die Berge, Schluchten 
und Thäler von der Höhe de8 Kandel über die Gloter bis 
zum Flaunſer und hinab an die Elzach, wie jenfeits über den 
Treppenjtein, Kaftelberg uftd Kolenbach bis an's Gejcheide, 
und über den Vögelinsſtein und die Sigelau bis zum hohen 
Nied und zur hohen Ede hinauf. 

Um aber dur die beiden Schlöfjer für das Gottes- 
haus nicht zu gefährlich zu werden, mußte der neue Schirmherr 
den Grund und Boden von Waldkirch und den Kaftelberg 
mit dejjen Umgebung wahrſcheinlich an dasjelbe aufgeben und 
als ftiftisches Lehen zurücdempfangen. Denn anders läßt ſich 
der Umftand kaum erklären, daß die beiden Dertlichkeiten, mitten 

12) Die Urfunden hierüber von 994 und 995 find noch vorhanden 
und ftehen bei Herrg. II, 149, bei Würdtw. V, 370 und bei Schöpfl. 
V, 9 abgebrudt. 

13) Ich leſe in Urkunden des S. Margarethenftiftes, daß dasſelbe auf 
Ihwarzenbergijhem Boden gelegen fei. 

Babenia, IL 38 
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zwiichen freiherrlih Ihwarzenbergiihem Stammgute, vom 
©. Deargarethen-Stifte lehenbar waren. 


Dergeftalt bildete fih im vordern Elzthale, neben der 


Herrichaft Schwarzenberg und dem Eigengebiete de8 ©. Marga= 
rethenitiftes, eine beſondere kleine Lehenherrſchaft, welche 
man, mit gleichem Nechte nah der Stadt Waldkirch oder nach 
der Veſte Kaftelberg benennen kann; denn Stadt und Veſte 
mit ihren Zugehörungen machten ein Ganzes aus, und Kaſtel— 
berg wurde als das Schloß von Waldkirch betrachtet. 

Der erjte nun aus diejem Gejchlechte, dejjen die Urkunden 
erwähnen, war Konrad, welcher um's Jahr 1112 lebte und 
fih gewöhnlih „Vogt von Waldkirch“ jchrieb, zumeilen aber aus— 
drüdlich als vir nobilis de Swaszinberg, advocatus ec- 
clesiae in Waltchilche, bezeichnet wurde 1%). Er erjchien bei 
Öffentlichen Berhandlungen neben den großen Baronen von 
Röteln und von Ufenberg, wie denn dieſe drei Familien 
bis tief in’s Mittelalter hinab das Kleeblatt der vornehmiten 
Dynaftenhäufer des Breisgaues bildeten. 

Als der Freiherr alt geworden, überließ er feinen Söhnen 
Konrad und Werner das ‚schwarzenbergifche Erbe mit der 
waldfirhiichen Stiftswogtei, und wurde Mönch in dem Klojter 
©. Peter, welches er reichlid, bejchenft hatte!*). 

Als Schirmvögte des reichen Stiftes Waldkirch forgten die 
Schwarzenberger jo jelbitjüchtig für fi, wie andere Ge: 
Ichlechter in jolchen Aemtern. Das Gotteshaus blieb Grund- 
herr in-jeinem Gebiet, aber der Schirmwogt wußte fich als 
Handhaber der Hohen Gerichte und des militärischen Schußes 
faft Tandesherrlihe Gewalt über dasjelbe und deſſen Un- 
terthanen zu verjchaffen. 

Die freie Wahl des Schirmvogtes ftund freilich auf dem 
Pergamente des ottoniſchen Gnadenbriefes; die Herren Vögte 


14) Namentli im Rotulus san-petrin. bei Leichtlin, die Zäring, 
Nr. 5, 9, 87, 98 und 102. Bergl. au Dümge, Reg. badens. 41, und 
Gerbert S. n. I, 359 und II, 130. 

15) Baumeifter, compendium actorum monasterü S. Petri 
(Handſchr.) I, 56 und 9. 


—— 
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r 
fehrten fich jedoch wenig an diefen todten Buchjtaben, und be— 
trachteten ihre Vogteirechte und vogteilichen Befigungen als ein 
althergefommenes Familien-Erbe, welches ihnen Niemand 
bejtreiten dürfe. 

Auf diefe Weife befeftigte und erweiterte fich im-Elzthale 
die Stammherrihaft Schwarzenberg immer mehr. Neben 
derjelben aber erwarben die Freiherren mit der Zeit nicht allein 
in der ganzen Umgegend, jondern auch auswärts noch mans 
chen jchönen Befig, wie im Zürichgau durch die Hand der Erb- 
tochter des einen Zweiges der Evdelfamilie von Schnabel: 
burg 16) defien Güter, und im Elſaße die Orte Hadjtatt und 
Bögtlinshofen 17). Das Meiſte hievon bejaßen die Schwarzen: 
berger als Eigengut, nachdem jedoch das Haus Oeſterreich 
in Breisgau allgewaltig geworden, trugen jie ihm, ähnlich an— 
deren dortigen Großen, ſolches zu Lehen auf 18). 

Inzwiſchen war neben dem alten ©. Magarethenitifte 
allmählig ein lecken entjtanden, welcher in der zweiten Hälfte 
des 13ten Jahrhunderts bereits urkundlich als Stadt auftritt, 
mit einem Sigel, deſſen Wappenbild eine Kirche auf ſechs Hü— 
geln zwilchen einem Linden- und einem Eichenzweige dargeitellt. 
Das bebeutet wohl, dag Waldkirch auf jchwarzenbergiichem 
Boden lag und höriger Ort der Freiherren war 19). 





16) Was aus den Regeſten Maier’s von Knonau über die Abtei 
Gappel Rum. 9, 95. 96, 114, 135, 143, 158, 168, 170, 186, 198, 209 
(von 1267 bis 1356) u. j. w. bervorgebt. Mohr, Regefte der jchweiz. 
Archive I, 10. 

17) Schöpflin, Alsat. illustr. U, 70. Reinkars; Geſchichte des 
Hauſes Hobengeroldsed I, 46 und II, 44. 

18) Hiedurd wurden Waldfird und Kaftelberg ein öfterreichifches 
Lehen vom Stifte und ein jehwarzenbergijches Afterleben. 

19) Ach finde diefes Stadtjigel an einer Urfunde von 1299 und an 
einer zweiten von 1390. Das jchwarzenbergiihe Geſchlechtswappen be— 
ftund aus ſechs Tegelartig Über einander geftellten [hwarzen Bergen im 
ſilbernen Felde, was ein Fingerzeig nad) der Herfunft des Gejchlechtes aus 
Nhätien jein fünnte; denn ſchwarz-weiß war die rhätiihe Stammesfarbe, 
und demnach möchte es feheinen, als feien die Ahnen des Konrad von Schwar: 
zenberg mit ben Burgbartingern aus jenem Lande nach Alemannia ges 
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Das Städtlein beſtund aus einem „oberen und unteren 
Theil“ und war nach damaliger Weiſe mit Ringmauern und 
Gräben, Thoren und Thürmen umzogen. Die ſtädtiſche Gerichts— 
barkeit und Polizei verwalteten ein Schuldheiß und Rath; 
im Ueberigen gehorchte, ſteuerte und diente die Bürgerſchaft denen 
von Schwarzenberg als ihren Herren von altember. 

Da bedachten dieje, wie viel erjprießlicher e8 für ihre wald» 
firchiichen Bürger (daher auch für fie jelber) jein würde, die— 
jelben möglihft Frei zu jtellen, als die alte Beichränfung und 
Abhängigkeit auf ihnen Laften zu lafien. Herr Johann aljo und 
Herr Wilhelm von Schwarzenberg, welde die Stadt hälftig 
getheilt befaßen, verliehen ihr im Sommer 1300 das Freibur: 
ger Stadtrecht „an Gerichten, Urtheilen, Satzungen, Freiheiten 
und andern Dingen”; nur betreffs der gegenfeitigen Dienjte 
und Hilfe in Kriegsfällen „da wollten fie (die Freiherren und 
die Bürger) in Liebe, Gewohnheit und Gehorjam auch fortan 
bei einander verbleiben, wie bisher.“ 

‚ Sodann fezten die Freiherren die ſtädtiſche Steuer auf 
jährlich 14 Marken Silbers feit, wozu die Stadt auch dasjenige 
Geld verwenden dürfe, welches die Ausbürger für ihr Bürger: 
recht entrichteten. Eine außerordentliche Steuer ſolle nur 
in dem Falle erhoben werden, wenn ein Herr den Ritterjchlag 
erhalte, oder in einer Fehde gefangen würde, oder eine Tochter 
verheirate, oder in den Krieg des Kaiſers ziehe. Damit die 
Gemeinde beider Stabttheile einhellig jei, jollen die Bürger 
derjelben zufammen jchwören, einander „auffer- und innerhalb 
der Mauern“ in Allem, was ihre Rechte, ihren Nuten und ihre 
Ehre betreffe, brüderlich beholfen zu jein, wohei dann auch die 
Herren treulic rathen und helfen wollen. 

Ehendarum fegen fie der Stadt einen gemeinjchaftliden 
Schuldheißen, damit „er richte beiden Theilen“; was aber 





fommen, wie die Gefchlechter von Heiligenberg, von Nellenburg, von Höwen, 
von Klingen. Der Lindenzweig, als Zeichen der Freiheit, läßt fih nur auf 
die Dynaftenfchaft der Schwarzenberger, und der Eihenzweig, ald Sym: 
bol der Unfreiheit, auf die Leibeigenfchaft ber Waldkircher beziehen, 
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bei'm Gerichte an Strafgeldern falle, jolle ihnen allein ge— 
hören. Doch dürfe bei Schlaghändeln fein Verwundeter zu einer 
Klage genöthigt, und zu den bejonderen Fehde» und Schulb- 
ſachen eines der Herren der Bürgertheil des andern keineswegs 
beigezogen werben 20), 

In diefer Verfaffung wuchs unfer Stäbtlein allmählig zu 
einem wohlbeſtellten Gemeindeweſen heran, welches bei ſeiner 
günſtigen Lage einen beſuchten Markt erhielt, und zwiſchen den 
beiden Veſten Kaſtelberg und Schwarzenberg, wie durch den Rück— 
halt von Elzach, auch militäriſch eine wichtige Oertlichkeit war, 
daher die Freiherren im neuen Stabtbriefe jene vorfichtige Aus— 
nahme „wegen ber Dienfte und Hilfe” in ihren Urlugen oder 
Fehden gemacht hatten. 

Während aber das waldkirchiſche Stadtweſen freudig empor 
fam, gerieth das ©. Margarethenftift in immer traurigeren 
Zerfall. Der fromme, jtrenge Geift, welchen Giſela gepflanzt, 
war dem weltlichen Sinne ihrer Nachfolgerinen bald gewichen; 
wie denn folche adeligen Damenitifte überhaupt mehr für Ver— 
pfründungs=, als für Kloiteranftalten galten. 

Im 12ten und folgenden Sahrhunderte gewöhnten fich bie 
Aebtiffinen daran, wie weltliche Fürſtinen zu leben und Hof 
zu halten. Sie ſahen ihren Nonnen durch die Finger und ge- 
wöhnten dieſelben an ihr jchlimmes Beifpiel. Die Elöfterliche 
Einfalt, Thätigfeit, Zucht und Ordnung, der Hlöfterliche Frie— 
den und Gehorſam wichen einem arbeitslojen, eitlen, üppigen 
und haberjüchtigen Treiben. 

Der Gottesdienſt in der Zelle, gleich wie in der Kirche, 
wurde vernachläßigt, und bie einfache Ordenstracht von.dem 
. Flitter eitler Weltlichfeit verdrängt, Es rifien Müßigang und 
Reichtfertigkeit ein und untergruben alles frommere, fittlichere 
Weſen. Die Klojterfrauen jchlichen fi) aus ihren Mauern 
heimlich hinweg, knüpften Berhältniffe mit Männern an und 
verlocten diefe zu häufigen Bejuchen im Kloiter. 


20) Das Waldfirher Stadtrecht vom ten Auguft 1300, bei Schrei: 
ber, Freib. Urk. I, 157. 
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Diefem Verderben juchte man endlich abzuhelfen. Biſchof 
Eberhard II von Conſtanz jchrieb den Waldfirher Nonnen 
1267 eine Verbeſſerung vor, worin er ihnen die genaue Beo— 
bachtung einer Reihe von Artikeln anbefahl. 

Darnach Tollten fie gehalten fein, das Brevier gehörig zu 
beten, die Elöjterlihen Arbeiten fleißig zu verrichten, ruhig und 
anftändig zu Tiſche zu fommen, das Fleiſcheſſen und Faulen— 
zen zu meiden, ihr eitles Kleiderwerk abzulegen 21), in ihren 
Erholungsjtunden innerhalb der Kloftermauern zu bleiben, alle 
Trautſchaft mit Männern ftreng zu fliehen, und beim Schlafen= 
gehen die Thüren Jorgfältig zu verjchliegen 22), 

Allwöchentlich ſollten die Uebertretungen dieſer Vorſchrift 
im Kapitel gerügt und die Schuldigen ſofort nach Maßgabe 
ihres Ungehorſams gezüchtiget werden. Wenn aber eine 
Nonne, welche wiederholt zur Strafe gezogen worden, ſich ferner 
ungehorſam erweiſe, ſo ſolle ſie ihre Stimme im Kapitel oder 
gar ihre Pfründe verlieren und aus der klöſterlichen Gemein— 
ſchaft verſtoßen und verbannt ſein. 

Dieſe Vorſchriften mögen ſpäter wiederholt worden ſein; 
aber es wollte nicht mehr helfen. Unordnung, Müßiggang, 
Schwelgerei, Wirtſchafts- und Sittenloſigkeit der Abtiſſinen und 
Nonnen, wie gewiſſenloſe Veruntreuungen und Zugriffe der 
ſtiftiſchen Beamteten und Diener, nahmen dergeſtalt überhand, 
daß das Kloſtervermögen in völlige Zerrüttung gerieth. 

Endlich war man außer Standes, die bisherigen Pfrün— 
den zu beſezen; das geringe Einkommen reichte kaum noch für 





21) Volumus etiam, ut depositis vestimentis hactenus habitis, in 
quibus vanitas secularis et lascivia notabiliter apparebat, ha- 
bitum ordinis vestre, videlicet nigra pallia, nigra vela et tunicalia de- 
feratis; camisias autem simplices et integra de panno, in quo non 
sit subtilitas notabilis, dispensative indulgemus etc. 

22) Liceat vobis, infra muros per hortos et pomaria horis con- 
gruis spaciari; suspecta tamen familiaritate virorum et frequens in- 
gressus eorundem a vohis diligentissime caveatur etc. Informatio ab 
episcopo constantiensi prescripta, dat. Constantie an. dom. MOCLXVIL, 
nod im Driginal vorhanden, 
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die Vorfteherin und wenige Frauen hin. Diejelben aber ſtar— 
ben allmählig ab, während von den Töchtern des ummohnen- 
den Adels feine mehr Luft hatte, in ein jo ärmliches, verkom— 
menes Klojter:Wejen einzutreten, 

Nachdem in Folge deffen die waldfirchtichen Stiftsdamen bis 
auf eine zufammengefchmolzen, und diefe, die Abtiffin Agathe 
von Ujenberg, in, „bitterer Armuth“ dahingegangen, rief der 
Freivogt Hanns Werner von Schwarzenberg, wahrjcheinlich 
auf Anregung hoher Geiftlichen bei der Bafeler Kirchenverſamm— 
lung, die jtiftiichen Mannen und Maier zujammen und bejchloß 
mit ihnen, „dieweil feine hohe Frau mehr, noch andere Frauen 
dafelbft jich ernähren und den Gottesdienſt vollbringen können”, 
das Stift in eine Bropftei für weltliche Chorherren zu ver: 
wandeln 29), wie ſolche damals überall in Aufnahme kamen. 

Kaifer Sigmund bemwilligte dieje Veränderung; das neue 
Chorherrenſtift erhielt jehs Canoniker und drei Gapläne, 
und zur befjeren Bewidmung wurden ihm jeit 1441 die jechs 
Pfarreien zu Simonswald, zu Waldfich, Elzac und Hedlingen 
einverleibt. Der Umfiht und Sparſamkeit ver erjten Pröpite 
aber gelang es, den Befizftand und die firchliche Thätigkeit ihrer 
Anjtalt wieder in Ordnung und Aufnahme zu bringen, wodurd) 
diejelbe auch wieder eine ehrenvolle Stellung unter den breis- 
gauischen Stiften und Klöftern einnahm. 

Das Chorherrenftift zälte während des 16ten Jahrhunderts 
mehrere bedeutende Männer, mworunter der Propſt Balthafar 
Merklin, ein geborner Waldkircher, zunächſt hervorleuchtet. 
Ausgezeichnet durch Geift, Kenntnifje und Thätigkeit, wurde er 
von Kaifer Mar I zum Hofrathe ernannt, von deſſen Nach— 
folger Karl V zum Reichsvicefanzler erhoben und mit den wid): 
tigſten Gejchäften in Deutfchland, Italien und Spanien betraut, 
wie von Biihof Hugo zu Konftanz zum Coadjutor erwählt, 





23) Urkunde des J. W. v. Schwarzenberg, „geben uf ſ. Hilarientag, 
dem man fprichet der zweinzigift tag in der h. Winachten, 1431." Sodann 
Origo Collegii S. Margarethae in Waltkirch, Handſchrift aus dem 
17ten Jahrhundert. 
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und fogar von Herzog Johann zu Sachſen zum Bilchofe in 
dem fernen Hildesheim berufen 2*). 

Sein dritter Nachweler am ©. Margarethenitifte war Fri— 
derich Naufea, welcher fih um die neuerwachte Literatur in 
Deutichland jehr verdient machte, Stiftsprediger zu Mainz, Hof: 
prediger und Bifchof zu Wien wurde und auf der Kirchenver- 
jammlung von Trient mit großem Anjehen angelegenlichjt für 
die Verjöhnung der Barteien wirkte, 

Auch im, vorigen Jahrhunderte beſaß das Stift gelehrte und 
angejehene Männer, wie den Propſt Egermaier (jeit 1726), 
welcher fich als Lehrer der Hochjchule zu Freiburg verdient ges 
macht, und den Probſt Byrsner, defien vorlezten Nachfolger 
(jeit 1769), einen gebornen Waldfircher, welcher zur Anerken— 
nung feiner Verdienfte von der Kaiferin Maria Therefia 
mit einem koſtbaren Ehrenkreuze begnadet wurde. 

Inzwiſchen war das Gefchlecht der ftiftwaldfirchiichen reis 
vögte glanzlos erlojchen, nachdem dasjelbe durch Theilungen 
‚ und Schulden jchon längjt zum Berfaufe der Stadt Waldkirch 
und Herrſchaft Kaftelberg an Dejterreich, wie zur Veräußerung 
vieler anderen Familiengüter genöthigt worden. Herr Hanns. 
Werner von Schwarzenberg, welcher die Neugeftaltung des 
©. Margarethenitiftes vorgenommen, hatte zwar einen Sohn 
erzeugt, derjelbe war aber aus der Heimat gezogen und in 
der Fremde verjchollen 5). Sein Mannsitamm erlojch daher 
mit ihm, wahrjcheinlich im Jahre 1465, und ver Reſt bes 
Ihwarzenbergijchen Familienerbes gieng auf die Gefchlechter von 
Rechberg und von Ehingen über. 

Der Verkauf von Waldkirch und Kaftelberg war im Jahre 
1354 durd) Hanns von Schwarzenberg gejchehen und zwar an 
den freiburgifchen Ritter Martin Malterer, welcher ein na— 
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24) B. Merklin verdient eine beſondere ausführlichere Biographie, 
welche ich bei einer andern Gelegenheit zu geben gedenke. 

25) Der Freiherr trat ſchon 1459 die waldkirchiſche Freivogtei an Hein: 
rich von Rechberg mit dem Vorbehalte ab, daß biejelbe, wenn fein Sohn 
Simon nod am Leben fein und wieder in die Heimat fommen follte, ihm 
eingeräumt werde Urkunde im Urbar, S. 25. 
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türlicher Sohn des Herzogs Leutpold von Oeſterreich gewejen 
fein joll. Derjelbe erneuerte der Stadt 1367 den fchwarzenber- 
giſchen Verfafjungsbrief und erwirkte ihr 1379 von König 
Wenzel die Freiheit 26), daß Fein waldfirchijcher Bürger oder 
Hinterfaße vor ein fremdes Gericht gezogen werden, fie jelbjt 
aber „offene Aechter haufen und hofen bürfe.“ 

Die Waldkircher hatten einen trefflichen Herrn an Ritter 
Martin — ein volles Gejchlechtalter hindurch, und würden fich 
feiner jegensreichen Herrichaft wohl noch länger erfreut haben, 
wenn er nicht unter den heldenmüthigen Getrenen feines Her: 
3098 bei Sempach gefallen wäre. 

Da Herr Malterer feinen leiblihen Manneserben hinter: 
ließ, jo fielen Waldkirch und Kajtelberg an die Lehensherr— 
Ichaft wieder zurüd, und jet begann für die arme Stadt und 
Herrichaft das Mißgefchi der Verpfändungen. Denn bie 
Herzoge von Defterreich verfezten diefelben, in ihren häufigen 
Geldnöthen, zuerit 1388 an den hochitiftbajelichen Lehenmann 
Burghart Münd von Landsfron, und im nächitfolgenden 
Jahre an den Junker Balthajar von Blumened, wie 1396 
an den öſterreichiſchen Landvogt Hermann von Sulz, welcher 
fie 1410, von jeinen Schuldnern gedrängt, afterpfandsweije an 
den Grafen Hanns von Lupfen und den Junker Berchtold 
von Staufen abtreten mußte. 

Seit 1442 erjchienen die Nachkommen des Lezteren als al— 
leinige Pfanbbefiger bis 1566, wo Erzherzog Ferdinand bie 
Stadt und Herrichaft von Junker Anton von Staufen für den 
inzwijchen durch weitere Anlehen auf 11768 Gulden gejteigerten 
Pfandſchilling wieder einlöste. 

Sp waren den armen Waldkirchern jeit des Malterers 
„guten Tagen” beinahe zwei Jahrhunderte unter mannigfach 
ftörenden und hemmenden, durch den unruhigen, gewaltthätigen 
Grafen von Sulz einmal ſelbſt mit blutigem Waffengetöje be= 
gleiteten Herrenwechjeln verfloffen, und fie mochten fi) Glück 


26) Diefer „wenzelawifche Freiheitsbrief“ ift gegeben „zu Prag, an 
ſant Gallen tag, 1379." 
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wünjchen, endlich wieder unmittelbar in eine mächtigere Hand 
zu gelangen. Denn bereits 1489 hatte das S. Margarethenftift 
auf jeine uralte Oberlchnherrlichkeit über die Herrichaft Kaftel- 
berg gegen eine befcheidene Entichädigung zu Gunften bes Erz: 
hauſes verzichtet, und dieſes vereinigte diefelbe 1567 mit der eben 
erfauften Herrihaft Schwarzenberg zu einem vorberöfter- 
reichiſchen Kammergute 27), 

Die ftädtifche Entwickelung zu Waldfirc war inzwilchen 
ſehr langſam fortgefchritten, und von dem Freiburger Stadt: 
rechte hatten die Waldkircher nur wenige Beitimmungen auf die 
eigenen bejchränften Verhältniffe anwenden fünnen. Doc blieb 
e8 immer ein fchägbarer Vortheil, an der mächtigeren Schweiter: 
ſtadt einen Oberhof zu befizen, deſſen jeweilige Erfenntnifje 
ein wohlthätiges Gegenwicht gegen den Einfluß der wechjelnden 
Ortsherren auf die Rechtsverhältniffe der jo abhängigen er 
und Bürgerfchaft bildeten. 

Während der ſtaufiſchen Herrichaft wurde 1470 ein neues 
Stadtrecht aufgefezt, welches bejonders ausführliche Sagungen 
über die Schuldflagen, Bürgjchaften und Pfändungen ent: 
halt 2°). Dean erkennt hierin die traurigen Wirkungen der Zei- 
ten, wo die Stadt al8 Unterpfandsftücd für die Schulden 
ihrer Herren zu dienen verdammt war. 

Der ftreng öfterreichifche Geift der Herren von Staufen 
und das beliebte Anfehen des Stiftspropftes Merflin mögen 
e8 hauptjächlich bewirkt haben, daß die Waldkircher fich we— 
der am Bauernfriege, noch an ver Glaubensneuerung betheiligten. 
- Dafür belohnte nun das Erzhaus die Stadt jowohl, als das 
Stift, indem Kaiſer Karl V beiden ihre Rechte und Freiheiten 
feterlich betätigte und erweiterte 29), 

An dem Bejtätigungsbriefe für die Stadt bemerkte ber 


27) Abjchriften der Pfand: und Kaufbriefe über Waldkirch und Kaftel: 
berg von 1354 bis 1567. 

28) Dasfelbe ift abgebrudt in der oberrh. Zeitſchr. XIV, 79. 

29) Die Beftätigung für's S. Margaretbenftift, welche ausdrücklich 
wegen ber Berbienfte des Propftes Merklin ertheilt wurde, ift vom 17ten 
November 1525, und diejenige für die Stadt vom 3ten Februar 1528. 
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Monarh: „Da wir wahrhaftiglich berichtet worden, wie gehor: 
jam, tapfer, mannhaft und reblich ſich unjere lieben Getreuen, 
Bürgermeijter, Rath, Bürger und Gemeine unjerer Stadt Wald: 
ficch, in den lezten Intherifchen und bäuerischen Empörungen 
und aufrührigen jchweren Räufen, gegen uns, das Haus Dejter- 
veich und die heilige Kirche gehalten haben, jo wollen wir 
ihnen dafür auch billigen Dank wifjen und fie mit bejonderen 
Freiheiten und Gnaden bebenfen.“ 

Er verlieh der Stadt daher das Recht, die früher von der 
Herrichaft verjezte Steuer an fich löſen; ſodann, daß feiner 
ihrer Bürger ohne Erkenntniß des Rathes gefänglich einge: 
legt werben dürfe; daß uneingeflagte Frevelhandlungen vom 
Rathe gleihwohl verurtheilt und von der Herrichaft beſtraft 
werden mögen; dag Waldkirch neben der Herrenitube auch 
eine befondere Stube für das gemeine Volk, wie fie früher 
bejtanden, zu eröffnen, und weiter, daß die Stabt außer= und 
innerhalb ihrer Mauern das Ungeld zu beziehen habe. 

Aus diefen verjchiebenen altherfömmlichen Rechtſamen, frei— 
burgiichen Dberhofserfenntniffen, pfand- und landesherrlichen 
Freiheits- und Gnadenertheilungen wurde nun im Jahre 1588 
ein ausführliches, wohlgeoronetes Stadtrecht in 40 Artikeln 
zujammengejegt 30), welches von damals an bis in die neuern 
Zeiten maßgebend blieb. 

Damals hatte Waldkirch bereits eine Blühte feines Stadt: 
und Gewerbewejens gewonnen, wie jolche nur in neuefter Zeit 
wieder erreicht wurde. Durch die Vereinigung der Herrichaften 
Kaftel- und Schwarzenberg unmittelbar unter dem Haufe Oeſter— 
reich war das Stäbtlein in ein größeres Ganze eingetreten und 
für das vordere Elzthal mit feinen — erſt recht 
zur „Stadt“ geworden. 

Das umwohnende Thalvolk holte ſich ſeit uralten Zeiten in 
Waldkirch diejenigen Bedürfniſſe, welche es nicht ſelber be— 
reitete. Schon im 14ten Jahrhunderte beſtunden daſelbſt Tuch— 
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30) Die Stadt beſitzt das Original davon noch; es iſt beſchrieben in 
der oberrhein. Zeitſchr. XIV, 80. 
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macher A), und die Anzal der waldkirchiſchen Schneider und 
Watleute war ſo bedeutend, daß dieſelben ſchon zu Anfang des 
15ten Jahrhunderts die Erlaubniß erhielten, eine „eigene Bruder: 
Ihaft” zu bilden, welche ihnen 1459 Herr Jacob von Staufen 
urkundlich bejtätigte 92). 

In die nächftfolgenden Zeiten der Stabt aber fällt „bie 
Handierung der Steinjchleifer”, welche von Freiburg aus 
nad Waldkirch verpflanzt worden, Denn dort betrieb man ſchon 
längft diefe Kunft mit Chalcedon-, Achat- und. andern Eriftall- 
ſteinen aus Lothringen, wozu im A6ten Jahrhunderte noch bie 
Granatjteine aus Böhmen kamen, deren Beliebtheit jene äl- 
teren allmählig verbrängte 33). 

Als unfere Stadt unmittelbar unter das Erzhaus gelangte, 
war das dortige Granatengejchäft bereits in vollem Gange, 
und die vorderöfterreichiiche Regierung wußte die Wichtigkeit 
dieſes Ermwerbszweiges fo richtig zu ſchätzen, daß fie alles Mög— 
liche aufbot, um das Berfchleppen der Bohr: und Schleif— 
funjt von Freiburg und Waldfirh in andere Gegenden und 
fremde Länder zu verhindern. 

Ein Mittel biezu fand man in firengen Zunftjtatuten, 
welche namentlich die Beftimmung enthielten, daß kein Schleifer 
auch zugleich da8 Bohren erlernen dürfe, und daß jeder Ges 
werbsangehörige alljährlich bei der Meijterfegung eid lich gelo- 
ben müße, jeine Handierung an keinem andern Orte auszuüben, 
als zu Freiburg und Waldkirch. 

Die Bohrer bejonders überwachte man auf's Strengite, 
„damit fich dieſer Schat und dieſes Kleinod beider Städte 


31) Sp erj&heint in einer Urfunde von 1393 „Hanns Bendler ein 
tuochmann ze Waltfilch,“ 

32) Acten über das Schneibergewerbe von 1559 bis 1597. 

33) Im Freiburger Stabtardhive ligen die Acten und Urfunden über 
das Granatengewerbe, gleichwohl theilt Schreiber in feiner Gefchichte der 
Stabt (II, 257 und IV, 272) nur fpärliche Nachrichten über dieſen wichtigen 
Erwerbszweig mit. Anderwärts aber finde ich bie irrtümliche Angabe, daß 
das Gewerbe während des vorigen Jahrhunderts erft von Freiburg nad 
Waldkirch verpflanzt worden fei, 


nit an andere Orte transferiere.” Wie denn, als 1581 ein 
jolcher zu Waldkirch ausriß und in Freiburg feitgenommen ward, 
die „gemeinen Meifter der waldfirhiichen Bollierbruder- 
haft“ denſelben zurüc verlangten oder „daß er dorten in Ber: 
wahr bleibe, damit die Kunjt nit entführt werde.“ 

Die Granen kamen aus Böhmen zentnerweije in Frei— 
burg und Waldfirdy an, wo man diejelben auf das Kaufhaus 
brachte und den Bohrer- Meiftern ihre Ankunft öffentlich ver: 
fündete, damit „fie die Steine insgemein erfaufen, und 
hierauf, nach dem Bebarfe eines Seglichen von ihnen, unter ich 
vertheilen konnten.“ | 

Bohren und Schleifen waren urjprünglich ganz: getrennte 
Arbeiten, e8 gab jedoch mehrere Bohrer, welche eigene Schleif: 
mülen bejaßen. Säimmtlihe Steinjchleifen aber wurden von 
der Herrihaft an die Betreffenden erbweije verliehen und ent— 
richteten derjelben einen jährlichen Boden= und Waſſerzins 
von 2 Pfunden Rappenmünze dafür. 

Sede der beiden Künfte mußte zunftmäkig erlernt wer: 
den, und verlangte eine ziemlich lange Lehrzeit. Die ganze 
Handierung aber bejtund im Ausjcheiden, Wachen, Durd- 
bohren, Schleifen und Polieren der Granatfteine, und 
wenn dieſes geichehen im Auffajjen derjelben an Seidenfäden 
und im Zuſammenheften einer Partie von Granatenjchnüren mit 
Silberfäden. In diefer Geftalt wurden die gejchliffenen Gra— 
naten an die Kaufleute abgeliefert, welche fie größtentheils 
nach Stalien und nad) dem Morgenlande verjendeten. 

Um die Mitte des 16ten Jahrhunderts beichäftigte das 
Granatengejhäft zu Freiburg und Waldkirch über 800 
Leute, und in beide Städte floß dadurch alljährlic eine Summe 
von mehr als 30,000 Gulden), was nach heutigem Geldwerthe 
etwa 70,000 betragen würbe. 

Den eriten Stoß erlitt das Geſchäft durch die große Sterb- 
lichkeit im Jahre 1592, wo zu Waldkirch die Steinbohrer bis 


34) Ausführliher Bericht an bie v. d. Regierung von 1581 in ben 
Waldfircher Gewerbsacten. 
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auf 10, und die Polierer und Criſtallſteinwerker auf 54 zuſam⸗ 
menſchmolzen. Während des 30jährigen Krieges aber erloſch es 
beinahe gänzlich, daher ih in den Acten und Urkunden feine 
Nachricht mehr davon finde bis 1660. 

Langſam erholte fich das Gewerbe wieder, um unter ber 
gepriefenen Regierung der Kaiferin Maria Dhereſia in neuen 
Aufihwung zu gelangen, großentheils freilich durch den Abgang 
dejjelben in Freiburg, da die Belagerung biefer feiten Stadt 
im Jahre 1744 viele der dortigen Granatenarbeiter verjcheuchte 
und nach den nahen Waldfirch trieb. 

Hier nun blühte es überrafchend jchnell und mit jolchem 
Gewinne empor, daß ſich damals Einer jchon reich genug glaubte, 
wenn er nur eine Granatjchleife erbauen durfte. Die Re— 
gierung ließ daher mehrere neue Schleifmülen errichten und 
jteigerte den jährlichen Zins dafür von 20 Kreuzern bis auf 
einen Kronenthaler! 

Die 50, 60 und 70er Jahre galten für die goldene Zeit 
der Granaten- Arbeiter. Da reichten wöchentlich ein paar 
Tage fleißiger Arbeit hin, eine zalreiche Familie zu ernähren. 
Man war des Verdienftes gewiß und forgte faum noch vom 
Abende auf den Morgen. 

Es beitunden in Waldkirch 8 Schleifmülen, jegliche 
mit 4 Schleifjteinen (deren einer auf 1000 Gulden zu jtehen 
fam), welche 108 Schleifer bejchäftigten, und neben ihnen ars 
beiteten 250 Bohrer und Polierer. Schlug man zu dem 
Erwerbe diefer Leute nun denjenigen der freiburgifchen Gra— 
natenarbeiter, jo ergab fich eine Summe von wenigjtens 600,000 
Gulden, welche das Geſchäft von auswärts alljährlicd nach dem 
Breisgau brachte. 

Leider folgte auf diefe Blüthe ein fchneller Zerfall. Die 
Geheimniffe der Kunjt wurden nach auswärts verrathen und 
ſchlaue Italiener wußten ſich des Rohſtoffes zu bemächtigen, 
wodurch die Bohrer und Schleifer von jelbitjtändigen Meijtern 
zu bloßen Lohnarbeitern herabjanfen. 

In guten Zeiten galt das Taufend geſchliffener Gra— 
naten 18 bis 20 Gulden, ein Geſchlechtsalter ſpäter bezalte 
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man aber nur noch 5 bis 6 Gulden dafür, während die rohen 
Steine beinahe auf’8 Doppelte gejtiegen waren, und da überdies 
auch die Werkzeuge und Hilfsmittel des heifeln Gewerbes im— 
mer theuerer wurden, jo verringerte fich die Zal der Granaten= 
Arbeiter und ihr Verdienft immer mehr. 

Schon in den 80er Jahren giengen 6 Schleifmülen ein, 
und nun verurfachte ndie Folgen der franzöſiſchen Revo: 
Lution beinahe einen Zerfall des Gewerbes, wie er ehedem 
durch den Schwedenfrieg eingetreten. Im Anfange unferes Jahr: 
hunderts waren von jenen 350 Arbeitern der früheren Zeit nur 
noh 44 Schleifer, 40 Bohrer und 50 Polierer, wie 
von den 28 Schleifmülen nur noch 12 überig. 

In Summa waren früher von einer Arbeiterfamilie jähr- 
ih 200,000 Stück ro her Granaten, welche 140 Gulden koſteten, 
geichliffen, gebohrt und poliert worden, was einen Gewinn von 
wenigitens 4000, im Ganzen aljo 432,000 Gulden abgeworfen, 
jo trug die Waldfirher Granatenfabrication jezt im Jahre 
faum noch 47,000 Gulden ein 35). 

Das Geheimniß des Bohrens und Polierens der Granat- 
jteine hatte natürlich für Freiburg und Waldkird, nicht auf 
immer bewahrt bleiben können; e8 war in die Umgegend und 
nah Böhmen jelber verrathen worden. Bei uns verpflanzte 
fi) das Gejchäft aus den beiden Städten in die Gegend von 
Dffenburg, namentlich aber ins Harmersbader Thal, 
wo es heutzutage über 100 Familien betreiben 36). 

In Waldkirch felber wird die Granaten-Induſtrie gegen: 
wärtig noch von 3 bis 4 jelbftftändigen Schleifern mit ihren 
Gehilfen und Lehrlingen, und von 50 bis 60 Bohrern be: 
trieben, welche Abnahme hauptjächlich eine Folge der Harmers- 
bacher Concurrenz ift. 


35) Acten und Urfunden über das Granatengewerbe zu Waldkirch 
von 1581 bis 1660 und von 1793 bis 1800. 

36) Eine intereffante Darftellung der Granateninduftrie überhaupt, 
wie in Beziehung auf Waldfird und den Harmersbah, gaben Amtmaun 
Betz im bad. Gentralbl. 1859, ©. 85, und Bergratb Waldner in ben 
weitermannifchen Monatsheft. LXIII, 336.’ 
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Neben dem Granatengewerbe zu Waldkirch, fo fehr das- 
jelbe auch abgenommen, trat gleichwohl jedes andere ziemlich in 
den Hintergrund. Die Tuchmacher waren längft völlig abge- 
gangen; die altbeitehende Bapiermüle 37) aber, die 12 Roth: 
und Weißgerber, wie die 40 Schneider» und Schuiter- 
meijter arbeiteten bloß für den einheimiichen Bedarf. 

Die 12 Waldkircher Weber dagegen, im Vereine mit ihren 
300 Zunftgenofjen in den benachbarten Thälern 3%) Tieferten 
das Jahr Hindurch eine jchöne Anzal von Leinwand, welche 
theil8 auf die inländifchen Märkte Fam, theild in’s Ausland, 
namentlich nad der Schweiz gieng. Der benachbarte, von einer 
Freiburger Gejellichaft gepachtete herrichaftliche Eifenhammer 
zu Kolnau aber verarbeitete jährlich etwa 5000 Zentner für das 
umligende Breisgau. 

Der Handel in Waldfirh war ganz unbedeutend, benn 
die 5 Kaufleute dajelbjt trieben nur Detailgefchäfte, wie gewöhn- 
liche Krämer. Auch die Durchfuhr beſchränkte fich auf den 
Wein, welcher aus dem benachbarten Rebenlande über den Kilpen 
nach Schwaben gieng, und auf die Schweine und jungen Rin- 
der, welche aus Baiern und Wirtenberg famen, um in ben breis- 
gauiſchen Ortjchaften verkauft zu werben. 

In diefem Zuftande ungefähr befand fich das walbfirchifche 
Gewerbemwejen bein Anfalle des Breisgaues an das badiſche 
Fürſtenhaus. Die Nachwehen der langen Kriegszeit verzögerten 
die Miederheritellung des Wohljtandes und der gewerblichen 
Thätigkeit bis in die 30 und 40er Jahre; feit damals aber nahm 
die Induſtrie der Stadt den erfreulichiten Fortſchritt. 

Die bereit8 1816 gegründete Baummwollen- Weberei 
der Gebrüder Kapferer aus Freiburg erweiterte fich durch eine 
Färberei und Schnellbleiche, und erwarb unter ihrem 
gegenwärtigen Befiger, dem Landtagsabgeordneten Kapferer— 


37) Diefelbe war im 30jährigen Kriege zerfallen und 1746 abge— 
brannt, worauf die Herrfchaft fie neu erbauen ließ. 

38) Im Jahre 1686 hatten die Weber in der Herrfchaft die Schneis 
ber zu Waldfirh nachgeahmt und waren in eine ähnliche Bruderſchaft 
zufammen getveten. 
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Gramm, bei den Ausftellungen zu Villingen und Karlsruhe 
von 1858 und 1861 die filberne Ehrenmedaille. 

Am Jahre 1834 führte Ignaz Bruder aus Simonswald 
eine Zabrication von Drehorgeln in Waldfirch ein, und feine 
Nachkommen verſchafftem diefem Gejchäfte jolhen Aufichwung, 
daß es ſich eines großen Abjages nad Rußland, America 
und Auftralien erfreut, und bei der Münchener Kunjtaus- 
jtellung von 1854 die Ehrenmünze erhielt. Ein zweites Geſchäft 
diejer Art, worin man aud mechanische Figuren verfertigt, 
wurde 1842 durh Andreas Ruth errichtet, welches ebenfalls 
vorzügliche Werke liefert und immer bejjeren Abjag gewinnt, 

Im Jahre 1852 gründeten die Gebrüder Tränkle zu 
Waldkirch eine Schleiferei von drei Waſſerwerken für ächte und 
Halbedeljteine (böhmijche und orientaliiche Granaten, Ame— 
thyſte, Malachite, Laſur-, Jaspis-, Carneol- und Onyyſteine), 
und 1856 führte Auguſt Wintermantel eine gleiche Fab— 
rication mit ebenſovielen Waſſerwerken ein. 

Eine Fabrik zur Bereitung von Floretſeide nebſt einer 
Spinnerei errichtete 1858 Beter Sonntag von Emmendingen 
in der früheren Papiermüle; eine Zwirner- und Färberei für 
Nähjeide aber gründete das Jahr darauf die Gejellichaft von 
Helbing und Kölblin, welches Geſchäft jetzt ſchon 80 bis 
90 Zentner an Rohſeide jährlich verarbeitet. 

Endlich wurde vor einem halben Jahre eine Weberei für 
Seidenfoulards (ohne Wafjerkraft) durch den Fabricanten 
Gempp errichtet, als deſſen Theilnehmer jüngjthin Faller aus 
Köln, ein geborner Badener, in das Gejchäft eintrat, 

Außerhalb der Stadt Waldkirch, im Thale gegen Bud: 
holz, beftehen jeit neuer Zeit die Baummollen- Spinnerei 
des Fabricanten Lang von Endingen, welcher diejelbe mit Auf: 
ſchwung betreibt, und die Kunſtmüle von Beehr, deren Be: 
trieb einen immer größeren Umfang gewinnt 39). 


39) Diefe Angaben über den Stand der neueren Induſtrie zu 
Waldfirch verbanfe ich der gütigen Mittheilung des Herrn Amtsarztes Nies 
daſelbſt. Begreiflich ift es, daß bei folcher Erweiterung bes — Ge⸗ 

Badenia, II, 39 
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Werfen wir nun auf den Gang der Eultur in unjerem 
Elzthale einen überichauenden Blick, jo drängt fich demjelben vor 
Allem eine maRgebende Wahrnehmung auf. Auch hier, wie 
anderwärts im Süden und Welten von Deutichland, wurde anf 
feltijchen Anfängen durch die Friegsbaufundigen Römer für 
die folgende Eulturentwidelung eine Grundlage gejchaffen, zu 
welcher die Germanen aus eigener Befähigung noch viele Jahr: 
hunderte lang nicht hätten gelangen mögen. 

Denn zur culturmäßigen Fortbildung von Land und Volk 
find die Verkehrsmittel jo unerläßlich, wie die Luft zum 
Leben; die Nömer aber haben diejenigen Theile von Deutjchland, 
welche fie beherrichten, mit einem Neße von Straßen und 
Megen aller Art durchzogen, deffen großartige Anlage und 
practiich tüchtige Ausführung wir in feinen Spuren und Ueber: 
bleibjeln jegt noch bewundern müßen. 

Die Germanen, beinahe nichts als Bauern, Jäger und 
Kriegsmänner, waren feineswegs dazu angethan, planmäßig und 
dauerhaft angelegte Straßen mit den nöthigen Haltorten und 
Schugthürmen felber zu bauen; fie fonnten, nachdem ihnen das 
römijche Borland unterthan geworben, eben nur benüzen, was 
die früheren Beherrjcher in diefer Beziehung gegründet. 

Sodann bemerken wir, wie auch im Elzthale die Einrich- 
tungen und Anftalten der Kirche die Boden= und Scelencultur 
ganz bejonders gefördert, indem das Thalvolk durch die Pfar- 
reien und das Stift zu Waldkirch, unter dem militärifchen und 
Gerichtsſchuze der Freivögte, Eirchlich, bürgerlich, geſell- und land— 
wirtichaftlich diejenige Berfajjung und Ordnung erhielt, auf 
welcher aller jpätere Fortgang deſſelben beruhte, 

Ferner tritt uns, gleihjam als Blühte diefer Entwicelung, 
in der Stadt Waldfircch ein bürgerliches Gemeinwesen ent: 
gegen, welches durch das Stift und deſſen Schirmvogt gegründet 
und fortgebildet worden, damit es mit feinem ſtädtiſchen Geifte 


werbeweſens die Bevölkerung der Stadt gegen ihre Zahl im Beginne 
unſeres Jahrhunderts (2050 Seelen) um ein ganzes Viertel derſelben zu: 
genommen, 
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und Gewerbfleiß das vorherrichend bäuerliche Leben der Thal- 
bevölferung ergänze und weiter bringe. 

Endlich jehen wir das jtädtijche und ſtiftiſche Gebiet von 
Waldkirch mit anderen Herrſchaften unter dem Haufe Defter: 
reich zu einem größeren jtaatlichen Verbande fich vereinigen, 
was zu einer angemefjienen Rechtspflege und Verwaltung, wie 
zu einer landjtändijchen Vertretung der Stadt und des 
Stiftes führte. Dies aber war der naturgemäße Uebergang aus 
den mittelalterlihen Verhältnifien zu den wichtigen Umgeſtal— 
tungen der Neugeit. 

Es zeiget uns aljo die Geſchichte aud eines kleinen Dr: 
te8 den Kortjchritt der Cultur, der freilich ein langjamer, 
oft unterbrochener und gehemmter ift. Wir erfennen ihn bei 
allen jcheinbaren Widerfprüchen, VBerwirrungen und Rüdjchritten 
im Getümmel der Ereigniffe, als den rothen Faden, welder 
ſich heilend, tröjtend und ermuthigend durch's Ganze zieht. 


Berbefferungen. 
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Seite 76, Zeile 25, lies exequieren für exequirrern. 
„137, . 8 „ Weinbeſcherung ftatt bejcheerung. 
„4139, „ 7 von unt. lies ſchwäbiſch-fränkiſch. 
„323,, 8 der Note, lieg charus für clarus. 
„329, „ 2 der Note, lies nach desſelben im, 


„334, „ 12 lies Roveredo ftatt NRoverodo, 
„34, „ 17, Ties al’ jenes Unheil; und 

„ 28, diejes machte, 
„380, „ 10, lies derfelben ftatt Gerichtstage. 
„393, „ 8, lies diefer Pleine Coſtümſchnitzer. 
„423, „ 16, lies was für wie's und und für ober, 
„48, „8, lies Jahrgedingen ftatt Jahrdingen; 

„ 41, Wochengerichten ftatt Wongericht; 

„ 18, tenolearius ftatt thelon. 


„426, „ 9 von unt. lies murum jftatt marum, und 
„ 4 Baum: und Meingärten. 
„ 560 feße dieje Seitenzal für 600. 
„ 561, Zeile 1, lieg ausgezogen für auszog. 
„576, „ 2 der Note lie republicam. 
„582, „ 46jeßehinter Blutgericht (nämlich das Eentgericht.) 
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